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Zum Geleit 
Erst fünfzig Jahre sind vergangen, seit auch 
in Karlsruhe die Synagogen brannten - Fanal 
und Auftakt zur organisierten Verfolgung 
und späteren Ermordung jüdischer Mitbür­
gerinnen und Mitbürger. Viele Erklärungen 
lassen sich dafür anführen, wie es dazu kam, 
aber kei ne kann das damalige Geschehen be­
greiflich machen. Daß eine Stadt schweigend 
zusah, wie ein Teil ih rer Bewohner aus der 
Bürgerschaft ausgesondert, zusammenge­
trieben und abtransportiert wurde, bleibt un­
faßlich. Viele mögen sich von den nationalso­
zialistischen Aktionen abgestoßen und mit 
Furcht um ihr eigenes Leben abgewandt ha­
ben. Vielleicht haben die meisten tatsächlich 
nicht gewußt, was mit ihren deportierten 
Nachbarn geschah. Es bleibt festzuhalten , 
daß sich nur wenige Hände für die Juden 
rührten - für Menschen , die sich genauso als 
Karlsruher fühlten wie die anderen nach ei­
ner so langen Zeit des von gegenseitiger Ach­
tung und Toleranz geprägten Z usammenle­
bens in dieser Stadt. 
Das sogenannte Tausendjährige Reich bleibt 
das düsterste Kapitel de r Karlsruher Stadtge­
schichte. Es ist si nnlos, die Augen davor zu 
verschließen - über das Geschehen dieser 
Zeit wächst kein Gras. So gab der 50. Jahres­
tag der "Kristallnacht" den Anstoß dazu, 
dem Schicksal der Karl sruher Juden auch in 
dieser letzten Phase gemeinsamer Geschich­
te nachzugehen. Die Auseinandersetzung 
damit schmerzt; wer Band 8 der Veröffent­
lichungen des Karlsruher Stadtarchivs gele­
sen hat, der sich mit der Geschichte der Ju­
den vor 1933 beschäftigt, wird den vorliegen­
den Band 9 nicht ohne Erschütterung und 
Trauer aus der Hand legen. 
Schon früher hatte sich die Stadtverwaltung, 
insbesondere das Stadtarchiv, darum be­
müht , Materialien aller Art zu sammeln und 
Quellen zu sichern. Mitte der sechziger Jahre 
gab es, angeregt durch Oberbürgermeister 
Günther Klotz, schon einmal eine große Ak-

lion, an der das Amt für Einwohnerwesen 
und Statistik maßgeblich beteiligt war. Vieles 
kam damals zusammen, vor allem gelang es, 
Berichte ehemaliger Mitbürger und anderer 
Zeitzeugen zu sammeln . Ein umfangreiches 
Manuskript wurde verfaßt, doch zur notwen­
digen wissenschaftlichen Bearbeitung fehl­
ten die Kräfte und die Zeit. Es blieb die Auf­
gabe, und allen war klar, daß die Zeit drängt 
- nicht zuletzt im Blick darauf ist der Mitar­
beiterkreis des Stadtarchivs in den letzten 
Jahren beträchtlich ausgeweitet worden. 
Josef We rner hat sich dem wohl problema­
tischsten Abschnitt dieses Unternehmens ge­
widmet. Dafür möchte ich ihm herzlich dan­
ken, denn es bedurfte der Anspannung aller 
Kräfte, um die Geschichte der Juden in 
Karlsruhe zu erarbei ten. Als langjähriger re­
nommierter Lokalredakteur hat er sich schon 
oft stadtgeschichtlichen Themen zugewandt. 
Er ist mit den Karlsruher Verhältnissen aufs 
beste vertraut und besitzt die Gabe, auch ei­
nen schwierigen Sachverhalt allgemeinver­
ständl ich und anschaulich darzulegen. l osef 
Werner hat mit großem Engagement, Ver­
antwortungsbewußtsein und bewunderns­
wertem Fleiß in verhältnismäßig kurzer Zeit 
eine mühevolle Arbeit geleistet. Meinen 
Dank möchte ich an dieser Stelle auch dem 
Kulturreferenten Dr. Michael Heck für seine 
Denkanstöße sowie dem Stadtarchiv für die 
kritische Begleitung der Arbeit abstatten. 
Das Z ustandekommen dieses Bandes ist 
durch die überwältigende Hil fsbereitschaft 
und Mitarbeit überlebender jüdischer Mit­
bürgerinnen und Mitbürger sowie ihrer Kin­
der ermöglicht worden . Sie haben über eige­
ne Beobachtungen und Erfahrungen berich­
tet und aus ihrem Besitz wertvolle, auf­
schlußreiche Dokumente beigesteuert. Daß 
diese früheren Karlsruherinnen und Karlsru­
her trotz schlimmer Erlebnisse ihrer Hei­
matstadt und dem Autor dieses Bandes so­
viel Vertrauen gewährt haben, nehme ich 
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dankbar als ein Geschenk und Zeichen der 
Hoffnung an. 
Auch das hier vorgelegte Buch will Denkmal 
und Mahnmal sein, um dem Vergessen zu 
wehren. Es will eine Dankesschuld abtragen 
und den Sinneswandel bezeugen. Denn der 
Mensch ist, wie es Oberbürgermeister Otto 
Dullenkopf bei der Einweihung der neuge­
bauten Karlsruher Synagoge 1971 formuli ert 
hat, " nicht nur der Greuel und des Bösen fä­
hig, sondern auch der Einsicht und der Um­
kehr". Wir stehen zu der Schuld, die in dieser 

Stadt geschehen ist. So setzt das Buch einen 
Anfang, es kann nicht Sch lußpunkt sein . 
Schon im voraus möchte ich alle Leserinnen 
und Leser bitten, mit sachkundiger Kritik, 
vielleicht gar aus eigenem Wissen und Erle­
ben weitere Mosaiksteinehen hinzuzufügen. 
Beiträge zu einer späteren Fortschreibung 
dieser bei den Bände sind herzlich wi ll kom­
men. 

Professor Dr. Gerhard Seiler 
Oberbürgermeister 

Geleitwort zur 2. Auflage 
Sehr viele Leser dieses Buches zur Geschich­
te der Karlsruher Juden im Dritten Reich ha­
ben dem Autor oder der Stadt als der Her­
ausgeberin geschrieben. Einhellig drücken 
sich in den Briefen aus aller Welt Respekt 
und Bewunderung vor der Arbeit Josef Wer­
ners aus. "Ich bin mir keines anderen Be­
richts bewußt, der in so persönlicher und tief 
menschlicher Weise die Tragödie dieser Zeit 
zum Bewußtsein bringt" , schreibt Richard 
Homburger aus den USA. Und der in Paris 
lebende Schriftsteller Georges-Arthur Gold­
schmidt schrieb dem Verfasser: "über diese 
Frage habe ich schon vieles gelesen. Selten 
aber wurde ich so tief ergriffen und erschüt­
tert wie von Ihrem mit so viel Liebe und Ein­
fühlungsvermögen geschriebenen Buch. Wer 
sich über die ganze Frage der Judenverfol­
gung des 1lI. Reichs nur mit der Lektüre Ih ­
res Buchs begnügen würde, der wüßte schon 
alles und wü rde auch alles so Furchtbare 
durch Ihre Arbeit mitempfinden." 
Aus diesen und vielen anderen Briefen wis­
sen wir auch, wie sehr die beiden Veröffent­
lichungen des Stadtarchivs über die Ge­
schichte der Karlsruher Juden und die beiden 
Besuchswochen im Herbst 1988 den ehema­
ligen Karlsruhern das Gefühl gaben, die 
Wurzeln ihrer Herkunft und ihre Identität 
wiedergefunden zu haben. Diese Resonanz 

8 

hat auch die erfreulich große Zahl von Mo­
saiksteinchen zutage gefördert, die den Au­
tor erreichten . Die zusätzlichen Erinnerun ­
gen, neuen Dokumente und ergänzenden 
Mitteilungen konnten in die vorliegende 
zweite Auflage von " Hakenkreuz und Ju­
denstern " eingearbeitet werden. 
Dieses Buch erschien zusammen mit dem 
Band "Juden in Karlsruhe" erstmals zum 
Gedenken an die 50. Wiederkehr der soge­
nannten " Reichskristallnacht" . Daß es schon 
zwei Jahre danach - jetzt zum 50. Jahrestag 
der Deportation de r Juden aus Baden und 
der Pfalz in das Lager Gurs in Südfrankreich 
- neu aufgelegt werden kann, bestätigt die 
darin gesetzten E rwartungen. Beide Veröf­
fentlichungen können zu Brückenpfeilern für 
die von Gedenktagen unabhängige Trauer­
arbeit in dieser Stadt werden . 
In einem oftmals schmerzhaften Prozeß des 
Erinnerns muß die Vergangenheit lebendig 
gehalten werden, damit das, was geschehen 
und hier beschrieben ist, nie mehr möglich 
wird. 

Professor Dr. Gerhard Seiler 
Oberbürgermeister 



Den Nebelschleier aufreißen 

Die vorliegende Arbeit über das Schicksal 
der Karlsruher Juden während der national­
sozialisti schen Gewaltherrschaft behandelt 
e in bisher unerforschtes und ungeschriebe­
nes Kapitel Karlsruher Geschichte. Die Tat­
sache, daß zwischen dem Geschehen und 
dem Wagnis seiner Aufarbeitung die Zeit­
spanne eines halben Jahrhunderts liegt, ist 
dem Unternehmen Last und Chance zu­
gleich. Einerseits ist die Zahl derer, die, als 
Opfer oder Zeugen der Verfolgung, ihr Wis­
sen einbringen könnten , klein geworden. 
Andererseits e rlaubt der 50-Jahre-Abstand 
- legt man die "Reichskristallnacht"· von 
1938 zugrunde - jenes Maß an Offenheit , das 
als Basis e iner möglichst vollständigen und 
verläßlichen Darstellung der Vorgänge un­
verzichtbar erscheint. Die seit Kriegsende, 
wenn auch langsam, so doch gewachsene Fä­
higkeit der wohl überwiegenden Mehrheit 
der Deutschen zu einsichtigem Erkennen des 
den Juden zugefügten unmeßbaren Un­
rechts, die gereifte Bereitschaft auch, sich 
den belastenden Geschehnissen zu ste llen, 
begünstigen zusätzlich die Absicht , durch 
Wissensvermitt lung weiterführendes ethi­
sches Bewußtsein zu wecken. 
Das Schicksal der Karlsruher Juden ist Teil 
des Schicksals alle r deutschen sowie der wäh­
rend des Zweiten Weltkriegs unter deut­
schen Machtbereich geratenen Juden in Eu­
ropa. Darum läßt sich der schwere Weg der 
ehemaligen jüdischen Mitbürger nur darstel­
len vor dem Hintergrund der reichsweit e r-

• Der Begriff ., Reichskristal lnacht", möglicherweise 
von Goebbcls ausgestre ut , sollte den Pogrom vom 
November 1938 bewußt verh armlosen. In der Ge­
sChichtsSChreibung wurde der Begriff trotz der ihm in­
newohnenden Vem iedlichung der Vorgänge inzwi­
schen we itgehend übernommen. A uch die Juden 
selbst gebrauchen fü r das Gesche hen vom 9 ./1 0 . No­
vember 1938 überwiegend das Wort " Reichskristall ­
nacht", das ihnen zum Synonym fü r den Beginn des 
Holocaust wurde. 

lassenen antijüdischen Gesetze und Verord­
nungen, Gebote und Verbote sowie der zahl­
reichen, gleichfa lls zentral befohl enen Wi ll­
kürmaßnahmen. Doch die Wirkung von amt ­
lich verordneter Zurücksetzung und Ernied­
rigung, Schmähung, Demütigung und Miß­
handlung wird ausnahmslos anhand von Vor­
gängen und Erlebnissen auf der örtlichen 
Ebene belegt. Auch die Schilderung von Ein­
ze!schicksalen bei der Emigration, vor allem 
jedoch be i dem entsetzlichen Geschehen der 
Deportation in Konzentrations- und Ver­
nichtungslager, ist als Teil des Bemühens zu 
sehen, die Tragödie der Karlsruher Juden 
zwischen 1933 und 1945 nicht nu r mit dem 
Verstand erkennbar, sondern auch mit dem 
Herzen nachfühlbar zu machen. 
Dieses Buch will aber nicht nur Leid und Lei­
den der Karlsruher Juden in den Jahren der 
NS- Herrschaft schildern . Es unternimmt, 
weil ande rs das Karlsruh er Judentum vor al­
lem Jüngeren wie eine unfaßbare, fast schon 
legendäre, zu einem tragischen Ende verur­
te ilte G ruppe erscheinen könnte, in den Ein­
gangskapite ln den Versuch, Struktur und Be­
deutung der Juden in Karlsruhe zu Beginn 
des " Dritten Re ichs" darzuste llen. In ande­
ren Kapiteln wird das tapfere Bemühen um 
Selbst behauptung der inmitten e iner täg lich 
feindlicheren We lt imme r noch auf eine gute 
Wende vertrauenden jüdischen Mitbürger 
geschildert. Hierzu gehört die kraftvermit ­
te lnde Rückbesinnung auf die Werte jüdi­
scher Religion und Kultur ebe nso wie die 
wachsende Solidarität zwischen den hetero­
genen sozia len Schichten des Ka rlsruher Ju­
dentums. Genugtuung durften Oberrat und 
Jüdische Gemeinde Karlsruhe a uch darüber 
erfüllen, daß es ihnen ge lang, die Herausfo r­
derung der ihnen aufgezwungene n Jüdischen 
Schule zu bestehen. 
Im Gegensatz hi erzu konnten die in Karlsru­
he ansässigen Landes- und städtischen Be­
hörden Befri edigung nur darüber empfin-
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den, daß sie zentral angeordnete ant ijüdische 
Maßnahmen gewissenhaft ausführten. Mehr 
noch: In einer Mischung aus Unsicherheit 
und daraus resultierender vorauseilender 
Servilität, aber auch aus offen bekundetem 
Judenhaß waren sie in einigen Fällen Vorrei­
ter der Aktionen gegen die Juden. Die zu­
nächst ohne gesetzlichen Rückhalt angeord­
nete Suspendierung aller jüdischen Landes­
beamten sowie der bei der Stadt beschäftig­
ten Juden ist hierfür ebenso ein Beleg wie der 
in Baden vorweg verfügte Ausschluß der jü­
dischen Ärzte aus den Krankenkassen. Auch 
die eigenmächtige Entlassung von Juden und 
" Mischlingen" am Badischen Staatstheater 
oder das spätere Verbot der Generalinten­
danz gegenüber dem künstlerischen Perso­
nal, privat mit Juden zu verkehren, entbehr­
ten jeder gesetzlichen Grundlage. Die Mas­
sendeportation der badischen und Saarpfäl­
zer Juden nach Südfrankreich schließlich war 
eine ureigene, wenn danach auch von Hitler 
gebilligte "Erfindung" der beiden Gauleiter 
dies- und jenseits des Rheins. Wobei einiges 
dafür spricht , daß dem badischen Gauleiter 
Roben Wagner die eigentliche Urheber­
schaft dieser bis dahin größten "Evaku­
ierungs"-Aktion anzulasten ist. 
Gewiß, es gibt auch Beispiele einer relativ 
rücksichtsvollen Haltung der Behörden ge­
genüber den Juden. So, wenn das badische 
Finanz- und Wirtschaftsministerium zu ge­
ringe Preise bei der "Arisierung", dem 
Zwangsverkauf von Betrieben an Nichtju­
den, nicht akzeptierte oder wenn der badi­
sche Innenminister den Reichsminister des 
Innern - allerdings erfolglos - ersuchte, in 
Baden von der Kennzeichnungspflicht mit 
dem Judenstern abzusehen. Doch solche 
Ausnahmen - einschließlich der von Karl 
Eisemann, dem Leiter der Bezirksste lle Ba­
den-Pfalz der Reichsvereinigung der Juden 
in Deutschland (Si tz Karlsruhe), geäußerten 
Feststellung, er habe vom Sachbearbeiter bei 
der Gestapoleitstelle Karlsruhe " manchen 
Wink" bekommen und "die eine oder andere 
Maßnahme, soweit es in seiner Macht lag, ge­
mildert" (HStAS J 355 Box 264) - ändern 
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nichts an der Tatsache, daß die Judenverfol­
gung alles in allem auch in Baden und in 
Karlsruhe, denen so gern Liberalität und To­
leranz nachgesagt werden, unerbittliche 
Vollstrecker hatte. 
Ungleich schwerer, wei l nicht aus Verord­
nungen und anderen schriftlichen Äußerun­
gen ablesbar, ist es, die Haltung der Karlsru­
her Bevölkerung gegenüber den antijüdi­
schen Verfolgungsmaßnahmen zu bewerten. 
Wenn nicht alles täuscht, dürfte die überwie­
gende Mehrheit der Karlsruher - nicht an­
ders als die Mehrheit der Juden selbst - erste 
antisemitische Ausschreitungen und selbst 
die Zurückdrängung der Juden aus dem öf­
fentlichen Leben in der Hoffnung auf ei nen 
steigenden Einfluß mäßigender Elemente als 
bedauerliche Randerscheinungen der soge­
nannten "N ationalen Revolution" abgetan 
haben. lnnen- und später auch (tatsächliche 
oder vermeintliche) außenpOlitische Erfo lge 
des NS- Regimes verengten die Fähigkeit, 
aber auch die Bereitschaft, sich mit dem lästi ­
gen Thema kritisch auseinanderzusetzen. 
Vorhandener antisemitischer Bodensatz so­
wie das G ift fortwährender antijüdischer 
Propaganda lähmten mit der Zeit bei vielen 
das UnterSCheidungsvermögen zwischen 
Recht und Unrecht. 
Als dann im Jahr 1938 die Synagogen in 
Flammen aufgingen und die Juden zu Paaren 
getrieben wurden, trug die Mehrheit der Be­
völkerung diese Barbarei sicher nicht mit. 
Doch ein offenes Wort wagte niemand . Die 
Diktatur war übermächtig, gegebe nenfalls 
unbarmherzig. Wohl brachen auch in dieser 
Zeit nicht alle Verbindungen zwischen " Ari ­
ern" und "Nichtariern" ab. Doch sie wurden 
spärlich und konnten nur mit Vorsicht auf­
rechterhalten werden. Der Krieg mit seinen 
anfänglichen Erfolgen und späteren Nieder­
lagen, Sorge um Angehörige an der Front, 
Trauer um Gefallene, Angst in den Bomben­
nächten und die konsequente Geheimhal­
tung von A uflagen und Maßnahme n gegen 
die Juden ließen das "Judenproblem" im Be­
wußtsein der Öffentlichkeit schließlich völlig 
in den Hintergrund treten. 



Aufwühlen müssen hätte die Bevölkerung al­
lerdings das Geschehen vom 22. Oktober 
1940, als nahezu tausend Karlsruher Juden 
aus ihren Wohnungen geholt und unter 
Zwang nach Süd frankreich abgeschoben 
wurden . Doch der Protest blieb aus. Angst 
und Ohnmacht, verbreitet wohl auch ein irra­
tionales Vertrauen in di e Richtigkeit von 
Entscheidungen der in den vorausgegange­
nen Monaten mit der Besetzung von Norwe­
gen und im Frankreichfeldzug so erfolgrei­
chen Führung des Reichs, machten stumm. 
Bald kam es zur "Endlösung", von der, ent­
gegen mancher Behauptung in unseren Ta­
gen, die überwiegende Mehrheit der Bevöl­
kerung keine Kenntnis hatte. Doch mindert 
Nicht-Wissen nicht den berechtigten Vor­
wurf, man habe die sich von Jahr zu Jahr stei­
gernde Judenverfolgung kritiklos hingenom­
men , den Bedrängten auch kaum Hilfe gelei­
stet. Daß Mut zum Widerstand gegen den 
Pogrom vom November 1938 oder gegen die 
Massendeportation vom Oktober 1940, den 
spätere Generationen bei den damals Er­
wachsenen vermißten, auf lokaler Ebene 
mehr bewirkt hätte als den eigenen Weg ins 
Konzentrationslager, ist kaum anzunehmen. 
Unverzeihlich bleibt fre ilich, daß einflußrei­
che Kreise der Wirtscha ft oder Institutionen 
wie das Milit är und die Kirchen, deren mah­
nendes Wort Wirkung hätte haben können, 
die Judenverfo lgung im wesentlichen kom­
mentarlos geschehen ließen. 
Dennoch gab es neben der Masse derer, die 
sich ohnmächtig fühlt en oder "wegschau­
teIl", wie es Richard von Weizsäcker nannte, 
auch in Karlsruhe eine kle ine Zahl von Mit­
bürgern , die bedrängten Juden halfen, sie vo r 
Deportationen warnten, sie gar unter größ­
tem persönlichen Risiko versteckt hie lt en. 
Was sie taten, wird gegen Schluß dieses 
Buchs berichte t - keine Rechtfertigung für 
die damals Gleichgültigen, aber e in Hinweis, 
daß Menschlichkeit und Mut auch in äußer­
ster Gefahr nicht VÖllig erstorben waren. 
Die Schilderung, wie Juden auf dem Ritt­
nerthof und in Verstecken auf de m Turmberg 
sowie in Ettlingen vor Deportationen bewahrt 

wurden, ist vor allem Zeitzeugen zu verdan­
ken. Die Mithilfe solcher Zeugen - insbeson­
dere aus den Reihen e hemaliger jüdischer 
Mitbürger - beim Zustandekommen dieser 
Arbeit war ohne hin doch umfang- und er­
tragreicher, als angesiChts des großen Zeitab­
stands seit dem Ende des " Dritten Reichs" 
zu erwarten gewesen wäre. Diese Aussagen, 
in e inigen Fällen schon in den Jahren 
1983-1984 bei der Materialsa mmlung für 
die Arbe it " Karlsruhe 1945" eingeholt, sind 
eine wichtige Ergänzung der zahlreichen 
schriftlichen Quellen. Der Ve rfasser fand 
teils schri ftlichen, te ils persönlichen Kontakt 
mit e iner nicht geringen Zahl Karlsruher Ju­
den, die sich dem Holocaust durch Flucht ins 
Ausland hatten entziehen können und deren 
E rlebnisse in Tagebüche rn , Brie fen und In­
terviews Niederschlag fanden. Ih re Berichte, 
jene von jüdischen Mitbürgern vor allem, die 
Deportations-, Konzentrations- und Ver­
nichtungslager überlebten, sind über die 
Auswertung für di e vorliegende Arbeit hin­
aus bleibende zeitgeschichtliche Doku­
mente. 
Dies gilt auch für Briefe, in dene n Karlsruher 
Juden aus aller Welt schon Mitte der sechzi­
ger Jahre ihre zum Teil e rschütternden Er­
lebnisse geschildert hatten. Ein Aufruf des 
damaligen Karlsruher Oberbürgermeisters 
Günther Klo tz an die Adresse der im A us­
land lebenden ehemaligen jüdischen Mitbür­
ger war das Signal für e ine Flut von Meldun­
gen, dank derer es schon damals möglich war, 
das Schi cksal eines großen Teils der Karlsru­
her Juden zu klären. Das unter dem früheren 
Leiter des Statistischen Amtes der Stadt 
Karlsruhe, Konrad Spyra, gesammelte Mate­
rial wurde in sogenannte "Erhebungsbogen" 
eingebracht, ein Personalien-Fundus, ohne 
den Weg und Schicksal der über dreitausend 
e hemaligen jüdischen Mitbürger nicht hätten 
nachgezeichnet werden können. Ein bei die­
ser Gelegenheit im Statistischen Amt erar­
beitetes Manuskript ("Geschichte und 
Schicksal des Karlsruher Judentums") brach­
te weite re wertvolle Info rmationen. Schließ­
lich wa ren, um die "Vorgaben" der Judenver-
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folgung auf Landesebene zu vermitteln, neben 
reichem Aktenmate rial des Badischen Gene­
rall andesarchivs die Veröffentlichungen der 
staa tl ichen Archivverwaltung Baden-Würt­
temberg von Paul Sauer eine große Hil fe . 
Die vorliegende Arbeit versucht, das Schick­
sal der Karlsruher Juden im " Dritten Reich" 
den chronologischen Abläufen fol gend dar­
zuste llen. Wie die Zustandsbeschreibung des 
Karlsruher Judentums bei der " Machtergrei­
fun g" sollen auch Kapitel, die der Tätigkeit 
der jüdischen Kultusgemeinden und der jüdi­
schen Jugend gewidmet sind, den Willen zur 
Selbstbehauptung inmitten einer feindlichen, 
zumindest e iner auf Distanz gegangenen 
Umwelt beleuchten. Der Boykotlag vom 
I. April 1933 , die Ausschaltung der Juden 
aus dem öffentlichen Dienst und Berufsver­
bote, die Verkündung der Nürnberger Ras­
segeselze und die Zwangsarisierung jüdi­
scher Betriebe reihen sich als markante Sta­
tionen der Diskriminierung, Ächtung und 
rücksichtslosen Verdrängung zu einer Kette 
des Bösen. In den abscheulichen Vorgängen 
der " Reichskristallnacht" vom November 
1938, deren Exzesse in Karlsruhe dank zahl­
reicher Zeitzeugen ausführlich dargestellt 
werden konnten , fand die Judenverfolgung 
ihren vorläufigen Höhepunkt. Anders als der 
im Konzentrationslager Kislau ermordete 
Karlsruher Reichstagsabgeordnete Ludwig 
Marum , de r sich strikt geweigert hatte, das 
Land zu verlassen, suchte nach der Pogrom­
nacht, wer immer konnte, im Ausland Asyl. 
Dem Exodus von über 2000 Karlsruher Ju­
den in alle Welt, in Wahrheit eine kaltblütige 
Vertreibung, die e ine mutwillig herbeige­
führte Verarmung des geistigen und wirt­
schaftlichen Lebens der Stadt zur Folge hat­
te, ist e in breiter Raum gewidmet. 
Die besondere Aufmerksamkeit des Verfas­
sers gehörte den schrecklichen Vorgängen 
der Deportationen, angefangen mit der " Ab­
schiebung" von nahezu tausend jüdischen 
Mitbürgern , denen die Emigration nicht ge­
lungen war, nach Südfrankreich, über das 
trostlose Leben in Lagern und dem Tod in 
der Fremde bis hin zu den Todestransporten 
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nach den Ve rnichtungslagern im Osten, de­
nen über 400 jüdische Mitbürger zum Opfer 
fi e len. Briefe Karlsruher Juden aus den In­
tern ierungslagern im Süden Frankreichs sind 
ebenso erschütternde Zeitzeugnisse wie Be­
richte von drei Mitbürgern , die Auschwitz 
überlebten. Geschildert werden aber auch 
die mit bürokratischer Kälte von Karlsruhe 
aus durchgeführten Deportationen badischer 
Juden, auch von Karlsruhern , die während 
des Kriegs noch in der Stadt verblieben wa­
ren, wobei die Gestapo Mitarbeiter der Be­
zirksstelle Baden-Pfalz der Reichsvereini­
gung der Juden in Deutschland, der letzten 
jüdischen Institution in Karlsruhe, ZU Hand­
langerdiensten bei der Vorbereitung der 
Transporte zwang. 
Daß, erstmals, eine Gedenkliste der in Kon­
zentrations- und Vernichtungslagern ver­
sto rbenen und ermordeten Karlsruher Juden 
veröffentlicht werden kann, ist vor a llem er­
halten gebliebenen Deportationslisten zu 
verdanken. Sowohl jene Listen, au f denen 
Name, Geburtstag und letzter Wohnort der 
in 77 Transporten von Frankreich nach dem 
Osten deportierten über 73 000 Juden mit 
bedrückende r Gewissenhaftigkeit festgehal ­
ten wurden - darunter die Namen von rund 
450 Karlsruher Mitbürgern - sind erhalten 
geblieben, als auch die Namensverzeichnisse 
der von Karlsruhe aus nach Auschwitz, 
Izbica und Theresienstadt deportie rten Ju­
den. Umfangreiche zusätzliche Ermittlungen 
für diese Arbeit während der vergangenen 
zwei Jahre schlossen noch vorhandene Lük­
ken bei der Aufklärung von Schicksalen na­
hezu vollständig. 
Der Leser wird vergebens nach Bilde rn Aus­
schau halten, in denen die auffälligsten, sei­
nerzeit jedermann erkennbaren Vorgänge 
der Judenverfolgung in Karlsruhe festgehal­
ten worden wären. Weder der Judenboykott 
vom I . April 1933 ist, von ei nem Zufalls­
schnappschuß abgesehen, dokumenti ert , 
noch sind die dramatischen Ereignisse des 
Judenpogroms vom 9./1 0. Novembe r 1938 , 
der Massendeportation der Karlsruher Juden 
vom 22. Oktober 1940 nach Südfrankreich 



oder spätere " Abwanderungs"-Aktionen 
nach dem Osten in Bi ldern festgehalten. Die 
verständliche Scheu der Mitbürger, diese ab­
stoßenden· Szenen abzulichten, sicher auch 
Abscheu, nicht zule tzt Angst führten dazu, 
daß di e schlimmsten Stationen de r Judenver­
fo lgung in Karlsruhe ohne Bildbeleg geblie­
ben sind . 
Wichtiger als solch makabre Bild-Dokumen­
tation schien dem Verfasser alle rdings, mit 
Portraits ehemaliger jüdischer Mitbürge r ei­
ne visue lle Vorstellung des Karlsruher Ju­
dentums vor seiner Auflösung und Auslö­
schung zu vermitteln . Die Möglichkeit hierzu 
lieferten Paßbi lder aus den erh alten geblie­
benen, heute im Generallandesarchiv be­
findli chen Reisepaß-Polizeiakte n der Karls­
ruher Juden sowie Fotos aus der von der 
Stadtverwaltung weisungsgemäß angelegten 
sogenannten Judenkartei, die den Krieg 
gleichfalls überdauerte. Beim Betrachten 
diese r Bilder mag dem Leser bewußt werden, 
welch unsägliches Verbrechen es wa r, un­
schuldige Menschen wie Aussätzige zu ver­
stoßen, abzuschieben, sie gar zu ermorden, 
welche an Selbstverstümmelun g grenzende 
Torheit andererseits dazu gehörte, e in so 
großes Kapital an Intelligenz und kulturelle r 
Substanz ins Ausland zu vertreiben. 
Nicht von allen, die man gerne im Bild vorge­
stellt hätte, si nd Fotos vorhanden. Sie fehlen, 
um nur wenige Beispi ele zu nennen, von 
Dr. Julius Ellenbogen, dem letzten Vorsit ­
zenden des Oberrats der Israeliten Badens 
während der NS-Herrschaft , von dem ange­
sehenen Neurologen Dr. Max Neumann und 
dem ni cht minder bekannten Architekten 
Dr. Richard Fuchs, die beiden letztgenann­
ten auch Stützen des kulture llen Lebens der 
Stadt. Andererseits war Beschränkung bei 
der Wahl von Abbi ldungen naturgemäß un­
erläß lich, ganz abgesehen davon, daß auch 
die Wahrung von Persönlichkeitsrechten 
Einschränkungen auferlegte. Insofern 
kommt vielen derer, die im Bild vorgestellt 
werden, auch Ste llvertre terfunktion zu. 
Besonderen Dank schuldet der Verfasser im 
illustrativen Bereich dieser Arbeit der 

Schwedin Al ice Synnestvedt Resch , die, da­
mals Angehörige der Q uäker- Hilfsorganisa­
li on "The A me rican Friends Service Com­
mittee" , ihre in Gurs heimlich gemachten 
Fotos dem Verfasser zur Verfügung stellte. 
Z usammen mit Zeichnungen jüdischer 
Künstler vermitte ln diese Bilder e ine Vor­
stellung von der Trostlosigkeit des Lebens in 
e inem Lager, das man später nicht zu Un­
recht die "Vorhölle für Auschwitz" nannte. 
D er V erfasser war, wie eingangs erwähnt , 
bestrebt, Wirkungen und Auswirkungen der 
Judenverfo lgung während des " Dritten 
Reichs" wo immer möglich mit Vorgängen 
und Beispielen aus Karlsruhe sowie an hand 
von Schicksa len Karlsruher Juden zu bele­
gen. Ohne die ausnahmslos bereitwillige'Un­
terstützu ng ehemaliger jüdischer Mitbürger, 
aber auch nicht jüdische r Zeitzeugen, wäre 
dies nicht möglich gewesen. Aus der trotz des 
Zeitabstands von einem halben Jahrhundert 
noch beachtlichen Za hl von Info rmant en 
mögen, gleichfalls stellvertretend, e in ige we­
nige benannt sein, denen der Verfasser wich­
tige Hilfen verdankt : Elisabeth Lunau­
Marum (New York), die Tochte r des in Kis­
lau ermordeten Reichstagsabgeordneten 
Ludwig Marum ; Hann a Meyer-Moses 
(Bremgarten bei Zürich), Tochter des 
Rechtsanwalts Nathan Moses, der zugunsten 
eines Le idensgefährt en auf sein Einwande­
rungszertifikat nach Palästina verzichte te 
und wie seine Ehefrau umkam; Lo thar und 
A lexander Speyer (Jerusalem), Söhne des 
mit seiner Frau in Auschwitz ermordeten Re­
ligionslehrers und Kanto rs Siegfried Speyer; 
Dr. Arthur Weilbauer (Quito , Ekuador), 
dessen entsagungsvoller Neuanfang in der 
Fremde für die Schicksa le vieler Emigranten 
ebenso beispielhaft ist, wie sein un beirrtes 
Festhalt en an deutscher Ku ltur Hochachtung 
verdient ; Hann e liese Shearer- Hamme lbur­
ger (Birmingham), Tocht er des mit seiner 
Familie nach G roßbritannien ausgewander­
ten Kaufmanns Siegfried Hammelburger; 
Ernst Michel (Karlsruhe) , der le tzte Karlsru­
her ü berlebende von Auschwitz; schließlich 
Dr. Peter Paepcke (Karlsruhe), Sohn der 
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Schriftstellerin Lolle Paepcke ("Ich wurde 
vergessen", "Ein kleiner Händler, der mein 
Vater war" ). Einige Gedichte aus der Feder 
von Prof. Dr. Ludwig Marx, Lehrer an der 
Jüdischen Schule Karlsruhe, lassen ahnen, 
was in den Jahren einer gnadenlosen Verfol­
gung in jüdischen Herzen vor sich ging. 
Die vorliegende Arbeit mit ihrer Fülle per­
sönlicher Daten und Schicksale wäre nicht 
möglich gewesen ohne die kontinuierliche 
Zuarbeit von Gerhard Stindl, der auch die 
Gedenktafel für die in Lagern umgekomme­
nen und ermordeten ehemaligen jüdischen 
Mitbürger sowie die Statistiken erstellte. 
Martina Michely M. A. verdankt der Verfas­
ser u. a. die verläßliche Aufbereitung des wis­
senschaftlichen Parts. Dank schuldet der 
Verfasser schließlich einer Reihe von Archi­
ven und Bibliotheken, insbesondere den Da­
men und Herren des Stadtarchivs Karlsruhe, 
des Generallandesarchivs Karlsruhe und der 
Badischen Landesbibliothek, aber auch den 
Helfern des Amtes für Stadtentwicklung, 

Statistik und Stadtforschung der Stadt Karls­
ruhe. Wenn dieses Buch dazu beitragen 
könnte, den Nebelschleier aufzureißen, der 
sich - auch durch Vergessen- und Nicht-wis­
sen-Wollen - über die düstere Zeit der Ju­
denverfolgung in zwölf Jahren nationalsozia­
listischer Herrschaft gelegt hat, so wäre ein 
wichtiges Ziel erreicht. Das Wissen um die 
Verdrängung und Verfolgung, Vertreibung 
und Vernichtung jüdischer Mitbürger könnte 
dazu befähigen, das in deutschem Namen be­
gangene sä kulare Unrecht zu erkennen und 
sich ihm zu ste llen. Die Schlußfolgerung dar­
aus aber dürfte nicht anders lauten, als für al­
le Zukunft Menschlichkeit zu geloben und 
diese zu üben, wo, wann und für wen immer 
die Umstände dies erfordern. Als politische 
Konsequenzjedoch ergibt sich die Verpflich­
tung, radikalen antidemokratischen Tenden­
zen mit allem Mut und äußerster Entschlos­
senheit entgegenzutreten. 

Josef Werner 

In der "Reichskristallnacht" reUete Adolf Locbel diese Thorarolle aus der Synagoge an der Kronenstraße, versteckte 
sie im Speicher des danebengelegenen Gemeindehauses und brachte sie nach Kriegsende nach Jerusalem. Dort 
befindet sie sich im Wolfson~MuscuUl im Hechal Shlomo. Im Bild links die Thorarolle, rechts der Thoramanlei 
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Das KarIsruher Judentum im Jahr 1933 
Zwischen Zionismus 
und Assimilation 

Im Jahr der " Machtergreifung" durch die 
Nationalsozialisten lebten nach den Ergeb­
nissen der Volkszählung vom 16. Juni 1933 
im Deutschen Reich 499682 Glaubensju­
den. Das damals noch unter Treuhänder­
schaft des Völkerbundes stehende Saarge­
biet hinzugerechnet, bekannten sich 503000 
Personen zum jüdischen Glauben. Bei einer 
Gesamtbevölkerung von 66,03 Millionen 
Menschen betrug der Anteil der Juden 0,76 
Prozent. ' In Baden lebten zum gleichen Zeit­
punkt 20617 Juden, was e inem Anteil von 
0,85 Prozent entsprach.' In diese Zahlen 
nicht e ingerechn et waren die - später soge­
nannten - "Geltungsj uden" (von gläubigen 
Juden auch als " Mußjuden" bespöttelt) . Un­
ter ihnen verstand das Regime Personen, die 
zwar ihrer Herkunft (" Rasse") nach Juden 
waren, jedoch, als Getaufte oder Dissiden­
ten, keiner israelitischen Religionsgemein­
schaft angehörten. Die Zahl der "Geltungs­
juden" in den Grenzen des Reichsgebie ts von 
1937 belief sich nach späteren Ermittlungen 
im Jahr 1933 auf 19377. Hiervon gehörten 
10 461 (54,0 %) der evangelischen Kirche, 
3025 (1 5,6 %) der katholischen und 320 
(1 ,7 %) einer anderen christlichen Konfes­
sion an. 2859 (14,8 %) Juden erklärten sich 
als "Gottgläubige", 2712 (14,0 %) als 
"Glaubenslose" . In Baden und Württemberg 
zusammen war der Anteil der sich zur evan­
gelischen Kirche bekennenden Juden geri n­
ger (46,7 %), jener der katholischen und 
"gottgläubigen" Juden mit 18,4 bzw. 17,1 
Prozent höher als im Reichsdurchschnitt. 3 

Unter Einschluß von Durlach, Grötzingen 
und Neureut ergab die Volkszählung vom Ju­
ni 1933 für Karlsruhe eine Zahl von 3197 
Mitbürgern , die sich zur jüdischen Religion 
bekannten. [n Karlsruhe allein wurden da­
mals 3 [1 9 Glaubensjuden gezählt , zu denen 
allerdings noch 161 sogenannte " Geltungs-

juden" kamen 4 Bei ei ner Gesamtbevölke­
rung in Karlsruhe (nach damaligem Gebiets­
stand) von 154902 Personen betrug der An­
teil der sogenannten " Rassejuden" damit 2, 1 
Prozent. Die "Geltungsjuden" bekannten 
sich nicht mehr zum jüdischen Glauben. Sie 
lebten überwiegend in Mischehen. Ihre Zahl 
war alle rdings weit geringer, als das Rassen­
politi sche Amt der NSDAP befürchten zu 
müssen glaubte. " Man dürfe vielleicht ver­
muten", so zitie rte die Karlsruher NS-Zei­
tung " Der Führer'" das genannte Amt , daß 
die Zahl der zum christlichen Glauben über­
getretenen und der " jüdisch-vermischten 
Bevölke rung" ein Me hrfaches derer aus­
macht , " die sich auch heute noch zum jüdi­
schen Glauben bekennen". Aber auch unter 
Einschluß der "Mischlinge", wie sie nach den 
Rassegesetzen von [935 genannt wurden, 
hätte die vom Rassenpolitischen Amt bearg­
wöhnte Gruppe in Karlsruhe die Zahl von et­
wa 500-600 kaum übe rschritten . 
Gegenüber der letzten Volkszählung (1925) 
war die Zahl der Juden in Karlsruhe um 267 
Personen zu rückgegangen6 In Grötzingen 
( - 11) und Durlach (- 3) hatte sich deren 
Zahl ebenfalls vermindert. [n Neureut kam 
eine Person hinzu, so daß zwischen 1925 und 
1933 insgesamt eine Abnahme um 280 jüdi­
sche E inwohner erfolgte. 7 Geringere Gebur­
tenzahlen vor allem in den Städten, in gewis­
sem Umfang aber auch schon Auswanderun­
gen vor und nach dem 30. Januar 1933 waren 
die Gründe dieser rückläufigen Bewegung. 
Die nachstehende Altersgliederung des 
Karlsruher Jude ntums' macht deutlich, daß 
die jüngeren Jahrgänge gegenüber den älte­
ren in der Minderheit waren, wobei die teils 
kriegsbedingt, te ils schon auf jugendliche Pa­
lästin a-Auswanderer zurückzuführenden, 
relativ bescheidenen Zahlen der Jahrgänge 
zwischen 14 und 25 Jahren auffällig sind. 
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A ltersgliederung der jüdischen Bevölkerung in Karlsruhe am 16. Juni 1933· 

Alter in Jahren männlich weiblich zusammen 
Zahl % Zahl % Zahl % 

Unter 6 93 6,1 104 6,2 197 6,2 
6 bis unter 14 196 13,0 216 12,8 41 2 12,9 

14 bis unter 20 99 6,5 91 5,4 190 5,9 
20 bis unter 25 123 8,1 114 6,8 237 7,4 
25 bis unter 30 104 6,9 132 7,8 236 7,4 
30 bis unter 40 242 16,0 278 16,5 520 16,3 
40 bis unter45 128 8,5 121 7,2 249 7,8 
45 bis unter 50 98 6,5 121 7,2 219 6,8 
50 bis unter 60 237 15,7 264 15,7 501 15,7 
60 bis unter 65 70 4,6 90 5,3 160 5,0 
65 und mehr 123 8,1 153 9, 1 276 8,6 

Insgesamt 1 513 100,0 1 684 100,0 3 197 100,0 

• Einschließlich Durlach, Grötzingen und Neureut. Glaubensjuden ohne sogenannte 
Geltungsjuden (161). 

Ein beachtlicher Teil der 1933 in der damali­
gen badischen Landeshauptstadt lebenden 
Juden, nämlich 1141, waren in Karl sruhe ge­
boren worden. Aus dem übrigen Baden 
stammten 688, aus dem heutigen Land 
Rheinland-Pfa lz 216, aus Hessen 121, aus 
Bayern 115 und aus Württemberg 96 Perso­
nen. 50 jüdische Mitbürger waren im Elsaß 
und in Lothringen zur Welt gekommen" Die 
meisten unter diesen dürften nach dem 1. 
Weltkrieg abgewandert oder ausgewiesen 
worden sein . 772 (24,8 %) Karlsruher Juden 
waren aus dem Ausland zugewandert , womit 
deren Anteil nicht unbeträchtlich über dem 
in Mannheim (17,3 %) und Stuttgart 
(18,2 %) lag. JO Nicht weniger als 308 der in 
Karlsruhe lebenden Juden waren in Polen 
geboren, in der Mehrzahl ausgewandert nach 
1918.26 weitere hatten in Rußland ihre Hei­
mat. 11 Diese sogenannten " Ost juden" waren 
in der Regel kinderreich , so daß ihre Zahl un­
ter Einschluß der in Karlsruhe geborenen 
Kinder 400-500 betragen haben könnte. 
Wie im gesamten Deutschen Reich bildeten 
die Juden auch in Karlsruhe keine geschlos­
sene Gruppe. Neben der konservativ-libera-
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len Israelitischen Religionsgemeinschaft mit 
der Hauptsynagoge in der Kronenstraße 17, 
der etwa 90 Prozent der Karlsruher Juden 
angehörten, gab es seit dem im Jahr 1870 aus 
Protest gegen gewisse Reformen erfolgten 
Austritt von rund 60 jüdischen Familien die 
orthodoxe Israelitische Religionsgesell­
schaft , auch "Austrittsgeme inde" genannt , 
mit eigener Synagoge in der Karl- Friedrich­
Straße 16. Religiöses Leben mani festierte 
sich daneben auch in ein er sogenannten 
"Frühschule" und in einer Re ihe von Betsä­
len, in denen sich vor allem die Ost juden tra­
fe n. (Näheres über die jüdischen Gemeinden 
und das religiöse Le ben s. S. 78 ff.) 

Die Zionisten 

Ungleich differenzierter als im religiösen Be­
reich, wenn zum Teil auch religiös bedingt, 
war das politisch-ideologische Spektrum . 
Dieses reichte von der extrem orthodoxen 
Organisation der Agudath Jisroel12 , die den 
Zionismus ablehnte, und den streng religiö­
sen Zionisten der Misrachi 13 über die über­
wiegend politisch engagierten Zionisten bis 



hin zu den nationalgesi nnten " deutschen" 
Juden und den Assimilanten , worunter jene 
zu verstehen sind, die bereit waren, im Gast­
volk aufzugehen. Etwas zahlreicher als die 
verhältnismäßig kle ine Gruppe der Agudath 
Jisroel, die die Gründung e ines jüdischen 
Staates ablehnte, aber zunächst ohne starke 
Resonanz unter den Karlsruher Juden, war 
die Zionistische Bewegung. Der Ban kier 
Hermann Ellern (1892-1987), vor sei ner 
Auswanderung nach Paläs tina Vorsitzender 
der Karlsruher Ortsgruppe der Z ionisten, e r­
klärte, erkennbar ein wenig enttäuscht : " Die 
Karlsruher Juden waren keine Z ionisten. Es 
gab gegenüber den Zionisten keine Gegner­
schaft , aber auch keine Freundschaft." Die 
Karlsruher Ortsgruppe habe bei der " Macht ­
ergreifung" etwa 50 Mitglieder gezählt. 14 

Ein Bericht der Zionistischen Vereinigung 
aus dem Jahr 1936 bestätigt die Zurückhal­
tung der Karlsruher Juden gegenüber dem 
Zionismus: " In Karlsruhe, einer Beamten­
stadt , deren Konservatismus sich auch in der 
Haltung der dortigen Juden zeigt, gelin gt es 
nur allmählich, in westdeutsche Kreise einzu­
dringen. ,, " Woraus zugleich hervorgeht , daß 
der Zionismus, zumindest in Karlsruhe, un­
ter den Ost juden mehr Gehör fand . Die in 
Karlsruhe gebürtige Ärztin Dr. Rahel Straus 
(1880-1963)16, die auch ihre Jugend- und 
Schu lzeit in Karlsruhe verbrachte, bek lagte 
gleichfa lls die ZurÜCkha ltung gegenüber dem 
Zionismus: " Es ist merkwürdig, wie stark der 
Antizionismus damals noch war - kurze Zeit 
danach sollte Palästina für die deutschen Ju­
den , selbst für die assimiliertesten, ei n Ret­
tungsanker werden. " 17 

Nach Hermann Ellern übernahm Rudolf EI­
sasser (geb. 1903) , Inhaber des Kunstdün­
ger- und Futtermittelgeschäfts gleichen Na­
mens im Rheinhafen, danach Zigarrenfabri ­
kant Dr. Erwin Berthold Weil (geb. 1895) 
den Vorsitz de r Karlsruher Zionisten. 18 2. 
Vorsitzender war Pinkus Swiczarczyk (geb. 
1900). In Krakau geboren und nach dem Er­
sten Weltkrieg nach Karlsruhe gekommen , 
war e r gleichze itig I . Vorsitzender des jüdi­
schen Sportclubs Hakoah (s. S. 114f.), des 

Ost juden verbandes und der ost jüdischen 
" Darlehenskasse" . (Swiczarczyk, der außer­
dem der Vertrauensmann des polnischen 
Generalkonsulats in München für Baden 
war, wanderte 1935 nach Palästin a aus und 
nahm dort den Namen Pinchas Gordon an I9

.) 

Die führenden Männer der Karlsruher Zio­
nisten gehörten ausnahmslos der orthodoxen 
Gemeinde an. Vor allem in der Jugend fan­
den die Z ionisten nach 1933 verstä rkte Re­
sonanz. Mit einem Ball warben sie für ihre 
Sache' ·, und mit Sammlungen, bei denen 
u. a. "Bäumchen für Palästina" verkauft 
wurden, das Stück zu dem beachtlichen Preis ' 
von 6 RM21, unterstützte man die auswande­
rungswillige n jungen Leute. 

Deli/sehe Juden 

Die überwiegende Mehrheit der Karlsruher 
Juden gehörte jedoch dem deut schen Lager 
an, das sich noch lange nach der " Machter­
gre ifung" zu dem Land bekannte, in dem ihre 
Familien zum Tei l schon seit Generationen 
lebten. Sie hatten ihre o rganisatorische Hei­
mat im Centra lverein deutscher Staatsbürger 
jüdischen Glaubens, kurz C.V. genannt. Be­
gründer und geistiger Vater dieser größten 
jüdischen Vereinigung in Deutschland war 
nach Rahel Straus deren Onkel Rafael Lö­
wen fe ld. 22 Das Urteil von Robert Weltsch 
traf gewiß auch auf die überwiegende Mehr­
heit der Karlsruher Juden zu: " Die deut­
schen Juden waren große Patrioten, sie hin­
ge n an deutscher Sprache und Ku ltur. Solan­
ge die geri ngste Hoffnun g bestand, diese auf­
rechtzuerhalten , wollten sie sie nicht fre iwil­
lig aufgeben. " 23 

Auf der gle ichen deutsch bewußten Linie wie 
der C.V. befand sich de r Reichsbund jüdi­
scher Frontsoldaten, der, mit dem Rechtsan­
walt Dr. Fritz Rosenfelder (1894-1945) als 
Landesvorsitzendem, auch in KarJsruhe eine 
Ortsgruppe hatte. 
Ein unverdächtiger Beweis der nationalen 
Gesinnung maßgeblicher jüdischer Kreise 
war die wenige Tage vor der "MaChtergrei­
fung" vom Vorsitzenden des Oberrats der Is-
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raeHten Badens, Prof. Dr. Nathan Stein, aus­
gesprochene Aufforderung, alle jüdischen 
Gemeinden, in denen sich Ortsgruppen des 
Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten be­
fanden , sollten am Volkstrauertag (12. 
März) zusammen mit dem Reichsbund Fei­
ern "zur Ehrung des Andenkens der im 
Weltkrieg gefallenen Soldaten durchfüh­
ren"." Diese Bitte war auch ausgesprochen 
vor dem Hintergrund der Tatsache, daß rund 
100000 deutsche Juden am Ersten Weltkrieg 
teilgenommen hatten und daß hiervon 
12000 gefallen waren." Von 4 758 jüdischen 
Kriegsteilnehmern aus Baden waren 589 26, 
von schätzungsweise 500 jüdischen Mitbür­
gern aus Karlsruhe, die am Krieg teilnahmen, 
waren 59 gefallen. 27 

Als im Sommer 1933 der NS-Reichsverband 
der Deutschen Kriegsopfer gebildet wurde, 
der den Juden verschlossen war, teilte der 
Oberratsvorsitzende mit, daß die Rechte jü­
discher Kriegsbeschädigte r, Kriegerwitwen 
und Kriegerwaisen nunmehr vom Reichs­
bund jüdischer Frontsoldaten wahrgenom­
men würden und bat, diesem Bund beizutre­
ten28 In einem Aufruf der Verbandszeit­
schrift des 30000 Mitglieder umfassenden 
Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten versi­
cherte Bundesvorsitzender Hauptmann d. R. 
a. D. Dr. Leo Löwenstein im Oktober 1933 
die ungebrochene Treue des Reichsbundes 
zu Deutschland mit diesen Worten: " Kame­
raden! Es geht um Deutsch lands Ehre und 
Lebensraum. Da übertönt in uns e i n Gefühl 
alles andere. In altsoldatischer Disziplin ste­
hen wir mü unserem Deutschen Vaterland 
bis zum Letzten. " 29 

Hans-Joachim Schoeps bezeichnete den 
C.V. und den Reichsbund als "die großen 
deutsch-jüdischen Organisationen, hinter 
denen - auch ohne Mitglied zu sein -die gro­
ße Mehrheit der deutschen Juden stand". 
Diese Organisationen hätten nach der 
" Machtergreifun g" durch Hitler geglaubt, 
"daß es möglich sein werde, für das deutsche 
Judentum trotz einiger schmerzender Be­
schränkungen eine Zukunft innerhalb der 
Reichsgrenzen sicherzustellen" 30 
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Loge, Rotary und Assimilation 

Eine Vereinigung, in der das gehobene jüdi­
sche Bürgertum eine Heimat hatte, war die 
zur internationalen B'nai B' rith-Loge3\ ge­
hörende Carl-Friedrich-Loge. Mitglieder 
waren ausschließlich Juden. Präsident war 
Oberregierungsrat Dr. Siegfried Weissman n 
(1888-1968), Vizepräsident Bankier Emil 
Baer (1879-1942) vom Bankhaus Baer und 
Elend. Dem Vorstand gehörten an: der Fa­
brikant Albert Baer (geb. 1876), de r Archi­
tekt Dr.-Ing. Richard Fuchs (1887-1947), 
der Zahnarzt Dr. Adolf Heinsheimer 
(1880-1959), der Gerichtsassessor Paul 
Steeg (geb. 1903), der Arzt Dr. Robert Wa­
chenheimer (geb. 1900), als Schriftführer der 
Kaufmann Rudolf Mayer (geb. '1899) und als 
Kassier Rechtsanwalt Dr. Fritz Oppenhei­
mer (geb. 1897). Von den 14 1 Mitgliedern 
der Loge waren 66 Kaufleute, 42 gehörten 
als Rechtsanwälte, Ärzte und Architekten 
den frei en Berufen an, 17 waren Beamte, 16 
Fabrikanten und Bankiers. 32 Die Carl-Fried­
rich-Loge war unpolitisch, hatte sowohl Li­
berale als auch Orthodoxe zu Mitgliedern 
und gestattete, obschon mit Sicherheit die 
übe rwiegende Mehrheit antizionistisch war, 
dem Bankier Hermann E llern , einen Vortrag 
übe r den Zionismus zu halten.33 

In den Jahren vor 1933 hatten sich zahlreiche 
Angehörige des gehobenen jüdischen Bür­
gertums in die Karlsruher Gesellschaft inte­
griert. Für eine ganze Anzahl unter ihnen -
beispielsweise für die Brüder Dr. Arthur 
(geb. 1897) und Dr. Eugen Weilbauer 
(1894- 1985) oder den Kinderarzt Dr. Julius 
Ullmann (1873 - 1951 ) - war die Ehe mit 
Christinnen die Plattform zur uneinge­
schränkten Anerkennung. Andere, wie etwa 
das Ehepaar Lilly (geb. 1889) und Prof. Dr. 
Franz Lust (1880-1939), hatten sich schon 
früh aus überzeugung taufen lassen. Wieder 
andere, wie etwa de r Reichstagsabgeordnete 
Staatsrat Dr. Ludwig Marum (1882-1934) 
hatten als Freireligiöse keinerlei Bindung zu 
einer Konfession. 
Dr. Arthur Weilbauer versichert, sein Assi-
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milierungsbestreben sei in jener Zeit keine 
Ausnahme, "sondern in gebildeten Kreisen 
deutscher Juden an der Tagesordnung" ge­
wesen. 34 Mit welchem "Erfolg", ist aus ei­
nem Brief ablesbar, den Marum am 29. Jul i 
1933 aus dem Konzentrationslager Kislau an 
seine Frau schrieb. Dort heißt es: " Das ist 
aber die Tragik unseres Schicksals, daß wir 
zum Judentum nicht wollen, daß aber die 
Deutschen un s nicht wollen, so daß wir hei­
matlos zwischen den Rassen stehen. Ich fü hle 
mich als Deutscher, und ich will meine Hei­
mat bewahren, solange es geht ."35 Zu allem 
hin wurden die Assi milanten auch in der Mit­
telschicht des Karlsruhe r Judentums als " die 
oberen Zehntausend" bezeichnet, die man 
"mehr oder weniger gemieden" habe.36 

Mehr noch: " Alle, die sich mit Christen ver­
heirateten, wurden schief angesehen. "37 

Aber auch Männer wie derTH-Professor Dr. 
Nathan Stein, Oberregierungsrat Dr. Sieg­
[ried Weissmann oder Bibliotheksdi rektor 
Prof. Dr. Ferdinand Rieser, die jüdische 
Frauen hatten und ihrem G lauben treu ge­
blieben waren, hatten sich dank ihres Kön­
nens und ihrer Persönli chkeit in der Karlsru­
her Gesellschaft Ansehen erworben, was 
schon aus ihren beruflichen Stellungen her­
vorgeht. 

Karlsruher Juden waren auch führend in 
einigen Karlsruher Vereinen tätig. Prof. Dr. 
Nathan Stein beispielsweise war im Jahr 
1930 zusammen mi t dem TH- Rektor Prof. 
Karl Holl und Bankdirektor Richard Betz 
Mitbegründer des Rotary-Clubs Karlsruhe 
und stellvertrete nder Vorsitzender. In seinen 
Lebenserinnerungen bezeichnet Stein den 
Rotary-Club als eine "Quelle geistiger Anre­
gung und menschlicher Annäherung" ." In 
einem denunziato rischen Schreiben aus der 
Technischen Hochschule vom 29. März J 933 
wurde versichert , daß " mehr oder weniger 
alle jüdischen Dozenten" dem Rotary-Club 
angehörten.'9 Der Karlsruher Club hatte üb­
rigens unmittelbar nach der " Machtergrei­
fung" eine bemerkenswerte Vortragstri logie 
mit Referaten eines katholischen (Prof. Lud­
wig Brecht) und eines evangelischen Geistl i­
chen (Heinrich Kappes) sowie von Prof. Na­
than Stein als Vertreter des Judentums ge­
halten. Der Oberratsvorsitzende flocht in 
seinen tiefgründigen Vortrag "über den Sinn 
jüdischen Seins in unserer Zeit" am 7. März, 
zwei Tage nach der Reichstagswahl, die Hit­
ler durch das Z usammengehen der Deutsch­
nationalen mit den Nationalsozia listen end­
gültig die Macht sicherte, behutsam eine zeit­
bezogene Bemerkung ein, indem er aus den 
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"Sprüchen" zitterte ("Wenn Dein Feind 
hungert, gib ihm Brot zu essen, und wenn ihn 
dürstet, reiche ihm Wasser zu trinken") und 
daran anknüpfend sagte: " Wie berü hrt gera­
de den Menschen von heute solch ein Gedan­
ke, wie schlägt in der Zeit des Hasses unter 
den Menschen des gleichen Volkes, in der 
Zeit der Abschließung der Völker unterein­
ander ein solcher Ton an sein Ohr!"4o 
Daß jüdische Mitbürger auch in Vereinen der 
Karlsruher Mittelschicht und in Verbänden 
gerne angenommen waren, erweist sich am 
Beispiel des Rechtsanwalts Dr. Leopold 
Friedberg (geb. 188 1), der sowohl dem Vor­
stand des SkicJubs Karlsruhe und des Karls­
ruh er Eislauf- und Tennisvereins, als auch 
des Krankenkassenverbandes und der Frie­
densgesellschaft angehörte. Friedberg ver­
trat später a llerdings die Auffassung, die Ju­
den seien im deutschen öffentlichen Leben 
"zu tätig" gewesen, sie hätten die Literatur, 
die Anwaltschaft , viele Vereine und Logen 
"beherrscht" .41 

Und wie war das Verhältnis zwischen den 
christlichen und jüdischen Bürgern der Stad t 
zum Zeitpunkt der " Machtergrei fung"? Eine 
wissenschaftlich belegte Antwort darauf läßt 
sich nicht geben. Es fehlt an verläßlichen Un­
terlagen. Andererseits wäre eine gezielte Be­
fragung Jahrzehnte " danach" kaum aussage­
kräftig. Nach all dem, was sich aus Interviews 
für diese Arbeit ergab, kann jedoch davon 
ausgegangen werden, daß es in der Bevölke­
rung keinen verbreiteten Antisemitismus 
gab, daß das Verhältnis der Christen zu den 
Juden vielmehr als freundlich , wenn auch ge­
tragen von Distanziertheit, bezeichnet wer­
den kann. Andererseits wurde mit Sicherheit 
jüdische Tüchtigkeit respek tiert , wie sie sich 
u. a. im - nachstehend zu behandelnden -
Berufsleben der Karlsruher Juden kundtat. 
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Juden im Wirtschaftsleben 

Berufliche und soziale Struktur 

Die berufliche Struktur der Karlsruher Juden 
und damit ihre soziale Situation hat ihren Ur­
grund in der Geschichte des deutschen Ju­
dentums insgesamt. D abei ist zu berücksich­
tigen, daß die Juden über Jahrhunderte hin­
weg aus allen handwerklichen und bäuerli­
chen Berufen ausgeschlossen waren. Mehr 
aus Zwang, als daß sie aus Ve ranlagung dazu 
neigten, wie dies die ant isemitische Propa­
ganda unentwegt behauptete, hatten sich die 
Juden jenen Erwerbszweigen zugewandt, die 
ihnen nicht verwehrt waren: dem Handel und 
dem Geldgeschäft . Erst mit der Emanzipa­
tion im 19. Jahrhundert wurden die Berufs­
verbote und -beschränkungen aufgehoben. 
Das Berufsbild der jüdische n Bevölkerung 
veränderte sich daraufhin allerdings nicht et­
wa schlagartig. überwiegend blieb deshalb 
bis in die dreißiger Jahre hinein die Tradition 
der über Generationen hinweg ausgeübten 
Tätigkeiten bestimmend. Abgesehen davon 
hatten es Juden trotz offizie ller beruflicher 
und gesellschaftli cher Gleichstellung bei­
spielsweise schwer, einen Arbeitsplatz im öf­
fentlichen Dienst zu finden. 

Erkenntnisse aus der 
Volks- und Berujszäh/ung 1933 

Bei der Volkszählung vom 17. Juni 1933 
wurde erstmals nicht nur die berufliche und 
soziale Gliederung der Gesamtbevölkerung 
(ohne Saarland 65,22 Millionen) , sondern 
auch jene der jüdischen Bevölkerung - kor­
rekter: der Glaubensjuden - (499682) un ­
tersucht und dargeste ll t. ' Die E rgebnisse be­
stätigen, daß sich das Berufsbi ld der Juden 
trotz Emanzipation und forme ller Gleich­
stellung von dem der Gesamtbevölkerung er­
heblich unterschied. Auffälligste Merkmale 
sind der überaus starke Anteil der Juden im 
Handel und Verkehr und der geringe jüdi­
sche Anteil sogenannter Erwerbspersonen in 



der Land- und Forstwirtschaft. Für das ge­
samte Deutsche Reich (ohne das Saarland) 

ergab die Volkszählung vom 17. Juni 1933 
fol gendes Bild: ' 

ErlVerbspersonen im Delllschen Reich bei der Volks- lind Berufsziihlllllg 1933 

Wirtschaftsabtei lung Erwerbspersonen im Erwerbspersonen 
Reich insgesamt jüdischen G laubens 
Zahl % Zahl % 

Land- und Forstwirtschaft 
Industri e und Handwerk 
Handel und Verkehr 
ÖffentJ. Dienst und private 
Dienstleistungen 
Häusliche Dienste 

9342785 
13 052982 
5 932 069 

2698656 
I 269582 

28,9 
40,4 
18,4 

8,4 
3,9 

41 67 1,7 
55655 23 , I 

1473 14 61,3 

29974 12,5 
3377 1,4 

Erwerbspersonen insgesamt 32296 074 100,0 240487 100,0 

Mit 48,1 Prozent war der Anteil der Er­
werbspersonen unter den Gl aubensjuden 
nicht viel niedrige r als bei der Gesamtbevöl­
kerung im Reich (49,5 %), doch lag der An­
teil der " berufslosen Selbständigen" , worun­
ter vor a llem von eigenem Vermögen leben­
de Rentner, Rentenempfänger, Pensionäre 
und Unterstiitzungsempfänge r zu verstehen 
sind , mit 12,2 Prozent bei den Glaubensju­
den nicht un erheblich über dem Wert der 

Reichsbevölkerung (8,9 %)3 Der höhere 
prozentuale Anteil der G laubensjuden in der 
Abteilung öffentlicher Dienst und private 
Dienstleistungen könnte die obe n gemachte 
Feststellung widerlegen, daß Juden der Zu­
gang zum öffentlichen Dienst nach wie vor 
schwergemacht worden war. ü berwiegend 
handelt es sich bei dem hier aufge führten 
Personenkreis auf jüdischer Seite um Perso­
nen, die freiberullich im Rechts- und Ge-

ErlVerbspersonen in HaI/dei Lind Verkehr im Delllschen Reich bei der 
Volks- Lind Berufsz iihlwlg 1933 

Wi rtsch a ft sgruppe/-zweig 

Waren- und Produktenhandel 
Hausier- und Straßenhandel 
Verlagsgewerbe 
Immobilienhandel, Vermittlung 
Spedition, Versteigerung, Markt- und 
Messewesen 
Bank-, Börsen-, Versicherungswesen 
Verkehrswesen 
Gast- und Schankwirtschaft sgewerbe 

Erwerbspersonen zusammen 

Erwerbspersonen im 
Reich insgesamt 
Zahl % 

2725945 46,0 
55077 0,9 

127250 2,2 
180 290 3,0 

135652 2,3 
393 082 6,6 

1 55 1 99 1 26,2 
762782 12,8 

5 932 069 100,0 

Erwerbspersonen 
jüdischen Glaubens 
Zahl % 

114 659 77 ,8 
2 196 1,5 
I 83 I 1,2 

17 100 11 ,6 

1 262 0,9 
6272 4 ,3 

988 0,7 
3 006 2,0 

1473 14 100,0 
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sundheitswesen, im Bereich der Kunst , der 
freien wissenschaft lichen und schriftstelleri­
schen Arbeit, sowie in der Kranken- und 
Wohlfahrtspflege tätig waren. 
Auf drei Sparten der Wirtschaftsabteilung 
öffentlicher Dienst und private Dienstlei­
stungen konzentrierte sich die Erwerbstätig­
keit der Juden in besonderem Maße: Auf die 
Rechts- und Wirtschaftsberatung mit 20,9 
Prozent (Gesamtdurchschnitt 7, I %), das 
Gesundheitswesen und hygienische Gewer­
be mit 36,1 Proze nt (27 ,8%) und den Be­
reich Krankenpflege, Hei lanstalten usw. mit 
30,4 Prozent (14,9 % ). Auch die Wirt­
schaftsgruppe Theater, Lichtspiele, Rund­
funk, Musik und Schaustellungsgewerbe 
weist bei den Juden mit 10,1 Prozent (6,0 %) 
der Erwerbspersonen innerhalb der Wirt­
schaftsabteilung öffentlicher Dienst und pri­
vate Dienstleistungen einen relativ hohen 
Anteil aus ' 
Aufschlußreich ist auch die umseitige Auf­
schlüsselung der Erwerbspersonen der Wirt-

schaflsabteilung Handel und Verkehr ei n­
schließlich einer Gegenüberstellung der Er­
werbspersonen im Reich insgesamt und jener 
der Glaubensjuden'-
Auffällig in der Wirtschaftsabteilung Handel 
und Verkehr ist die Konzentration der Juden 
im Waren- und Produkten- sowie im Im mo­
bilienhandel, während sie im Bereich des 
Verkehrswesens sowie des Gaststättenge­
werbes nur einen sehr bescheidenen Anteil 
hatten. Auch die verbreitete Annahme, Ju­
den seien überproportional im Bankwesen 
tätig gewesen, wird durch das Ergebnis der 
Volkszählung nicht gestützt. 
Die Ergebnisse der Volks- und Berufszäh­
lung 1933 für Baden ei nerseits, für die Lan­
deshauptstadl Karlsruhe andererseits bestä­
tigen im Grundsatz die von der allgemeinen 
Berufscbichtung abweichende berufliche Si­
tuation der jüdischen Bevölkerung. Nachste­
hend eine vergleichende übersicht mit den 
Zahlen der Erwerbspersonen in den fünf 
Wi rtschaftsabtei lungen: 

Erwerbspersonen in Baden und in Karlsruhe nach Wirtscha!tsabteihmgen* 

Wirtschaft5.1btei lung Erwerbspersonen in Badcn6 Erwerbspersonc/l in Karlsruhe 

Land- und Forstwinschaft 
Industrie und Handwerk 
Handel und Verkehr 
Öffent liche Dienste 
Häusliche Dienste 

Erwerbs/JersollclI ifUgesaml 

Erwerbspersonen 
in Baden insgesamt 
Zahl % 

419 73 1 33,4 
499 100 39,7 
197 140 15,7 
983 11 7,8 
43048 3,_ 

1 257330 100,0 

Erwerbspcrsoncn 
jüdischen G laubens 
Zahl % 

167 1,8 
1 979 21.1 
6 144 65,6 

939 10,0 
137 1,5 

9366 100,0 

Erwerbspersollen Erwerbspersonen ? 
insgesamt jjjdischen Glaube/ls 
Zull! % Ztlhl % 

J 918 2,4 11 0,8 
32805 41,2 260 17,6 
265/6 33,3 996 67,5 
/3269 /6, 7 /85 / 2,5 
5 050 6, 4 24 / ,6 

79558 / 00,0 1476 100,0 

• Erwerbspcrsonen insgesamt in Karlsruhe einsch ließlich Durlach, o hne G rä tzingen und Neureut; 
jüdische Erwerbspersonen einschließlich Durlach, Grätzingen und Neureut 

Trotz der weitgehend übereinstimmenden 
Sozialstruktur der jüdischen Bevölkerung im 
Reich, in Baden und in Karlsruhe gibt es eini­
ge bemerkenswerte Unterschiede. Daß die 
Juden der badischen Landeshauptstadt ein­
schließlich Durlach im Bereich Land- und 
Forstwirtschaft noch nicht einmal die Hälfte 
des entsprechenden jüdischen Anteils in Ba­
den bzw, im Reich erreichen, ist verständlich, 
Auffällig hingegen sind die vergleichsweise 
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geringere Zahl jüdischer Erwerbspersonen in 
der Industrie und im Handwerk einerseits 
und der in Karlsruhe und Durlach höhere 
Anteil in der Wirtschaftsabteilung Handel 
und Verkehr andererseits, Die ohnehin 
schon stärkste Gruppe jüdischer Erwerbstä­
tiger umfaßte damit in der Großstadt Karis­
ruhe über zwei Drittel aller Erwerbsperso­
nen. 
Eine nähere Betrachtung verdienen auch die 
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in der Wirtschaftsabteilung öffentlicher 
Dienst und private Dienstleistungen genann­
ten Zahlen. Aufgrund der Gegebenheiten 
der " Beamtenstadt" Karlsruhe erreicht diese 
Gruppe in der Durchzählung aller Karlsru­
her un d Durlacher Erwerbspersonen mit 
16,7 Prozent ei ne um 114 Prozent höhere 
Anteilszahl als im Land (7,8 %). Der Anteil 
der Karlsruher Juden innerhalb ihrer Be­
schäftigtenstru ktur hält sich jedoch, trotz der 
sehr starken Repräsent anz in den Berufen 
der Ärzte und Rechtsanwälte, mit 12,5 Pro­
zent in Grenzen. Ein Hinweis darauf, daß Ju­
den im öffentlichen Dienst nur schwach ver­
treten waren. 
Nicht in den hier wiedergegebenen Tabellen 
enthalten sind die sogenannten " Selbständi­
gen Berufslosen", worunter vor allem Rent­
ner, Pensionäre und von ihrem Vermögen le­
bende Personen zu verstehen sind. Deren 
Anteil, bezogen auf die Erwerbstätigen, be­
trägt bei der jüdischen Bevölkerung von 
Karlsruhe und Durlach 13, I Prozent, vergli­
chen mit der Situation der Gesamtbevölke­
rung der bei den Städte ( 10 %) ein um nahezu 
ein Drittel höherer Prozentsatz. 

Juden in der Industrie und im Großhandel 

Vor dem Versuch ei ner detaillierten sozio lo­
gischen Untersuchung bietet es sich an , die 
beherrschenden Wirtschaftszweige Indu­
strie, Handwerk und Handel näher zu be­
trachten. Die Karlsruher Juden spielten im 
Bereich der Industrie eine beachtliche, im 
Handwerk ei ne geringe, im Groß- und Ein­
zelh andel dagegen eine sehr bedeutende 
Rolle. Im Jahr 1933 unterhielten jüdische 
Fabrikanten in Karlsruhe 52 Industrie- bzw. 
Gewerbebetriebe (ohne Handwerk)." 
Nam hafte jüdische Fabrikations- und Groß­
handelsbetriebe jener Zeit , nach Branchen 
gegliedert , waren : 

Chemie, Kunstdünger 
Dr. Acker & Co. (Inh. Jakob Kopilowitz); 
Chemische Dentalfabrik , Gerwigstraße 7 
Dr. Dannenberg & Co.; Chemi sche Fabrik 
(Metallhütte), Neureuter Straße 15 
Elektra-Lackwerke GmbH (System Dr. 
Kronstein), Gerwigstraße 29 
Wormser & Cie; Lackwerke, Zähringerstra­
ße 71 
Elsasser & Co., Kunstdünger, Futtermittel, 
Ölkuchenmühle, Südbeckenstraße 9 
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Holz-, Papier-, Druckgewerbe 
Vogel & Bernheimer; Zellstoffabrik , Knie­
lingen-Maxau/Ettlingen 
H . Fuchs & Söhne (G mbH); Holzhandel, 
Hobel- und Sägewerk, Parkett fabrik, Hansa­
straße 5 und 9 a 
Elikann & Bär; (lnh . Abraham Bär und Emil 
Althof) , Papierwarenfab rik, Lachnerstraße 7 

Metall, Eisenwaren, Elektrogeräte 
Trautmann, Artur; Leder- und Maschinen­
handlung, Ettlinger Straße 14 
Kaufmann, Isidor (Inh. Hugo K.); Maschi­
nen- und Werkzeugfabrik, Rüppurrer Straße 
66 
Karlsruher Werkzeugmaschinen GmbH 
("KWG"), Inh . Ludwig Kaufmann ; Kriegs­
straße 71 
Prölsdörfer, J. , Baugeräte- und Maschinen­
handel, Nördliche Uferstraße 9 
Ettlinger, L. J. , Eisengroßhandlung, Kronen­
straße 24 und Hochbahnstraße 1 
Berg, Strauß & Co. und Waldemar Kuttner, 
Ve reinigte Eisenhandlung, Blumentorstraße 
7, Lager Hansastraße 16 
Klein & Kullmann, Großhandel f. Bleche, 
Röhren, Werkzeuge, San itäre Ein richtun­
gen, Gartenstraße 9 
Reichmann & Thalmann, Eisenhandlung, 
Erbprinzenstraße 34 
Rosenfeld, Kar! & Co., Eisen- und Metall­
Großhandlung, Ne ureuter Straße 5 
Rosenberg & Co. (lnh. Max R.), Karlsruher 
Eisen- und Metallmanufaktur, Karlstraße 10 

Textilgewerbe 
Blicker & Co., Wilhelm, Herrenkleiderfa­
brik, Vorholzstraße 62 
Vogel & Schnurmann, Kunstwollfabrik, Tex­
tilstoffe, Zeppelinstraße 7 

Leder, Schuhe 
Falk & Sohn , Schuhfabri k, Durlach, Pfinz­
straße 66 
Herrmann & Ettlinger, Lederfabrik Durlach, 
Pfinzstraße 88/90 

24 

Lebensmittel, Genußmittel 
Gebrüder Hagenauer, Großschlächterei, 
Marienstraße 46 
Wimpfheimer, K. H., Malzfabrik , Getreide­
handeI, Fliederstraße 1 
Gebrüder Wolf, Zigarrenfabrik , Vorholz­
straße 5 
Marellis-Zigarettenfabrik GmbH (Inh. Leo 
Metzger), Rastatte r Straße 66 
Metzger & Speck, Zigarren fabrik , Marien­
straße 13 

Möbel 
Reutlinger & Co. , Möbelfabrik, Keßlerstra­
ße 8 und Kaiserstraße 167 (Verkauf) 

Andere jüdische Fabrikationsbetriebe be­
schäftigten sich mit den verschiedenartigsten 
Produkten des täglichen Bedarfs, angefan­
gen von Säcken, Kisten und Fässern bis zu 
Matratzen und Polstermöbeln, von Wein­
brand und Likör (H. Baer & Söhne GmbH, 
Wilhelmstraße 26) bis zur Matzenfabrik von 
Semy Strauss in Neureut. 
Eine ganze Reihe dieser Betriebe, beispiels­
weise Vogel & Bernheimer (die heutige Fa . 
Holtzmann in Maxau und Ettlingen), Fuchs 
& Söhne, Prölsdörfer, Blicker, Vogel & 
Schnurmann oder Reutlinger waren ausge­
sprochen personal intensive Betriebe und 
spielten deshalb im Karlsruher Arbeits­
marktgeschehen eine wichtige Rolle. 
Im Karlsruher Großhandel waren jüdische 
Kaufleute mit 107 Unternehmen vertreten , 
wovon einige bereits vorstehend genannt 
sind . Dies entsprach einem Anteil von 23 
Prozent aller Karlsruher Großhandelsbetrie­
be. Im Bereich des Eisen- und Metallgewer­
bes gab es 14 (47 % aller Betriebe dieser 
Branche), in der Gruppe Altmaterialien 15 
(42 %) in jüdischem Besitz befindliche Groß­
handlungen. Mit zwölf von 14 Großhandlun­
gen im Textilgewerbe betrug der Anteil jüdi­
sche r Kaufleute 86 Prozent, zwei von drei 
Tabakgroßhandlungen waren "jüdisch", und 
schließlich gehörten alle elf Leder-Groß­
handlungen in Karlsruhe und Durlach Juden. 



Hoher Jüdischer Anleil am Einzelhandel 

Stark vertre ten waren Juden auch im Einzel­
handel. Die drei Warenhäuser Knopf, 
Schmoller (später Kaufhaus " Me rkur" ) und 
Tietz sowie 18 Versandgeschäft e einge­
schlossen, gab es im Jahr 1933 in Karlsruhe 
314 jüdische Einzelhandelsbetriebe, was ei­
nem Anteil von 13,3 Prozent entspricht. Re­
lativ am stärksten vertreten waren Juden in 
der Metallbranche. Mit 23 von 45 Eisenwa­
renh andlungen waren me hr als die Hälfte der 
Geschäfte dieser Sparte in jüdischer Hand . 
Im Textileinzelh andel gehörte fast jedes drit­
te Geschäft (11 6 von 339) Juden, im Leder­
handel waren es rund 23 Prozent (1 8 von 79), 
bei den Möbelgeschäften 2 I ,5 Prozent (1 7 
von 79) . Der Anteil jüdischer Geschäft sleute 
am An- und Verkaufsgeschäft betrug nahezu 
25 Prozent (34 von 137 Unternehmen). 
Ober solche Schwerpunkte hinaus waren jü­
dische Mitbürger prakti sch in allen Zweigen 
des Einzelhandels vertre ten, von Tabak- und 
Weinhandlungen bis zu Obst- , Geflügel- und 
Eierhandlungen, von Fachgeschäft en für 
Haus- und Küchengeräte über Papierwaren 
bis zu Musikalien. Sehr bekannt war und auf 
eine lange Tradition zurückblicken konnte 
neben anderen eingesessenen jüdischen Fir­
men die im Jahr 1840 von Adolf Bielefeld 
(1 811- 1895) gegründete ehemalige Hof­
buchhandlung Bielefeld, Kaiserstraße 141 , 
Ecke Marktplatz (heute Cafc Feiler) . (Zum 
Schicksal von Or. Erich Cohn , des Inhabers 
der Bielefeld 'schen Buchhandlung und sei­
ner Frau s. S. 142.) Reisebüros, Kunsthand­
lungen und Antiquariate, unter letzteren vor 
allem das bekannte Antiquitätengeschäft 
Arnold Fischei", Kaiserstraße J 40 sowie die 
Bilder- und Kunsthandlung Moos, Kaiser­
straße 187, verVOllständigten die bunte Pa­
lette jüdischer Einzelhandelsbe triebe . 
Wie der Karlsruher Einzelhandel insgesamt 
konzentriert en sich auch die jüdischen Ein­
zelhandelsgeschäfte in großem Umfang in 
der Kaiserstraße. Versand- und Immobilien­
geschäfte, Agenturen und Handwerksbetrie­
be eingeschlossen, befanden sich an der Kai-

Im Haus Kaiserslraße 96 (spüler 187) befand sich die 
Galerie Moos, zusammen mit der Kunsthand lung 
Arnold Fischel eines der führenden Geschäfte dieser 
Branche 

serstraße im Jahr J 933 rund 70 jüdische Be­
triebe. Z u den bekanntesten jüdischen Tex­
tilgeschäft en in der Kaiserstraße gehörten 
die Firma Paul Burchard, Kurz- und Wollwa­
ren, Betten, H errenartikel, H andarbeiten, 
Kaiserstraße l43, ein Betrieb mit fünf Filia­
len, u. a. auch in Durlach. Weitere bekannte 
Häuser in jüdischem Besitz waren: Dreyfu ß 
& Siegel GmbH, Teppiche, Gardinen, Mö­
belstoffe, Kaiserstraße J 97; das Damenkon­
fektionshaus Hugo Landauer, Kaiserstraße 
145; das Hansa-Konfektionshaus (Inh. Louis 
Wolf), Kaiserstraße 50 ; die Fa. Spiegel & 
Wels (Inh . Ernst Hirsch), Herrenkonfe ktion 
und Maßschneiderei, Kaiserstraße 166, so­
wie Gebr. Ettlinger, Modewaren, Kaiserstra-

25 



Die Eisenhandlung L. J. Ettlinger in der Kronenstraße 
24, zugleich Großhandlung, war eines der bekannten jü­
dischen Geschäfte in der Innenstadt. Es gehörte zugleich 
zu den ältesten Unternehmen in Karlsruhe 

ße 199. In der Reihe bekannter innerstädti­
scher Textil-Einzelhandelsbetriebe mit jüdi­
schen Inhabern sind auch zu erwähnen die 
Herrenkonfektion Ornste in & Schwarz, 
Kreuzstraße 6, Ecke Kaiserstraße, das Tep­
pichhaus Carl Kaufmann (Inh . Willi Tuwie­
ner), Ritte rstraße 5, sowie Julius Loewe, 
Herrenkonfektion und Manufakturwaren, 
We rderstraße 25. 
In der Branche Möbel und Einrichtungsge­
genstände hatten vor allem jüdische Unter­
nehmen wie das Bettenhaus Felix Buchdahl , 
Kaiserstraße 164, das Möbel- und Betten­
haus Sally Krämer, Kaiserstraße 30, das Mö­
bel haus ("Möbelpalais" GmbH) am Ron­
dellplatz (Inh . Elias Pistiner) und die Möbel­
häuser Reutlinger & Co., Kaiserstraße 167, 
Marx Kahn (" Fortuna" ) (lnh. Ferdinand 
K.), Waidstraße 22 und Erbprinzenstraße 30 
sowie das Möbelhaus Freundlich, Kaiserstra­
ße 101/ 103 und das Möbelh aus Marx am 
Marktplatz einen Namen. 
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Schwache Vertretung im Handwerk 

Im Bereich des Handwerks zeigten sich noch 
deutlich die Nachwirkungen der jahrhunder­
telangen Aussperrung der Juden aus allen 
handwerklichen Tätigkeiten. Zwar ist die 
Gesamtzahl der Karlsruhe r Handwerksbe­
triebe nach dem Stand des Jahres 1933 nicht 
exakt bekannt, so daß für den jüdischen An­
teil keine Verhältniszahl abgeleitet werden 
kann . Aber gemessen sowohl an der auf an­
nähernd 3 000 Betriebe geschätzten Gesamt­
zahl als auch im Vergleich zur Repräsentanz 
im Handel waren Juden im Handwerk nur 
schwach vertreten. In Karlsruhe - Durlach, 
Grötzingen und Neureut eingeschlossen -
existierten im Jahr 1933 nur 54 von Juden 
geführte handwerkliche Betriebe. Es gab le­
diglich vier jüdische Bäckereien bzw. Kondi ­
toreien: Nathan Heinemann, Adlerstraße 3 ; 
Karl Hirsch (Cafe Stübinger), Kaiserstraße 
153, Arthur Maas, Jollys traße 9, und Fritz 
Stern, Kronenstraße 47. Im damaligen Karls­
ruher Stadtgebiet waren sechs jüdische Metz­
gereien vorhanden: Heinrich Durlacher, 
Kaiserstraße 64 ; Hermann Hagenauer, 
Schillerstraße 16; Herbert Hofm ann (später 
Adolf Richheimer), Markgrafenstraße 34 ; 
Heinrich Homburger, Kronenstraße 16, 
Theodor Schuster, Steinstraße 15, sowie die 
schon genannte Großschlächterei Gebr. Ha­
genauer, Marienstraße 46. Daneben gab es 
vier Fisch- bzw. Geflügelhandlungen. In 
Grötzingen hatte Ludwig Palm, Schulstraße 
Getzt SChustergasse) 3 eine Metzgerei.'o 
Unte r den übrigen jüdischen Handwerkern 
sind u. a. Blechner, Elektro-Installateure 
und Glaser (Rudolf Baer, Blotterstraße 1, 
Durlach) zu finden, Sattler und Tapezierer, 
drei Polstere r und nicht weniger als sieben 
Schuhmacher, jedoch nur ein Friseur (Karl 
Würzburger, Karl-Friedrich-Straße 22). Den 
größten Anteil am jüdischen Handwerk hat­
ten jedoch die Schneidereien. Juden unter­
hielten in Karlsruhe die beachtliche Zahl von 
21 Schneidereibetrieben. Die bekanntesten 
waren die Damenschneidereien Sofi e Wolf­
Fortlouis, Douglass traße 3 und Helene 



Goldstein-Traub, Hebelstraße 23 , die noch 
bis ins Jahr 1938 eine große Kundschaft und 
demgemäß zahl reiche Beschäftigte hatten. 11 

Banken und Gastronomie 

Eine nicht unbedeutende Rolle im Karlsru­
her Geschäftsleben wie für das Karlsruher 
Judentum spielten die vier jüdischen Ban­
ken. Die größte jüdische Privatbank - Veit L. 
Homburger KG , Karlstraße 11- ging auf die 
Gründung ei nes Enkels des im Jahr 1722 
dank eines "Schutzbriefs" von Markgraf 
Carl-Wilhelm aus Homburg am Main (bei 
Wertheim) nach Karlsruhe übergesiedelten 
Löw Homburg(er) zurück . Dessen Enkel, 
gleichfalls Löw Homburger mit Namen, hat­
te im Jahr 1787 in der Langestraße 44 eine 
" Waren- und Wechsel handlung" gegründet , 
aus der sich, über Generationen hinweg in 
der Familie geblieben, das große und angese­
hene Bankhaus entwickelte. Inhaber waren 
im Jahr 1933 die Brüder Dr. Paul und Dr. 
Viktor Homburger. 12 

Die zweitwichtigste jüdische Bank war Straus 
& Co. am Friedrichsplatz 1, im Jahr 1880 ge­
gründet von dem Diede lsheimer Kaufmann 
Meir Abraham Straus und dem vorma ls bei 
Veit L. Homburger tätigen Bankprokuristen 
Samuel Straus. Teilhaber waren zur Zei t der 
"Machtergreifung" Dr. Moritz A. Straus, 
Friedrich Abraham Straus und Pro(. Dr. Na­
than Stein. \3 

Das Bankhaus Ignaz Ellern, Kaiserstraße 
160, war ein Jahr nach dem Bankhaus Straus, 
im Jahr 1881 , von 19naz Ellern gegründet 
worden. Nach dessen Tod im Jahr 191 7 über­
nahm der Soh n Hermann E lle rn 
(1892-1987) die Bank, in die im Jahr 1919 
als gleichberechtigter Partner dessen Schwa­
ger Emanuel Forchheimer ei ntrat. Die Inha­
ber der Ellern-Bank waren stolz darauf, daß 
diese den Bankenkrach von 1931, der za hl­
reiche Banken in große Schwierigkeiten 
brachte, ohne Hilfe von außen überstand. 14 

Erst Anfang der zwanziger Jahre war das 
Bankhaus Baer & Elend entstanden. Grün­
der waren Emi l Baer (1879-1 942) , der Sohn 

Die Hirsch-Apotheke wurde von Heinrich Löwenstein 
geführt. Neben dieser gab es die von Bruno Cohn ge­
führte Kronen-Apotheke (Zähringerslraße 43) und die 
Löwen-Apotheke von Oskar Weil in Durlach 

des Grundstücksmaklers Moses Baer (s. a uch 
S. 58), und Ludwig Elend (1877-1963). Die 
Bank befand sich zunächst im Obergeschoß 
der Gloria-Lichtspiele am Rondellplat z, da­
nach im Haus Kaiserstraße 209. 15 

Während Straus & Co. der Zwangsarisierung 
durch Verkauf des Unternehmens an die Ba­
dische Bank im April 1938 zuvorkam, be­
standen die drei anderen jüdischen Banken 
in Karlsruhe noch bis zu dem ab 1. Januar 
1939 für Juden gültigen Verbot, im Bankge­
schäft tätig zu sein .1• 

Im Bereich des Beherbergungsgewerbes und 
der Gastronomie war der jüdische Anteil be­
merkenswert gering. Es gab lediglich ei n jü­
disches Hotel, den von Julius Odenheimer 
(1878-1953) an der Kriegsstraße 88 gefü hr­
ten "Nassauer Hof", ferner die Pension Ro­
sei Lonnerstätter, Herrenstraße 22, das Re­
staurant "Bavaria", Hirschstraße 20, mit 
dem jüdischen Wirt Josef Klotz und seiner 
"arischen" Frau sowie die streng orthodoxe 
Pension der Geschwister Jost in der Herren­
straße 7. Neben den schon genannten Ca fes 
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Heinemann und Stübinger ex istierte als drit­
ter, jedoch nicht mit eigener Konditorei ver­
bundener Betrieb dieser Gattung das Cafe 
Roland in der Kreuzstraße 14 mit Ludwig 
Ransenberg (1860-1939) als Inhaber. Der 
Vollständigkeit halber sollte erwähnt wer­
den, daß auch zwei Filmtheater noch in jüdi­
schem Besitz waren: Die Union-Lichtspiele 
in der Hardtstraße 25 ([nh . Dina Dreyfuß) 17 

und das Schauburg-Filmtheater, Marienstra­
ße 16, im Besitz von Willi Mansbacher 
(1905-1973), dem zuvor, zusammen mit sei­
nem im Oktober 1933 verstorbenen Vater 
Salomon (geb. 1878), auch die Atlantik­
Lichtspiele in der Kaiserstraße 5, beim Dur­
lacher Tor, sowie das ehemalige Weltkino in 
der Kaiserstraße 133 (inzwischen: " Führer"­
Verlag) gehörten. 

Hohe jüdische Repräsentanz 
in den f reien Berufen 

Wie im gesamten Deutschen Reich waren Ju­
den in den freien Berufen der Rechtsanwälte, 
der Ärzte und Zahnärzte außerordentlich 
stark vertreten. Ihr Anteil an diesen Berufen 
übertraf in Karlsruhe jenen des Reichsdurch­
schnitts sogar bei weitem. Während Juden in 
der Sparte Rechtsanwälte (und Notare) im 
Reich mit 16,25 Prozent vertreten waren ", 
betrug ihr Anteil in Karlsruhe 40,5 Pro­
zentl' Insgesamt 116 Rechtsanwälte waren 
im Jahr 1933 in Karlsruhe zugelassen, darun­
ter 47 jüdischer Herkunft: 16 am Oberlan­
desgericht, 3 1 am Landgericht. 
Den Durchschnitt im Reich mit einem Anteil 
von 10,88 Prozent übertrafen erheblich auch 
die jüdischen Ärzte, die mit 44 von insgesamt 
167 in Karlsruhe niedergelassenen Ärzten 
einen Antei l von 26,3 Prozent hatten . 20 un­
ter ihnen waren praktische Ärzte. [n zwei 
Facharztdisziplinen war die Zahl der jüdi­
schen Ärzte in Karlsruhe ebenso groß wie die 
der "arischen" Ärzte oder übertraf sie: Bei 
den Haut- und Gesch lechtskrankheiten 
(6: 6) und bei den Kinderärzten, wo es gegen­
über zwei "arischen" Ärzten fünf Ärzte jüdi­
scher Herkunft gab. Mit acht von 45 Zahn-
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ärzten (17,78%) hatten Juden in Karlsruhe 
auch in dieser Sparte einen ungleich höheren 
Anteil als im Reichsdurchschnitt (8,59 %). 
Schließlich praktizierte in Karlsruhe auch ein 
jüdischer Tierarzt (Dr. Fritz Benjamin, Dur­
lacher Allee 10), und zwei Karlsruher Apo­
theken hatten jüdische Inhaber: die von Bru­
no Cohn geführte Kronen -Apotheke, Zäh­
ringerstraße 43, sowie die Hirsch-Apotheke 
([nh . Heinrich Löwenstein) , Ama lienstraße 
32. Eine der drei Durlacher Apotheken, die 
Löwen-Apotheke in der Pfinztalstraße 32, 
war im Besitz des jüdischen Apothekers Os­
kar Weil. 
So auffällig stark Juden in den Berufen der 
Rechtsanwälte, Ärzte und Zahnärzte vertre­
ten waren, so bescheiden war ihr Anteil in 
den Berufen der Architektur und des Inge­
nieurwesens. Hier gab es nur den - allerdings 
sehr bekannten - jüdischen Architekten 
Dr.-lng. Richard Fuchs, Kriegsstraße 120, 
den Erbauer u. 3. des "Gottesauer Hofs", des 
Hauses Cafe Stübinger und der Synagoge in 
Gernsbach.2o 

Welchen Zugang Juden in Karlsruhe zum öf­
fentlichen Dienst hatten, welche Rolle sie an 
den Hochschulen und Schulen sowie in der 
Kunst spielten, ist abzulesen aus den Konse­
quenzen , die das im April 1933 erlassene Ge­
setz zur Wiederherstellung des Berufsbeam­
tenturns diesem jüdischen Personenkreis 
brachte (s. S. 48 ff.). 
Die Situation der Karlsruher Juden im öf­
fentlichen Dienst ist aber auch aus der nach­
stehenden Tabelle ablesbar. Diese gibt dar­
über hinaus ein klares Bild der Berufsgliede­
rung der jüdischen sogenannten Erwerbsper­
sonen, wobei noch aufschlußreicher als die 
Vergleichszahlen in Baden und im Reich jene 
der Gesamtbevölkerung von Karlsruhe und 
Durlach sind. 
Aus der nachfolgenden Übersicht wird deut­
lich, daß es zwar zwischen den jüdischen und 
den Erwerbspersonen in Karlsruhe und Dur­
lach insgesamt ganz erhebliche Unterschiede 
gab, daß sich jedoch die "jüdischen" Zahlen 
von Karlsruhe über das Land Baden bis zum 
Deutschen Reich stark ähnelten. Dies trifft 



Jüdische Erwerbspersonen nach ihrer Stellung im Beruf bei der Volks- und Berufszählung 193]1i. 

Stell ung im Beruf Deutsches Reich Land Baden Suul, Karlsmhe Erwerbspersollen illsgesamt 
Zahl % Zahl % Zahl % Zahl % 

Selbständige \08 132 45.0 4573 48.8 76i 5 / ,6 10563 13,3 
(ohne Angesl. u. Bea mte 
in lc ilcndcrSlc llung) 
Mit helfende Familien- 23 160 9.6 I DI S 10,8 74 5.0 2207 2.8 
angehörige 
Beamte 2474 1.0 107 1.2 2 i i.4 988/ 12,4 
A ngestel lte 82897 34,5 3 129 33.4 540 36,6 2 / / 38 26,6 
Arbeiter 2092 t 8.7 423 4 ,5 6 i 4,1 30955 38,9 
Hausangestellte 2903 1.2 119 1.3 i 9 i .3 4814 6.0 

Erwcrbspc rsoncn insgesamt: 240487 100,0 9366 100,0 1476 100, 0 79558 100,0 
darunter Erwerbslose: 33661 14,0 236 16,0 / 7522 22.0 
Erwerbstätige: 206 826 86.0 1240 84,0 62036 78.0 

• Jüdische Erwc rbspcrsonen in Karlsruhc einschließlich Durlach, Grälzi ngcn und Ncure ut. 
Erwcrbspcrsoncn insgesamt in Karlsruhe einschließlich Durlach, ohne Grötzingen und N eureut. 

vor allem für die Gruppen der Selbständigen, 
der Beamten und der H ausangestellten zu. 
Auffällig ist aber, daß der Antei l " mithelfen­
der Familienangehöriger" an den jüdischen 
Erwerbspersonen in Karlsruhe und Durl ach 
nur knapp oder nicht e inmal die Hälfte der 
Anteile im Reich und in Baden erreicht. 
Auch die Quote der Arbeiter ist, zumindest 
bezogen auf die Situation im Reich, um die 
Hälfte geringer, während der Anteil der An­
gestellten an den jüdischen Erwerbspersonen 
in Karlsruhe einschließlich Durlach mit 36,6 
Prozent gegenüber 33,4 Prozent (Land) bzw. 
34,5 Prozent (Reich) kaum aus dem Rahm en 
fällt. 
Ungleich aufschlußreicher ist der Vergleich 
der "jüdischen" Erwerbspersonengruppen 
mit jenen alle r E rwerbspersonen in Karlsru­
he und Durlach. In de r hohen Quote von 
5 1,6 Prozent Selbständigen bei den Juden 
gegenüber 13,3 Prozent aller Beschäftigten 
in Karlsruhe und Durlach spiegelt sich vor al­
lem die starke jüdische Repräsentanz im Ge­
werbe und im H andel sowie in den freien Be­
rufen wider. Auch der jüdische Anteil in der 
Gruppe der Angestell ten bei gleichzeitiger 
kaum wahrnehmbarer Zugehörigkeit von Ju­
den zur Gruppe der Arbeiter verdeutlicht die 
völlig andersartige berufliche Struktur des 
Judentums. Andererseits beweisen die Zah­
len in der Sparte " Beamte" mit nur 21 Pe rso­
nen (1,4 %) bei den Juden, jedoch 9881 

( 12,4 %) Personen in der Karlsruhe-Durla­
eher Gesamtstatistik , daß Juden trotz schon 
lange erfolgter offizielle r Gleichstellung nur 
in Ausnahmefällen Zugang zum öffentlichen 
Dienst hatten , ihn möglicherweise auch nicht 
mit Vorrang anstrebten. 
Die Zahl der E rwerbslosen, unter den Karls­
ruher Juden ist mit 16 Prozent hoch, liegt 
aber um sechs Prozentpunkte unter der Er­
werbslosenziffer alle r Karlsruher und Durla­
cher Erwerbspersonen. Diese für die Juden 
positive Differenz könnte ihre Ursache ha­
ben in einer stärkeren Solidarität jüdischer 
Betriebe mit Angestellten und Arbeitern ih­
res Glaubens, aber auch in dem Umstand, 
daß es bei der relativ hohen Zahl jüdischer 
Betriebe leichter möglich war, den ei nen 
oder anderen Arbeitslosen unterzubringen. 

Im Kar/sruher Geschäf tsleben in tegriert 

Alle jüdischen 1ndustrie- und Handwerksbe­
triebe, Handelsbetriebe jeder Art unter E in­
schluß der zahlreichen Ein-Mann-Betriebe 
sowie die fre i praktizierenden Ärzte und 
Rechtsanwälte zusammengenommen, gab 
es, wie aus vorstehender Statistik ersichtlich , 
unter den Karlsruher Juden 76 1 " Selbständi­
ge" . Den Löwenanteil nahmen die 314 Ein­
zelhandelsgeschäfte ein . Diese waren ein 
selbstverständlicher Bestandtei l des Karl sru­
her Geschäftslebens und in dieses inte-
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griert." Jüdische Geschäfte waren von der 
Karlsruher Bevölkerung angenommen, 
wenn man von einer kaum ins Gewicht fal­
lenden Gruppe jener absieht, die, beeinflußt 
von der antisemitischen Hetze der NSDAP, 
auch schon vor 1933 jüdische Geschäfte 
mied. Jüdische Geschäftsleute waren in der 
Regel sehr zuvorkommend und kulant, mit 
ein Grund dafür, daß ihre Geschäfte beliebt 
und gut besucht waren." 
Daß die Juden, wie andere Geschäftsleute 
auch, ihren Vorteil nicht vergaßen, war be­
kan nt und nahm man hin . Die " Polarität des 
jüdischen Wesens" J die zu Extremen bei der 
Verfolgung von Idealen wie in sei nen Ver­
fehlungen führe, wie Robert Weltsch selbst­
kritisch meint", war wohl auch im Geschäfts­
leben spürbar. Vermutlich kein Einzelfall ist 
die Kindheitserinnerung einer Karlsruherin , 
deren arbeitsloser Vater dringend einen 
Wintermantel brauchte, jedoch nicht das 
Geld hatte, ihn zu bezahlen . Der jüdische In­
haber eines Konfektionsgeschäftes am Wer­
derplatz, den aufzusuchen Freunde geraten 
hatten, gab dem Vater den Mantel jedoch oh­
ne Zögern mit der Bemerkung: " Ich gebe Ih­
nen den Mantel , weil ich weiß, daß Sie ihn 
mir bezahlen werden, wenn Sie es können. " 
Der Vater kommentierte den Vorgang seiner 
Tochter gegenüber dann mit der für sie un­
vergeBlichen, dankbaren Bemerkung: 
"Siehst du, das ist jetzt solch ein Jude, wie er 
in der Bibel steht. ,," 

" West-Ost-Gefälle" 

Das Karlsruher Judentum, das sich sowohl 
im re ligiösen wie im ideologisch-politischen 
Bereich sehr differenziert darbot und alles 
andere als eine einheitliche Gruppe darstell­
te, war naturgemäß auch im sozialen Sektor ­
und hier erst recht - höchst unterschiedlich 
strukturiert. Es gab drei Gruppen, die unter­
einander nur wenig Kontakt hatten: 1. das 
eingesessene Bürgertum, 2. die Schicht der in 
den vorausgegangenen drei Jahrzehnten aus 
ländlichen Bezirken Zugezogenen, von den 
"Karlsruher" Juden als "Hergeloffene" zum 
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Teil über die Schultern angesehen, 3. die 
Ost juden. 26 Die eingesessenen und assimi­
lierten westlichen Juden waren über die Z u­
wanderung von Juden aus Polen und Ruß­
land äußerst unglücklich. Dies nicht zuletzt 
ihrer traditionellen Kleidung und Haartracht 
wegen, die die deutschen Juden als deplaciert 
empfanden. Man genierte sich für die Ostj u­
den und befü rchtete zugleich, ihr ungewohn­
tes Äußeres könne einen neuen Antisemitis­
mus entstehen lassen. Die eigene Assimila­
tion schien den westlichen Juden durch sol­
che Zuwanderer in Frage gestell t. 
Ein gewisser " Kastengeist"27 manifestie rte 
sich in einer deutlichen Abgrenzung der 
Wohngebiete. Während das wohlhabende 
Bürgertum vorzugsweise im Villenviertel der 
nördlichen Weststadt wohnte, war die Mit­
telschicht in allen Innenstadtteilen, die 
Schicht der kleinen, me ist ost jüdischen 
Händler und Krämer jedoch fas t ausschließ­
lich in der Alt- und Südstadt zu fi nden. Ein 
" West-Ost-Gefälle" der Sozialstruktur war 
unübersehbar, die Distanz zwischen jüdi­
schem Bürgertum und Ost juden riesengroß. 
Auch die Synagoge vermochte diese Gegen­
sätze nicht auszugleichen, ganz abgesehen 
davon, daß an die 200 Einwohner jüdischer 
Herkunft, überwiegend aus dem Großbür­
gertum, zum christlichen Glauben übergetre­
ten waren, andere den jüdischen Gemeinden 
nur noch pro forma angehörten . Erst das Er­
lebnis des gemeinsamen Schicksals der Ver­
folgung von 1933 an, fü hrte, wenn auch nicht 
zu einem sozialen Ausgleich, so doch zu ei­
nem gewissen Abbau der gesellschaftlichen 
Schranken. 



Die "Machtergreifung" 
Fehlbewertung und erste 
Gewalttätigkeiten 

Die "Machtergreifung" vom 30. Januar 1933 
durch die Nationalsozialisten löste be i der 
überwiegenden Mehrheit der Karlsruher Ju­
den keinen niederschmetternden Schock aus, 
keine panische Angst um die materielle oder 
gar physische Existenz. Bei aller vorausge­
gangenen antisemitischen Propaganda der 
NSDAP und mancher Distanzierung christli­
cher Kreise fühlt e sich vor allem das jüdische 
Bürgertum viel zu sehr eingebunden in das 
deutsche Schicksal, in seine Geschichte und 
Kultur, um sich vorstellen zu können, mit 
welch konsequenter Methodik die Juden in 
dem nun folgenden Jahrzehnt verdrängt , ver­
folgt und schließlich vernichte t würden. 
"Keinem Menschen", so versichert der jüdi ­
sche Religions- und Geistesgeschichtler 
Hans-Joachim Schoeps', "war es 1933-1935 
mögli ch, die Verbreche nstaten, die die Na­
tionalsozialisten einmal begehen würden, 
auch nur im entferntesten vorauszuahnen. 
Wer so etwas behauptet, ist e in Lügner" .' 
Und auch Robert We ltsch (1891 - 1982), 
Mitbegründer des Leo- Baeck-Instituts und 
Herausgeber der Jahrbücher dieses Instituts, 
versichert, " niemand wußte, in welchem 
Ausmaß 1932 das Entscheidungsjahr für das 
Schicksal Deutschl ands und der euro­
päischen ludenheit war", Eine Antwort an 
jene, die glauben, der Holocaust sei in seiner 
ganzen Grausamkeit vorhersehbar gewesen, 
ist Weltschs überzeugung, die jüdische Kata­
strophe habe damals noch " im Schoße der 
Zukunft " gelegen, und "nur der rückblik­
kende Historiker .. . kann die Dimensio­
nen der Katastrophe, die folgte, voll e rmes­
sen",3 
Besorgnis gab es bei den nachdenkliche n jü­
dischen Mitbü rgern durchaus. " Es bleibt mir 
unvergeßlich", so erinnert sich Dr. Arthur 
Weilbauer (geb. 1897), der im Haus Kaiser­
straße 154 zusammen mit seinem Bruder Dr. 

E ugen Weilbauer ( 1894-1985) eine be­
kannte Anwaltskanzlei hatte, "wie wir ... 
vom Kanzleifenster aus in tiefster Bedrük­
kung und Sorge mitansahen, wie gegenüber 
auf dem Postgebäude unter dem Jubel der 
Massen die jetzt amtliche rote Fahne mit 
schwarzem Hakenkreuz aufweißem Feld ge­
hißt wurde. Wenige Zeit dan ach hat man wie 
bei allen jüdischen Rechtsanwälten auch un ­
sere Kanzleischilder mit gelber Ölfarbe be­
schmiert".4 

Dennoch blickte Weilba uer, der sich, Kriegs­
freiwilliger, Offizier im 1. Weltkrieg und ver­
heiratet mit einer Christin , dem deutschen 
Bürgert um zugehörig fü hlte-er hatte, um als 
Jude Eingang in die Karlsruher Gesellschaft 
zu find en, seinen ursprünglichen Namen 
" W eil " in .. Weilbauer" ändern lassen - , kei­
neswegs pessi mistisch in die Z ukunft. Er er­
hoffte sich rückwirkend vielmehr, was er 
als Motiv der Unterstützung Hitlers durch 
"weite Kreise des Bürgertums" erkannte: 
" ... e r (Hit ler) werde die Deutschen aus ih­
rer jahrhundertealten politischen Z urückset­
zung, ungenügender Anerkennung ihrer Lei­
stungen und zu geringer Weltbedeutung her­
ausführen und zu ei nem geeinten und füh ­
renden Staatsvolk machen. Sie glaubten in­
nenpolitisch an e inen Abbau der damals de­
primierend großen Anzah l von Arbeitslosen 
und wohl auch an eine Beseitigung destrukti­
ver und kommunistischer Elemente. Außer­
dem war ihnen der Zustand des damaligen 
demokratischen Systems mit mehr als 30 sich 
bekämpfenden Parteien und die machtlose 
Haltung der republikanischen Regierung zu­
wider. " S 

" Das wird sich schon wieder legen" 

Auch Ludwig Marum, ein führender Kopf 
der badischen Sozialdemokratie und erkl är­
ter Fei nd der NSDAP, als Reichstagsabge­
o rdneter gewiß ein urte ilsfähiger Po li tiker, 
war überzeugt, es werde ein gutes Ende neh-
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men. Marums Tochter Elisabeth Lunau­
Marum: " Mein Vater hat da nicht so sehr 
schwarz gesehen. Er hat gedacht, wir leben in 
einem Rechtsstaat und in einem parlamenta­
rischen, demokratischen Staat. Da kommt 
jetzt eine ne ue Regierung und da sind Unru­
hen, aber das wird sich schon wieder legen."6 
Nicht anders wurde die Lage beispielsweise 
von dem Karlsruher Kantor und Religions­
lehrer Siegfried Speyer beurteilt. Sein Sohn 
Lothar (1913-1987) versicherte: "Unsere 
Eltern und die alteingesessenen Juden, be­
sonders jene, die im Weltkrieg für Deutsch­
land gestanden hatten, waren immer noch 
optimistisch und hatten nie Verdacht auf ei n 
solch schlimmes Ende.'" Noch deutlicher ist 
die Aussage von Lothars Bruder Alexander 
(geb. 1916): " Wir hofften, daß Hitler 
Deutschland aus dem Notstand hera usbrin­
gen könnte. Wir haben das geglaubt - wir 
selbst. ". Lore Grünebaum-Homburger (geb. 
1912) erinnert sich: " Opa hat gesagt, es dau­
ert nur 6 Wochen. Wenn die Nazis im Zirkel 
vor dem Haus vorbeidefilierten und sehr 
häßliche Lieder gesungen haben, dann haben 
wir Vogel-Strauß-Politik betrieben. Wir sind 
in ein anderes Zimmer gegangen und haben 
gedacht, das ist ja nur vorübergehend.'" 
Aus dem gleichen optimistischen Selbstbe­
hauptungswillen heraus gründete Hans-Joa­
chim Schoeps in Berlin im Februar 1933 die 
Jugendorganisation "Deutscher Vortrupp, 
Gefolgschaft deutscher Juden", in welchem 
"das bündische Element in einer Art von jü­
dischem Naturschutzpark noch zwei Jahre le­
gal konserviert worden" ist lO , Ob diese ver­
hältnismäßig elitäre Jugendvereinigung auch 
in Karlsruhe eine Gruppe hatte, ist nicht be­
kannt. Die Gründung des " Vortrupps" allein 
schon ist aber ein Hinweis auf die Stim­
mungslage in Kreisen der jüdischen Bevölke­
rung in der Zeit unmittelbar nach der 
"Machtergreifung" . 
Selbst nach der Reichstagswahl vom 5. März 
1933, die Ritler die Möglichkeit schuf, mit 
Hilfe des sogenannten "Ermächtigungsge­
setzes" ohne Parlament zu regieren, herrsch­
te in weiten Kreisen auch des deutschen Ju-
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dentums noch Optimismus vor: "Viele rech­
neten jetzt, da er (HitIer) sein Ziel auf lega­
lem Weg erreicht hatte, nicht mehr damit, 
daß er all die dumpfen Drohungen wahrma­
chen würde, die er während seines Wahl­
kampfes mit grollender Stimme ausgestoßen 
hatte. Die Welt beobachtete ihn interessiert 
und wartete ab." 11 

Der Kronzeuge für die weitverbreitete Hoff­
nung der Juden in Deutschland, die soge­
nannte "Nationale Revolution" könne e i­
gentlich auch von den Juden mitgetragen 
werden , ist der Berliner Oberrabbiner Leo 
Baeck 12, der Präsident der Reichsvertretung 
der deutschen Juden. Er erklärte Ende März 
1933: " Die nationale deutsche Revolution, 
die wir durchleben, hat zwei ineinanderge­
hende Richtungen: Den Kampf zur über­
windung des Bolschewismus und die Erneue­
rung Deutsch lands... Die Erneuerung 
Deutschlands ist ein Ideal und eine Sehn­
sucht innerhalb der deutschen Juden ." 13 Der 
Präsident des jüdischen Frontkämpferbun­
des gar, Hauptmann d. R. a. D. Dr. Leo Lö­
wenstein, bot dem neuen Regime offen die 
Mitarbeit der Tausende jüdischer Front­
kämpfer an: " Wir haben den heißen Wunsch, 
unsere ganze Kraft , unser Leben und Wirken 
für den nationalen Wiederaufbau Deutsch­
lands einzusetzen." 14 

Dennoch wäre es e in Irrtum anzunehmen, 
die " Machtergreifung" habe die Juden nicht 
auch mit Sorge und Angst erfüllt. Als Lotte 
Paepcke geb. Mayer (geb. 1910) im Januar 
1933 im Badischen Justizministerium ihre 
Klausuren für das erste juristische Staatsexa­
men schrieb und der Hausmeister mitten in 
der Arbeit mit eine r Hakenkreuzfa hne her­
einkam, das Fenster öffnete und die Fahne 
hißte, wußte die Examinantin, daß ihre juri ­
stische Karriere zu Ende war. Ihr Vater kam 
sogar eigens aus Freiburg nach Karlsruhe, 
wei l er das Schlimmste befürchtete. l' 
Andererseits erweist sich die anfängliche 
Fortdauer der Unbefangenheit nichtjüdi­
scher Mitbürger gegenüber Juden, zumindest 
im persönlichen Bereich, aus einer kleinen 
Episode, über die Richard Homburger (geb. 



1914), dam als Abi turien t am (Bismarck-) 
Gymnasium, Sohn von Dr. Paul Homburger 
(Mitinhaber des Bankh auses Veit L. Hom­
burger) , berichtet : " Die Abiturfeier, die 
nach der Machtübern ahme im März 1933 in 
der Aula des Gymnasiums stattfand, ist mir 
noch in durchaus fre undlicher Erinnerung. 
Wie in frü heren Jahren erhielt ich meine Si l­
ber-Prä mie, diesmal vom derzeitigen Gym­
nasialdi rektor Prof. Reich. Da ich im Schul­
orchester Cello spielte, wurde mir erlaubt , 
beim Horst-Wessel-Lied sitzen zu bleiben 
und nicht mitzuspi elen, was auch keinerlei 
Aufsehen erregte.,,'6 

Hetze gegen die " Judenpresse" 

Eine andere Sprache als bei den genannten 
maßgeblichen Repräsentanten des deut­
schen Judentums war in publizistischen Or­
ganen der neuen Machthaber, den national­
sozialistischen Zeitungen, zu finden. Nahezu 
täglich erschienen im Karlsruher " Führer", 
dem - damals so genann ten - "badischen 
Kampfblatt für nationalsozialistische Po liti k 
und deutsche Kultur", Hetzartikel gege n die 
Juden, die als Glaubensgenossen der Marxi­
sten bezeichn et wurden. Bezeichnend der 
Slogan ei ner Werbekampagne des "Füh­
rers", die im Februar 1933 in Form ei nes 
Preisausschreibe ns durchgeführt wurde. Ein­
sendungen hatten zu erfolgen unter der Be­
zeichn ung "Großangriff auf die Juden- und 
Spießerpresse" 17 Die Werbekampagne der 
Karlsruher NS-Zeitung war begleitet von 
Drohungen, deren Tenor deutli cher als an­
deres zeigte, daß die braunen Agitatoren kei­
nen Spaß verstanden: " Wer unser Werk sa­
botiert , dem müssen wir die Zähne zeigen, 
daß er kaum me hr Zeit hat, über die Schnel­
ligkeit zu staunen, mit der hier gearbeitet 
wird." 18 

Es verwundert nicht, daß die for twährende 
publizistische Hetze gegen die Juden bald 
auch in Aktionen aufgeputschter An hänger 
des neuen Regimes einmündete. Wenn auch 
vereinzelt, so provozierten doch da und dort 
uniform ierte Sch lägertrupps als Juden er-
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Mi. solchen lind ähnlichen antisemitischen Parolen, ein­
gestreut in den Text- und Inseratenteil, heizte "Der 
Führer" in den ersten Wochen nach der "Machtergrei­
fung" nahezu pausenlos gegen die Juden 

kannte Passanten, beschi mpften sie oder ihre 
"arische n" Begle iter. "Bei uns im Haus~ ' , so 
berichtet Edith Klein (geb. J 918), " in der 
Kriegsstraße 68, wohnte Hermann Brand 
(der im Frühjahr 1933 vom Badischen Lan­
destheater entlassene Schauspieler; d . Ve rf.) . 
Wir haben ihn alle bewundert wegen seines 
Berufs. Er hatte einen sehr jüdisch aussehen­
den Bruder, der Medizin studierte. Der ist 
mal mit mir - ich trug lange Zöpfe - übe r di e 
Straße gegangen. Daraufhin haben ihn einige 
junge Schläger verprügelt und ihm zugeru­
fe n: ,Laß das Christenmädchen laufen!' Ich 
erklärte daraufhin: ,Ich bin auch nicht­
a risch' ." 19 

"Uniformierte Jungens", so erinnert sich 
Fritzi Betsche geb. Fischel (geb. 1913), die 
Tochter des Antiquitätenhändlers Arnold 
Fischei, " blockierten öfters mal den Eingang 
von jüdischen Geschäften mit ihren Fahrrä­
dern Lind versuchten Besucher davon abzu­
halten, di e Geschäfte zu betreten. "20 

Demonstration gegen jiidische Geschäfte 

Eine erste größere Aktion gegen jüdische 
Geschäfte in Karlsruhe wurde am ] 3. März 
1933 in der Kaiserstraße inszeniert. Vordem 
Hintergrund einer sehr schlechten Wirt­
schaftslage war d ie Demonstration wohl auch 
von dem Wunsch getragen, lästige Konku r­
renz auszuschalten. " Ei ne größere Anzahl 
von Personen" , so meldete tags darauf die 
"Badische Presse", "bewegte sich durch die 
Straßen der Stadtmitte und verlangte von 
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mehreren Geschäften die sofortige Schlie­
ßung der Ladenräume. Es waren hauptsäch­
lich Zivilpersonen, die als Wortführer in Er­
scheinung traten."2! Aus der Formulierung 
des Berichts geht zweifelsfrei hervor, daß 
sich an der Aktion auch Uniformierte betei­
ligten . Die " Karlsruher Zeitung I Badischer 
Staatsanzeiger" nannte im Gegensatz zur 
" Badischen Presse" das Ziel der Demonstra­
tionen beim Namen: " Radaulustige Elemen­
te" hätten "gegen Warenhäuser, E inheits­
preisgeschäfte und andere von jüdischen Fir­
men unterhaltene Läden eine drohende Hal­
tung" eingenommen22 , "so daß die meisten 
israelitischen Geschäfte", wie das " Durla­
cher Tagblatt" meldete, "entweder von 
selbst schlossen, oder durch die eindringende 
Menge zur Schließung ihrer Läden veranlaßt 
wurden".'3 Schließlich sah sich die Pol izei, 
um größere Schäden zu verhindern, veran­
laßt, alle Inhaber von jüdischen Geschäften 
anzuweisen, diese vorübergehend zu schlie­
ßen. 
Da Hitler am Tag zuvor alle " EinzeIaktio­
nen" untersagt hatte, distanzierte sich die 
Gauleitung der NSDAP Baden nach den De­
monstrationen sofort von dem Geschehen 
mit der Bemerkung, die "jungen Leute", die 
die Schließung der jüdischen Geschäfte er­
zwangen, hätten mit der NS DAP nichts zu 
tun gehabt." Aufgrund von Vorgängen wie 
jenen in Karlsruhe wies Reichsinnenminister 
Dr. Frick die Länderminister und Reichs­
kommissare in einem Runderlaß noch am 
selben Tag an , " ü bergriffen nachdrücklich 
entgegenzutreten".25 
Als einzige Karlsruher Zeitung hatte übri­
gens das " Karlsruher Tagblatt" den Mut, die 
Vorgänge vom 13. März zu kommentieren. 
Sie tat dies allerdings in sehr behutsamer 
Form und erkennbar unter dem schützenden 
Mantel der Weisungen Hitlers und Fricks.26 

Schon zwei Wochen später sah alles ganz an­
ders aus. An die Stelle der mißbilligten "Ein­
zeIaktionen" trat der mit riesigem Aufwand 
von der Partei im ganzen Deutschen Reich 
inszenierte Massenboykott gegen alle jüdi­
schen Geschäfte. 
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Der Judenboykott 
vom 1. April 1933 
Für die überwiegende Mehrheit der Juden, 
die darauf vertraut hatten, die sogenannte 
" Nationale Revolution" werde nach einigen 
unerfreulichen Rand- und Begleiterschei­
nungen in die gewohnten Bahnen von Recht 
und Ordnung ei nmünden, brachten die Vor­
gänge des I . April J 933 ein jähes Erwachen. 
Der für diesen Tag, einen Samstag, anbe­
raumte Boykott gegen alle jüdischen Ge­
schäfte in Deutschland ließ den nun nicht 
mehr gezügelten Haß der neuen Machthaber 
gegen das Judentum erkennen. Zugleich 
machte der Boykottag in angsterregender 
Weise deutlich, mit welcher generalstabsmä­
ßigen Präzision das NS-Regime dank sei ner 
militanten Organisationen den Kampf gegen 
die Juden zu führen in der Lage war. 

Protest beim Reichspräsidenten 

Als Vorwand und Grund ihres Vorgehens 
gegen die Juden diente der NSDAP als der 
Trägerin des Boykotts die als "Greuelpro­
paganda" bezeichnete Reaktion des Auslan­
des auf antijüdische Aktionen seit der 
" Machtergre ifung" Hitlers. Tatsächlich hat­
ten vor allem einflußreiche jüdische Kreise in 
den USA und England überaus scharf auf an­
tisemitische Äußerungen führender NS-Poli­
tiker und erste Ausschreitungen gegen Juden 
reagiert. Es war zu Massenversammlungen in 
den jüdischen Bevölkerungszentren von New 
York und London gekommen, wobei als 
wirksames Kampfmittel der Boykott deut­
scher Waren propagiert und bald auch orga­
nisie rt wurde. Daß die Massenblätter in den 
Hauptstädten Englands und der Vereinigten 
Staaten die damaligen Verhältnisse in 
Deutschland in der Absicht , die WeItöffent­
lichkeit aufzurütteln, zum Teil schwärzer 
malten , als sie waren , und dabei auch Falsch­
meldungen verbreiteten, war den NS-Agi­
tatoren ein willkommener Vorwand, die 
Schleusen ihrer Haßtiraden gegen alles Jüdi­
sche weit zu öffnen. 



In einem Schreiben an den Reichspräsiden­
ten von Hindenburg vom 29. März 1933 di­
stanzierte sich die Reichsvertretung der 
deutschen Juden ausdrücklich von dem 
" Greuel- und Boykottfeldzug im Auslande", 
den "die jüdischen Orga nisationen Deutsch­
lands mit äußerster Anstrengung und erfo lg­
reich bekämpft" hätten. Gleichzeitig ver­
wahrte sich die Reichsvertretung namens der 
deutschen Juden " feierlich" gegen die An ­
klage, " unser Volk geschädigt zu haben", 
fo rderte Gerechtigkeit und wiederholte " in 
dieser Stunde das Bekenntnis unserer Zuge­
hörigkeit zum deutschen Volke, an dessen 
Erneuerung und Aufstieg mitzuarbeiten un­
sere heiligste Pflicht , un ser Recht und unser 
sehnlichster Wunsch ist".' 
Als dieses Schreiben sei nen Adressaten er­
reichte, hatten die Vorbe reitungen zu der bis 
dahin größten antisemitischen Aktion dieses 
Jahrhunderts in Deutschland bereits ihren 
Höhepunkt erreicht. Zum " Leiter des Zen­
tralkomitees zur Abwehr der jüdischen 
Greuel- und Boykotthetze" war bezeichnen­
derweise Julius Streicher bestellt worden, der 
Herausgeber des antisemitischen Hetzbla ttes 
" Der Stürmer" . In Aufrufen forderte er das 
deutsche Volk für den I. April zu einem Boy­
kott aller jüdischen Geschäfte, Warenhäuser 
und Kanzleien auf. Streicher ordnete an, zur 
Durchführung des Boykotts Ga u- und ö rtli ­
che Komitees zu bilden, wobei le tztere fest­
zustellen hatten, "welche Geschäfte ... sich 
in Judenhänden befinden".2 In einer weite­
ren Anordnung ließ Streicher keinen Zwei­
fel, daß es sich bei dem Boykott um eine 
Maßnahme gegen die Juden als Rasse hand­
le : " Die Religion spie lt keine Rolle. Katho­
lisch oder protestantisch getaufte Geschäft s­
leute oder Dissidenten jüdische r Rasse sind 
im Sinne dieser Anordnung ebenfalls Ju­
den."3 
Schon am 28. März war für den Gau Baden 
ein Aktionskomitee gebildet und als dessen 
Leiter der ste llvertretende Gaupropaganda­
leiter va n Raay bestimmt worden. Dem Ko­
mitee gehörten für den Kampfbund des ge­
werblichen Mittelstandes Stadtrat Man-
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Mil diesem Flugblatt wurde die Karlsruher Bevölkerung 
zum Boykotl jüdischer Geschüfte, ÄrLie und Rechtsan­
wälle und zur Teilnahme an e iner "Riesen-Kundge­
bung" am nBoykotlag" des L. April 1933 aufgefordert 

schott , für den Nationalsozialistischen J uri­
stenbllnd der Kommissar im lustizministe­
rium , Rechtsanwalt RlIPP, für den National­
sozialistischen Ärztebund Dr. Theo Packhei­
ser an' Mit der Du rchführung des Boykotts 
in Karlsruhe beauftragte die Kreisleitung der 
NSDA P den "Standartenfüh rer PG. Lük­
ke".' Ausdrück lich wurde darauf verwiesen, 
daß Niederl assungen ausländischer jüdischer 
Unternehmen, z. B. Woolworth , nicht boy­
kottie rt werden dürften. 
Bezieher der von der NS-Zeitung "Der Füh­
rer" häufig als "bürgerlich" verspotteten 
"Badischen Presse" mag überrascht haben, 
daß ihre Zeitung die zuvor im " Völkischen 
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Beobachter", dem Zentralo rgan der 
NSDAP, veröffentlichte A nordnung Strei­
chers am 31. März wörtlich nachdruckte. Ei­
nen Reim darauf konnte sich machen, wer ei­
ne im "Führer" wiedergegebene weitere An­
ordnung "an alle Parteidienststellen und Par­
tei-Organisationen" kannte. Dort war als un­
ve rhohlene Warnung an die Adresse nicht­
nationalsozialistischer Zeitungen zu lesen: 
" Die Aktionskomitees überwachen auf das 
schärfste die Zeitungen, inwieweit sie sich an 
dem Aufklärungsfeldzug des deutschen Vol­
kes gegen die jüdische Greuelhetze im Aus­
land beteiligen. Tun Zeitungen dies nicht 
oder nur beschränkt, so ist darauf zu sehen, 
daß sie aus jedem Haus, in dem Deutsche 
wohnen, augenblicklich entfernt werden. 
Kein deutscher Mann und kein deutsches 
Geschäft soll in solchen Zei tungen noch An­
noncen aufgebe n. Sie müssen der öffent li­
chen Verachtung ve rfallen, geschrieben für 
die jüdischen Rassengenossen, aber nicht für 
das deutsche Volk . ,,' Andererseits gab es den 
strikten Befehl: " Keinem Juden wird auch 
nur ein Haar gekrümmt!" Die Karlsruher 
NSDAP-Kreisleitung drohte: " Wer eigen­
mächtig handelt, wird aus der Partei ausge­
schlossen und den Gerichten übergeben." 
In die reichsweite Aktion gegen die Juden 
schaltete sich beflissen auch das Karlsruher 

" Als am 1. April 1933 die Meute los­
brach und an den jüdischen Läden die gelben 
Zettel mit der A ufschri ft ,J ude' anklebte (be­
zeichnenderweise nahm man die Banken aus, 
um die mit ihnen verbundenen Arier nicht zu 
schädigen und um den Zahlun gsverkehr 
nicht zu stören) , da glaubten wir, ei n grausi­
ges Gewitter habe sich entladen, man müsse 
der Menge ei n Zugeständnis machen, aber 
die gemäßigten Elemente würden einsehe n, 
daß solche Maßnahmen unvernünftig und 
nur von Nachteil seien ." 
Nar/um Stein: Lebenserinnerungen, ullveröf!. Mskr., 
Leo-Baeck-JlIstitlll New York, o. 1. (Kopie SradrAK 8/ 
S,S /7/ /72 - 11) 
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Rathaus ein. Einem Antrag der NSDAP­
Fraktion folgend , weitete der Stadtrat in sei­
ner Sitzung vom 30. März den für die Dauer 
eines Tages in Aussicht genommenen Boy­
kott in ein grundsätzliChes Verbot für alle 
städtischen Dienstste lle n aus, "in jüdische n 
Geschäftsste llen einzukaufen und Liefe­
rungsverträge mit jüdischen Firmen abzu­
schließen" . Vergünstigungen, wie sie die 
Stadt Steuerschuldern bei der Zahlung städ­
tischer Steuern und Abgaben unter besonde­
ren U mständen einräumte, wurden mit glei­
chem Stadtratsbeschluß Juden gegenüber 
aufgehoben. J 

A ufforderung zur Denunziation 

In seiner Ausgabe vom I. April zog " Der 
Führer" alle Register der Hetzpropaganda 
gegen die Juden. Seiten lang und in plakativer 
Aufmachung wurden die Karlsruher aufge­
fordert: " Boykott ie rt alle jüdischen Geschäf­
te !", "Kauft nicht in jüdischen Warenhäu­
sern! ", "Geht nicht zu jüdischen Rechtsan­
wälten! ", " Meidet jüdische Ärzte! '" Die NS­
Organisation " Kampfbund des gewerbliche n 
Mittelstandes", der eng mit dem Gaupropa­
gandaamt zusammenarbeite te', gab sich mit 
Hinweisen auf den Boykott nicht zufrieden. 
Vielmehr forderte er seine Mitglieder öffent­
lich zur Bespitzelung und Denunziation auf, 
indem er sie anwies, "deutsche Geschäftsleu­
te .. . , die den berechtigten Abwehrkampf des 
deutschen Volkes sabotieren, den zuständi ­
gen Dienststellen des Kampfbundes zu meI­
den, welche entsprechende Listen über sie 
anzulegen und zu führen haben. " 
Entsprechend einer exakten Planung zogen 
am 1. Apri l, Schlag 10 Uhr, SA-Posten vor 
allen jüdischen Geschäften der Stadt auf, 
auch in den damals noch selbständigen Ge­
meinden Durlach, Grötzingen und Neureut. 
Gleichzeit ig wurden die Schaufenster dieser 
Geschäfte, aber auch die Hinweisschilder auf 
Praxen bzw. Kanzleien jüdischer Ärzte und 
Rechtsanwälte mit Plakaten drapie rt , die ei­
nen großen gelben Punkt auf schwarzem 
Grund trugen. Diese Hinweise, die Auffor-



derungen " Kauft nicht beim Juden" und 
auch die uniformierten Posten hielten jedoch 
viele Karlsruher nicht davon ab, an diesem 
Tag dennoch jüdische Geschäfte zu betreten. 
Zahlre iche, vor a llem kleinere jüdische Ein­
zelhändler unte rliefen alle rdings den Boy­
kott, indem sie ihre Geschäfte um 10 Uhr 
schlossen oder sie an diesem Tag, zum Teil 
auch des Sabbats wegen, überhaupt nicht öff­
neten. 
Die größeren jüdischen Geschäfte, e rst recht 
die Warenhäuser, ga ben jedoch nicht klein 
bei. " Im Kaufuaus Knopf" , so ein EinzeIbe­
richt , "war ein sehr gemütliches Cafe, in dem 
sich die Damen nachmittags gerne trafen. 
Am Nachmittag des I. Apri l fand en sich mei­
ne Mutter mit einigen Freundinnen verabre­
dungsgemäß vor dem Eingang des Hauses 
ein , wo ihnen SA-Leute den Zugang ver­
sperrten. Die Frauen wußten sich jedoch zu 
helfen. Sie wußten, daß sich in der Zährin­
gerstraße der Eingang für das Personal befin­
det, und durch diesen kamen sie dann doch in 
das Cafe. " 10 

Ein Beispiel dafür, wie die Aktion gegen die 
Juden von sicher nicht wenigen nichtjüdi ­
schen Mitbürgern beurteilt wurde, ist die 
nachstehende Erinnerung von J udith Leber­
mann (geb. 19 11), Tochte r des jüdischen 

" Das erschütterndste Erlebnis unserer 
Generation - der Älteren unter uns - war der 
I. Apri l, der Tag des nationalsozialistischen 
Boykotts ... , denn dieser Tag hatte die Ju­
denheit verändert ... Der Gelbe Fleck, der 
den Juden damals angeklebt wurde, hat sei ne 
Wirkung getan. Es war e in Schock, aber auch 
eine Lehre und hat in der ganzen Welt 
ein neues jüdisches Selbst bewußtsein er­
zeugt ... Der I . April hatte aber auch eine 
für viele rett ende Wirkung. Im Gegensatz ZlI 

den von Deutschland okkupierten Ländern 
konnten in den kommenden sechs Jahren 
zahlreiche Juden auswandern. " 
Robert We/lsch : Die deutsche Juden/rage. Ein krilischer 
Rückblick. Königslein /98/ , S. 78 

Am "BoykoUag" waren vor allen jüdischen Geschäften 
der Sladl SA-Poslen aufgezogen. Im Bild: Poslen vor 
dem Geschäft der Fa. A lbert Klein in der Herrenslraße 

Kaufmanns Max Heinemann (1870- 1952) , 
Inh aber des Eisenwarengeschäfts Reich­
mann & Tha lm ann in der Erbprinzenstraße 
35: "Da wir ~treng orthodox waren und der 
israelitischen Religionsgesellschaft Karl­
Fri edrich-Straße angehörten , hatten wir 
samstags unser Geschäft immer geschlossen. 
Da kamen di e Nazis und stellten sich mit der 
Parole ,Kauft nicht beim Juden ' vor das Ge­
schäft. Gegenüber wohnte ein Blechner- und 
Insta ll ateurmeiste r (Theodor Meeß ; 
d. Verf.), der bei uns im Haus arbeitete und 
auch Kunde war. Ich stand gerade am Fen­
ster, wie er zu den H alunken ... rüberrief: 
,Was welle t Ihr denn von den ne Jude? Des 
sind die anständigste Mensche, die ich kenn ' . 
Die hawwe außerdem samstags sowieso 
g'schlosse. Macht, daß Ihr weiterkommt!' 
Worauf jene beschämt abzogen." 11 

Ei n jüdischer Zeuge aus Karlsruhe urte ilte: 
" Der I. April 1933 erbrachte den Beweis, 
daß nicht alle unsere Mitbürger Nazis waren. 
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" Die Reichsvertretung der Deutschen 
Juden hat an den H errn Reichspräsidenten 
und an die Reichsregierung eine Kundge­
bung gerichte t: sie legt feierlich Verwahrung 
gegen die Anklage ein, die gegen die gesamte 
deutsche Judenheit erhoben wird. Diesem 
Ruf schließt sich der Oberrat der Israeliti­
schen Religionsgemeinschaft Badens nach­
drücklich an. 
Wir badischen Juden, seit Jahrhunderten mit 
dem deutschen Volke und der badischen 
Heimat verbunden, betonen in dieser ernsten 
Stunde erneut unseren Wunsch und unseren 
Willen, dem großen Werk des deutschen 
Aufbaus zu dienen. 
Wir wenden uns gegen alle Angriffe, die ge­
eignet sind, das Ansehen des deutschen Va­
terlandes in der Welt herabzuwürdigen und 
durch übertriebene und entstellte Nachrich­
ten eine Hetze gegen Deutschland zu entfa-

SA-Leute standen zwar vor den jüdi,chen 
Geschäften, um die Leute vom Einkauf ab­
zuhalten, es gab aber genug Leute, die sag­
ten: ,Jetzt gerade kaufen wir beim Juden' . 
Die SA-Leute hinderten damals niemand am 
Betreten der jüdischen Geschäfte."12 

"Mehr positive Reaktionen" 

Hermann Ellern (1892-1987) schließlich, 
der Chef der E llern-Bank, Ecke Kaiser- und 
Douglasstraße, sprach wenige Wochen vor 
seinem Tod auf Tonband: " Ich hatte e inen 
durch Erbschaft sehr reich gewordenen Kun­
den , ei nen General. Zu dem ging ich immer 
ins Haus, er wollte nicht, daß man weiß, daß 
er mit einer jüdischen Bank zusammenarbei­
tet. Am Boykottag aber ist er absichtlich zum 
ersten mal in die Bank gekommen." Auf­
schlußreich - und möglicherweise kein Ein­
zelfall - ist E llerns weitere Erfahrung: "Nach 
dem Boykottag habe ich (von Nicht juden) 
mehr Freundschaft erfahren als zuvor. Es gab 
viele Leute in Karlsruhe, die sich ... vom 
Boykott distanziert haben. Ich habe mehr 
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chen. Ebenso eindringlich legen wir dagegen 
Verwahrung ein , daß eine ohne unser Wissen 
entstandene Einmischung des Auslandes in 
innerdeutsche Verhältnisse dazu Anlaß ge­
ben soll , die deutschen Juden in ihrer Ge­
samtheit zu bekämpfen, ihre vaterländische 
Gesinnung in Zweifel zu ziehen und ihre 
wirtschaftliche Vernichtung zu betreiben. 
Unsere Söhne haben zum Schutz von Volk 
und Heimat gekämpft und geblutet. Unsere 
Sehnsucht und Hoffnung gilt dem Wieder­
aufstieg Deutschlands. An dieser Aufgabe 
als gleichberechtigte Glieder des deutschen 
Volkes in treuer Pflichterfüllung mitzuarbei­
ten, ist unser Gebot und Gelöbnis. 
Wir vertrauen auf den gerechten Sinn des 
deutschen Volkes und seiner Staats­
führung." 
Erklärung VOll Prof. Dr. Not/um Stei" in der "Badischen 
Presse" vom 2. April/933 

positive als negative Rea ktionen erlebt." " 
Der Boykottag vom J. April 1933 endete mit 
einer am Nachmittag auf dem Marktplatz 
durchgeführten Massenkundgebung, bei der 
der Boykott als eine " Mahnung an das Welt­
judentum" bezeichnet wurde. Laut Zei­
tungsbericht nahmen 25 000 Karlsruher 
"Volksgenossen" an dieser Veranstaltung 
tei l14, wobei allerdings zu berücksichtigen ist , 
daß die verschiedenen NS-Formationen, von 
der HJ bis zur SA, von den NS-Betriebsorga­
nisationen bis zur SS, wie üblich in geschlos­
senen Einheiten zu der Kundgebung kom­
mandiert wurden. Noch am gleichen Tag 
meldete die "Badische Presse" in ihrer 
Abendausgabe, daß es am Boykottag in 
Karlsruhe nirgendwo zu Zwischenfällen ge­
kommen sei und daß die Aktion laut Be­
kanntmachung des "Aktionskomitees" am 
Samstagabend "unterbrochen" werde, .,um 
die Wirkungen auf das Ausland abzuwar­
ten".15 Viel beachtet wurde eine in der Sonn ­
tagsausgabe der gleichen Zeitung wiederge­
gebene Erklärung des badischen Oberrats 
der Israeliten, wobei die Courage des Ober-



ratsvorsi tzenden Prof. Dr. Stein in weiten 
Kreisen der Bevölkerung siche r ebenso be­
wundert wurde wie der Mut der Redakteure, 
die Erklärung zu veröffentlichen (vgl. Kasten 
auf Seite 38). Diese E rklärung wurde offiziell 
auch dem "Herrn Reichskommissar für Ba­
den" zugestellt. 16 

Mag der eine oder andere jüdische Kauf­
mann, Arzt oder Rechtsanwalt so wie Her­
mann Ellern von nicht jüdischen Karlsruhern 
auch Zeichen der Sympathie,ja Freundschaft 
e rfahren haben : Allen jüdischen Mitbürgern 
mußten der Boykottag des 1. April sowie die 
vorausgegangene und nachfolgende massive 
antijüdische Hetze klargemacht haben, zu 
welch bedrohlichen Aktionen das ne ue pOli­
tische System fähig war. Zwar hatte die "Jü­
dische Rundschau" , ein maßgebliches Organ 
des deutschen Judentums, die diffamierende 
Kennzeichnung mit dem gelben Punkt zum 
Anlaß genommen, den Juden zuzurufen: 
"Tragt ihn mit Stolz, den gelben Fleck!"" 
Doch schwerer wog die belas tende E rfah­
rung einer so nie erlebten Demütigung sowie 
einer völligen Schutz- und Rechtlosigkei t, 
der die Juden ausgeliefert worden waren. 
Der 1. April 1933 machte den jüdischen Mit­
bürgern erstmals klar, daß sie, mögen sie sich 
noch so sehr als nationalgesinnte Deutsche 
empfunden haben, ihrer " Rasse" wegen als 
Menschen zweiter Klasse betrachtet wurden, 
hilflos der Willkür der neuen Machthaber 
pre isgegeben. Noch war es "nur" und aus­
schließlich die Partei gewesen, die den Ju­
den boykott propagiert und inszeniert hatte. 
Dem Nachdenklichen mußte a lle rdings klar 
geworden sein, daß dabei lediglich e ine raffi­
nie rt e, der Rücksicht auf die Reaktion des 
Auslandes entsprungene "Arbeitsteilung" 
zwischen R egierung und Partei vorgenom­
men worden war. Wenige Tage später schon , 
mit der Verkündigung des " Gesetzes zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamten­
tums", das die E ntlassung der jüdischen Be­
amten zur Folge hatte, zeigte sich, daß auch 
der Staat selbst nicht vor brutalen antisemiti­
schen Aktionen zurückschreckte. 

Reichstagsabgeordneter Ludwig Marum 

Ludwig Marum: 
"Schutzhaft" und Ermordung 

Das erste, zugleich das politisch prominente­
ste Opfe r nationalsozialistischer Gewaltherr­
schaft unter den badischen - und damit 
Karlsruher - Juden war der Reichstagsabge­
ordnete Rechtsanwalt Dr. Ludwig Marum. 
Er wurde nur e twas mehr als e in Jahr nach 
der sogenannten "Machtergreifung" im 
Konzentrationslager Kislau von gedungenen 
Mördern im Schlaf erwürgt. 1 Den G rund lie­
ferte das Geheime Staatspolizeiamt Karlsru­
he noch am 29. März in kaum überbietbarer 
Deutlichkeit. In e iner Meldung an das Badi­
sche Innenministerium über den angeblichen 
"Selbstmord" Marums heißt es: "Mit Marum 
schied der berüchtigste und gefährlichste ba­
dische Jude aus dem Leben.'" 
Ludwig Marum, seit seinem 25. Lebensjahr 
Mitglied der SPD, von 1914- 1929 Land­
tags- und seit 1929 Reichstagsabgeordneter, 
war selbst kein "praktizierender" Jude - er 
und seine Fami lie waren freire ligiös. Den­
noch be kannte sich Ludwig Marum ohne 
Vorbehalt zum Judentum. " Ich sage Ihnen 
offen", so erklärte er einmal vor dem Badi­
schen Landtag, " ich bin stolz darauf, jüdi-
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scher Abstammung zu sein und ich schäme 
mich dessen nicht. Es hat sich kein Jude sei­
ner Abstammung zu schämen, und ich habe 
vor den Juden, die e twa aus öffentlichen 
Rücksichten den Glauben wechseln, keinen 
Respekt. ,, ' 
Noch Wochen nach der " Machtergreifung", 
zwei Tage vor der Wahl vom 5. März 1933, 
die dem " Dritten Reich" den Schein der 
Legalität vermittelte, wandte sich Ludwig 
Marum in einer SPD-Kundgebung in Frei­
burg unerschrocken gegen das braune Regi­
me und erklärte: " Wehe, wenn die Hundert­
tausende von Arbeitern, die sich deshalb zur 
NSDAP geschlagen haben, wei l sie von ihr 
das Paradies erwarten, einmal als Enttäusch­
te erwachen!" Die "Naziprole ten" hätten 
sich als Schutztruppe des Kapitalismus er­
wiesen.4 

In "Schutzhaft" 

Es verwundert angesichts solch entschiede­
ner anti nazistischer Haltung nicht, daß 
Ludwig Marum zu den ersten gehörte, die 
wenige Tage nach der Reichstagswahl vom 5. 
März in sogenannte "Schutzhaft" genommen 
wurden. Die Legitimation, unbequeme poli­
tische Gegner aus der Öffentlichkeit zu ent­
fernen, hatte die dem greisen Generalfeld­
marschall von Hindenburg abverlangte 
" Verordnung des Reichspräsidenten zum 
Schutz von Volk und Staat" vom 28. Februar 
1933 gegeben, die die verfassungsmäßigen 
Grundrechte außer Kraft setzte und die Län­
der ermächtigte, als "gefährlich" geltende 
Führer der KPD und SPD ohne gerichtliches 
Verfahren auf unbestimmte Zeit zu inhaftie­
ren . Die Verhaftung Marums erfolgte am 10. 
März, am gleichen Tag, an dem Gauleiter 
Robert Wagner sein Amt als " Reichs kom­
missar für das Land Baden" antrat. Im Ge­
fängnis in der Riefstahlstraße wurden an die­
sem und in den folgenden Tagen auch eine 
Anzahl anderer, zum Teil jüdischer Partei­
freunde Marums eingeliefert , in " Schutz­

. haft " genommen, so Sally Grünebaum 
(1886- 1948), ein den Nationalsozialisten 
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besonders verhaßter jüdischer Redakteur 
der Karlsruher SPD-Zeitung "Volks­
freund" ', der jüdische Arzt und ehemalige 
Stadtverordnete Dr. Eduard Kahn 
(1888- 1978) und der jüdische Arzt Dr. Otto 
Wimpfheimer (1889-1937), alles Angehöri­
ge des lin ken politischen Spektrums. 
Zu den inhaftierten prominenten nichtjüdi­
schen Sozialdemokraten gehörten u. a. die 
Landtagsabgeordneten Kunigunde Fischer 
(1882 - 1967) , Heinrich Kurz (1867- 1934) , 
Leopold Rückert (1881- 1942) und Oskar 
Trinks (1873-1952) , der Durlacher Bürger­
meister Jean Ritzert (1880- 1970) und der 
SPD-Fraktionsvorsitzende im Karlsruh er 
Stadtrat Friedrich Töpper (1 891-1953), spä­
ter Karlsruher Oberbürgermeister.' 
Die H aft im Bezirksgefängnis Riefstahlstra­
ße hatte damals noch nichts von den Schrek­
ken der Verfolgung in späterer Zeit. Marum 
bekam sogar einmal Urlaub, und wie allen 
politischen Häftlingen wurde es auch Marum 
gestattet, sich selbst zu verpflegen. Dreimal 
täglich durften die Angehörigen - meist war 
es die Tochter Elisabeth - ihm Essen brin­
gen, Gelegenheiten zum heimlichen Aus­
tausch von Nachrichtenzetteln. Auch Besuch 
durfte Marum häufig empfangen. Was ihn , 
dem die Wahrung von Recht und Gesetz stets 
über alles ging, während seiner Haft jedoch 
tief schmerzte und verletzte, war die Recht­
losigkeit, der er ausgeliefert war. Als ihn 
der damalige Kommissar z.b. V. bei dem zum 
Reichskommissar eingesetzten Gau­
leiter Robert Wagner, Karl Pflaumer 
(1896-1971), bald darauf Badischer Innen­
minister, be i einem Besuch im Gefängnis 
fragte, ob er Klagen vorzubringen habe, ver­
neinte Marum . Das Personal sei "korrekt 
und menschlich"; "ich habe mich nur dar­
über zu beklagen, daß ich in Haft bin" . Bei 
dieser Gelegenheit bat Marum, daß ihm ge­
währte Hafterleichterungen auch seinen Lei­
densgefährten zuteil werden. Das Gespräch 
Pflaumers mit Marum, das auf Wachsplatte 
aufgenommen und über den Süddeutschen 
Rundfunk gesendet wurde, endete mit die­
sem Dialog: Pflaumer: "Sie lesen ja Zeitun -



gen und wissen, was man draußen in der Welt 
e rzählt ." Daraufhin Marum : " Ich weiß zwar, 
daß mir die Ohren nicht abgeschnitten wer­
den, aber ich weiß, daß meine wirtschaft liche 
Existenz vernichtet wird. "? 

Gegen F/lIChl lind Emigralion 

Ludwig Marum war sich schon während sei­
ner Inhaftierung im klaren, daß er seinen Be­
ruf als Anwalt nicht mehr werde ausüben 
können. Am 29. März schrieb er seiner Frau : 
" Bleibe fest trotz allem, was kommt. Wir las­
sen uns nicht unterkriegen ... W enn ich ein­
mal nicht mehr Anwa lt sein kann, werde ich 
schon was anderes finden, " Gleichwohl wei­
gerte er sich, freiwillig, wie es ihm angeboten 
wurde, auf seine Mitgliedschaft im Vorstand 
der badischen Rechtsanwaltskammer zu ver­
zichten. Daraufhin wurde er ebenso wie an­
dere im Vorstand befindliche "Marxisten 
und Juden" abgesetzt " 
Als Marum eine n zweitägigen Urlaub erhielt , 
um an der Beerdigung e iner Verwandten in 
Mannheim teilzunehmen, hatte sein Sozius 
Dr. Albert Nachmann alle Möglichkeiten zur 
Flucht ausgekundschaftet. Marum lehnte je­
doch strikt ab mit dem Hinweis, e r habe sein 
Ehrenwort verpfändet, ins Gefängnis zu­
rückzukommen. W enn er sein Wort bräche, 
müßt en dies seine Mitgefangenen und Par­
teifreunde büßen" Auch Versuche, ihn zur 
legalen Auswanderung zu bewegen, zu der 
sich nach und nach zahlreiche jüdische Mit ­
bürger entschlossen (s. spätere Kapitel), 
mißlangen. Als Marums Mitarbeiter in der 
Sozietät , Dr. S. Jeselsohn , den Schutzhäftlin g 
im Gefängnis besuchte und ihm die Auswan­
derung nahelegte, entgegnete Marum 
barsch: " Ich gehöre hierher und denke nicht 
daran wegzugehen." 10 

Noch de utlicher wurde Marum in einem 
Brief, den er am 27. April seiner Frau 
schrieb: " Ich lehne es auf das bestimmteste 
ab, daß RA Roth oder sonst jemand dem 
Herrn Pflaumer erklärt , ich sei bereit, mich 
durch Po lizei an die Grenze bringen zu las­
sen. Ich bitte Dich inständig, diesen Gedan-

ken zu vergessen ; das tue ich nicht. Ich habe 
nichts Unrechtes getan, und ich lehne es des­
halb ab, freiwi ll ig die Heimat zu verlassen. 
W enn sie mich ausweisen wollen, mögen sie 
es tun. Wenn sie mich noch län ger im Ge­
fän gnis festhalten, kann ich das nicht hin­
dern; nachdem ich körperlich wieder auf dem 
Damm bin, fü hle ich die Kraft, noch Schlim­
meres als diese H aft zu ertragen. Ich werde 
mir aber Freiheit nicht erbetteln , und ich will 
a uch nicht, daß Ihr oder andere um meine 
Frei heit bette lt. Meine Freiheit können Sie 
mir nehmen, aber nicht meine Würde lind 
meinen Stolz. " J 1 

Ludwig Marum bestand sogar unter Hinweis 
a uf seine Immunität - als Mitglied des 
Reichstagsüberwachungsausschusses genoß 
er diese auch zwischen den Sitzungsperioden 
- darauf, daß er zur Teilna hme an der 
Reichstagssitzu ng vom 17. Mai entlassen 
werde. Einen entsprechenden Brief schrieb 
er Kommissar Pflaumer. Freilich ohne Er­
folg. Ein von der SPD-Fraktion im Reichstag 
zweimal e ingebrachter Antrag, die in Haft 
befindlichen Abgeordneten der Fraktion 
freizu lassen, wurde abgelehnt. 
Marum b lieb im Gefängnis Riefstahl straße in 
Schutzhaft bis zum 16. Mai 1933. Drei Tage 
zuvor war der in Hamburg verhaftete Adam 
Remmele (1877- 195 1), der langjährige Ba­
dische In nen-, zei tweise auch Unterrichts­
und Justizminister sowie Staatspräsident , 
nach Karlsfuhe " überstellt " worden . Auf ei­
nem Zettel für sei ne Frau bat Marum am 14. 
Mai : " Bitte schicke bis auf Widerruf größere 
Portionen Mittag- und Abendessen , damit 
Adam , der gestern kam , mit mir essen 
kann. "12 

16. Mai 1933: 
Offenl/iche Z"rschallslell/ll1g 

In ihren Ausgaben vom 15. Mai meldeten die 
Karlsruher Zeitungen, daß am darauffolgen­
den Tag, einem Dienstag, sechs bekannte 
Karlsruher SPD-Politiker, unter ihnen der 
von Hamburg nach Karlsruhe übergeführte 
Staatspräsident a. D. Adam Remmele und 
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Staatsrat Ludwig Marum, nach dem Konzen­
trationslager Kislau 13 verbracht würden. Oh­
ne ihrer ohnehin deprimierten und veräng­
stigten Mutter von den Berichten Mitteilung 
zu machen, entschloß sich die damals 23jäh­
rige Tochter Elisabeth Marum in der Hoff­
nung, die ihrem Vater und anderen Häftlin­
gen zugedachte demütigende öffentliche 

" Wie bereits mitgeteilt, wird der größte 
badische Novemberverbrecher, der ehemali­
ge rote Staatspräsident und Innenminister 
Adam Remmele am heutigen Dienstagvor­
mittag nach Kislau überführt werden. Auf 
seiner Reise werden ihn begleiten sein 
Freund Stenz, der Jude Marum, der Jude 
Sally G rünebaum, unser alter Freund FurreT, 
ferner der ehemalige Führer des Reichsban­
ners, Genosse Sammet sowie der Führer der 
Eisernen Front, Genosse Heller. Sie werden 
um 11 Uhr vom Gefängnis zum Polizeipräsi­
dium gebracht und später von dort nach Kis­
lau überführt werden. D a der " Erholungsur­
laub" dieser Galgenvögel für längere Zeit 
vorgesehen ist, wird kein Karlsruher Volks­
genosse ve rsäumen, ihnen ein le tztes Lebe­
wohl zuzurufen." 
Aus einem Vorbericlu zu der "Schaufahrt" vom 
/6. Mai /933, in: " Der Führer" vom /6. Mai /933 

Z urschaustellung noch abwenden zu können, 
zu einem ungewöhnlichen Schritt : " Am 
Nachmittag fuhr ich an den Schloßplatz ins 
Innenministerium, stellte me in Rad an die 
Hauswand und ließ mich bei dem (am 7. Mai 
1933 ernannten; d. Verf.) neuen Innenmini­
ster Pflaumer me lden. Er empfing mich, 
stand mir in seinem Büro in der schwarzen 
SS-Uniform gegenüber, ließ mich stehen und 
vortragen, was ich zu sagen hatte. Ich sagte, 
ich hätte von den Plänen für den nächsten 
Tag gehört und bäte ihn, von einer öffentli­
chen ü berführung abzusehen. Er antworte­
te, daß dies nun nicht mehr möglich sei und 
verabschiedete mich." 14 

In seiner Morgenausgabe vom 16. Mai kün­
digte "Der Führer" noch einmal in großer 
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Aufmachung das bevorstehende Spektakel 
an und fo rderte die Bevölke rung mit gehäs­
sig- ironischen Worten auf, den "Galgenvö­
geln" ein " le tztes Lebewohl" zuzurufen. Als 
Elisabeth Marum, d ie ihrem Vater seit des­
sen Verhaftun g dreimal täglich einen Korb 
mit Essen ans Gefängnistor gebracht hatte, 
auch an diesem Morgen zur Riefstahlstraße 
kam, um den Korb mit dem Frühstück abzu­
gebe n, fand sie schon "eine große Menschen­
menge" vor. Es dauerte jedoch noch bis 11 
Uhr, bis man die für die öffentliche ü berfüh­
rung nach dem Konzentrationslager Kislau 
bestimmten sieben Männer vor dem Gefäng­
nis an der Riefstahlstraße den Polizeiwagen 
besteigen ließ. Ausersehen für diese gemeine 
öffentliche Demütigung besonders mißl iebi ­
ger politischer Gegner hatte man neben 
Remmele und Marum den Redakteur Sally 
Grünebaum, ferner Regierungsrat Herman n 
Stenz (1877-1953) , über Jahre hi nweg die 
rechte Hand Remmeles, die Karlsruher 
Che fs der "Eisernen Front" und des 
"Re ichsbanners Schwarz Ro t Gold", Gustav 
Heller (1900-1977) und Erwin Sammet 
(1877-1953), sowie den ehemaligen SPD­
Stadtverordneten und Po lizeisekretär A u­
gust Furrer (1 890-1957), ausnahmslos pro­
filierte Sozialdemokraten. Unter dem Ge­
johle ei ner unübersehbaren Menschenrnasse 
wurden diese sieben von der Riefstahlstraße 
übe r die Kaiserstraße, dann am Landtagsge­
bäude, Staatsministerium und dem bisheri­
gen Metallarbeit erhaus vorbei zum Polizei­
präsidium am Marktplatz gefahren. Eigens 
herbeizitierte Musikkapellen intonierten -
um damit R emmele zu verspotten, dessen ur­
sprünglicher Beruf Müller war - das Lied 
" Das Wandern ist des Müllers Lust". Die 
Menschenrnassen, denen man eigens ge­
druckte Flugblätter mit Text und Noten ver­
teilt hatte, sangen das Lied mi t. 
Auszüge aus Berichten der Karlsruher Ta­
geszeitungen über das un fa ßbare Geschehen 
enthüllen einerseits die Niedertracht der In ­
itiatoren dieser menschenverachtenden Zur­
schaustellung, andererseits die Hysterie ei­
ner feindseligen, wenn auch teilweise nur 



aufgeputschten Menschenmasse. " Vor dem 
Gefängnis", so berichte te der " Badische Be­
obachte r" am fo lgenden Tag, " hatte sich e ine 
riesige Menschenmenge angesammelt, die 
die von der Art der ü berführung völlig über­
raschten Verhafteten bei ihrem Erscheinen 
mit schrillem Pfeifen, Pfui - und Niederrufen 
empfing."ls Ä hnlich "Der Führer", das 
Gauorgan der NS DAP in Baden: " Als sich 
das Tor öffnet und die Wagen in e ine Men­
schenmaucr hineinfahren, da brandet es 
hoch. Ein tosendes schrilles Pfeifkonzert 
hebt an. Pfui -Rufe donnern über den Platz, 
während die mannhaften Kämpfer auf den 
Barrikaden wie ein Häufchen Elend in sich 
zusammensinken. Hl6 

Der damals 14jährige Guido Honold be fand 
sich auf dem Weg vom Bismarck-Gymn asium 
nach Hause, a ls er unweit der an der Hoff­
straße befindlichen elte rlichen Wohnung die 
Menschenansammlung sah . Die Neugierde, 
was da zu sehen sei, bewog ihn, in Richtung 
Gefängnis zu gehen . Dies bemerkte jedoch 
sein am Fenster der Wohnung stehender Va­
ter, der ihm ("ich höre diesen Ruf heute 
noch") mit laut-mächtiger Stimme befahl: 
" Auf der Stelle gehst Du zurück! " Vater 
Franz Xaver Honold, Rechtsanwalt, bis 193 1 
Badischer Gesandter in Berlin , ein Freund 
von Marum und Remmele, beorderte seinen 
Sohn anschließend ins Haus." 

" Das freche JlIdenmalil gestopf t" 

Während die anderen sechs Häft linge jeweils 
zu zweien auf den Bänken des Polizeiautos 
saßen, hat " Freund Marum ... den schlecht e­
sten Pla tz erwischt", schri eb " Der Führer" 
hämisch, "denn in seiner ganzen Lieblichkeit 
präsentiert er sich dem Volke". Er saß mit 
dem Blick nach hinten, allein zwischen zwei 
Polizeibeamtcn. " Langsam nur" , so berich­
te te "Der Führer" in de r das Geschehen zu­
sätzlich d ramatisierenden Gegenwartsfo rm, 
" können sich die Wagen, die von einem dich­
ten SS-Kordon umgeben sind, den Weg bah­
nen. Schri tt fü r Schritt geht es zwischen einer 
Menschenmaucr hindurch. An den Ecken 

In öffentlicher Zurschaustellung wurden 3m 16. Mai 
1933 sieben Karlsruher Sozialdemokraten durch die 
StraUen der Stadt und ins KZ gefahren. Vorn Staatsprä­
sident a. O. Adam Remmelc, dahinter Ludwig Marum 

haben sich Kapellen postie rt , die ununter­
brochen das Mülle rl ied spielen, in das die 
Massen e instimmen." 18 

Eine weitere Passage des "Führe r"-Berichts 
hat folgenden Wortlaut : "Zu einem kle inen 
Zwischenfall kommt es am Hause Marums, 
wo der Jude Marx die Frechheit besitzt ,Frei­
heit, auf Wiedersehen! ' zu rufen. Im Nu ist 
das freche Judenmaul gestopft. Im Notarrest 
kann er darüber nachdenken, daß wir heute 
nicht mehr in der Judenrepublik von SPD­
und Zent rumsgnaden hausen . . . Ei nige 
Kommunisten, die glaubten ,Ro t Front !' ru­
fen zu können, wurden e benfalls sistie rt." 
(Vgl. hierzu die Schilderung von Elisabeth 
Lunau-Marum , die den Ruf "Freiheit, auf 
Wiedersehen!" in dem he rrschenden Tumult 
offenbar nicht gehört ha t. ) 
Bewunderung für di e Haltung Ludwig 
Marums, rückbli ckend aber auch eine Vor­
ahnung, die Untat vom 16. Mai 1933 sei nur 
das Vorspiel einer späteren e ntsetzlichen 
Tragödie für die Juden, erfüllte Hattie R. 
Rosenthai (1894 - 1983) , die das Schauspiel 
der ö ffentlichen Überführung po litischer 
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" Ich brachte den Essenskorb nach Hause 
und fuhr dann in die Anwaltskanzlei meines 
Vaters, die auf der Kaiserstraße, Ecke 
Hirschstraße gelegen war. Ich dachte, mein 
Vater werde unwillkürlich hinaufsehen, 
wenn man ihn dort vorbeifahre, und ich woll ­
te, daß er dann wenigstens ein liebes Gesicht 
sehe . .. Es dauerte gar nicht lang, bis ich 
vom Mühlburger Tor her Lärm hörte, ein 
Getöse, das näher und näher kam. Tch konnte 
ei ne dunkle Masse von Menschen sich lang­
sam heranwälzen sehen. Schon war der Zug 
unterhalb der Fenster. Der Vater, ganz hin­
ten auf dem offenen Polizeilastwagen, mit 
dem Blick auf die Fahrbahn sitzend, einge­
rahmt von SS-Männern, schaute herauf. Tch 
machte ein e kleine schüchterne Bewegung 
mit der Hand. Die Augen der Menschen­
menge waren seinem Blick gefolgt, sie sahen 
mich an dem einen Fenster, Ernst Marx an 
dem anderen. Es erhob sich ein Schrei aus 
tausend Kehlen, und ich zuckte zu rück, als ob 
ich geschlagen worden wäre. Es war klar, da ß 
einige heraufkommen würden, und Marx 
rannte an die Tür und halb die Treppe hinun­
ter den Häschern entgegen. Ich sah, wie sie 
ihn packten. Die Mädchen im Büro schrien , 
vom Fenste r sah ich, wie Marx, als ob er ein 
Me hlsack wäre, auf den fo lgenden Lastwa­
gen geworfen wurde, und der Umzug ging 
weiter." 
Elisabelh LlI1wu~Marum: Schall/ohr! ills KZ Kis/ou, ill: 
Badische Neueste Nachricluell vom / 6. Mai /983 

Gefangenen beobachtete: "Sie hatten ihn 
abgeholt, den (ehemaligen; d. Verf.) badi­
schen lusti zminister, um ihn, den Mann des 
Rechts, seines Rechts zu berauben. Doch 
dort stand er, totenblaß, aufrecht in voller 
Würde, zeigend, daß niemand ihm diese ent­
reißen könnte. Ein Gefühl der Bewunderung 
durchzog mein blutendes Herz, als mir in die­
sem A ugenblick kl ar wurde, daß viele unse­
rer Leute eines Tages sein katastrophales 
Geschick zu teilen hätten, und ich flehte, daß 
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wir alle unsre menschliche und jüdische Wür­
de erhalten könnten bis zum letzten Atem­
zug. Marum war ein leuchtendes Beispiel da­
für und ist es geblieben ... " I' 
Eine große Menschenmenge hatte sich am 
Marktplatz eingefund en, über den der 
schändliche Korso zum Polizeipräsidium ge­
leite t wurde . Die Reaktion war nach der 
Erinnerung des damals 14jährigen Jürgen 
Löw zwiespältig: "Es gab eine ganze Anzahl 
von Menschen, die zu den Klängen der dort 
postierten Musikkapelle ,Das Wandern ist 
des Müllers Lust' sangen. Ich merkte aber bei 
vielen auch Zurückhaltung und Betroffen­
heit. Vor mir stand eine Frau von etwa 40 
Jahren, die durch eine Brosche als Mitglied 
der NS-Frauenschaft kenntlich war. Als der 
Wagen an uns vorbeifuhr, sagte sie laut, so 
daß es jedermann hören konnte: ,Wenn das 
der neue Staat sein soll - pfui Teufel! ' Dabe i 
nahm sie ihre Brosche und warf sie auf den 
Boden. "20 

Nach dem Bericht des " Führer" war um 12 
Uhr das Polizeipräsidium erreicht , "von wo 
es dann in rascher Fahrt nach dem Bestim­
mungsort Kislau geht." In Durlach, so be­
richtete die NS-Zeitung, hätten Arbeiter, die 
ein Spalier bildeten, die Faust geballt und 
den beiden prominentesten Häftlin gen 
"Arbeiterverräter Remmele" und " Bonze 
Marum" zugerufen. (Dies war jedoch sicher 
keine repräsentativ zu wertende Äußerung, 
denn Durlach galt und war bis zuletzt eine 
" rote Hochburg" .) Daß bei dem beschämen­
den Schauspiel der öffentlichen Demütigung 
politischer Gegner Tausende von Karlsru­
hern auf den Straßen ware n, bestätigt die 
gleiche Zeitung mit diesem Satz: " Von dem 
riesigen Andrang kann man sich etwa einen 
Begriff machen , wenn man erfährt, daß der 
gesamte Straßenbahn- und Autoverkehr 
lahmgelegt war. ,," Zu einem Zwischenfall 
kam es, als der Wagen mit den Gefangenen 
die Stadt Bruchsal passierte. Als ein Gewerk­
schaftsführer wiederholt " Hoch Marum !" 
rief, hielt de r Lastwagen an . SA-Männer hol­
ten den Mann au.s seiner Wohnung und 
brachten ihn nach Karlsruhe ." 



Die sieben Karlsruher "Schufzhäftlinge" nach der Ankunft in Kislau (v. I. n. r.): Hermann Stenz, Adam Remmele, 
Erwin Sammet, Ludwig Marum, Gusta" Heller, Sally Grünebaum, August Furrer. Während seine Gefährten nach 
einigen Monaten entlassen wurden, blieb Ludwig Marum in Haft und wurde im Märl 1934 ermordet 

Recht aufschlußreich war die Reaktion der 
Karlsruher Presse auf das Polit-Spektakel. 
Während " Der Führer" die Vorgänge erwar­
tungsgemäß ausführlich und in großer, bebil­
derter Aufmachung schilderte, brachte die 
bürgerliche Zei tung "Badische Presse" nur 
eine unscheinbare E lf-Zei len-M eldung." 
Diese mußte in der Ausgabe vom folgenden 
Tag allerdings berichtigt werden. Nicht eine 
Polizei kapelle, wie fälschlich gemeldet wor­
den war, sondern eine "zusammengestell te 
private Musikkapelle" habe das Lied " Das 
Wandern ist des Müllers Lust" gespielL24 

Der Kumpanei mit den Arrangeuren der 
Schaufahrt wollte die Polizei offensichtlich 
nicht bezichtigt we rden. 
Auch die " Karlsruher ZeitungIBadischer 
Staatsanzeiger" beschränkte sich auf eine 
kurze Meldung, die allerdings die vorsicht ig 
kommentierende Bemerkung ent hielt : " Das 
äußerst zahlreiche Publikum erging sich in 
heftigen Kundgebungen gegen die Häft linge, 

die eine ruhige Haltung zeigten ."" Ver­
gleichsweise ausführlich, wie aus den ange­
führten Zitaten erkennbar, allerdings nicht 
als Eigenbericht, sondern unter wört licher 
Wiedergabe eines Berichts der Telegrap hen­
U nion, schilderte ausgerechnet der "Badi­
sche Beobachter", das Organ des damals 
noch existenten badischen Zentrums, die 
" öffentliche Überführung" der sechs Schutz­
häft linge . Nachdem zuvor schon mehrere 
"schwarze" Zeitungen in Baden verboten 
worden waren , liegt die Vermut ung nahe, 
daß sich die Redaktion des " Beobachters" zu 
der ausführli cheren Berichterstattung ent­
schloß, um nicht anzuecken. 26 Als einzige 
Zeitung wagte die "Frankfurter Zeitung" ei­
nen eindeutigen, wenn auch kurzen Kom­
mentar. Der gekürzten Fassung der Telegra­
phen-Union folgte die redaktionelle Anmer­
kung: "Läßt sich ein solcher Vorgang mit 
dem häufig und eindeutig bekundeten Willen 
der Führung vereinbaren , daß gegenüber 
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dem unterlegenen Gegner nicht Rache ge­
übt, sondern Großmut bezeigt werden 
801l ?"27 

Ungebrochene Moral 

Die Briefe Marums aus Kislau an seine Frau, 
die anfangs häufiger, später nur noch 14tägig 
geschrieben werden durften, sind anderer­
seits ei n beredtes Zeugnis der inneren Stärke 
Marums, seines Muts, aber auch seiner ü ber­
zeugungstre ue, " Nachdem ich den Weg 
durch Karlsruhe standhaft ertragen habe", so 
versicherte er am 26. Mai, "wüßte ich nichts, 
das ich nicht aushalten könnte."" Und einem 
Reporter der " Badischen Presse" , der ihn 
drei Wochen nach seiner Einlieferung nach 
Kislau interviewte, antwortete er auf die Fra­
ge, ob er nicht lieber auswandern wolle: " Ich 
werde wieder nach Karlsruhe gehen, ich bin 
kein Feigling, ich habe keine Angst." Er hat­
te auch den Mut, bei der gleichen Gelegen­
heit seiner Überzeugung Ausdruck zu geben, 
daß es den Nationalsozialisten einmal genau­
so ergehen werde wie der SPD29 So eindeu­
tig, wie er bekannte " Ich will kein Märtyrer 
sein und nicht bemitleidet werden"3o, so klar 
war erneut, gleichfalls sei ner Frau gegen­
über, die Ablehnung einer Auswanderung: 
" Den Gedanken an Palästina schlag Dir aus 
dem Kopf, bitte!"31 Und immer wieder seine 
bewundernswerte seelische Kraft, die auch 
aus folgenden Worten spricht: " ... ich er­
kaufe mir die Freiheit nicht auf Kosten mei­
ner Selbstachtung; die brauche ich, um über­
haupt leben zu können. Ich habe sie mir be­
wahrt trotz aller widrigen Umstände ; ich 
werde auch die letzten 5 Minuten stark blei­
ben; ich erwarte das auch von Dir.u 32 

Kislau: Im Schlaf ermordet 

Die " letzten 5 Minuten" brachen für Ludwig 
Marum in der Nacht vom 28. zum 29. März 
1934 an. Der Lagerkommandant Franz 
Mohr (1882 - 1950), ein ehemaliger Haupt­
mann der badischen Schutzpolizei, hatte we­
nige Tage vor Ostern 1934 einen Urlaub an-
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getreten. Als sein Vertreter wurde der 27jäh­
rige SA-Hauptsturmführer und Gestapobe­
amte Karl Sauer nach Kislau beordert. Z u­
sammen mit vier Komplizen, Führer und Un­
terführer der SS und SA, führte er in der 
Nacht vom 28./29. Märzden ihm aufgetrage­
nen Mord an Ludwig Marum aus. Während 
einer den Auftrag hatte, die Lagerwache von 
einem Rundgang abzuhalten und eine Stö­
rung des Unternehmens zu verhindern, dran­
gen Sauer und drei seiner "Kameraden" ge­
gen 3 Uhr früh in die Einzelzelle ei n, in die 
Marum während der Abwesenheit des La­
gerkomm andanten verlegt worden war. Das 
Mordkommando überwältigte Ludwig Ma­
rum im Schlaf, erwürgte ihn und hängte die 
Leiche, um einen Selbstmord vorzutäuschen, 
am Fensterkreuz der Gefängniszelle auf. 
(Der Mord wurde, wie der Hauptangek lagte 
Sauer in einer mehrtägigen Gerichtsver­
handlung im Juni 1948 behauptete, von Gau­
leiter und Reichsstatthalter Robert Wagner 
persönlich angeordnet.)33 
Wenn das Verbrechen auch vor allem dem 
führenden Kopf der badischen Sozialdemo­
kraten galt, so offenbarte eine noch am Vor­
mittag des 29. März von Karl Berckmüller 
(1895-1961), dem Chef des Geheimen 
Staatspolizeiamtes Karlsruhe, dem Badi­
schen Innenministerium erstattete Meldung 
doch zugleich in unverhüllter Deutlichkeit 
die Befriedigung darüber, daß durch die Tat 
ein prominenter badischer Jude ausgeschal­
tet wurde: "Der jüdische Rech tsanwalt 
Marum, Staatsrat a. 0. , hat sich im Lager 
Kislau erhängt, da er die Hoffnung aufzuge­
ben schien, jemals wieder entlassen zu wer­
den. In einem Schwermutsanfall hat er sich in 
den Nachtstunden in seiner Zelle erhängt. 
Mit Marum schied der berüchtigste und ge­
fährlichste badische Jude aus dem Leben."l4 
Nach Willy Hellpach, dem ehemaligen badi­
schen Staatspräsidenten, war es das Ver­
hängnis Marums, daß sich in seiner Person 
zwei bei den NS-Machthabern "verpönte 
Gattungen" vereinten - die des Sozialdemo­
kraten und eines Mannes jüdischer Her­
kunft. 35 Schon in der Abendausgabe des 29. 



März meldete auch " Der Führer" den 
"Selbstmord des Juden Marum" (über­
schrift ). Hier wurde Marum als " der böse 
Geist des republikanischen Badens" be­
zeichnet, als ein Mann , der "ve rbissen, fana ­
tisch, alljüdisch, erbarmungslos ... seinen 
Kampf gegen den Nationalsozialismus, ge­
gen das deutsche Volk" geführt habe36 

Den Angehörigen, die angesichts der bis zu­
le tzt ungebrochenen Moral Ludwig Marums 
einen Selbstmord für ausgeschlossen hielten, 
wurde die Bestätigung eines Mords durch 
Dr. Albert Nachmann zuteil , den Sozius 
Marums. Die Mö rder hatten sich nämlich auf 
dem Nachhauseweg an Biertischen der SA 
und SS mit ihrer Tat gebrüste t: " Jemand hat 
es gehört", so Elisabeth Lunau-Marum, 
" und hat Herrn Nachm ann angerufen, so daß 
wir sofort Bescheid wußten." Aber nicht nur 
die Familie selbst, auch viele andere, die 
Marum kannten, haben nach Kenntnis seiner 
Tochter nicht an e inen Selbstmord ge­
glaub!. J7 
Ans Tageslicht kam die Wahrheit über den 
Tod Marums zwar erst durch den Prozeß vor 
dem Landgericht vom Juni 1948. Aber schon 
in e inem Flugbla tt mitte l- und süd badischer 
Widerstandsgruppen vom Januar 1935 war 
zum Ausdruck gekommen, daß man die offi­
zielle Lesa rt übe r die Todesursache Marums 
nicht glaubte. In diesem Flugblatt hieß es: 
" Wir denken bei uns in Baden immer an den 
Fall des sozialdemokratischen Staatsrates 
M arum, den man im Konzentrationslager 
Kislau nach den unmenschlichsten Quäle rei­
en zum ,Selbstmord' getrieben hat."J8 
ü ber die Trauerfeier für Ludwig Marum , die 
am Dienstag nach Ostern 1934 sta ttfand, 
schrieb Dr. A lbert Nachmann u. a.: " Der 
Leichnam blieb über die Osterfeiertage in 
der Leichenhalle aufgebahrt und eine unun­
terbrochene Prozession flute te vorbei. Frau 
Marum hatte darauf bestanden, daß die Be­
stattung öffe ntlich sei und öffentlich in der 
Presse angezeigt werde. Das ga nz Unerwar­
te te geschah, daß Tausende ... von Arbei­
tern, Arbeiterfrauen sich zur Bestattung 
drängten. Die Stadt war aufgerührt , und die 

Bestattung selbst wird ebenfalls für immer 
de r Geschichte der Stadt angehören. Als der 
Leichenzug sich zur Verbrennungshalle hin­
bewegte, waren die Spürhundgesichter der 
G estapo an allen Ecken und Enden zu sehen. 
Sie waren auch zu sehe n in der Verbren­
nungshalle selbst, als Frau Marum an der 
Hand ihres Schwiegersohns von hinten in die 
Halle eintra t und beim Anblick des Sarges ei­
nen so entsetzlichen, markerschütternden 
Schrei ausstieß, daß alles wie gelähmt schien. 
Es war, als ob sie visionär über ihrem eigenen 
Schmerz all das Furchtbare gesehen hätte, das 
danach über die Welt kommen würde ... ,, )9 

" Nach der Ermordung von Ludwig 
Marum begegnete ich dessen Tochter Brigit­
te beim Mühlburger Tor. Wir waren gleich­
altrig und kannten uns gut, weil di e Familien 
über die Väter miteinander befreundet wa­
ren. Ich sprach Brigitte an, worauf diese zur 
Antwort gab: ,Ich bin doch ein Judenmäd­
chen, weshalb sprichst Du mit mi r?' Mit die­
ser Äußerung erschreckte sie mich sehr, und 
ich fragte, wieso sie denn auf sowas käme, wir 
kannten uns doch gut. Dann gingen wir zu­
sammen bis zu unserem Haus in der Ho ff­
straße, und ich sagte ihr, wie wir alle vom Tod 
ihres Vaters erschüttert seien und daß der 
Vater sofo rt nicht an die von den Nazis be­
hauptete Todesursache geglaubt habe." 
StodtA K 81SIS 17//7 /-3, IlIlerview mit Dr. G uido 
!-Iof/old vom 8. Mai / 987 

Ln einem Brief an Rene Schickeie, den 
Freund der Familie, beschrieb Johanna 
Marum selbst ihr Verhalten in dieser schwe­
ren Stunde so: " A ls ich im Krematorium vor 
Ludwigs Sarg stand und es aus mir schrie und 
ich die Fäuste ballte und schrie und schrie ; a ls 
ich dann des jungen Kislau-Freundes Kopf in 
beide Hände nahm und rief: ,Helle r, Ihr d iirft 
ihn nie vergessen! ' und viele dann wie aus ei­
nem Munde ri efen ,nie, nie, nie', da war mir 
neben der So rge um die Kinder der Wunsch 
zum Lebensantrieb geworden: Man soll ihn 
nicht vergessen."40 
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Ausschaltung und Verdrängung 

Entlassung 
aus dem öffentlichen Dienst 

Das Ergebnis der Reichstagswahl vom 5. 
März 1933, die zwar nicht der NSDAP alle in , 
wohl aber im Verbund mit der Deutschnatio­
nalen Parte i die absolute Mehrheit brachte, 
war für die neuen Machthaber die Grundla­
ge, Ernst zu machen mit der jahrelang ange­
kündigten Ausschaltung der Juden aus Ver­
waltung und Politik, Justiz und Erziehung, 
Wissenschaft und Kunst. Die Ko mmando­
zentrale war das von Dr. Wilhelm Frick ge­
führte Reichs- und Preußische Innenministe­
rium . 
Das " Gesetz zur Behebung der Not von Volk 
und Staat" vom 24. März 1933, auch Er­
mächtigungsgesetz genannt , durch das sich 
der Reichstag bei der Gesetzgebung prak ­
tisch selbst ausschaltete, schuf die Plattform 
für eine Reihe von Gesetzen und Verordnun­
gen, die das Zie l hatten, politische Gegner, 
vor allem aber Juden, aus allen e influßrei­
chen Positionen zu verdrängen. Die - die 
wahren Absichten verschleiernd - " Gesetz 
zur Wiederherstellung des Berufsbeamten­
tums" genannte Verordnung vom 7. April 
I 933' war mit ihrem § 3 ("Beamte, die nicht 
arischer Abstammung sind, sind in den Ru­
hestand zu versetzen") das erste judenfeind­
liche Gesetz der neuen Regierung. 

Beurlaubung "im Interesse" der luden 

In der " Karlsruher Zeitung", dem Staatsan­
zeiger der badischen Regierung, ha tte der so­
genannte " Beauftragte der Reichsregie­
rung", Robert Wagner, bald schon "Reich s­
kommissar" genannt, bere its zwei Tage vor 
dem Erlaß des genannten Gesetzes verfügt: 
" Der Beauftragte des Reichs hat sich mit 
Rücksicht auf die starke Beunruhigung der 
Öffentlichkeit veranlaßt gesehen, zum 
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Schutze und im Inte resse der in Baden leben­
den Juden anzuordnen, daß alle im badischen 
Staatsdienst, in Staatsbetrieben, in Gemein­
den, Gemei ndebetrieben und öffentlich­
rechtlichen Körperschaften sowie a ls Lehr­
kräfte an Privatschulen beschäft igte Ange­
hörige der jüdischen Rasse (o hne Rücksicht 
auf die ko nfessione lle Z ugehörigke it) bis auf 
weiteres vorn Dienst zu beurlauben sind."2 

Mit der gleichen heuchle rischen Sprache, mit 
der die aufgrund des Ermächtigungsgesetzes 
vollzogenen willkürlichen Verhaftun gen po­
litischer Gegner und pro minenter Juden 
(u. a. Ludwig Marum) als " Schutzhaft" be­
zeichnet wurden , begründete Wagner sei ne 
antisemitische Maßnahme : " Die vorbeugen­
den Anordnungen des Beauftragten der 
Reichsregierung werden sicherlich auch in 
den Kreisen der Juden, in deren Interesse sie 
e rlassen wo rden sind, volles Verständnis fin­
den."3 
Die Rigorosität der "badischen" Anordnung 
wurde allerdings durch das Gesetz zur Wie­
derherste llung des Berufsbeamtenturns nicht 
voll gedeckt. Denn dieses enthielt zwei nicht 
unwichtige Ausnahmen: Sowohl Juden, die 
schon vor dem 1. August 1914 (vor Aus­
bruch des 1. Weltkriegs) Beamte waren, a ls 
auch Juden, "die im Weltkrieg an der Front 
gekämpft haben oder deren Väter und Söhne 
im Weltkrieg gefall en sind" , fie leo nicht un­
te r das Gesetz.4 

Die Zah l der unter Anwendung des Gesetzes 
sofort entlassenen jüdischen Verwaltungsbe­
amten aus Karlsruhe hie lt sich in Grenzen. 
Zum einen war Juden, selbst in der Weimarer 
Republik, der Zugang zur Verwaltung nur in 
seltenen Fällen möglich, von ihnen vielle icht 
auch nicht in nennenswertem Umfang er­
strebt. Zum anderen waren Juden im Alte r 
zwischen jetzt 33 und 75 Jahren überwiegend 
Kriegsteilnehmer gewesen, blieben also von 
der Entlassung vore rst verschont. 



Hoht badische 
Staatsbeamte 
v. I. tI . r. 

Dr.-lng. Erieh Naumann: Minislerialral im Finanz- und Wirlschaflsminislerium 
Prof. Dr. Ferdinand Rieser: Direklor der Landesbibliolhck 
Dr. Mareel Nordmann: A blcilungsleiler im Rezirksaml Karlsruh e 

In der Verwaltung gab es alle rdings e inige 
prominente Opfer der mit gesetzlichen Mit­
teln betriebenen Ausschaltung der Juden aus 
dem öffentlichen Leben: Zu ihnen gehörte 
Dr. Siegfried Weissmann , Oberregierungsrat 
am Badischen Kultus- und Unterrichtsmini­
sterium . Weissmann war nach rund zehnjäh­
riger Tätigkeit bei verschiedenen badischen 
Bezirksämtern 1920 in das Badische Innen­
ministe rium und 1926 als Referent an das 
Kultusministerium berufen worden, wo ihm 
u. a. die Landesbibliothek, die Karlsruher 
Kunstschule, die Kunst halle und die Ve rtre­
tung des Ministeriums im Badischen Kunst­
verein anvertraut waren. Weissmann wurde 
als einer der e rsten badischen Beamten ent­
lassen. ' 
In der Beamtenschaft des Landes nicht min­
der hohes Ansehen wie We issmann ge­
noß Prof. Dr. phi!. Ferdinand Rieser 
( 1874-1944), der e rst wen ige Monate zuvor, 
am I . Dezembe r 1932, zum Direktor der Ba­
dischen Landesbibliothek e rnannt wo rden 
war. Rieser, der die Ausnahmebestimmung 
erfüllte , schon vor dem 1. August 1914 Be­
amter gewesen zu sein - er hatte diesem in­
stitut seit dem Jahr 1898 ohne Unterbre­
chung angehört -, hatte man zunächst ange­
boten , unter Verzicht auf die Direktorenstel-

le mit der bisherigen Amtsbezeichnung 
" Oberbibliothekar" e in e Abteilung der Bi­
bliothek zu übernehmen. Mit dem Vorwand, 
durch e ine solche Regelung entstünden 
" Schwierigkeiten dienstlicher und haushalts­
rechtlicher Art " wurde das A ngebot vom ba­
dischen Minister für Kultus, Unterricht und 
Justiz jedoch wenig später rückgängig ge­
macht. Ferdinand Rieser wurde in den Ruhe­
stand versetzt. 6 

Mit e iner Christin verheirate t und wohl auch 
Kriegsteilnehmer, war Ministe rialrat Dr. ­
lng. Erich Naumann (geb. 1875) zunächst 
noch geschützt. Er befand sich seit 19 13 im 
badischen Staatsdienst und leitete im Finanz­
und Wirtschaftsmin isterium über Jahre hin­
weg die Abteilung " Salinen und Bergbau". 
Vor a llem der Aufschluß der Kalisalzvor­
ko mmen im Oberrheintal und die Auswer­
tung von Eisenerzen am Schwarzwa ldrand 
war Naumann zu verdanken, der als N estor 
des deutschen Bergbaus galt . Nach Verkün­
digung der Nürnberger Gesetze im Jahre 
1935 wurde auch e r zwangsweise zur Ruhe 
gesetzt. 7 

Ohne Verzug wurde dagegen Ministerialrat 
Dr. Friedrich Hirsch ( J87 1- 1938) entl assen, 
der Leiter des staa tlich en Hochbauwesens in 
Baden. Die hie rfür e rforderliche Verfügung 
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des Badischen Staatsministeriums wurde 
noch im April 1933 erlassen. Gleichzeitig 
verlor Hirsch auch seine Professur als Kunst­
historiker und Architekturlehrer an der 
Technischen Hochschule Karlsruhe.8 Weite­
re Opfer der antisemitischen Gesetzgebung 
waren im Verwaltungsbereich die Konserva­
torin Dr. Luise Fischel (1891-1978)9, Leite­
rin der Staatlichen Kunsthalle (vgl. auch S. 
64 f.) , sowie Reichsbahnoberrat Alfons Blum 
(1873-1942), Vorstand des Bautechni­
schen- und Sicherheitsbüros bei der Reichs­
bahndirektion Karlsruhe.1o 

"Säuberung" der Justiz 
und des Gesundheitswesens 

Zahlen mäßig stärker vertreten als in anderen 
Bereichen des höheren und gehobenen 
Dienstes waren Juden in der Justiz, im Ge­
sundheitswesen sowie an Schulen und Hoch­
schulen. Juden aus dem großen und einfluß­
reichen Gebiet der Justiz zurückzudrängen, 
war ein vorrangiges Ziel derer, die jetzt die 
Macht hatten. Mit Hilfe des Gesetzes zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtenturns 
konnten alle jüdischen Richter, Staatsanwäl­
te und Verwaltungsbeamten über Nacht aus 

ihren Ämtern entfernt werden. An psycholo­
gischer und propagandistischer Vorberei­
tung hierfür fehlte es nicht. Noch vor Erlaß 
des genannten Gesetzes ersuchte der Reichs­
kommissar für die Justiz in Preußen, Hanns 
Kerrl, am 31. März 1933 wie alle anderen 
Präsidenten von Oberlandesgerichten und 
Generalstaatsanwälte auch jene in Karlsru­
he, " umgehend allen amtierenden jüdischen 
Richtern nahezulegen, sofort ihr Urlaubsge­
such einzureichen und diesem sofort stattzu­
geben ... In allen Fällen, in denen jüdische 
Richter sich weigern, ihr Urlaubsgesuch ein­
zureichen, ersuche ich, diesen kraft Haus­
rechts das Betreten des Gerichtsgebäudes zu 
untersagen" . 
Dann die kaum verhüllte Aufforderung 
Kerrls an die militanten NS-Verbände, gegen 
jüdische Richter gegebenenfalls mit Gewalt 
vorzugehen: "Wenn von den Gau-und Kreis­
leitungen der NSDAP der Wunsch geäußert 
wird, durch uniformierte Wachen die Sicher­
heit und Ordn ung innerhalb des Gerichtsge­
bäudes zu überwachen, ist diesem Wunsch 
Rechnung zu tragen und damit die dringend 
erforderliche Autorität der Gerichtsbehör­
den sicherzustellen." 11 

Das prominenteste Opfer der Ausschaltung 

Suspendierte 
Justizbeamle 
v. I. n. r. 

Dr. Otto Rudolf Frank: Landgerichtsrat 
Dr. Franz Heinsheimer: Landgerichtsdirektor 
Or, Otlo Levis: Senalspräsident am Oberlandesgericht Karlsruhe 
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jüdischer Richter war Dr. Otto Levis 
(1872-1941), Senatspräsident am Oberlan­
desgericht Karlsruhe, ein Jurist, der wegen 
seiner Korrektheit und Rechtschaffenheit 
auch he ute noch in bester Eri nnerung ist. 12 

Dr. Levis ebenso wie der Landgerichtsdirek­
tor Dr. Franz Heinsheimer (geb. 1879), die 
Oberlandesgerichtsräte Dr. Karl Jordan, Dr. 
Leo Kullm ann (1877-1941) und Dr. Jakob 
Bär, die Landgerichtsräte Dr. Otto Rudolf 
Frank (geb. 1883), Dr. Adolf Schweizer 
(1880- 1940) und Dr. Walter Koransky 
(geb. 1889) sowie der Erste Staatsanwalt 
Ludwig Heinshei mer wurden teils schon 
1933, teils nach der Verkündung der " Nürn­
berger Gesetze" in den Ruhestand versetzt. I3 

Der Referendar Rober! Haas (1905-1958) 
wurde zwar durch Erlaß des Justizministe­
riums noch zur Großen Staatsprüfung zuge­
lassen, jedoch " unter Widerruf der ihm ver­
liehenen Beamteneigenschaft auf den Zeit­
punkt der Bee ndigung der Großen Staats­
prüfung aus dem Vorbereitungsdienst entlas­
sen",14 
Im Gesundheitswesen traf das Gesetz zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtenturns 
Dr. Ernst Alterthum (1874-1944), Ober­
medizinalrat beim Hauptversorgungsamt, 
und Regierungsmedizinalrat (Facharzt für 
Haut- und Geschlechtskrankheiten) Dr. Max 
Gumprich (1885-1949)15 Aus städtischen 
Diensten entlassen wurden die hochangese­
henen Chefärzte Dr. Ludwig Kander 
(1877-1938)' 6, Chef der Hals-, Nasen- und 
Ohren klinik sowie Prof. Dr. Franz Lust 
(1880-1939) ", Direktor des Kinderkran­
kenhauses, schließlich - zumindest vorüber­
gehend - auch Prof. Dr. Edgar von Gierke 
(1877- 1945), der Leiter der Prosektur am 
Städtischen Krankenhaus, der, im Jahr 1933 
auf den " Führer" vereidigt, im Jahr 1937 
ebenso wie Dr. Hanfried Stengel (geb. 1905) 
als "Mischling" seines Dienstes enthoben 
wurde (vgl. auch S. 139). Der Aushilfstier­
arzt Dr. Moritz Benjamin (geb. 1896) , dem 
zuvor noch in Aussicht gestellt worden war, 
als o rdentliche r Tierarzt am Schlachthof an­
gestellt zu werden , wurde im April 1933 ent-

lassen, um "den geordn eten Betrieb in den 
Schlachtha llen nicht zu stören". " 
Zahl und Namen von anderen aus rassischen 
Gründen entlassenen städtischen Bedienste­
ten sind nicht bekannt , weil der überwiegen­
de Teil der Rathausa kten beim Luftangri ff 
vom 27. September 1944 verbrannte. Fest 
steht jedoch, daß der Karlsruher Stadtrat in 
seiner Sitzung vom 30. März 1933 die Entlas­
sung aller jüdischen Beamten, Angestellten 
und Arbeiter beschloß. In der Folgezeit hatte 
in Verfolg des " Berufsbeamtengesetzes" je­
der städtische Beamte in ausführlichen Fra­
gebogen den Nachweis seiner "arischen" 
Abstammung zu erbringen. 19 

Die Entlassungen 
an der Technischen Hochschule 

Die Technische Hochsch ule verlo r durch die 
"Entjudung" des öffentlichen Lebens nicht 
unerheblich an wissenschaftlicher und pä­
dagogischer Substanz. Zu jenen, die sofort 
entlassen wurden, gehörte neben dem bereits 
genannten Kunsthistoriker Dr. Friedrich 
Hirsch auch Prof. Dr. Nathan Stein 
(1881- 1966)20, e in weithin geschätzter 
Nationalökonom, Mitinhaber des Bankhau­
ses Straus & Co. Auch der Privatdozent Dr. 
Albert Wassermann (geb. 1901 ) wurde so­
fo rt nach Erlaß des Gesetzes zur Wiederher­
stellung des Berufsbeamtenturns entlassen." 
" Im Hinblick auf die vorliegenden besonde­
ren Verhältnisse beim Chemischen Institut 
der Technischen Hochschule bis auf weiteres 
vorläufig ausgesetzt" blieb dagegen die Be­
url aubung der Chemiker Prof. Dr. Paul As­
kenasy (1869- 1938), Direkto r des che­
misch-technischen Instituts, Prof. Dr. Georg 
Bredig (1 868-1944), Direktor des Instituts 
für physikalische Chemi e und Elektrochemie 
und Prof. Dr. Stefan Goldschmidt 
(I 889-1971), Direktor des organischen La­
boratoriums. Aber auch sie ereilte das ihnen 
durch das Gesetz vom 7. April 1933 oder 
später durch das "Gesetz zum Schutze des 
deutschen Blutes und der deutschen E hre" 
vom September 1935 zugewiesene Schicksal 
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Entlassene 
TH-Professonn 
tI. I. n. r. 

Prof. Dr. Georg Bredig: Direktor des Instituts fiir physikalische Chemie 
Prof. Dr. [mil Probst: Direktor der bautechnischen Versuchsanstalt 
Prof. Dr. Stefan Goldschmidt: Direktor des organischen Laboratoriums 

der Entziehung der Lehrbefugnis oder der 
Zurruhesetzung.22 Auch der Direktor der 
Bautechnischen Versuchsanstalt Prof. Dr.­
Ing. Emil Probst (1877-1950), de r Mathe­
matiker Prof. Dr. Samson Breuer (geb. 
1891), vier Assistenten und ein Gartenlehr­
ling mußten ih rer " Rasse" wegen gehen." 
Insgesamt wurden an den beiden badischen 
Universitäten und an der Technischen Hoch­
schule Karlsruhe 124 jüdische Professoren 
und Assistenten sowie einige Laboranten 
entlassen, davon 15 Angehörige der " Fride­
riciana"." Bezeichnend fü r die damalige Si­
tuation waren die Umstände der Entl assung 
des Direktors des physikalischen Instituts, 
des bekannten (nicht jüdischen) Physikers 
Prof. Dr. Wolfgang Gaede (geb. 1878). Er 
wurde das Opfer der Denunziation seines 
Assistenten, der bei einer polizeilichen Ver­
nehmung erkl ärte, Gaede habe im Jahr 1932 
geäußert , "die (nationalsozialisti sche; d. 
Veri.) Bewegung wäre überhaupt nicht ernst 
zu nehmen, besonders das arische Prinzip, 
worüber er sich sehr erregt zeigte". Da Gae­
de Mitglied des antin azistischen republi kani­
schen Akademikerbundes gewesen war, hat­
te e r auch aus diesem G runde keine Chance, 
seinen Lehrstuhl zu behalten." 
Propagandi stisch begleitet wurden die Maß-
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nahmen der neuen Machthaber durch gehäs­
sige Berichte lind Kommentare der national­
sozialistischen Presse. Als zwei Assistenzärz­
te bei Kultusminister Dr. Wacker vorspra­
chen und darum baten, die Entlassung des 
Leiters der medizinischen Klini k der Univer­
sität Freiburg, des jüdischen Professors 
Thannhauser, rückgängig zu machen, teilte 
der Minister diesen Sachverhalt der Redak­
tion des "Führers" mit, der die bei den 
"deutschblütigen Männer" unter Namens­
nennung der " Würdelosigkeit" zieh.26 Tags 
darauf setzte die Karlsruher NS-Zeitung ihre 
agitatorische Berichterstattung fort , indem 
sie darauf verwies, die Angelegenheit 
Thannhause r sei kein Einzelfall , " vielmehr 
treten auch ande rno rts Privatdozenten und 
Professoren für jüdische Lehrkräfte ein , in­
dem sie an ihre Fachgenossen Rundschrei­
ben richten mit der Bitte, möglichst umge­
hend, denn Eile sei dringend notwendig, eine 
Erklärung zu übersenden, die für den Juden 
eintritt mit der Begründung, daß es im Int er­
esse der Wissenschaft notwendig sei, den be­
treffenden Professor in Deutschland zu be­
halten."" In ähnlicher Weise bemühte sich 
Prof. Dr. Georges de Thiery, ein bekann ter 
Beton-Fachmann an der Techn ischen Hoch­
schule Berlin , der im Juli 1920 die Ehren-



doktorwürde der Karlsruher " Fridericiana" 
erhalten hatte, die Entlassung von Prof. Dr.­
Ing. Probst rückgängig zu machen. Er hatte 
jedoch keinen Erfolg.28 Die entl assenen jüdi­
schen Beamten, auch Ärzte, Juristen und 
Wissenschaft ler, soweit sie Beamte waren, 
erhielten ein Ruhegeld entsprechend der 
Dauer ihrer bisherigen Dienstzeit. Jüngere 
Kräfte konnten von dem spärlichen Geld na­
turgemäß nicht leben, so daß vie le von ihnen 
der öffen tlichen Fürsorge anheimfielen. 
Schon im Jahr 1933 wurden im gesamten 
Reich 680 jüdische Hochschull ehrer entlas­
sen", mehrere hundert folgten später - ein 
nie wi edergutzumachender Aderlaß für die 
deutsche Wissenschaft. " In the academic 
world", so urteilte der britische Historiker 
Norman Bentwich, " there had been nothing 
comparable to it since the emigration of the 
Greek scholars on the capture of Constanti­
nople by the Turks" (In der akademischen 
Welt hat es seit der Emigration griechischer 
Gelehrter nach der Eroberung von Kon stan­
tinopel durch die Türken nichts Vergleichba­
res gegeben) ] O Mehrere hundert der entlas­
senen akademischen Lehrer fanden Aufnah­
me an ausländischen Hochschul en. Dank der 
Hilfe des schon im Mai 1933 gegründeten 
" Academic A ssistance Council" konnten bis 
Ende 1934 in England 57 fast ausschlie ßlich 
jüdische deutsche Wissenschaftler e ine Dau­
erstellung, 155 weitere Emigranten immer­
hin e ine befri ste te Anstellung finden. In den 
USA erhielten im gleichen Zei traum 53 Wis­
senschaftler aus Deutschland eine Dauer- , 
68 eine vorläufige Anstellung und 56 jüdi ­
schen Wissenschaftl ern und technischen 
Assistenten aus Deutschland gab Kemal 
Atatürk in der Türkei Zuflucht.31 

Professor Schwarzstein -
ersles Opfer an den höheren Schulen 

Mit gleicher Unn achsichtigkeit wie die 
Hochschulprofessoren wurden auch die Leh­
rer an Oberschulen und Volksschulen aus ih­
ren Ämtern entfernt. Das erste Opfer war 
Prof. Dr. Albert Schwarzstein (1 884- 1934) , 

Altphilo loge am - bald darauf nach Bismarck 
benannten - Humanistischen Gymnasium, 
ein sehr beliebter Lehrer. E inige Wochen 
nach der Machtübernahme, so erinnert sich 
der damalige Sextaner Fridtjof Haas, er­
schien Prof. Schwarzstein nicht mehr zum 
Unterricht. Haas und einige Kameraden sei­
ner Klasse begaben sich daraufhin in die 
Wohnung von Schwarzstein , um nach dem 
Grund zu frage n. Dieser te ilte ihnen mit , die 
neuen Gesetze machten es ihm nicht mög­
lich, weiter zu unterrichten. H aas: "Wir fan­
den Prof. Schwarzstein sehr deprimiert 
VOr. "32 V ereinsamt starb er schon ein Jahr 
später im Alter von 50 Jahren. 
Weitere Lehrer an Oberschulen, die entwe­
der 1933 oder nach Verkündung der " Nürn­
berger Gesetze" im He rbst 1935 entlassen 
wurden , waren die Professoren Abraham 
Adler (1887-1942) und Dr. Ulrich Bernays 
(1 881- 1948)33 vom Goethe-Realgymna­
sium, Prof. Dr. Ernst Beck (1 885-1938) von 
der Lessingschule, die Professoren Samuel 
Schlessinger (geb. 1891) und Arnold Gold­
schmit von der Kant-Oberrealschule, Prof. 
Felix Müller (geb. 1890) von der Helmholtz­
Oberrealschu le, Prof. Leopold Weil (geb. 
1884) vom Humboldt-Realgymnasium, 
ferner Studienrat Josef Hausmann 
(1879- 1942) vom Gymnasium Durlach und 
Cäci lie Schweizer (geb. 1890) , Hauptlehre­
rin an der damaligen Freiligrath-Mädchenre­
alschule. Die Professoren Adler, Beck, Mül­
ler, Schlessi nger und Weil waren ausnahms­
los Frontkämpfe r, weshalb sie das Verdikt 
der Entlassung erst Ende 1935 traf. " Prof. 
Weil wurde die Entlassung am 6. April 1933 
mitgeteilt. Der Schulleiter ferti gte hierüber 
diese Aktennotiz: " Ich habe aufgrund der 
amtlichen Mitt eilung betr. Beurlaubung 
sämtlicher Juden im öffent lichen Dienst den 
Professor Leopold Weil heute vormittag 
nach der 2. Unterrichtsstunde für den Schluß 
des Schuljahres beurlaubt. "35 

Im Sommer 1937 mußten dann auch, wor­
über noch zu berichten sein wird, sogenannte 
Mischlinge I. Grades sowie jüdisch "versipp­
te", d. h. mit Juden verheiratete Lehrk räfte 

53 



ihren Dienst quittieren. Auch am Badischen 
Staatstechni kum sowie an den Handels- und 
Volksschulen führte der Wille der national­
sozialistischen Machthaber, die Erziehung 
der Jugend freizuhalten von vermeintlich un­
deutsch-jüdischem Einfluß, zu Eingri ffe n in 
den Lehrkörper. Am Badischen Staatstech­
nikum wurde Prof. Ludwig Hauser, an den 
Handelsschulen Studienrat Hermann Kahn 
(geb. 1883) entlassen, an den Karlsruher 
Volksschulen die Hauptlehrerinnen Hedwig 
Bodenheimer (geb. 1877), Flora Hirsch 
(geb. 1881) und Gabriele Homburger (geb. 
1873)'6, sowie die Brüder Theodor (geb. 
187 1) und Samuel Lissberger (geb. 1869), 
beide Hauptlehrer. 37 

Die Durchführung der Gesetze zur Aus­
schaltung bzw. Verdrängung von Juden aus 
der Verwaltung, aus den Schulen und Hoch­
schulen führte zu zahlreichen Zweifelsfällen. 
Vor allem in Fällen sogenannter Mischlinge, 
getaufter oder in Mischehe lebender Juden 
herrschte teils bei den Betroffenen, teils bei 
den Behörden Unsicherheit. Um solche 
Zweifel zu beseitigen, erließ der badische 
Innenmin ister die (auf Seite 56 wiederge­
gebene) Anordnung vom 1. September 
1933 , die an rigoroser Klarheit nichts zu 
wünschen übrigläßt. Im Herbst 1935 waren 
an den Hochschulen Badens noch 27, an den 
höheren Lehranstalten 21, an den Fachschu­
len zwei und an den Volks- und Fortbil­
dungsschul en nur noch sechs jüdische Lehrer 
tätig. Nach Verkündung der Nürnberger 
" Rassegesetze" wurden mit Ablauf des Jah­
res 1935 auch diese Professoren und Lehrer 
entlassen.38 

Quoten für jüdische Studenten und Schüler 

Parallel zur Ausschaltung bzw. Z urückdrän­
gung der Juden an Schulen und Hochschulen 
wurde durch ei n eigenes Gesetz auch die 
Voraussetzung dafür geschaffen, daß der 
Anteil " nichtarischer" Schüler an höheren 
Lehranstalten bzw. an Hochschulen den An­
teil der Nichtarier an der reichsdeutschen 
Bevölkerung nicht überschritt. Durch das 
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" Gesetz gegen überfüllung deutscher Schu­
len und Hochschulen" - auch hier eine die 
wahre Absicht kaschierende Formulierung­
vom 25. April 1933 bzw. die am gleichen Tag 
hierzu erlassene Verordnung39 wurde die 
Anteilszahl jüdischer Schüle r und Studenten 
bei Neuaufnahme auf 1,5 Prozent festgelegt. 
Gleichzeitig wurde angeordnet, die Verhält­
niszahl "nichtarischer" Schüler und Studen­
ten - bei Studenten die Verh ältnisza hl an der 
jeweiligen Fakultät - dürfe insgesamt nicht 
mehr als 5 Prozent betragen. Keine Anwen­
dung fand das Gesetz auf Personen, deren 
Väter Kriegsteilnehmer waren. 
Schon eine Woche vor Verkündung dieses 
Gesetzes, am 18. April 1933, hatte das Badi­
sche Ministerium für Kultus und Unterricht 
mit Schreiben an die Technische Hochschule 
Karlsruhe und die beiden Universitäten des 
Landes vorsorglich angeordnet, " im Hin­
blick auf die bevorstehende reichseinheitli­
ehe Regelung . .. von jeder Neuaufnahme 
von Personen nichtarischer A bstam­
mung . .. abzusehen", eine Anordnung, die 
nach dem 25. April naturgemäß hinfällig 
war. Die Zahl der jüdischen Studenten an 
den drei badischen Hochschulen ging als Fol­
ge der gesetzlichen Regelung schon im Som­
mersemester 1933 rapid zurück, in Freiburg 
von 50 auf 21, in Heidelberg von 52 auf 22 
Studenten. Nicht ganz so drastisch war der 
Rückgang an der "Fridericiana", wo die Zahl 
der jüdischen Studenten von 34 auf 24 
sank.40 

Im Deutschen Reich insgesamt sank die Zahl 
von 4382 jüdischen Studenten im Winterse­
mester 1932/33 auf 812 im Wintersemester 
1933/34. Dies entsprach knapp 0,8 Prozent 
der an deutschen Universitäten und Hoch­
schulen immatrikulierten Studenten. Nicht 
zuletzt dank der Bemühun gen des Reichs­
bundes jüdischer Frontsoldaten erhielten 
Kinder jüdischer Frontsoldaten noch einige 
Jahre die E rlaubnis zum Studium (ein Privi­
leg, das im Juni 1938 eingeschränkt und nach 
der Pogromnacht vom 9./10. November 
1938 durch den Reichserziehungsminister 
gänzlich aufgehoben wurde)." 



Professoren an 
höheren Schulen 
... I. n. r. 

Pror. Dr. Ulrich Bernays: Am Gocthc-Reulgymnusium 
Pror. Samuel Schlessinger: An der Kanl-Oberrealschule 
Pror. Leopold Weil: Am Humboldl-Realgymnasium 

Wie alle Beamten und Bewerber um eine 
Stelle im öffentlichen Dienst mußten bald 
nach dem Erlaß des Gesetzes gegen die 
ü berfüllung deutscher Schulen und Hoch­
schulen auch alle St udenten oder Studien be­
werber eine ehrenwörtliche Erklärung über 
ihre Abstammung geben. Ab demWinterse­
mester wurden "nichtarische" Studenten in 
Baden nur noch dann zur Promotion zugelas­
sen, wenn die Bearbe itung einer Dissertation 
bereits vor dem 30. November 1934 geneh­
migt war,42 Vom Sommer 1935 an waren jü­
dische Studierende von der Staatsprüfung für 
ein wissenschaftliches Lehramt an höheren 
Lehranstalten in Baden ausgeschlossen. 
Schon ei nige Monate zuvor hatte der Reichs­
und Pre ußische Minister des Innem angeord­
net, Kandidaten "nichtarischer" Abstam­
mung der Medizin , der Zahnheilkunde, Tier­
heilkunde und Pharmazie dürfe keine Ap­
probation mehr erteilt werden. 
Angesichts der sich schon im Frühjahr 1933 
gegen jüdische Studenten ankündigenden 
Pressionen entschloß sich Richard Hombur­
ger (geb. 1914), der Sohn des Bankiers Paul 
Homburger (Bankhaus Veit L. Homburger) , 
nach seinem im Frühj ahr 1933 abgelegten 
Abitur, sich nicht um einen Studienplatz an 
einer deutschen Universität zu bemühen, 

sondern im Ausland zu studieren. Nachdem 
e r sein Studium in Zürich beendet und dort 
auch promoviert hatte, erhielt er aus 
Deutsch land vorsorglich folgenden Be­
scheid: " Im Einvernehmen mit dem Auswär­
tigen Amt te ile ich Ihnen mit, daß Ihnen die 
Führung des in Zürich erworbenen Doktorti­
tels in Deutschland versagt werden muß."" 
U nter den jüdischen Bewerbern um einen 
Studienplatz herrschte große Ratlosigkeit , 
weil Bewerbungen immer wieder mit dem 
Hinweis abgelehnt wurden, die Verhältnis­
zahl von 5 Prozent für "Nichtarier" se i be i 
der betreffenden Fak ultät bereits erreicht. 
Der Centralverein der Staatsbürger jüdi­
schen G laubens e. V. in Berlin versuchte aus 
diesem Grund, bei den Universitäten und 
Technischen Hochschulen zu ermitteln , an 
welchen Fakultäten es für jüdische Bewerber 
noch freie Plätze gäbe. Eine solche Anfrage, 
von der Universität Heidelberg an das Badi­
sche Ministerium für Kultus und Unterricht 
weitergele itet, war dem Ministerium am 6. 
November 1934 Anl aß zu der Empfehlung­
auch an die Technische Hochschule Karlsru­
he - , Anfragen dieser Art ausweichend wie 
fOlgt zu beantworten: "Da die Zahl der in 
den einzelnen Fakultäten der Universität im­
matri kulierten Studenten dauernd Schwan-
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kungen unterworfen ist, läßt sich eine gen aue 
Feststellung des für die Zulassung nichtari­
scher Studierender maßgeblichen Prozent­
satzes und damit eine genaue Beantwortung 
Ihrer Anfrage hinsichtlich der zukünftigen 
Gestaltung nicht ermöglichen. ,,44 E ine sehr 
gewundene Formulierung mit der zweifellos 
beabsichtigten Wirkung, die durch Gesetz 
sich vollziehende Z urückdrängung des jüdi­
schen Anteils der Studierenden noch zu ver­
stärken. 

"Prozent juden" 

Weniger gravierend waren die Auswirkun­
gen des "Gesetzes gegen die ü berfüllun g 
deutscher Schulen und Oberschulen" an den 
höheren Schulen der Stadt. Zwa r war der 
Anteil jüdischer Schülerinnen vor allem an 
der Fichte- und Lessingschule, wie die beiden 
Mädchengymnasien damals genannt wurden, 
verhältnismäßig hoch. Im Jahr 1936 waren 
beispielsweise von 923 Schülerinnen der 
Lessingschule 54 " nichtarisch", nahezu sechs 
Prozent· 5 Aus der Tatsache, daß die Schul­
statisti k diese Zahlen ausdrücklich nennt, 
geht hervor, daß - etwa um dem Gesetz Ge­
nüge zu tun , das nur einen fünfprozentigen 
Anteil an "Nichtariern" zuließ - keine der 
jüdischen Schülerinnen entlassen wurde. Die 
Bestimmung, daß bei Neuaufnahme nur 
1,5 Prozent "Nichtarier" aufgenommen wer­
den dürfen, führte allerdings dazu, daß man­
che jüdischen Schüler, wenn sie abgewiesen 
worden waren, an einer anderen Schule ihr 
Glück versuchten. Ironisch bezeichneten sich 
die Schüler, die Erfolg hatten, selbst als 
"Prozent juden" .46 

Die Neuaufnahme jüdischer Schüle r erfolgte 
entsprechend dem Gesetz gegen die ü berfül­
lung deutscher Schulen und Hochschulen 
grundSätzlich nur "vorläufig" . Die Direktion 
der damaligen Kant-Oberrealschule teilte 
den E ltern von zwei jüdischen Bewerbern um 
Aufnahme in die Sexta am 2. Mai 1933 mit, 
" die endgültige, probeweise Aufnahme kann 
erst erfol gen, wenn durch Vorlage entspre­
chender Belege (Militärpapiere, Beurkun-
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dung durch die Heim atgemei nde) nachge­
wiesen ist, daß der Vater im Weltkriege an 
der Front für Deutschland gekämpft hat oder 
daß der eine Elternteil arischer Abstammung 
ist". Es ist möglich , daß der damalige Direk­
tor Dr. Eichelberger mit der Nennung sol­
cher Voraussetzungen einer Weisung des 
Kultusministeriums für den Fall entsprach, 
daß sich mehr jüdische Schüler um die Auf­
nahme bewerben würden, als die Quote von 
1,5 Prozent zuließ. Ebenso denkbar ist, daß 
Vorsicht und Ängstlichkeit zur Formulierung 
von A ufnahmebedingungen führten , die weit 
über die gesetzlichen Bestimmungen hinaus­
gingen. Die Zahl der jüdischen Schüler an 
der Kant-Oberrealschule, die im Schuljahr 

" Wenn in dem zur Entscheidung stehen­
den Fall einer der Großväter des Beamten 
unbestritten von der Rasse nach jüdischen 
Eltern abstammt, so ist der Beamte, selbst 
wenn der G roßvater der jüdischen Religion 
niemals angehört hat und außerdem der Va­
ter des Großvaters, also der Urgroßvater, be­
reits getaufter Christ gewesen ist, als ,nicht­
arisch' im Sinne des Gesetzes anzusehen. " 
Verordnung des Badischen Mill;Slers des Innem 110m 
/ . September /933 (GLA 23)/42 917) 

1930/31 noch 17 betragen hatte, sank im 
Jah r 1933 auf drei, stieg dann aber bis 1937 
auf sieben ao.47 

Dank erhalten gebliebenen Archivmaterials 
im Karlsruher Humboldt-Gymnasium läßt 
sich am Beispiel dieser Schule die Bewer­
bungs- und Aufnahmepraxis jüdischer Schü­
ler im Jahr 1933 nachvollziehen. Danach be­
warben sich , teils durch persönliche Vorspra­
che, teils mit schriftlichen Gesuchen, im Mai 
1933 acht jüdische Väter um die Aufnahme 
ihrer Söhne in die Humboldtschule. Aufge­
nommen wurden jedoch nur sechs Schüler. 
Einer bestand möglicherweise die Aufnah­
meprüfung nicht. Dem Vater des Schülers 
Benjamin Holles aber wurde gemäß Weisung 
des Kultusministeriums mitgeteilt, daß die 



Aufnahme seines Sohnes nicht genehmigt 
wurde, " da in die Anstalt nach den bestehen­
den Bestimmungen schon eine verhältnismä­
ßig große Zahl von Schülern nichtarischer 
Abstammung neu aufgenommen werden 
mußte. ~ '48 

Tatsächlich fi elen fünf der sechs aufgenom­
menen Schüler nicht unter die vorgeschrie­
bene Prozentregelung, vier, weil die V äter 
Frontkämpfer waren, einer, weil ein E ltern ­
teil rein arisch war. Bei insgesamt 62 Neuauf­
nahmen hätte ohne diese Sonderregelung 
nur e in jüdischer Schüler (1 ,5 %) aufgenom­
men werden dürfen. So war vor allem die 
Kriegsteilnehmerschaft des überwiegenden 
Teils der fraglichen Vätergeneration der 
Karlsruher Juden der G rund, weshalb deren 
Kinder in den ersten bei den Jahren der 
Machtübernahme trotz der gesetzlichen Z u­
lassungsbeschränkung mehrheitlich in die 
höheren Schulen aufgenommen wurden. 
Erst durch neue Vero rdnungen im Gefolge 
der "Nürnberger Gesetze" von 1935 wurden 
die Ausnahmebestimmungen annulliert . Am 
8. Oktober 1935, wenige Wochen nach Ver­
kündung dieser Gesetze, beantragte Dr. Wil­
helm Werner Fuchs (geb. 1903), Gesell­
schafter der Fa. Holzhandlung und Parkett­
fabrik H. Fuchs & Söhne, Sohn des König­
lich-Belgischen Konsuls Jakob Fuchs mit Sitz 
in K arlsruh e, für seine neun und sieben Jahre 
alten Kinder sowie für seine vie rjährigen 
Zwillinge getrennte Personalausweise. Seine 
Begründun g: " Die neuen Schulgesetze ver­
anlassen mich, die schulpflichtigen Kinder im 
Ausland erziehen zu lassen. "49 
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Mit diesem Telegramm forderte der Reichsjuslizmini­
sler den Oberlandesgcrichtspräsidcnlen und General ­
staatsanwalt auf, "volljüdischc" Beamte zu beurlauben 

Zurückdrängung 
der Rechtsanwälte und Ärzte 

Zwei Beru fss tänden galt wegen des starken 
Anteils an Juden und des davon vermuteten 
Einflusses auf di e Bevölkerung die besonde­
re Aufmerksamkeit der Nationalsozialisten: 
den Rechtsanwälten und den Ärzten. Schon 
an anderer Stelle (s. S. 28) wurde dargetan, 
daß Juden in diesen Berufen außerordentlich 
zahlreich vertreten waren . 
In e inem Aufru f des Bundes Nationalsoziali­
stischer Deutscher Juristen vom 16. April 
1933 hieß es mit nicht mißzuverstehender 
Deutlichkeit und haßerfülltem Pathos: " Wir 
brauchen keinen jüdischen An walt, wir las­
sen nicht zu, daß das heiligste Gut unseres 
Volkes in der Z ukunft weiterhin verdreht 
und verfälscht wird ." I 
Schon am 28. März 1933 hatte die Reichslei­
tung der NS DAP angeordnet, in jeder O rts­
gruppe und O rganisationsgliederung der 
Partei Aktionskomitees zu bilden mit dem 
Z iel, die Beschäftigung von Juden an Hoch­
schulen, bei den Rechtsanwälten und Ärzten 
auf e in dem Ante il der Juden an der Gesamt­
bevölkerung entsprechendes Maß herunter­
zudrücken. 2 

Jüdischen Anwälten wurde die Tätigkeit vom 
Frühjahr 1933 an teils e rschwert , te ils un­
möglich gemacht. So teilte die badische Re­
gierung am 5. April in der " Karlsruher Zei­
tung (Staatsanzeiger)" mit : " Nachdem in 
verschiedenen Teilen des Landes Schwierig­
keiten wegen des A uft re tens von jüdischen 
Anwälten entstanden sind, wurden die jüdi­
schen Anwälte ersucht, von den Gerichts­
stätten fe rnzubleiben. Die betreffenden An­
wälte sind diesem Ersuchen nachgekommen. 
Künftighin , d. h. bis zur anderweitigen Rege­
lung, sollen nur solche jüdische Rechtsanwäl­
te vor Gericht verhandeln , die kriegsbeschä­
digt si nd oder an der vordersten Front des 
Krieges gekämpft haben.'" 
Nach Verkündung des " Berufsbeamtenge­
setzes" vom 7. April 1933 wurden dessen 
Bestimmungen sin ngemäß auf d ie jüdischen 

57 



Jüdische 
Rechtsanwälte 
v. I. n. r. 

Dr. Julius Gutmann: Kanzlei Kaiserstraße 118 
Dr. Albrecht Fuchs: Kanzlei Bachstraße 12 
Dr. Margarete Ebertsheim: Kanzlei Karlstraße 13 

Rechtsanwälte angewandt. Ihre Zulassung 
bei den Gerichten wurde zurückgenommen , 
es sei denn, sie waren Frontkämpfer gewesen 
oder ihre Väter bzw. Söhne im Weltkrieg ge­
fallen. 
Diese Ausnahmeregelung mußte wegen der 
hohen Zahl von Kriegsteilnehmern , über 70 
Prozent der jüdischen Rechtsanwälte, einge­
räumt werden, so daß von 4585 " nichtari­
schen" Rechtsanwälten bei der Machtergrei­
fun g der NSDAP zunächst noch 3 167 wei­
terarbeiten konnten.' In der 2. Verordnung 
zur Durchführung des "Berufsbeamtenge­
setzes" vom I. Oktober 1933' sicherte der 
Reichsjustizminister den jüdischen Anwälten 
sogar zu, sie dürften bei der gesetzmäßigen 
Ausübung ihres Berufs nicht gehindert oder 
beeinträchtigt werden. Doch der " Deutsche 
Anwaltverein" schloß seine jüdischen Mit­
glieder zum gleichen Zeitpunkt aus seiner 
Standesorganisation aus, und durch weitere 
gesetzliche Maßnahmen wurde Juden sowohl 
die Vertretung von Mandanten vor Steuer­
behörden wie auch bei Schiedsgerichten ent­
zogen.6 

Beflissen hatte die Stadtverwaltung Karlsru­
he ihrem juristischen Berater, dem Rechts­
anwalt und Notar Fritz Simon Haas (geb. 
1904), Waldstraße 41 , schon vor der oben 
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genannten Anweisung der badischen Regie­
rung vom 5. Apri l 1933 die Mitarbeit entzo­
gen. Durch die Beziehungen seines G roßva­
ters Moses Baer, eines Grundstücksmaklers, 
dessen Geschick es die Stadt zu verdanken 
hatte, daß sie in den Besitz der für den 
Rheinhafenbau erforderlichen riesigen 
Grundstücksflächen kam, hatte Haas einen 
Teil seiner Referendarzeit bei der von Stadt­
oberrechtsrat Dr. Hermann geleiteten 
Rechtsabteilung der Stadt absolvieren kön­
nen. Später übertrug die Stadt ihm dann die 
Wahrnehmung ihrer Interessen bei Rechts­
streitigkeiten. Dieses Verhältnis endete 
schlagartig in den letzten Märztagen 1933 . 
Haas: "Ich erinnere mich genau, daß es ein 
ganzer Stoß von Handakten war, den ich an 
die Stadt auszuhändigen hatte, als sie mir we­
nige Tage vor dem 1. 4.1933 alle diese Man­
date entzog. ,,' 

"Schaffst Du immer noch beim Juden?" 

Der jüdische Rechtsanwalt Dr. Albert Krä­
mer (geb. 1899), Kaiserstraße 24 1a, war bis 
zu seiner Auswanderung nach Paläst in a im 
Jahr 1934 in seinem Beruf tätig: " Ich erinne­
re mich noch , wie Herr Amtsgerichtsdirektor 
Müller, als ich mich von ihm verabschiedete, 



sagte : ,Warum gehen Sie eigentlich weg? 
Wer will e twas von Ihnen? Sie waren doch 
Kriegsteilnehmer!' Ich erwiderte ihm da­
mals: ,Herr Amtsgerichtsdirekto r, ich warte 
nicht, bis man mich wegjagt, ich gehe lieber 
fre iwillig.' Leider habe ich recht behalten. "8 

Wie Dr. Kräme r emigrie rten auch einige sei­
ner Kollegen schon in den Jahren 1933 und 
1934. Wer, noch zugelassen, ausharrte, mu ß­
te hinnehmen, daß die Prax is immer mehr 
schrum pft e, weil viele nicht jüdische Klienten 
angesichts der antijüdischen Kampagnen 
nicht mehr wagten, e in en Juden als Rechts­
berater zu nehmen. Auch auf nicht jüd ische 
Angeste ll te wurde Druck ausgeübt. Gertrud 
Thomas (geb. 1919) , die ab Juni 1934 in der 
Praxis der Rechtsanwälte Dr. Arthur und Dr. 
Eugen Weil bauer im Haus Kaiserstraße 154 
eine Lehre als Anwaltsgehilfin absolvierte, 
berichte t: " Wiederho lt kamen Anrufe sei­
tens der DAF (Deutsche Arbeitsfront ; d . 
Verf.) mit der Aufforderung, von der jüdi ­
schen Prax is wegzugehen. Dabei wurden Be­
merkungen gemacht wie : ,Schaffst Du immer 
noch beim Juden?' Außerdem wurde mir an-

entscheiden, vö llig unnö tigerweise über den 
Text von Verordnungen noch hinauszugehen 
und damit schwere Schuld an der zunehmen­
den Rechtlosigkeit auf sich luden. " '0 

Im Gegensatz zu "nichtarischen" Beamten 
waren - wie die noch zugelassenen Ä rzte -
auch die Rechtsanwälte mit " Frontkämpfer­
privi leg" von den Nürnberger Rassegesetzen 
zun ächst nicht betroffen. Auf dem Parteitag 
von 1935, auf dem diese Gesetze verkündet 
wurden, bezeichnete es der "Reichsrechts­
führer" H ans Frank alle rdings als ein unver­
rückbares Ziel des Nationalsozialismus, jüdi­
sche Rechtsanwälte immer me hr aus der 
Rechtspflege auszuschalten." E in Z iel, das, 
wie noch zu berichten sein wird, im Jahr 1938 
durchgesetzt wurde. 

Z ulassung zu Krankenkassen entzogen 

Wurde jüdischen Rechtsanwälten, soweit sie 
nicht Kriegsteilnehmer waren, e ine freie be­
rufliche Tätigkeit unmöglich gemacht, indem 
sie die Z ulassung bei den Gerichten verlo ren 
- andere n erschwert durch richterliche Will-

gedroht , die Lehre würde mir nicht ange- kür -, hatte man für die Zurückdrängun g jü­
rechnet. " Gertrud Thomas beendete ihre diseher Ä rzte ein einfaches Mitte l parat: Man 
Lehre in der jüdischen Kanzlei dennoch, sperrte sie aus von den Krankenkassen. Maß­
kündigte jedoch im Sommer 1938, weil sie nahmen wie die gegen " nichtarische" 
nach eigenem Bek unden die fortwährende Rechtsanwä lte und Ä rzte befanden sich kon­
Bedrängung durch einen Angestellten der sequent auf der von Hitler selbst vorgegebe­
DA F, aber auch das bei den Rasseschande- nen Linie der " Ausmerzung jüdischer Intel­
prozessen zutage kommende Unrecht nicht lektueller aus dem Kultur- und G eistesle ben 
verkraftete" D eutschlands", die er Anfang April 1933 bei 
Einige jüdische Anwälte konnten sich mate- einem Empfang der neuen Führung der Ä rz­
riell noch einigermaßen über Wasser halten teverbände angekündigt hatte. ' 2 

durch schwerpun ktm äßige Verl agerung ihrer ' Sogenannter " reichseinheitlicher" Regelung 
Tätigkeit auf die Beratung auswanderungs- auch im Falle de r Ärzte vorauseilend , war jü­
williger Juden. Die Tätigkeit vor Gericht disehen Ärzten in Baden schon vorweg die 
wurde den noch zugelassenen jüdischen Krankenkassenzulassung entzogen worden. 
Rechtsanwälten jedoch zunehmend schwerer Dies geschah mit e inem Rundschreiben des 
gemacht. Dr. Arthur Weil baue r (geb. 1897) "Staatskommissars für die Badische Ärzte­
bestätigt: "Allerdings war für uns die Verfo l- kammer" vom 30. März 1933 , das übri gens 
gung von Rechtsansprüchen vor Gericht oh- deutl ich den Zusammenhang mit dem Juden­
nehin schon immer unerfreulicher geworden, boykott vom 1. April e rkennen ließ: "Zur 
weil sich die Richter, um ihre stramm partei- A bwehr der inte rna tionalen jüdischen G reu­
getreue Haltung darzutun , vielfach darin elpropaganda gegen Deutschland verfüge 
überboten, in extrem nazistischem Sinne zu ich, daß in ganz Baden die jüdischen Ärzte 
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von ihrer Tätigkeit bei den Krankenkassen 
und Fürsorgeverbänden mit sofortiger Wir­
kung ausgeschlossen werden und nur noch zu 
dem Prozentsatz zugelassen sind, den die jü­
dische Bevölkerung an der Gesamtbevölke­
rung ausmacht ... Die Verfügung muß bis 
zum I . April vollzogen sein, und der Vollzug 
muß unter Angabe der Namen der ausge­
schlossenen Ärzte umgehend hierhe r gemel­
det werden."" Bei einem Anteil der Juden 
von 1,7 Prozent an der Karlsruher Gesamt­
bevölkerung und einer Gesamtzahl von J 67 
frei praktizierenden Ärzten in Karlsruhe hät­
te dies zur Folge gehabt, daß von 44 jüdi­
schen Ärzten, die es 1933 in Karlsruhe ein­
schließlich Durlach gab", noch drei hätten 
praktizieren können. 
Noch einschneidender als die Anordnung des 
"Staatskommissars" war die Verfügung ei­
nes "Kommissars für das gesamte Heilwesen 
in Baden", durch die mit Dringlichkeit der 
sofortige Ausschluß sämtlicher jüdische r 
Ärzte und Zahnärzte von jeglicher Kassen­
und Fürsorgepraxis angeordnet und jüdische 
Ärzte in Krankenh äusern nur noch zur Be­
handlung jüdischer Patienten zugelassen 
wurden. ls 

" Abtei/llng tür Rasseangelegenheiten" 

Als ob sich die neuen Machthaber in Baden 
und die nationalsozialistischen Ärzte-Funk­
tionäre im Kampf gegen die jüdischen Ärzte 
einer besonders einfallsreichen Politik hätten 
rühmen wollen , wurde innerhalb der Badi ­
schen Ärztekammer auch noch eine eigene 
"Abtei lung für Rasseangelegenheiten" ge- . 
bildet. Deren Aufgabe wurde in den " Ärztli­
chen Mitteilungen" der Badischen Ärzte­
kammer wie folgt beschrieben: " Diese fest 
gegliederte Organisation befähigt aber auch 
die NSDAP, die badische Ärzteschaft der 
notwendigen Reinigung von fremdstämmi­
gem Einfluß und rassefremder Durchsetzung 
( !) reibungslos zu unterziehen, entsprechend 
dem Standpunkt unseres Führers, des 
Reichskanzlers Adolf Hitler." I. 
Mit der am 22. April erlassenen reichsein-
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heitlichen " Verordnung über die Z ulassung 
von Ärzten zur Tätigkeit bei den Kranken­
kassen" wurden jedoch die ungleich rigoro­
seren Anordnungen badischer " Kommissa­
re" außer Kraft gesetzt und gegenüber jüdi­
schen Ärzten wie im Falle de r Recht sanwälte 
nach der Kriegsteilnehmerklausel verfah­
ren. 17 

Die Genugtuung darüber, daß mit dieser Re­
gelung schätzungsweise zwei Drittel der 
Karlsruher Ärzte ihre Krankenkassenzulas­
sung behalten konnten , währte jedoch nicht 
lange. Nachdem der Verband privater Kran­
kenversicherungsunternehmungen im Au­
gust 1933 beschlossen hatte, Honorare jüdi­
scher Ärzte nicht mehr zu vergüten, wurde 
durch eine neue Verordnung über die Zulas­
sung von Ärzten vom 20. November klarge­
stellt , daß Ärzte nichtarischer Abstammung, 
darüber hinaus aber auch Ärzte, deren Ehe­
gatte jüdischer Herkunft war, in den G roß­
städten - also auch in Karlsruhe - zu den 
reichsgesetzlichen Krankenkassen nicht 
mehr zugelassen zu werden brauchten. Ge­
genüber Ärzten sollte damit schon im Jahr 
1933 die später für Beamte und Angestellte 
des öffentlichen Dienstes folgenschwere jü­
dische "Versippung" Konsequenzen haben. 
Es hat allerdings den Anschein, als sei die 
" Kann-Vorschrift" vom 20. November in 
Karlsruhe nicht angewendet worden . 
Nach Dr. Günter Diercksen, dem langjähri­
gen Vorstandsmitglied der Ärzteschaft 
Karlsruhe, war es den jüdischen Ärzten in 
Karlsruhe in der ersten Zeit nach der 
"Machtergre ifung" noch möglich, an Fort­
bildungsveranstaltungen der Standesorgani­
sationen teilzunehmen. Die jüdischen Kolle­
gen, so räumt er ein , seien jedoch mehr und 
mehr in die Isolation geraten, sie hätten bei 
den V eranstaltungen " meist ... an einem 
Tisch für sich" gesessen. 18 Ein beachtlicher 
Teil der jüdischen Ärzte durfte sich anfangs 
noch durchaus der Treue ihrer "arischen" 
Patienten erfreuen, vor allem jene, die wie 
Prof. Dr. Franz Lust, der Kiefer- und Ge­
siehtschirurg Dr. Fritz Spanier oder der Kin­
derarzt Dr. Theodor Homburger, um nur 



Jüdische 
Ärzte 

Dr. Helene Cohn: Kinderürztin und Apothekenn 

v. I. n. T. 

Dr. Theodor Hirsch: Facharzt für Frauenkrankheiten und Geburtshilfe 
Dr. Erich Adler: Facharzt für Magen- und Darmkrallkheiten 

diese zu nennen , wegen ihrer fach lichen 
Qualitäten in der Öffentlichkeit hohes Anse­
hen genossen. Allmählich zeigten jedoch ein 
aus der NS-Ideologie gewachsener Antise­
mitismus sowie die fortwährende massive 
Propaganda gegen jüdische Ärzte und 
Rechtsanwälte Wirkung, nicht zuletzt Be­
spitzelungen und Denunziationen. Auch an­
gesehene jüdische Praxen erlebten nach und 
nach einen Patientenschwund. 
Bezeichnend für die fortwährende Beunruhi­
gung, unter der die Angehörigen der nur 
noch eingeschränkt geduldeten freien Berufe 
lebten, ist das Erlebnis der in Karlsruhe ge­
bürtigen Ärztin Dr. Rahel Straus. In ihrem 
Buch " Wir lebten in Deutschland" schreibt 
sie: " Noch durften Ärzte praktizieren, noch 
waren wir bei der Ortskrankenkasse zugelas­
sen, ich erinnere mich aber, wie tief es mich 
traf, als mir eine Patientin , der ich den Zettel 
ausgefüllt hatte, auf den sie ihr tägliches 
Krankengeld ausbezahlt bekam, erzählte, 
daß man auf der Kasse zu ihr gesagt hatte: 
,Wie lange läufst Du noch zu der jüdischen 
Ärztin? Wir werden Dir auf ihre Unterschrift 
nicht mehr lange ausbezahlen. " 19 

In Karlsruhe gab es, wie bereits angedeutet, 
ei ne ganze Anzahl bekannter und angesehe­
ner jüdischer Ärzte aller Fachrichtungen. 

Daß sie in aller Regel auch beliebt waren und 
deshalb gerne aufgesucht wurden , war dem 
Regime verständlicherweise in höchstem 
Maße zuwider. Der Fall des Dr. Olto Wimpf­
heimer (1889- 1937), praktischer Arzt und 
Geburtshelfer, Zähringerstraße 90, ist bei­
spielhaft für die gemeine Art, wie durch öf­
fentliche Verunglim pfung eines jüdischen 
Arztes außer diesem selbst auch alle seine 
" nichtarischen" Kollegen getroffen werden 
sollten. 

Der Fall Dr. Wimpj7Jeimer 

Ohne daß ihm jemals der Grund seiner Ver­
haftung mitgetei lt worden wäre, wurde Dr. 
Wimpfheimer am 25. März 1933 in soge­
nannte "Schutzhaft" genommen und in das 
Bezirksgefängnis Riefstahlstraße gebracht. 
Er wurde jedoch, offenbar weil ihm nichts 
Nachteiliges vorzuwerfen war, sechs Tage 
später entlassen. Doch danach erst recht 
blieb Dr. Wimpfheimer, der nach Meinung 
seiner Frau "einer der beliebtesten und 
meistbeschäftigten Ärzte in Karisruhe war" 
und deshalb "den Konkurrenzneid der Na­
ziärzte" hervorrief2o, Zielscheibe öffent li­
cher Angriffe, die zwei Jahre später in eine 
beispiellose Verleumdungskampagne ein-
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mündeten. Diese fand ihren Höhepunkt in 
einem großen bebilderten Hetzartikel der 
NS-Zeitung " Der Führer". In Begleitung 
von " Parteigenossen von der Kreisbetriebs­
gemeinschaft Handel" drangen zwei Presse­
fotografen und ein Reporter der von Chefre­
dakteur Karl Neuscheler geleiteten Zeitung 
unter klarem Hausfriedensbruch in das Haus 
und in die Praxis von Dr. Wimpfheimer ein 
und fotografierten angebliche Unsauberkeit 
und Unordnung. Die Zeitung selbst bestätig­
te - übrigens in einer Sprache, die für sich 
spricht - , daß man sich um den Protest des 
Arztes nicht kümmerte: "Bei unserem gestri­
gen Besuch .. . benahm sich J ud Wimpfhei­
mer äußerst arrogant und frech und wollte 
das Fotografieren verwehren ... "2 1 

Dr. Wimpfheimers Gattin Hilde berichtet 
über das Zustande kommen der öffentlich an­
geprangerten, mit einer Arztpraxis unverein­
baren Zustände: " Von der Zeit seiner Haft­
entlassung (an) kamen Schikanen über Schi­
kanen , so zum Beispiel erschienen eines Ta­
ges in der Frühe zwei von den Nazileuten in 
unserer Praxis, die auf Anordnung der Ge­
stapo in unserem der Praxis angeschlossenen 
Laboratorium ein wahres Chaos verursach­
ten. Am selben Tag wurde in unserm Hof ein 

Lastwagen mit Schutt und altem Gerümpe l 
abgeladen. Drei Stunden später wurde von 
zwei Nazi-Fotografen die von ihnen selbst 
bewerkstelligte Unordnung gefilmt. Als 
mein Mann dagegen protestierte, sagte man 
ihm, wenn er nicht ganz ruhig wäre, würde er 
verhaftet werden. " Hilde Wimpfheimer zu 
dem Bericht im "Führer": "Alle unsere Pa­
tienten, und es waren unendlich viele, die un ­
ser Haus und unsere Praxis kannten . . . , 
wußten, daß alles gelogen war, aber keiner 
durfte es wagen, die Wahrheit zu sagen. "22 

Letzter Ausweg: Freitod 

Obschon er Kriegsteilnehmer war, wurde Dr. 
Wimpfheimer im Zusammenhang mit diese r 
Verleumdung die Z ulassung zu den Kran­
kenkassen entzogen. Von den Schi kanen zer­
mürbt, beging Dr. Otto Wimpfheimer bald 
einen Selbstmordversuch, "von dem er aber 
durch Hilfe unseres damaligen Hausmäd­
chens und seines Freundes Dr. Gumprich ge­
rettet wurde" (Hilde Wimpfheimer). - Nie­
mand war zur Stelle, der ihn hätte retten kön­
nen, als Dr. Wimpfheimer, inzwischen am 
Ende seiner Kräfte und seines Lebenswil­
lens, seinen zweiten Selbstmordversuch un -

jüdische 
Zahnärzte 
v.l. n. r. 

Dr. Julius Hirschfeld: Praxis Kaiserallee 7a 
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ternahm. In Koblenz, wo er Verwandte be­
suchte, machte er am 13. Juli 1937 seinem 
Leben durch Einnehmen von Gift ein Ende. 
Wie Dr. Wimpfheimer war auch der jüdische 
Arzt Dr. Julius Katzenstein (1884-1933), 
der in der Ettlinger Straße, Ecke Schützen­
straße seine Praxis hatte, nach übereinstim­
mender Meinung von Karlsruhern, die ihn 
kannten, außerordentlich beliebt. Man nann­
te ihn den "Arzt des kle inen Mannes"23, weil 
er nichtversiche rte Patienten aus Familien, in 
denen Arbeitslosigkeit und Armut herrschte, 
grundsätzlich ohne Honorar be treute. Willi 
Weingartner (geb. 1908) erinnert sich , daß es 
unter den Arbeitslosen in der Südstadt den 
Slogan gab: " Wenn Du kein Geld hasch' , 
geh' zum Katzenstei n !" Dr. Katzenstein ha­
be in vielen Fällen nicht nur kostenlos ärztli­
che Betreuung geleistet, sondern nicht selten 
bedürftigen Patienten und deren Angehöri­
gen noch Lebensmittel ins Haus gebrach!.24 
Auch Dr. Katzenstei n beging Selbstmord 
(am 15. Juli 1933), ohne daß es dem Verfas­
ser allerdings gelungen wäre, die Umstände 
seines Freitodes einwandfrei zu klären. Es 
darf jedoch angenommen werden, daß auch 
Dr. Katzenstein , der von den Krankenkassen 
ausgeschlossen wurde, aus Verzweiflung 
über die Unterdrückung und die rapid 
schwindende Existenzmöglichkeit seinem 
Leben ei n Ende machte. 

Selbstmord - um nicht nach Deutschland 
zurückkehren. zu müssen 

Ein Jahr nach Dr. Wimpfheimer zog auch Dr. 
Ludwig Kander (1877- 1938) den Tod einem 
von fortwährenden Demütigungen und 
Hoffnungslosigkeit gezeichneten Leben vor. 
Dr. Kander, Chef der Hals-, Nasen- und Oh­
renabteilung am Städti schen Krankenhaus, 
war nach Verkündung des Gesetzes zur Wie­
derherstellung des Berufsbeamtenturns im 
Jahr 1933 en tlassen worden. Im Jahr 1938 
besuchte er seine nach England ausgewan­
derten Töchter und hoffte, selbst in England 
bleiben zu können. Sein befristetes Besu­
chervisum wurde jedoch nicht in ei n Dauer-

" Ich suchte in jedem Menschen das Be­
ste, bis die ach so bittere Erfahrung kam, wo 
- ich erwähne nur ein Be ispiel - Kinder (da­
mals 14 - 16 Jahre alt), die ich zur Welt 
brachte in meiner Tätigkeit als Arzt und de­
ren Arzt und freundschaftlicher Berater ich 
immer war, das Z immer verließen, wenn die 
Eltern mich riefen , da ,sie mit einem Juden 
nicht im gleichen Raum sein wollten'." 
StadtAK J IA ESJ/37, Brief Dr. POIIIJ. Mayer (USA) 
vom 8. April/964 (vgl. hierzu S. 75) 

visum umgewandelt, und so nahm er sich, um 
nicht nach Deutschland zurückkehren zu 
müssen, am 15. Oktober das Le ben.'5 
Ein weiteres prominentes Opfer nationalso­
zialistischer Verfo lgung unter der jüdischen 
Ärzteschaft von Karlsruhe war Prof. Dr. 
Franz Lust (1880- 1939), der Chef der Städ­
tischen Kinderklinik , der im März 1939 den 
Freitod suchte. Über sein Schicksal wird 
noch im Zusammenhang mit dem im Jahr 
1938 erlassenen endgültigen Berufsverbot 
für jüdische Ärzte und Rechtsanwälte zu be­
richten sein (vgl. S. 154 f.). 
Wie Dr. Kander versuchten auch andere jü­
dische Ärzte, im Ausland Z uflucht zu finden. 
Manchen glückte die E migration dank guter 
Verbindungen oder weil sie sich sehr frühzei­
tig zu diesem Entschluß durchgerungen hat­
ten. Wie Rechtsanwälte hatten es auch Ärzte 
häufig schwer, ein Aufnahmeland zu finden; 
manche erhielten nirgendwo eine Einreise­
genehmigung. Zu ihnen gehörte der bekann­
te Psychiater und Neurologe Dr. Max Neu­
mann, dessen Haus bis 1933 ein sehr ge­
schätzter Treffpunkt von Kulturschaffenden 
aller Art gewesen war (Dr. Neumann wurde 
zusammen mit seiner Frau im Jahr 1940 nach 
Gurs deportiert , doch überlebte das Ehepaar 
"in einem Dachstübchen auf e inem kle inen 
französischen Dorf, Castera-Verduzan"). '6 
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Kunst und Kultur "judenfrei" 

Ebenso dringlich wie die Entfernung jüdi­
scher 'Wissenschaftler und Lehrer aus den 
Schulen und Hochschulen war dem juden­
feindlichen Regime unter Hüler die Aus­
schaltung jüdischen Einflusses auf Literatur 
und Presse, Bildende Kunst und Theater. In 
den Kampf jahren der NSDAP war das Ju­
dentum unaufhörlich als die Triebfeder einer 
angeblich dekadenten , " undeutschen" Kul­
tur angeprangert worden . Kein Wunder, daß 
die neuen Machthaber nun sofort dara ngin­
gen, Juden aus allen Positionen zu beseitigen, 
in denen sie dem deutschen Volk der NS­
Propaganda gemäß Schaden zufügen konn­
ten. Daß Sally Grünebaum (1886- J 947), 
Redakteur beim sozialdemokratische n 
" Volksfreund", zu den ersten Karlsruher Ju­
den gehörte, die nach der Reichstagswahl 
vom 5. März in sogenannte " Schutzhaft" ge­
nommen wurden, war kein ZufalL ' Die Aus­
schaltung von "Nichtariern" aus der Presse 
war den Nationalsozialisten eines der vorran­
gigen Ziele . Mit einer Gründlichkeit wie - zu 
diesem Zeitpunkt - in keinem anderen Be­
reich des öffentlichen Lebens wurde die 
Presse im gesamten Reich "juden frei " ge­
macht. Durch Verordnung vom 14. Oktober 
1933 wurden nicht nur Juden, sondern auch 
"Jüdisch- Versippte", die in anderen Berufen 
noch geduldet wurden, vom Beruf des 
Schriftleiters ausgeschlossen.' 
Die von Reichspropagandami nister Joseph 
Goebbels für die Nacht vom J 0./ 11 . Mai 
1933 angeordnete berüchtigte Bücherver­
brennung, durch di e "jüdisch-marxistisches" 
Schrifttum als staatsgefährlich dokumentiert 
und beseitigt werden sollte, wurde auch in 
Karlsruhe durchgeführt , aus unbekannten 
Gründen allerdings erst mehrere Wochen 
später. In Vorbereitung dieser Aktion zur 
" Säuberung des deutschen Geistesgutes" 
durchkämmten Jungvolkkolon nen vom 
14.-16. Juni alle Buchhandlungen und Bi­
bliotheken und forderten die He rausgabe 
von Büchern marxistischer und jüdischer 
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Schriftsteller. " Kräftige junge Kehlen", so 
der Bericht des " Hauptorgans der NSDAP in 
Baden", "schmetterten den Schaulustigen, 
die sich rasch gesammelt hatten , den Kampf­
ruf der Säuberungsaktion in die Ohren: ,Her­
aus mit Schmutz und Schund! Lest deutsche 
Dichteri"') Am Abend des 17. Juni, in einer 
Art vorgezogener Sonnwendfeier, wurden 
dann die in großen Mengen eingesammelten 
Bücher auf dem Schloßplatz unter Teilnah­
me Tausender von Karlsruher Hitlerjungen 
auf einem riesigen Scheiterhaufen verbran nt. 
In seiner "Feuerrede" lobte Kultusminister 
Dr. Wacker den Haß dieser Jugend "gegen 
alles Undeutsche, Wesensfremde und In ter­
nationale",4 

Hetze gegen Dr. Weissman/l 

Der Wille von Partei und Regierung, die bil­
dende Kunst und das Theater, ja selbst die 
Musik der NS-Ideologie anzupassen und zu­
gleich jeden jüdischen Einfluß auszuschalten , 
hatte auch in Karlsruhe seine Auswirkungen. 
Als Referent u. a. für die Landesbibliothek, 
die Karlsruher Kunstschule (heute: Staatli­
che Akademie der Bildenden Künste) und 
die Kunsthalle sowie als Vertreter des Kul­
tusministeriums im Badischen Kunstverein 
hatte der jüdische Oberregierungsrat Dr. 
Siegfried Weissmann schon vor 1933 schwe­
re Kämpfe zu bestehen. " Die le tzten Jahre 
meiner Arbeit im Kunstverein", so schrieb er 
in einem Rückblick, " wurden durch das An­
wachsen des Nationalsozialismus in der 
Künstlerschaft vergiftet". Als er für die 
Kunsthalle das " Familienbild" (Ruhe der 
heiligen Familie auf der Flucht nach Ägyp­
ten) von Marees erwarb, war Dr. Weissmann 
die Zielscheibe einer wüsten Hetze. Weiss­
mann: "Erfreulicherweise überlebte das Ge­
mälde den Ansturm und ist noch heute ei n 
stolzer Besi tz der Kunsthalle. ,, ' 
Neben der Entlassung Weissmanns fand in 
der kulturellen Szene der Stadt vor allem die 
schon erwähnte "Beurlaubung" der Konser­
vatorin Dr. Luise (Lilli) Fischel ( 189 1- 1978) 
Aufmerksamkeit. Sie, die seit dem Tod von 



Prof. Dr. Willy F. Sto rck im Jahr 1927 die 
Badische Kunsthalle leitete , e rhielt die Ent­
lassungsverfügung mit Datum vom 11. 
März." Sie selbst hatte den praktisch von a l­
len Karlsruher Zeitungen hefti g krit isie rten 
Ankauf des Marees-Gemäldes' energisch 
unterstützt und war wohl deshalb, aber gewiß 
auch wegen ihrer jüdischen Abstammung -
ihr Vater war Jude - in Ungnade gefallen. 
Mit dem zu ihrem Nachfolger e rnannten 
Prof. Hans Adolf Bühler, seit 1932 Dire kto r 
der Landeskunstschule, wurden damit, erst­
mals seit Hans Thoma, Kun stschule und 
Kunsth alle wieder in Personalunion geleite t. 
Bühler war es auch, der die von der Orts­
gruppe Karlsruhe des Kampfbundes für 
deutsche Kultur angeregte und konzipi erte ' 
Ausstellung " Regierungskunst 191 8- 1933" 
organisierte. Diese Ausstellung, im Frühjahr 
1933 in der - damals noch so genannten -
Badischen Kunsth alle zu sehen, war e ine 
"badische" Vorwegnahme späterer "Entar­
tete- Kunst" -Ausstellungen. Als Büh ler bei 
der E röffnung der als " Schreckenskammer 
der Kunst'" bezeichneten Ausstellung Max 
Liebermann , den großen deutsch-jüdischen 
Impressionisten, einen "T otengräber der 
deutschen Kunst" nannte, erhob sich der 
Vorsitzende des Badischen Kunstvereins, 
Franz Xaver Hono ld (1881- 1939), ehemali­
ger badischer Gesandter in Berlin und als 
Rechtsanwalt Partner von Rei nhold Frank, 
und verließ demonstrativ den Saal lo (Honold 
war der einzige, der solchen Mut bewies, alle 
anderen blieben!). 
Im Badischen Kunstvere in legte unter Hin­
weis auf die "Gleichschaltung" kurze Zeit 
später der jüdische Fabrikant Jakob Fuchs 
(1 870- 1946) seinen Vorstandsposten nie­
der. Gegen ihn , so befand der Vorstand in ei­
ner Sitzung vom 22. Mai, liege " persönlich 
gar nichts vor" , doch solle der Rücktritt von 
Fuchs "bei den heutigen Verhältnissen" 
angenommen werden. 11 Dem Badischen 
Kunstverei n gehörten damals nicht weniger 
als 200 jüdische Mitglieder an. Bedenken, 
daß der Rücktritt von Fuchs den Austritt an­
derer Juden auslösen könne, wurden von 

dem Vorstandsmitglied und Maler Kupfer­
schmid mit dem Hinweis abgetan , e r sei für 
kla re Verhältnisse. Wenn man jüdische Mit­
glieder verliere, müsse man " um so mehr an­
dere Persönlichkeiten dem Verein zufüh­
ren. " 

Spielyerbot t ür jüdische Musiker 

Zur "geistigen Erneuerung" im künstleri­
schen Bereich gehörte auch, daß Werke jüdi ­
scher Komponisten nicht mehr aufgeführt 
werden durften. Aber auch an de r Badischen 
Hochschule für Musik ließen sich nicht a lle 
Lehrer "gleichschalten". Max Ferdinand 
Kaufmann (geb. 1914), der als Jude noch bis 
1935 an der Karlsruher Musikhochschule 
studieren konnte, hatte neben Joseph Keil­
berth den Musikdirektor Heinrich Cassimir 
als Lehrer. Dieser, so erinnert sich Kauf­
mann, sprach bei ei ner Vorlesung e ine Stun­
de lang über Gustav Mahler, obwohl dieser 
bereits verpönt war. Cassimir beendete die 
Unterrichtsstunde mit fol gender Bemer­
kung: ,, [ch bin gar nicht dam it einverstanden, 
daß man hier je tzt nicht mehr Mahler spie le 
und Mendelssohn, das ist sehr gute Musik. 
Und es ist dumm, daß man die nicht mehr 
spielt. Die Stunde ist beendet, Heil Hitler! "1 2 
Voraussetzung für die Tätigkeit von Kultur­
schaffenden jeder Art war gemäß dem 
Reichskulturkammergesetz vom 22. Sep­
tember 1933 und der 1. Durchführungsver­
ordnung vom 1. November 1933 die Z uge­
hörigkeit zu ei ne r der drei Kulturkammern: 
Reichsmusikkammer, Reichstheate rkammer 
sowie Reichskammer der bi ldenden Kün­
ste. \3 Juden wurden jedoch entweder aus die­
sen ausgeschlossen, fall s sie Mitglieder wa­
ren , oder in diese nicht aufgenommen. Die 
A usübung ihres Berufs war deshalb auch jü­
dischen Musikern praktisch unmöglich ge­
macht. Welche Auswirkung dies für die Be­
troffenen hatte, ist am Beispie l des Max Fer­
dinand Kaufmann zu erk en nen. Kaufmann 
mußte im Frühjahr 1933 nicht nur sei ne Tä­
tigkeit a ls gelegentlicher Korrepe tito r am 
Badischen Staatstheate r quittie ren: Auch die 

65 



Hoffnun g, als Pianist oder Trompeter wenig­
stens bei Konzerten im Stadtgarten ein paar 
Mark verdienen zu können, erfüllte sich 
nicht. Man verweigerte ihm die Mitwirkung, 
weil er Jude war. Nur noch in Restaurants 
konnte er eine Zeitlang spielen. "Natürlich 
war das immer ein Risiko. Es hätte ja ei ner 
reinkommen können, der mich gekannt 
hat. "14 

Die Befürchtung, erkannt und bestraft zu 
werden, war nicht unbegründet. Im März 
1934 machte der Badische Innenministe r 
darauf aufmerksam, daß nichtarische Künst­
ler, die ins Ausland geflüchtet waren, zurück­
gekehrt seien und nun in Theatern, Varietes 
und Kabaretts aufträten. Der Innenministe r 
verwies in diesem Z usammenhang auf einen 
Erlaß des Reichsministers fü r Volksaufklä­
rung und Propaganda an die Landesregie­
rungen, in dem es hieß: "Es darf nicht dahin 
kommen, daß sich das Publikum gegen das 
Auftreten von Elementen, von denen es be­
freit zu sein glaubte, mit Selbsthilfe zur Wehr 
setzt" , und ordnete ei ne ü berwachung von 
Veranstaltungen durch die Polizeibehörden 
an.15 

Was jüdischen Musikern wie Max Ferdinand 
Kaufmann noch blieb, war die Mi twirkung 
bei Hauskonzerten. Aber auch hier erlebte er 
eine bezeichnende Enttäuschung. Von der 
Familie Printz, den Inhabern der Brauerei 
Schrempp-Printz, zusammen mit einigen 
Kommilitonen der Musikhochschule zur mu­
sikalischen Ausgestaltung eines HausbaUs 
geladen, wurde Kaufmann acht Tage vor 
dem Ball von Herrn Printz angerufen. E r, 
Printz, müsse die Verpflichtung Kaufmanns 
zu seinem Bedauern zurückziehen, weil eini­
ge seiner Kommilitonen, Angehörige des 
NS-Studentenbundes, sich weigerten, mit ei­
nem Juden in einer Kapelle zu spielen. Er­
staunlich, aber doch auch bezeichnend, daß 
selbst ein Mann von der Reputation eines an­
gesehenen Brauereichefs nicht den Mut hat­
te, die Forderung der im NS-Studentenbund 
organisierten Musikhochschüler zurückzu­
weisen. Daß Printz dem jüdischen Musiker 
"eine große Kiste Bier" ins Haus schickte, 
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vermochte dessen bittere Enttäuschung na­
turgemäß nicht zu mildern . Kaufmann war 
danach einige Monate Mitglied des Orche­
sters des jüdischen Kulturbundes in Frank­
furt unter Leitung von Wilhelm Stein berg, 
der später ein berühmter Dirigent in den 
USA wurde. 16 

"Erster Vorstoß gegen jüdischen Ungeist" 

Mit mißtrauischem Interesse war von Gau­
und Kreisleitung der NSDAP seit langem die 
Tätigkeit des Badischen Landestheaters be­
obachtet worden, nicht zuletzt einiger dort 
tätiger bekannter jüdischer Künstler wegen. 
Zuletzt war es zu einer öffentlichen Ausein­
ande rsetzung wegen der Verpflichtung des 
19jährigen Georg Stern aus Budapest ge­
kommen, der am 3. Januar 1933 eine Stel­
lung als Korrepetitor ohne Vergütung (! ) an­
getreten hatte. Schon wenige Tage später, am 
12. Januar, mußte der Generaldirektor dem 
jungen Musiker jedoch kundtun : "Auf An­
ordnung des vorgesetzten Ministeriums tei­
len wir Ihnen mit, daß leider für eine Weiter­
beschäfti gung an unserer Bühne keine Mög­
lichkeit besteht. Wir müssen Sie daher bitten, 
Ih re Tätigkeit sofort einzustellen."" 
D as Kultusministerium, das no rmalerweise 
kein en Anlaß gehabt hätte, sich um die Ver­
pflichtung eines unbezahlten Korrepetitors 
zu kümmern, hatte die Entlassung Sterns er­
kennbar unter öffentlichem Druck verfügt. 
" Der Führer" , der die Verpflichtun g Sterns 
anprangerte, hatte nämlich in einer Artikel­
serie "Landestheater ohne Schminke" schon 
einige Wochen zuvor das Karlsruher Theater 
und damit indirekt das zuständige Ministe­
rium zur Zielscheibe massiver Angriffe ge­
wählt. " Als sich Georg Ste rn Ende Januar 
trotz Erstattung der Rückreisekosten nach 
Budapest in Höhe von 59,30 RM noch im­
mer in Karlsruhe aufhielt, erschien im " Füh­
rer" ein offener Brief an den Badischen Kul­
tusminister Dr. E ugen Baumgartner mit dem 
Vorhalt, Stern habe einer Generalprobe für 
" Aida" beigewohnt. Danach in rüdem Ton 
die Frage : " Ist Ihnen bekannt, daß besagter 



Stern aus Budapest sich wei ter im Landes­
theater herumtreibt?" und der weiteren Fra­
ge, ob der "genannte Jude ... sich heraus­
nehmen darf, nach den Verfügungen ... des 
Kultusministeriums einen Dreck zu fra­
gen?" 19 

In der genannten Serie war von der Karlsru­
her NS -Zeitung zu Ende des Jahres 1932 mit 
Hinweisen auf seine jüdische Abstammung 
vor allem Generalmusikdirektor Josef Krips 
(1902-1974) öffentlich angegriffen wor­
den2 0 Gleich ihm traf der Haß der neuen 
Machthaber den Intendanten Dr. Hans 
Waag (1876- 1942), der als Exponent des als 
dekadent beurteilten , jüdischem Einfluß un­
terliegenden Theaterlebens der ,Systemzeit ' 
galt. Zwei Tage, nachdem Waag dem ver­
samme lten Personal im Auftrag des " Herrn 
kommissarischen Ministers des Kultus und 
Unterrichts, Dr. Wacker" mitgeteilt hatte, 
"Beschlüsse über (personelle, d. Verf.) Ver­
änderungen im Landestheater sind nicht ge­
faßt worden" 2!, die in Umlauf befindlichen 
Gerüchte entbehrten jeder Grundlage, er­
reichte ihn der Bannstrahl des gleichen Mini­
sters. In ei nem Schreiben an die Generaldi­
rektion des Badischen Landestheaters vom 
15. März hieß es kurz und bündig: " Der In­
tendant des Badischen Landestheaters Dr. 
Hans Waag wird mit sofortiger Wirkung be­
urlaubt. ,, 22 Die unmi ßverständliche Begrün­
dung für die " Beurlaubung" des Intendan­
ten, die in der Öffentlichkei t großes Aufse­
hen erregte, lieferte am darauffolgenden Tag 
"Der Führer". In einem Kommentar zu der 
in Großaufmachung auf der Titelseite ge­
brachten Meldung über Waags Entlassung 
hieß es: " Damit ist nun der erste Vorstoß ge­
gen den jüdischen Ungeist ... am Landes­
theater vorgenommen. « 23 

Weitere " Vorstöße" , diesmal gegen die jüdi­
schen Ensemblemitglieder selbst, meldeten 
die Karlsruher Zeitungen in ihren Ausgaben 
vom 16. März durch Wiedergabe einer Ver­
fügung des "Kommissars für das Ministerium 
des Kultus und Unterrichts" vom 15. März: 
" ln Abänderung der mit Erlaß vom 28. Fe­
bruar 1933 Nr. A 3407 ertei lten Genehmi-

1I 4'. I",./). 

In einem anonymen Brief aus Wien wird die Enllassung 
von Generalmusikdirektor Joser Krips gefordert 

gun gen und Ermächtigungen wird bestimmt, 
daß von der Verlängerung de r mit dieser 
Spielzeit ablaufenden Verträge mit Kapell­
meister Schwarz, Solorepetitor Stern (nicht 
zu verwechseln mit dem obengenannten Ge­
arg Stern , d. Verf.), Schauspielerin und Ope­
rettensoubrette Jank sowie Ausstattungslei­
ter Torsten Hecht abzusehen ist ... " Mit der 
gleichen Verfügung wurde die "Beurlau­
bung" von Staatsschauspieler Hermann 
Brand, eines außerordentlich beliebten jüdi­
schen Mitglieds des Schauspiels, " bestä­
tig t". 24 

Daß die Entlassung dieser Kün stler ihrer jü­
dischen Herkunft wegen erfolgte, wurde üb­
rigens offiziell nicht zugegeben. Aufschlu ß­
reich ist in diesem Zusammenhang die Be-
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Hermann Brand losef Krips 

antwortung einer Anfrage der Institution 
"Bühnennachweis", einer VermittlungssteI­
le für Bühne und Film in Berlin, nach den 
Gründen der Entlassung von Torsten Hecht. 
Der von der badischen Regierung zum kom­
missarischen Leiter des Badischen Landes­
theaters eingesetzte Ministerialreferent 
Oberregierungsrat Prof. Karl Asal, der es ja 
besser wußte, gab unter Verschweigung der 
Tatsache, daß der Vertrag mit Hecht bereits 
verlängert war, zur Antwort: "H err Torsten 
Hecht soll durch eine jüngere, akademisch 
gebildete Kraft mit bescheidenen Gehaltsan­
sprüchen ersetzt werden. Von sonstigen 
Gründen, die zur Nichtverlängerung seines 
Vertrages geführt haben, ist hier nichts be­
kannt."25 

Generalmusikdirektor Krips entlassen 

Die Rückgängigmachung bereits beschlosse­
ner Vertragsverlängerungen mit den jüdi­
schen Theatermitgliedern - Torsten Hecht 
war sogenannter Mischling I. Grades - , noch 
mehr die völlig ungewöhnliche öffentliche 
Bekanntgabe dieser Entscheidung unterstri­
chen wie nichts anderes den extrem juden­
feindlichen, durch keine gesetzliche Handha­
be abgesicherten Kurs der neuen badischen 
Regierung. Daß der Eingriff in das E nsemble 
das Karlsruher Theater völlig unvorbereitet 
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TorsieH Hecht 

traf, geht aus der Tatsache hervor, daß Ka­
pellmeister Rudolf Schwarz noch wenige Ta­
ge vor der Annullierung der Vertragsverlän­
gerung eine mehrtägige Dienstreise angetre­
ten hatte, um in Berlin, Braunschweig und 
Kassel Solisten zu hören und zu sehen.'6 
über die rigorose Entscheidung der badi­
schen Regierung waren vor allem die Kolle­
gen schockie rt. " Alle, sowei t ich mit ihnen 
sprach", so erinnert sich die damalige Schau­
spielerin Lola Ervig, "waren entsetzt; aber 
man konnte ihnen keinen Trost sagen."27 
Zur überraschung des Ensembles blieb das 
prominenteste Mitglied des Badischen Lan­
destheaters, Generalmusikdirektor Josef 
Krips" , von der systematischen Ausschal­
tung der "Nichtarier" zunächst verschont. 
Noch Ende April 1933 dirigierte er eine 
" Rheingold"-Aufführung des Straßburger 
Stadttheater-Orchesters.29 Wagte man sich 
an den international bekannten Dirigenten 
wegen seiner unbestreitbar großen Reputa­
tion nicht sofort heran? Möglich ist aber 
auch, daß sich Probleme ergaben, die nicht 
sofort gelöst werden konnten, weil Krips ei­
nen bis zum Ende der Spielzeit 1935/36 gü l­
tigen Vertrag hatte. Inzwischen erreichte den 
zum kommissarischen Leiter des Karlsruher 
Theaters ernannten Oberregierungsrat Prof. 
Asal ein mit " Die Angestellten der Volks­
oper Wien" unterzeichnetes anonymes 



Schreiben vom 11 . April , das in die Frage 
gipfelte: " Warum schmeißt man den Halb­
Juden Krips nicht aus Deutschland hin­
aus?"' o Noch im April erhie lt aber auch der 
Generalmusikdirektor die Entlassungsverfü­
gung, die nun mit den Bestimmungen des 
Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufs­
beamtenturns begründet war. Mit dem glei­
chen Schreiben des Kultusministeriums wur­
de auch die jüdische "Einhelferin" Emma 
Grande it ' l entlassen und die schon früh er 
" bestätigte" fri stlose Entfernung des Staats­
schauspielers Hermann Brand noch einmal 
vollzogen.32 Mit Ausnahme von Hermann 
Brand" , der fri stlos entlassen wurde, konn­
ten die jüdischen Ensemblemitglieder ihre 
Tätigkeit noch bis Ende der Spielzeit 1932/ 
33 fortsetzen. Auch Josef Krips blieb nomi­
nell noch Generalmusikdirektor. Als jedoch 
zu Ehren des Geburtstages von Hitler am 20. 
April 1933 Wagners " Meistersinger" aufge­
fü hrt wurden, durfte Krips, der die Oper ein­
studiert hatte, nicht dirigieren . An seiner 
Stelle trat Joseph Keilberth vor die Badische 
Staatskapelle. 34 

Mit Wirkung vom I. August 1933 wurde 
Klaus Nettstraetter zum Nachfolger von Jo­
sef Krips ernannt, Dr. Thur Himmighoffen 
zum Nachfolger von Dr. Hans Waag. Beide 
kamen vom Braunschweigischen Landes­
theater. Im Verwaltungsbericht der Stadt für 
das Jahr 1933 wurde die Entlassung des Ge­
neralmusikdirektors, die unter allen antijüdi­
schen Maßnahmen der ersten NS-Zeit in 
Karlsruhe das stärkste Aufsehen erregte, mit 
der lapidaren Feststellung vermerkt: " Der 
seitherige Gen eralmusikdirektor losef Krips 
wurde in Verfolg des Gesetzes zur Wieder­
herstellung des Berufsbeamtenturns auf 3 1. 
August 1933 aus den Diensten des Staats­
theaters entlassen. " 35 

An die Wiener 5warsoper berufen 

Mit Krips und Schwarz verlor das Musikle­
ben im deutschen Südwesten auch nach dem 
Urtei l von Düwell e inige seiner besten Re­
präsentanten.'6 Josef Krips selbst urteilte 

Lilly Jank, mit anderen jüdischen Künstlern des Badi­
schen Staatstheaters entlassen, kam im Jahr 1944 im 
Konzentrationslager Ravcnsbrück um 

nach dem Krieg über seine Karlsruher Jahre 
so : " Ei ne so kulturbewußte Stadt, wie es da­
mals Karlsruhe war, gibt es heute in der gan­
zen Welt nicht mehr." " Während Krips 
schon im Juni zum Staatskapellmeister der 
Wiener Staatsoper berufen wurde, war Ru­
dolf Schwarz - zusammen mit den gleichfalls 
ent lassenen Generalmusikdire ktoren Wil­
helm Steinberg (Frankfurt) und l oseph Ro­
senstock (Mannheim) maßgeblich am Auf­
bau des Jüdischen Kulturbundes in Berlin 
betei ligt .'8 Später emigrierte Schwarz nach 
England, wo er seine künstlerische Tätigkeit 
bei der British Broadcasting Corporation 
fortsetzen konnte.'9 
Lilly l ank'o wo llte sich mit der Annullierung 
ihrer Vertragsverlängerung nicht abfinden. 
Unter Berufung auf die Ausnahmebestim­
mungen des Gesetzes zur Wiederherstellung 
des Berufsbeamtenturns (möglicherweise 
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war ihr Vater Kriegsteilnehmer, gefallen 
oder schwer verwundet) reichte sie ein Ge­
such um Erneuerung ihres Vertrages ein. 
Dieses Gesuch lehnte das Kultus- und Unter­
richtsministerium mit Schreiben vom 22. 
April 1933 mit der Begründung ab, die Aus­
nahmebestimmungen dieses Gesetzes träfen 
auf sie nicht zu. Sie selbst hatte ja keinen Be­
amten status. Mitte August erhielt die Ver­
waltung des- seit Ende April durch Beschluß 
des Staatsministeri ums " Badisches Staats­
theater" genannten - Karlsruher Theaters 
die Weisung: "Die Vergütung der mit Ende 
August aus dem Verband des Badischen 
Staatstheaters ausscheidenden Opernsänge­
rin Lilly Jank im monatlichen Betrage von 
netto RM 248,72 ist mit Ablauf des Monats 
August 1933 einzustellen."41 

Keine Vertrags verlängerung 
für die " Judenfreundin" 

Sogenannte "jüdisch Versippte" durften wie 
bei anderen öffentlichen Institutionen vor­
erst auch am Karlsruher Theater noch wei­
terarbeiten. Ab 1937 war, wie noch darzu­
stellen sein wird, auch für sie das Ende ihrer 
Tätigkeit gekommen. Aber schon 1933 
konnte auch die offene Freundschaft mit ei­
nem jüdischen Kollegen das Ende des Enga­
gements bedeuten. Diese Erfahrung machte 
die Schauspielerin Nelly Rademacher. Sie 
war, was jedermann bekannt war, mit Her­
mann Brand befreundet (den sie übrigens 
später, in der Schweiz, auch heiratete) . Mit 
großer Wahrschei nlichkeit aus diesem 
Grund wurde auch ihre Vertragsverlänge­
rung rückgängig gemacht. Sie verlangte dar­
aufhin den Verwaltungsdirektor zu sprechen 
und machte, als sie nicht vorgelassen wurde, 
im Vorzimmer eine heftige Szene. Nach­
drücklich verwies Nelly Rademacher darauf, 
sie sei doch keine Jüdin . Es half ihr nichts, sie 
erhielt keinen neuen Vertrag.42 

Auch die Opernsängerin Emmy Seiberlieh 
(geb. 1905) verlor einer Judenfreundschaft 
wegen ihr Engagement. Sie hatte Lilly Jank 
im Jahr 1932 in ihrer Vier-Zimmer-Woh-
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nung als Untermieterin aufgenommen. Die 
beiden waren efnander in Freundschaft ver­
bunden. Als ihr Vertrag im Jahr 1933 nicht 
erneuert wurde, erhielt Emmy Seiberlieh von 
dem uniformierten Sprecher der NSBO- Be­
triebszelle eine unmißverständliche Begrün­
dung: " Damit Du es weißt, Dein Vertrag 
wird nicht verlängert, weil Du ei ne Juden­
freundin und ein Judenprotege bist. ,,43 

Als angeblichem "Judenstämmling" blieben 
auch dem neuen Intendanten Dr. Thur Him­
mighoffen Anfeindungen nicht erspart. In ei­
nem von der Karlsruher Kreisleitung der 
NSDAP an Gauleiter Wagner weitergeleite­
ten anonymen Schreiben, das sich gegen 
Himmighoffen richtete, manifestierte sich 
geradezu beispielhaft das Bündnis von Ju­
denhaß und völkischer Deutschtümelei: 
" Der Jude oder Judenabkömmling kann rein 
blutsmäßig, selbst unbewußt, nicht anders als 
zersetzend, zerstörend auf rein deutsches, 
auf ein völkisches Theater unserer Artung (!) 
einwirken. ,,44 Das anonyme Schreiben hatte 
zum Ärger der insistierenden Kreisleitung 
keine Wirkung. Offenbar gelang es Himmig­
hoffen, einen zweifelsfreien "arischen Nach­
weis" zu liefern. 
Wegen seiner Ehe mit einer Frau jüdischer 
Herkunft wurde im Februar 1937 auch der 
beliebte Charakterdarsteller Paul Gemme­
ke, der seit 1909 dem Karlsruher Ensemble 
angehörte, entlassen. über sein Schicksal s. 
S.142. 



Selbstbehauptung und Selbsthilfe 

Die Alternative: 
Durchhalten oder auswandern 

Der Boykott vom 1. April 1933 und die da­
nach durch gesetzliche Maßnahmen erfolgte 
Verdrängung der Juden aus den Behörden, 
aus den Berufen der Ärzte und Rechtsanwäl­
te sowie aus den Hochschulen und höheren 
Schulen war für die jüdische Bevölkerung e in 
alarmierender Schock. Mit e inem Mal wurde 
offenbar, daß man mit dem im Judentum be­
sonders stark ausgeprägten Individualismus 
und Partikularismus, der Aufspaltung in sehr 
unterschiedliche Gruppierungen, der massi­
ven Bedrohung durch e in feindseliges Regi­
me nicht werde widerstehen können. Schon 
am 1. Apri l wurde in Berlin ein "Zentra laus­
schuß für Hilfe und Aufbau" gebildet, e in er­
ster Einigungsversuch mit primär sozialem 
Akzent. In diesem Ausschuß, dessen Konsti­
tuie rung eine unmittelbare Antwort auf den 
Boykott des gleichen Tages war, schlossen 
sich alle deutsch-jüdischen Wo hlfahrts- und 
Auswanderungsorganisationen zusammen, 
einschließlich des Hilfsvere ins der deutschen 
Juden und des Palästinaamtes der Jewish 
Agency.1 

" Reichsvertretun.g der deutschen Juden" 

Ungleich größe res Gewicht hatte jedoch die 
am 17. September 1933 - gleichfalls in Berlin 
- gegründete " Reichsvertrelung der deut­
schen Juden". Zu ih rem Präsidenten wurde 
der Berliner Oberrabbiner Dr. Leo Baeck2, 

als geschäftsführender Vorsitzender der 
Stuttgarter Ministerialrat Dr. Otto Hirsch 
(1885-1941 )3 gewählt. E inem 23köpfigen 
Präsidia lausschuß gehörte auch der Vorsit­
zende des Oberrats der Israeli ten Badens an, 
der vom Dienst an der Technischen Hoch­
schule Karlsruhe suspendierte Prof. Dr. Na­
than Stein . Die Reichsvertre tung wurde 

rasch zur allgemein respektierten Dachorga­
nisation der verschiedenen, oft zerstrittenen 
religiösen Richtungen, politischen G ruppie­
rungen und sonstigen jüdischen Vereinigun­
gen. In der Reichsvertretung war vor a llem 
der einflußreiche Centralverein deutscher 
Staatsbürger jüdischen G laubens (c. V.) ver­
treten, der sich ,,- nach der Machtübernah­
me und den ersten Ausschreitungen - in sei­
ner Mehrheit auf den palästinensischen 
Standpun kt der bisherigen Minorität" stell­
te 4 Weitere corporative Mitglieder der 
Reichsvertretung der deutschen Juden waren 
die Zionistische Verei nigung, der Reichs­
bund jüdischer Frontsoldaten, die Vereini­
gung für das religiös-liberale Judentum , die 
Organisation der Gemeinde-Orthodoxie, 
der Jüdi sche Frauenbund und der Reichsaus­
schuß der jüdischen Jugendverbände.' Vor 
a llem aber fanden sich in der Reichsvertre­
tung erstmals in der Geschichte des deut­
schen Judentums auch alle israelitischen 
Landesverbände zusammen. 
Die Tätigkeit der Reichsvertretung e rstreck­
te sich von der Hilfe für - auch nach dem l. 
Apri l 1933 - boykottierte Handwerksbetrie­
be und Industrieun ternehmen bis zur Berufs­
ausbi ldung Jugendlicher einschließlich der 
als Voraussetzung für die Auswanderung oft 
notwendig werdenden Berufsumschulung, 
von der Organisierung eines jüdischen Schul­
und Bi ld ungswesens bis zur Vermittlung von 
Lehrstellen und der Gründung handwerkli­
cher Lehrwerkstätten und landwirtschaftli­
cher Ausbildungsbetriebe. Eine bedeutende 
Rolle spielte der soziale Bereich. Die re ligiö­
se und pOlitische A usrichtung der Reichsver­
tretung bezeichne te Ernst Simon als " im all­
gemeinen jüdisch- religiös, aber nicht ortho­
dox , paläst in afreundlich, aber nicht pOli­
tisch-zionistisch , volkstümlich-jüdisch, aber 
nicht ideologisch-national"· Die Reichsver­
lretung der deutschen Juden mußte nach 
Verkündung der Nü rnberger Gesetze Im 
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Gottfried Fuchs (vorn links) und Julius Hirsch (vorn, zweiter von rechts) wurden als Angehörige des KFV im Jahr 
1910 Deutscher Meister. Beide waren auch Mitglied der Deutschen Nationalmannschaft. Mit zehn Toren gegen 
Rußland im Jahr 1912 wurde Fuchs seitdem unerreichter Torschützenkönig der Deutschen Nationalmannschaft 

Jahr 1935 ihren Namen in " Reichsvertretung 
der Juden in Deutschland" ändern - bezeich­
nend, daß die Verbindung von " deutsch" 
und "Jude" nicht mehr geduldet wurde. Die 
Reichsvertretung war gleichwohl auch eine 
von der NS-Regierung respektierte Reprä­
sentanz des deutschen Judentums, die bi s 
zum Synagogensturm im Jahr 1938 eine 
überaus segensreiche Tätigkeit entfalten 
konnte. Danach wurde die Reichsvertretung 
durch Verordnung des Reichsinnenministe­
riums zur "Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland" umgebildet. 

Prominente Sportler totgeschwiegen 

Nach dem Boykottag und der Zurückdrän­
gung der Juden aus dem öffentlichen Leben 
stellte sich für viele jüdische Mitbürger die 
Frage, ob sie unter den für sie so bedrücken­
den Verhältnissen persönlich , für ihre Kinder 
und ihre Geschäfte noch eine Zukunft sahen. 
Sie standen buchstäblich am Scheideweg, 
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durchzuhalten oder ihre Auswanderung zu 
betreiben. 
In diese überlegungen hinein spielte auch 
die Tatsache, daß viele unter ihnen durch den 
befohl enen Ausschluß der Juden aus allen 
nicht jüdischen Vereinen liebgewordene ge­
sellschaftliche und gesellige Bindungen ver­
loren. Hierzu gehörten der Rotaryclub, Lo­
gen und Altherrenvereinigungen ebenso wie 
führende kulturelle und Sportvereine. Der 
Karlsruher Fußballverein (KFV) be ispiels­
weise war wegen der Mitgliedschaft zahlrei­
cher jüdischer Mitbürger, von denen einige 
dem Verein beträchtliche Z uwendungen 
machten, teils respektvoll , teils mißgünstig 
oder gehässig als "Judenverein " bezeichne t 
worden.' Für Sportler wie die bekannten 
ehemaligen KFV-Fußballspieler Gottfried 
Fuchs (1889-1972) und Julius Hirsch 
(1 892-1943) war dies eine schmerzliche 
Trennung. Beide hatten der KFV-Mann­
schaft angehört, die im Jahr 1910 Deutscher 
Meister und zwei Jahre später Vizemeister 



geworden war. Beide waren auch Mitglied 
der Deutschen Fußball-Nat ionalm annschaft , 
die u. a. bei den Olympischen Spielen von 
Stock holm im Jahr 1912 Rußland mit 16:0 
Toren besiegte. Gottfried Fuchs allei n mach­
te in jenem legendären Spiel zehn Tore und 
ist seitdem unerreichter Torschützenkönig 
all er deutschen Nationalspieler. Auch nach 
dem l. Weltkrieg gehörten Fuchs und Hirsch 
noch einige Zeit der I. Mannschaft des Karls­
ruher Fußballve reins an. 
Namen und Leistungen der beiden jüdischen 
Sportler wurden nach 1933 to tgeschwiegen.· 
Aber auch für e inen Mann wie e twa den Dur­
lacher Jakob Sto rch (1875 - 1942), Arbeiter 
bei der Firma G ritzner, der, obschon Grün­
dungsmitglied des Durl acher Konsum ver­
eins, aus diesem Verei n ausgeschlossen wur­
de, bedeutete die Ausstoßung aus e iner ver­
trauten Gemeinschaft ei ne tiefgreifende Ent­
wurzelung. Zu a llem hin mußte er, als Mit­
glied des Kl eingärtnervereins gestrichen, 
auch noch seinen Schrebergarten abgeben, 
an dem sein H erz hing.9 

Und dennoch: Wie die überwiegende Mehr­
heit der Karlsruher Juden vertrauten auch 
Familien wie jene von Jakob Storch zumin­
dest in der Zeit bis zur Verkündung der 
Nürnberger Gesetze im Herbst 1935, die 
meisten sogar bis zur " Reichskristallnacht" 
im November 1938, darauf, die Verfolgungs­
maßnahmen würden sich legen, man könne 
sich mit dem NS-Regim e irgendwie arra ngie­
ren. In diese r Auffassung wurden sie voll un ­
terstützt von der offiziellen Politik der 
Reichsvertretung, die "auf Bleiben, Aushal­
ten, nur im Notfall auf Abwicklu ng der Emi­
gration ge richtet" war. 10 "Man ... sah di e 
praktischen Einschränkungen der Gleichbe­
rechtigung als eine übergangslösung an und 
vertraute auf den mildernden Einfluß der 
,deutschnationalen' Mitglieder der Regie­
rung." 11 

Als der Recht sanwalt Franz Xaver Honold, 
der ehemalige badische Gesandte in Berlin, 
seinem Kollegen Hugo Marx den Rat gab: 
"Geh raus, das geht nicht gut!", habe dieser 
geantworte t: " Ich hab' keine Angst. Ich war 

Offizier, habe im Krieg ein Bein verlo ren und 
bin im Besitz des Eisernen Kreuzes I. Klas­
se." " Für zahlreiche kleine Geschäftsleute 
unter den Karlsruher Juden, die kei nerlei 
Verbindungen zum Ausland hatten, wäre es 
außerdem ein kaum vorstellbarer Entschluß 
gewesen, ihre immerhin noch gesichert schei­
nende Existenz gegen völlige Ungewißheit 
einzutauschen. 

Arierparagraph 
galt nicht für die Wirtschaft 

Noch galt nämlich der Arierparagraph nicht 
für die Wirtschaft, was in zahlreichen offiziel­
len Verordnungen und Erl assen immer wie­
der bestä tigt wurde." So mußte beispielswei­
se die Stadt Karlsruhe ih ren Stadtratsbe­
schluß vom 31. März 1933, durch den es 
städtischen Dienststellen untersagt worden 
war, in jüdischen Geschäften einzukaufen, 
im Juli des gleichen Jahres auf Weisung des 
Badischen Finanz- und Wirtschaftsministe­
riums insoweit ändern, als Firmen jüdischer 
Frontkämpfer " in beschränktem Umfang" 
nunmehr mit Aufträgen bedacht werden 
durften. Auch sollten jüdische Firmen immer 
dann berücksichtigt werden, wenn "beson­
ders günstige Angebote" vorlagen. Voraus­
gega ngen war eine Beschwerde des Kauf­
manns Karl Nathan (geb. (894), der in der 
Kriegsstraße 20 eine Schnitt- und Sperrholz­
handlung besaß, beim Reichswirtschaftsmi­
nisterium.14 In gleicher Weise erfolgreich 
war der Karlsruher Rechtsanwalt Dr. Fritz 
Rosenfelder (1894- 1945), We ndtstr. 19, 
Vorsitzender des Landesverbandes Baden 
im Reichsbund jüdischer Frontsoldaten. Auf 
Anordnung des Badische n Finanz- und Wirt­
schaftsministers mußte der Stockacher Ge­
meinderat seinen Beschluß aufheben, durch 
den es Ämtern dieser Stadt untersagt worden 
war, in dem Rosenfelder gehörenden (seit 
1863 in Familienbesitz befindlichen) Stocka­
eher Geschäft einzukaufen." 
A ls ein offensichtlich besonders judenfeind­
licher Anhänger des NS-Regimes Reichs­
statthalter Wagner brieflich um Mittei lung 
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Das Cafe Stübinger, neben dem Kaufhaus Geschw. 
Knopf, erbaut von dem bekannten jüdischen Archilek­
ten Dr. Richard Fuchs, befand sich im Besilz der Familie 
Karl Theodor Hirsch 

bat, "wie es kommt, daß der Nichtarier . .. 
Hirsch, Cafe Stübinger (später Care Leine­
weber, neben dem Kaufhaus Knopf, später 
Hölscher, dann Karstadt; d. Verf.) noch sei­
nen Betrieb offen hat", erhielt er vom Badi­
schen Finanz- und Wirtschaftsministerium 
den sachlichen Bescheid: " Das Cafe Stübin­
ger kann von dem Nichtarier Hirsch ungehin­
dert weitergeführt werden, da auf wirtschaft­
lichem Gebiet für Nichtarier Ausnahmege­
setze nicht bestehen." 16 

Diese Haltung der badischen Regierung be­
fand sich im Einklang mit der offiziellen 
Wirtschaftspolitik der Reichsregierung in 
den ersten Jahren der NS-Herrschaft. Im 
Herbst 1933 stellte der Reichswirtschaftsmi­
nister in einem Schreiben an den Deutschen 
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Industrie- und Handelstag fest, daß es keine 
"Untersche idung zwischen arischen , nicht­
arischen und nicht re in arischen Firmen" ge­
be, weil dies zu "erheblichen Störungen des 
wirtschaftlichen Wiederaufbaus" führen 
müsse. Und als auf zahlreiche Fälle aufmerk­
sam gemacht wurde, in denen die Entfern ung 
jüdischer Arbeitnehmer gefordert wurde, 
stellte das gleiche Ministerium erneut fest , 
"auch für di e Juden" gebe es auf wirtschaftli­
chem Gebiet keinerlei Ausnahmegesetze. 17 

Die offizielle Linie, wonach der Arierpara­
graph auf die Wirtschaft nicht angewendet 
werden dürfe, galt bis ins Jahr 1938. Die auf 
Vermeidung von "Störungen" des wirt­
schaftli chen Lebens ausgerichtete Wirt­
schaftspolitik schloß die Rücksicht auf poli­
tisch unerwünschte Reaktionen des Auslan­
des ebenso ein wie die Absicht, die Anstren­
gungen zur Beseitigung der Massenarbeitslo­
sigkeit nicht zu erschweren . 

Die ersten Auswanderungen 

Nur ein verhältnismäßig kleiner Tei l der jüdi­
schen Bevölkerung in Karlsruhe zog schon 
im Jahr 1933 die Konsequenz aus den ersten 
antisemitischen Aktionen der neuen Macht­
haber und wanderte aus. Dabei fehlte es da 
und dort nicht an bösartigen Ermunterun­
gen. " Mein Vater", so berichtet Esther 
Wechsler, "kam aus Polen und sah sehr jü­
disch aus. Wenn ich mit meinem Vater gi ng, 
hat man uns nachgerufen: ,Wir können Euch 
Fahrkarten nach Palästina geben, aber nicht 
wieder zurück.' Ich hab' darauf erwidert : 
,Das wollen wir gerne annehmen.' Das wa r 
schon im Jahr 1933." 18 
In der Gruppe derer, die es nicht mehr in 
Deutschland hielt, befanden sich vor allem 
Anhänger des Zionismus, vorwiegend Ju­
gendliche, deren grundSätzliche Bereitschaft, 
nach Palästi na zu gehen, durch die Ereignisse 
im Frü hjahr 1933 in die Auswanderungsent­
scheidung einmündete. Von Einrichtungen 
zur sogenannten Berufsumschichtung, die 
vor allem jungen Menschen die Auswande­
rung nach Palästina erleichterten und es ih-



nen ermöglichten, unter den schwierigen Be­
di ngungen des fremden Landes Fuß zu fas­
sen, wird später die Rede sein (vgl. S. 214ff.). 
A ls überzeugter Z ionist setzte sich schon im 
Jahr 1934 Herm ann Elle rn , der Inhaber der 
E llern-Bank, nach Palästin a ab, wo ihm dann 
relativ schnell der Aufbau eines großen Wirt­
schaftsunternehmens, e inschließlich e iner 
Bank, gelang." Zu jenen jüdischen Mitbür­
gern, die im ersten Jahr der NS-Herrschaft in 
Palästin a e inen Neuanfang versuchten, ge­
hörte auch Jakob Schlüsselberg (geb. 1908), 
dessen in der Südstadt wohnende Eltern eine 
E iergroßhandlung betrieben. Er war der 
Vorreiter und eine A rt "Q uartiermacher" 
für die gesamte sechsköpfige Familie. Noch 
im gleichen Jahr fo lgten die Mutter Cilla 
(geb. 188 1) und der jüngste Bruder Leo (geb. 
1922) nach, e in weiteres Jahr später der 
zweite Bruder und die Schwester. Der Vater 
Max Moses Schlüsselberg (geb. 1885) war 
übrigens e iner der wenigen jüdischen Ge­
schäft sle ute, die aus den Vorgängen vom I. 
April sofo rt die Konseq uenzen zogen. Z u­
sätzlich Inhaber e ines Deta ilgeschäfts in der 
Kronenstraße, das an jenem Tag von SA­
Le uten "bewacht" worden war, wanderte cr 
schon am fo lgenden Tag nach Frankreich ab, 
wo er auf sein Einwanderungs-Zerti fikat aus 
Palästina wartete, das er 1934 bekam.'o 
Neben Palästina war ohn ehin Frankreich für 
die meisten Karlsruher Emigranten des Jah­
res 1933 das meistbegehrte Auswanderungs­
land, wenn auch oft nur als" Warteland" für 
die angestrebte Auswanderung nach Palästi ­
na und den USA betrachte t. Das Nachbar­
land ließ die Flüchtl inge zun ächst nahezu un­
gehindert einreisen, doch empfa nd man sie 
auch, " nachdem die erste Woge der allge­
meinen Anteilnahme ve rebbt war, als lästige 
A usländer, bei denen man mit Ausweisun­
gen rasch zur Hand wa r"." Eine Anzahl der 
nach Frankreich abgewanderten Karlsruher 
Juden konnte sich alle rdings Verwandten an­
schl ießen, so daß sie nicht der öffentlichen 
Fürsorge anheimfielen, was häufig zu r A us­
weisung fü hrte. Auch Hans Marum, der Sohn 
von Dr. Ludwig Marum, setzte sich scho n im 

April 1933 nach Frankreich ab. Fü r seine 
Auswanderung war bestimmend, daß er, 
nach zwei Semestern Volkswirtschaftsstu­
dium an der Universität Frankfurt , im NS­
Staat keine Zukunft sah, dies erst recht nicht 
nach der im März erfo lgten Inhafti erung sei­
nes Vaters. Nach dem Tod des Vaters folgten 
ihm die Mutter und sei ne bei den Schwestern 
nach Frankreich nach." 
Auch den damals 19jährigen Menachem 
Rothschild (geb. 1914) hielt es 1933 nicht 
mehr in Deutschland. Gegen die Meinung 

" Der Arzt Dr. Gumprich, der mich gele­
gentlich betreute, war Jude. Einmal hatte ich 
hohes Fieber -es mag 1936 oder 1937 gewe­
sen sein . Der Arzt kam zu mir ans Bett. D a­
nach unterhielt sich mein V ater mit ihm im 
Nebenzimmer. Die Tür war nicht geschlos­
sen. So hö rte ich das Gespräch. Mein Vater 
me int e, ob es nicht ratsam wäre, das Land zu 
verlassen. Der Arzt aber hatte e ine zu hohe 
Meinung vom de utschen Volk, für das er im 
Ersten Weltkrieg ein Bein gegeben hatte. 
Die Übertreibungen, die Aufwallungen wür­
den sich bald legen ." 
StadlAK 81S,S /7/ / 71-5, Brief Dr. Edgar Kuli vom 
25. Dezember /986 a.d. Ver/. - Med.- Rat lI, D. Dr. Max 
Gumprich ( J 885-/ 949) erhielt /938 wie alle jiidische" 
A'rzte Berufsverbot, wurde jedoch. mit einer Christi" 
lIerhe;rtltel. "ielu deportiert lI"d überlebte ;1/ Kar/sruhe, 

der Eltern und des Rabbiners, die ihm erklär­
ten, man müsse im Land bleiben, ging er zu­
nächst nach Frankreich. Nach ein em Jahr ge­
lang es ihm, der kein Geld für die Überfahrt 
nach Palästin a hatte, auf e inem Schiff, das 
zwei Kompanien schwa rze Soldaten nach 
Evre bringen sollte, die Reise mitzumachen. 
Französische Offiziere sagten und rieten ihm 
und einem weiteren Emigranten: " Wir kön­
nen euch nicht helfen, ihr habt nichts zu es­
sen. Spielt mit unseren Soldaten und laßt sie 
gewinnen. Sie werden euch dann mit Essen 
versorgen bis Jaffa." Und so geschah es : 
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" Wie klei ne Kinder haben sie sich gefreut, 
daß sie gewannen und gaben uns zu essen bis 
Jaffa. ,,23 

Mißhandlung und Beleidigung 
im Ein wohnermeldeamt 

Wie nationalsozialistische Behördenange­
stellte da und dort mit auswanderungswilli­
gen Juden umgingen, schildern ehemalige 
Karlsruher Mitbürger, die schon früh nach 
Palästina ausgewandert sind. Mendel Goldfi­
scher (geb. 1913), Luisenstr. 73a: " Von der 
Gestapo erhielt ich eine Vorladung. Wäh­
rend des Verhörs wurde ich ohne jede n 
G rund verprügelt, mißhandelt und durch 
Fußtritte ins Kreuz an der Wirbelsäule ver­
letzt. Nach dieser Mißhandlung mußte ich 
ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen. Nach­
dem ich zwei Tage später nochmals eine Vor­
ladung erhielt, zog ich es vor, nicht mehr zu 
erscheinen und überschri tt die deu tsch-fTan­
zösische Grenze bei Weißen burg illegal. 
Trotz der Wirbelsäulenverletzung mußte ich 
den Weg von Bergzabern bis Weißen burg zu 
Fuß zurücklegen, da ich Angst hatte, mit der 
Bahn bis zur Grenzstation zu fahren." Men­
dei Goldfischer gelang es, über Italien nach 
Israel zu kommen: "Hungrig, arm, körper­
lich und seelisch zerbrochen kam ich hier 
an." Die durch die Mißhandlung bei der 
Karlsruher Gestapo erlittene Wirbelsäulen-
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Wie Rechtsanwalt Hugo Man 
(links) und Medizinalrat 8. D. Dr. 
Max Gumprich hofften vor allem 
Teilnehmer des Ersten Weltkriegs 
unter den Karlsruhcr Juden bis ins 
Jahr 1938 hinein, daß die Judenver­
folgung allmählich zu Ende gehen 
würde 

verletzung Gold fischers ließ sich nie wieder 
beheben, so daß er Frühinvalide wurde. 
" Diese Leiden" , so schrieb er im Jahr J964 
dem Karlsruher Oberbürgermeister, "sind 
das Abschiedsgeschenk von Karlsruhe. Dies 
sind schon 30 Jahre voller Leid und Schmer­
zen, 30 der besten Lebensjahre sind verlo­
ren." 24 
Leopold Baumann (geb. 1912) aus der Bau­
meisterstraße 28 wurde zwar nicht mißhan­
delt, im Karlsruher Einwohnermeldeamt je­
doch aufs übelste beleidigt und beschimpft. 
Als er dort vorsprach, um sein Ausreisevisum 
nach Palästina abzuholen und sich abzumel­
den, wurde er, weil er nicht mit "Heil Hitler" 
grüßte, von einem Angestellten mit "Sau­
jud" beschimpft. Einen im Raum befindli ­
chen Lehrling machte der Angestellte au f­
merksam: "Sieh ihn dir genau an, das ist ein 
Saujud." Da Baumann wegen Ruhestörung 
zu einer Geldstrafe von 2,50 RM verurteilt 
worden war, jedoch die le tzte Rate in Höhe 
von 50 Pfennig noch nicht bezahlt han e, wur­
de er angeschrien: " Du Saujud bist vorbe­
straft und schuldest dem Deutschen Reich 50 
Pfennig. Geh sofort zur Kasse, oder ich laß 
dich verhaften." 
Mißhandlungen und Beschimpfungen sol­
cher Art mögen Ausnahmefälle gewese n 
sein . Daß sie überhaupt geschehen konnten, 
ist dennoch bezeichnend für die Recht- un d 
We hrlosigkeit jüdischer Mitbürger, die der 



Willkür fanatischer Judenhasser ausgesetzt 
waren. "Ich zitte rte die ganze Zeit", schloß 
Baumann seinen Bericht, "und glaubte, jede 
Minute kommt e in Gestapomann und ver­
haftet mich. Ich hatt e sogar noch Angst, als 
ich im Z ug nach ltalien saß und an der Gren­
ze die Paßkontrolle kam."" 
Im Juli 1933 wurde für die nach dem Ersten 
Weltkrieg aus Polen nach Karlsruhe zuge­
wanderten Juden ei n folgenreiches "Gesetz 
über den Widerruf von Einbürgerungen und 
Aberkennung der deutschen Staatsangehö­
rigkeit"26 erl assen. Staatenlos geworden, war 
den sogenannten " Ost juden" die Ausreise 
erheblich erschwert. Zu den wenigen jüdi­
schen Familien aus Karlsruhe, die noch nach 
Frankreich kamen, ehe dort ab Herbst 1933 
die Einreise nur noch mit Visum gestatte t 
wurde, gehö rten die jetzt staatenlosen Her­
mann und Hinda Schipper sowie vier Kinder 
im Alte r von einem bis e lf Jahren. Mit Aus­
nahme des ältesten Sohnes, der fli ehen und 
untertauchen konnte, wurde die Familie je­
doch im Jahr 1942 bei e iner Razzia in Paris 
aufgegriffen und nach Auschwitz depor­
tiert. 27 

165 Auswanderer im Jahr 1933 

Im Jahr 1933 konnten 54 Karlsruher Juden 
nach Palästina, 50 nach Frankreich auswan­
dern . Verglichen damit war die Auswande­
rungsq uote nach USA mit neun Personen be­
scheiden. Das Quotensystem der USA und 
die an eine Einreisegenehmigung geknüpfte 
Bedingung eines gesicherten Lebensunte r­
halts, der in der Regel nur durch Verwandte 
oder vermögende Bekannte garantie rt wer­
den konnte, zögerte die Erteilung eines Vi­
sums oft jahrelang hinaus. Von jenen abgese­
hen, di e Paläs tina als endgültiges Z iel wähl­
ten, hatte im übrigen die Mehrheit der Karls­
ruher Emigranten wohl doch die vage Hoff­
nung, irgendwann, vielleicht bald, in ein an­
deres Deutschland zurückkehren zu können, 
und wanderte deshalb nach europäischen 
Ländern aus. Z u ihn en gehörte beispie lswei­
se der Rechtsanwalt Dr. Ernst Weil (geb. 

1903), Klosestraße 16, der erst zwei Jahre 
zuvor die Praxis seines verstorbenen Vaters 
Otto Wei l übernommen ha tte. Jung genug, 
um die im Ausland geforderten Prüfungen zu 
machen, emigrierte er als einer der wenigen 
Karlsruher Anwälte schon im Jahr 1933 nach 
der Schweiz, wanderte von dort aber erst im 
Jahr 1939 nach den USA aus. " 
Aber auch im Jahr 1933 gab es neben den Pa­
lästina-Auswanderern schon Juden aus 
Karlsruhe, die weitab in Übersee - in Süd­
amerika - ihre Z ukunft suchten und ihrer 
Heim at endgültig Lebewohl sagten: Fünf 
Karlsruher Juden wanderten nach Argenti­
nien, einer nach Chile aus. 
Eine Statistik '9 der im Jahr 1933 ausgewan­
derten Karl sruher Juden e rgibt folgendes 
Bild: 

Land 
Argentinien 
Chile 
England 
Frankreich 
Niederlande 
Palästina (I srael) 
Italien 
Marokko 
Österreich 
Polen 
Schweiz 
Spanien 
USA 

Zahl der Auswanderer 
5 
1 
2 

50 
9 

54 
5 
1 
2 
6 
7 
5 
9 

Sonstige und unbekannt 9 
165 

Legt man die Zahl von 3 197 Glaubensjuden 
in Karlsruhe, die damals noch selbständige 
Stadt Durlach (57) und die Gemeinden 
G rötzingen (20) und Neureut (1) einge­
schlossen, des Jahres 1933 zugrunde - und 
läßt man außer acht, daß einige jüdische Mit­
bürger schon vor der Volkszählung vom Juni 
1933 ausgewandert waren -, so ergibt sich 
bei 165 Ausgewanderten des ersten Jahres 
nationalsozialistischer Herrschaft für Ka rls­
ruhe ein Prozentsatz von knapp vier Prozent. 
Dieser Anteil liegt nicht unerheblich unter 
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jenem des heutigen Landes Baden-Württem­
berg, der bei 2214 Auswanderern von insge­
samt 31091 jüdischen Bürgern 6,8 Prozent 
betrug. 30 Noch höher ist der Prozentsatz jüdi­
scher Auswanderer aus dem ganzen Reich . 
Er belief sich bei 37 000 Emigranten von 
rund 500000 jüdischen Bürgern im Jahr 
1933 auf 7,4 Prozent. 31 

Gründe fü r die anfänglich 
geringere Auswanderungsq/lole 

Es wäre eine interessante Aufgabe, den 
Gründen der vergleichsweise erheblich ge­
ringeren Auswanderungsquote in Karlsruhe 
nachzugehen. Möglicherweise kann, mit al­
len Vorbehalten, der Schluß gezogen wer­
den, daß sich die große Mehrheit der Karls­
ruher Juden mit ihrer Stadt besonders stark 
verbunden fühlte, daß sie sich von Geschäft, 
Beruf und der gewohnten Umgebung nicht 
trennen wollte, und daß sie darauf hoffte, 
entweder werde der "Spuk" des "Dritten 
Reichs" in absehbarer Zeit zu Ende gehen 
oder das Regime werde allmählich mehr To­
leranz üben. Eine gewisse Rolle dürfte auch 
die Tatsache gespielt haben, daß die politi­
sche Atmosphäre in Süddeutschland zumin­
dest in den Anfangsjahren des " Dritten 
Reichs" insgesamt liberaler war als in den 
preußischen Gebieten ode r gar in Sachsen. 
Die Erfahrungen von Peter Paepcke, die 
Pressionen seien beispielsweise in Leipzig 
viel schärfe r und selbst die Gestapobeamten 
von einem anderen Typus gewesen32, wird in 
der Umkehrung bestätigt von einem jüdi­
schen Kronzeugen aus Karlsruhe, dem 
Amtsgerichtsrat a. D. Karl Eisemann, dem 
späteren Vorsitzenden der Bezirksstelle Ba­
den der Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland. Er bescheinigte dem Judenre­
ferenten der Gestapo Karlsruhe, den Juden, 
wo er es konnte, immer wieder geholfen zu 
haben.33 

78 

Die Israelitischen Gemeinden bis 
zur "Reichskristallnacht" 1938 

Der in Karlsruhe beheimatete überrat der 
Israeliten Badens, aber auch die beiden Ge­
meinden der Karlsruher Juden sahen sich an­
gesichts der Verdrängung und der allmählich 
erkennbar werdenden Verfo lgung ihre r 
Glaubensgenossen durch die Partei und den 
Staat erheblich gewachsenen Aufga ben ge­
genüber. Sie betrafen Hilfen bei der Aus­
wanderung, aber auch, wie noch darzustellen 
sein wird, vermehrte Anstrengungen im so­
zial en Bereich sowie auf dem wichtigen Feld 
der geistigen und kulturellen Betreuung. In 
Prof. Dr. Nathan Stein (1881- 1966), dessen 
Lehnätigkeit an der Technischen Hochschu­
le mit einem Federstrich beendet worden 
war, besaß der überrat einen überaus quali­
fizierten, in den eigenen Kreisen hochge­
schätzten Vorsitzenden, der dieses Amt übri­
gens schon seit dem Jahr 1922 innehatte. 

125 Jahre Badische Landessynagoge 

Festlich, trotz der Schwere der Zeit, beging 
der überrat der Israeliten Badens am 25. Fe­
bruar 1934 sein 125jähriges Bestehen. Mit 
Blick auf den Weg, den das deutsche Juden­
tum in den folgenden Jahren zu gehen ge­
zwungen wurde, hat es geradezu tragische 
Züge, wenn selbst ein Mann wie der über­
ratsvorsitzende Prof. Stein, der im Jahr zuvor 
aus rassischen Gründen seines Amtes entho­
ben worden war, in einem Aufruf zum Jubi­
läum des überrats versiche rte: " Auch heute 
fühlen wir uns eng verknüpft mit unserer ba­
dischen Heimat und dem deutschen Vater­
land. Sein Wohl ist unsere Sehnsucht, an sei­
nem Aufbau wollen wir mitarbeiten,"l 
An der Feierstunde in der Synagoge an der 
Kronenstraße nahmen auch der Vo rsitzende 
und der Geschäftsfüh rer der Reichsvertre­
tung der deutschen Juden, Dr. Leo Baeck 
und Dr. ü tto Hirsch, teil. Die Teilnahme vo n 
Leo Baeck, der die Festansprache hielt, kom­
mentierte der ü berrat später mit den Wor-



Blie" auf die von Baudire"tor Joser Ourm erbaute, im Jahr 1875 im Beisein des großhenoglichen Paares eingeweih~ 
te Synagoge der Israelitischen Religionsgemeinschaft in der Kronenstraße 

ten: " Die Anwesenheit des Präsidenten der 
Reichsvertretung darf als ei n Zeichen der tie­
fen Verbundenheit der Badischen Landes­
synagoge mit der gesamten deutschen Juden­
heit gewertet werden. "2 

Aus Anlaß des Jubil äums erhielten Prof. Dr. 
Nathan Stein und der früh ere Oberratsvor-

sitzende Dr. Moritz Straus den " Fanny und 
Michel Weil 'schen Tugendpreis"', erste rer 
" in Anerkennung der Verdienste, die er sich 
um die Israelitische Religionsgemeinschaft 
Badens an verantwortlicher Stelle in schwe­
rer Zeit erworben hat", Or. Straus " in Aner­
kennung seiner Verdienste um das Zustan-

79 



Prof. Dr. Na lhan SIein, von 1920 bis Herbsl1937 Vor­
sitzender des Oberrats der Israeliten Badens, war in den 
zwanziger und dreißiger Jahren der führende KOI,f der 
Juden in Baden 

dekommen der am 21. 3. 1919 in Kraft getre­
tenen Verfassung der Israelitischen Reli­
gionsgemeinschaft Badens'" 
Mit einer Mahnung an d ie jüdischen Ge­
meinden vom November 1935 wollte Prof. 
Stein offensichtl ich wenigstens auf Landes­
ebene neue Maßnahmen des Regimes und 
seiner militanten Organisationen gegenüber 
den Juden verhindern: " Der Ernst der Zeit 
gebietet Einfachheit und Zurückhaltung, ins­
besondere bei allen Veranstaltungen , die von 
jüdischen Vereinen und Organisationen aus­
gehen. Auch die Mitteilungen und Anzeigen 
solcher Veranstaltungen müssen der heuti­
gen Lage Rechnung tragen.'" 

Synodewahl Lind Wahl des Oberrals 

Vor der im Jahr 1935 fällig gewordenen Syn­
odewahl, die laut Verfassung alle sechs Jahre 
durchzuführen war, kam es zu einer bemer­
kenswerten Entscheidung. Bisher hatte es 
vor Synodewahlen an Wahlkämpfe erinnern­
de Wettbewerbe gegeben, bei denen die Li­
beralen, Konservativen und Zionisten enga­
giert um Stimmen für ihre Kandidaten war-
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ben. Mit Rücksicht auf die Zeitverhältnisse 
bat der Synodalausschuß den Oberrat nun 
erstmals, einen Wahlkampf zu vermeiden 
und eine Einheitsliste für ganz Baden aufzu­
stellen. Dies geschah dann auch. Zu den zehn 
am 30. Juni 1935 gewählten Synodalen ge­
hörten aus Karlsruhe der Kaufmann Rudolf 
Elsasser (geb. 1903) sowie die Rechtsanwäl­
te Hugo Marx (1884-1951), Hugo Stein 
(1887-1951) und Dr. Fritz Strauß (geb. 
1877)6 
Im Sommer 1935 lie f auch die Amtszeit des 
Oberrats ab. Sache der Synodalen war es, 
den neuen Oberrat zu wählen. Dies geschah 
in der zum 15. Juli 1935 ei nberufe nen 17. or­
dentlichen Synode. Es ward ie letzte Gesamt­
wahl eines Oberrats der Israeliten Badens, 
die während des " Dritten Reichs" durchge­
führt wurde. Unter den acht gewählten or­
dentlichen Mitgliedern befanden sich aus 
Karlsruhe Rechtsanwalt Hugo Marx, Prof. 
Dr. Nathan Stein und Rechtsanwalt Dr. Fritz 
Strauß. Rechtsanwalt Dr. Julius Ellenbogen 
(1878-1961) wurde zusätzlich als beamtetes 
Mitglied in seinem Amt bestätigt. Z u seinem 
Vorsitzenden wählten die Oberratsmitglie­
der erneut Prof. Dr. Nathan Stein, zu dessen 
Stellvertreter Rechtsanwalt Sigmund Kasse­
witz aus Mannheim .' Die Liste der Gewähl­
ten macht deutlich, daß Mitglieder der Syn­
ode gleichzeitig dem Oberrat angehören 
konnten. 
Professor Stein versah das Amt des Ober­
ratsvorsitzendcn noch bis zu seiner A uswan­
derung nach der Schweiz im Jahr 1937 (193? 
erfolgte von hier die Emigration nach den 
USA) . Für die Dauer eines Jahres, bis auch 
er nach den USA auswanderte, übernahm 
danach der Bankier Friedrich A. Straus 
(1889-1950) den Vorsitz. Z u seinem Nach­
folge r wählte der Oberrat am 3. August 1938 
Dr. Julius E llenbogen als Oberrats- Vorsit­
zenden. Er verwalte te dieses Amt bis zu sei­
ner Deportation nach Gurs im Jahr 1940. 
Der Israelitischen Religionsgemeinschaft 
Badens (Landessynagoge) war die mit dem 
Edikt von 1809 zuerkannte Stellung einer 
Körperschaft des öffentlichen Rechts sowohl 



Kantor, Rabbiner 
und Theologe 
v. I. n. r. 

Siegfried Speyer: Religionslehrer und Kantor (ermordet in Auschwilz) 
Dr. Hugo Schiff: Stadtrabbiner (ausgewandert nach den USA) 
Salomon Dessauer: Theologe (iiberJebte in Frankreich) 

durch die badische Verfassung von 1919 wie 
danach durch die Reichsverfassung bestätigt 
worden. Schon im Jahr 1934 bemühte sich 
die nationalsozialistische badische Regie­
rung um eine A ufhebung der öffentlich­
rechtlichen Stellung. Dies geschah mit 
Schreiben des Kultusministers Dr. Wacker 
vom 4. Juli 1934, in dem er den Reichsinnen­
minister um Mitteilung bat, ob Bedenken ge­
gen eine Aufhebung der Körperschaftsrechte 
der Israelit ischen Religionsgemeinschaft Ba­
dens bestehen. Z ur Begründung führte Wak­
ker steuerrecht liehe Schwierigkeiten an so­
wie die Tatsache, daß da und dort " Beden­
ken gegen die Berei tstellung von Schulloka­
len für den israeli tischen Religionsunterricht 
bestehen. ,,' 

Kamp/um die 
öffentlich-rechtliche Stellung 

Eine An twort auf diesen Vorstoß ist nicht be­
kannt. Wahrscheinlich wurde der badischen 
Regierung auf andere Weise bedeutet, daß 
an den durch die Verfassung ga rantie rten 
Rechten, die u. a. die freie Ausübung des Re­
ligionsunterrichts an öffentlichen Schulen 
gewährleisteten und erhebliche steuerliche 
Vorteile brachten , vorerst nicht gerüttelt 

werden sollte. Die Karlsruher Ministe rien 
am Schloßplatz ließen jedoch nicht locker. 
Im Jahr 1936 versuchte der badische Finanz­
und Wirtschaftsminister, wenigstens in ei­
nem Tei lbereich fertige Tatsachen zu schaf­
fen . ln einem vertraulichen (!) Schreiben teil­
te er der Badischen Staatskanzlei mit, er habe 
durch Verwaltungsanordnung (!) mit Wir­
kung vom I. April 1936 die Grundsteuer­
und Gebäudesteuerfreiheit der Synagogen 
aufgehoben. 
Vermutlich auf Weisung des Oberrats legten 
die badischen Synagogengemeinden gegen 
diese Anordnung jedoch eine Doppe lbe­
schwerde beim Fi nanzgericht und beim Ver­
waltungsgerichtshof ein . Im Januar 1937 lag 
seitens dieser beiden Gerichte noch keine 
E ntSCheidung vor. Allerdings war um die 
Jahreswende offenbar eine Anfrage des 
Reichs- und Preußischen Ministe rs für kirch­
liche Angelegenheiten wegen einer mögli­
chen Aberkennung der Körperschaftsrechte 
eingegangen. Denn mit Datum vom 7. Janu­
ar 1937 schrieb die Badische Staatskanzlei 
dem Berliner Ministerium : " Gegen die Ab­
sicht, den Synagogengemeinden die bisheri­
ge Rechtsstellung als öffentlich-rechtliche 
Körperschaft zu nehmen, bestehen badi­
scherseits keine Bedenken. Diese Maßnah-
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me wird hier sogar für unbedingt nötig gehal­
ten. Ein so nahes Staatsverhältnis zur Staats­
gewalt, wie es der Besitz der Körperschafts­
rechte darsteUt, erscheint gegenüber den 
Synagogengemeinden schlechterdings nicht 
mehr vertretbar." 
Im März 1938waresdann soweit: Die Israe­
litische Religionsgemeinschaft Badens und 
die israelitischen Gemeinden wurden von 
Gesetzes wegen von Körperschaften des öf­
fentlichen Rechts in rechtsfähige Vereine 
umgewandelt. Die badische Regierung durf­
te für sich den traurigen Ruhm in Anspruch 
nehmen, bei der Aberkennung der Körper­
schaftsrechte in Deutschland die Vorreiter­
rolle übernommen zu haben. 
Die jüdische Hauptgemeinde mit der Syn­
agoge an der Kronenstraße als religiösem 
und geistigem Mittelpunkt wurde auch nach 
1933 von dem Stadt- und Konferenzrabbiner 
Dr. Hugo Schiff (geb. 1892) geführt. Ihm 
karn die verantwortungsvolle Aufgabe zu, 
die Geschicke der Gemeinde in einer unver­
gleichlich schweren Zeit zu lenken. Ebenso 
wie sein Amtsbruder, der Rabbiner Dr. 
Abraham M. Michalski (1889-1961) von 
der Israelitischen Religionsgesellschaft, die 
ihr religiöses Z uhause im Anwesen Karl­
Friedrich-Straße 16 hatte, stand Dr. Schiff 
der Gemeinde bis nach dem Synagogensturm 
von 1938 vor. Beide Rabbiner konnten noch 
vor Beginn des Zweiten Weltkriegs auswan­
dern, Dr. Schiff nach den USA', Dr. Michals­
ki nach Palästina. 10 

Die beiden israelitischen Gemeinden , die bis 
dahin nur geringe Kontakte hatten, gingen 
nach 1933 mehr und mehr aufeinander zu. So 
beteiligte sich die Israelitische Religionsge­
seilschaft an der im Jahr 1933 eingerichteten 
sogenannten " Mittelstandsküche" (s. Seite 
98) im Haus Kronenstraße 15, im Jahr 1936 
ebenso an der Jüdischen Schule (s. Seite 
11 8 f.). Unter dem Druck der Verhältnisse 
entstand so allmählich eine Art Jüdische Ge­
samtgemeinde, unterschiedlich in Brauch­
tum und religiösen Riten, aber neu vereint 
durch die Schicksalsgemeinschaft der Verfol­
gung. Hilfe und Erleichterung für beide Ge-
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meinschaften war in der folgenden schweren 
Zeit die Tatsache, daß es für die Gemei nden 
Kronenstraße und Karl-Friedrich-Straße ei­
ne gemeinsame Verwaltung gab. 

Die Israelitische Religionsgemeinschaft 

Die beiden verwaltenden Organe der Israeli­
tischen Religionsgemeinschaft waren der 
Synagogenrat und die Gemeindevertretung. 
Bis 1933 aus sieben gewählten Mitgliedern 
sowie dem Ehrenvorsitzenden Fritz Mayer 
bestehend, wurden - nach dem Ableben des 
91jährigen Fritz Mayer im April 1933 -in di­
rekter, geheimer Wahl drei Monate später 
acht Synagogenräte gewählt, vier Liberale , 
zwei Konservative und zwei Zionisten. Dem 
auf sechs Jahre gewählten G remium gehör­
ten Dr. med. TheodorHomburger als Vorsit­
zender und der - im April 1933 vom Dienst 
suspendierte - Oberregierungsrat Dr. Sieg­
fried Weissmann als 2. Vorsitzender an. Die 
verschiedenen Referate waren wie folgt auf­
geteilt: Kultusreferat: Wilhelm Bähr 
(1870- 1955) ; Baureferat: Moses Flegenhei­
mer (1869-1940); Verwaltung: Marx G ut­
mann (geb. 1870); Finanzen: Dr. Viktor 
Hornburger ; Recht: Hugo Stein; Presse: Dr. 
Erwin Weil (geb. 1895). Nach der Auswan­
derung von Dr. Homburger im Jahr 1935 
wurde Dr. Weissmann zum Vorsitzenden des 
Synagogenrats gewählt. Er bekleidete dieses 
Amt bis zu seiner Auswanderung nach den 
USA im Jahr 1939. 11 

Das zweite Organ der Gemeinde Kronen­
straße war die Gemeindevertretung, die aus 
28 Mitgliedern bestand, wobei die drei Rich­
tungen mit dem gleichen Verhältnis (2: 1: 1) 
vertreten waren wie im Synagogenrat: 14 Li­
berale, sieben Konservative und sieben Zio­
nisten. Der Gemeindevertretung mußten in 
bestimmten, durch die Verfassung der Israe­
litischen Religionsgemeinschaft Badens fest­
gelegten Fällen die Beschlüsse des Synago­
genrats vorgelegt werden. Vorsitzender des 
28köpfigen Gremiums war über viele Jahre 
hinweg der Großkaufmann Martin E lsas 
(1872-1939). 



Ansehnliches ßarvermögen 
durch Thesaurierung 

Die ungleich schwieriger und umfangreicher 
gewordenen Aufgaben nach der " Machter­
grei fung" der Nationalsozialisten bereiteten 
der jüdischen Gemeinde an der Kronenstra­
ße materie ll zunächst keine unüberwindli­
chen Schwierigkeiten. Als Grund nannte der 
langjährige Sekretär der Gemeinde (von 
1926 bis 1940), Friedrich Walter Alt 
(1886- 1981)" , die Tatsache, daß die Ge­
meinde "durch Thesaurierung l3 seit 1926 ein 
ansehnliches Barvermögen , zudem noch 
durch Auflösung jüdischer Stiftungen einen 
ziemlichen Wertpapierbestand" besaß. I' 
Außerdem fl ossen nach wie vor die Einnah­
men aus der Kirchenste uer in die Gemeinde­
kasse. 
Außer der Synagoge mit Ritualbad auf dem 
Grundstück Kronenstraße 17 hatte die jüdi­
sche Hauptgemeinde mehrere weitere 
Grundstücke als Eigentum. Dazu gehörte 
vor allem das unmittelbar neben der Synago­
ge gelegene Anwesen Kronenstraße 15, in 
dem sich ein Betsaal, die Zentrale und das 
Karlsruher Büro des zum Oberrat gehören­
den Israelitischen Wohlfahrtsbundes und, 
zur Versorgung von arbeitslosen und min­
derbemittelten Angehörigen der jüdischen 
Gemeinden , die schon erwähnte " Mittel­
standsküche" befanden. In dem gleichfalls 
der Israelitischen Religionsgemeinschaft ge­
hörenden Haus Kronenstraße 62 war ein 
kleines jüdisches Spital untergebracht, das 
später zu einem Altersheim umgewandelt 
wurde. Außerdem wurden hier einige Räu­
me dem 1933 ins Leben gerufenen " Lehr­
haus" zur Verfügung gestellt. 
Im Anwesen Herrenstraße 14 befanden sich 
die Gemeindeverwaltung mit Sekretariat 
und Gemeinde-Verrechnungsstelle, eine Bi­
bliothek, ein Sitzungssaal für den Synago­
genrat und die Gemeindevertretung sowie 
Dienstwohnungen. Hier bzw. im Haus Kai­
serstraße 34, das ebenso wie das Anwesen 
Kaiserstraße 34 a mit Geschäftsräumen und 
Mietwohnungen gleichfalls der Israelitischen 

Simo" Metzger war Oberkantor der Israelit. Religions­
gemeinschaft. Er wanderte nach den USA aus 

Religionsgemeinschaft gehörte, wohnten so­
wohl Si mon Metzger, seit 1925 Oberkantor 
an der Synagoge der Jüdische n Gemeinde 
Kronenstraße, als auch der Kantor und Reli­
gionslehrer Siegfried Speyer mit ihren Fami­
lien. Z u den gemeindeeigenen Grundstücken 
·gehörten schließlich der (seit 1896 geschlos­
sene) alte jüdische Friedhof an der Kriegs­
straße und der neue Friedhof an der Karl­
Wilhelm-Straße. 15 Zum Gemeindebesitz 
kam durch eine großzügige Stiftung im Jahr 
1937 noch das Anwesen der Klinik Dr. Spa­
nier in der Sophienstraße 9 hinzu, wo ein 
zweites Altersheim eingerichtet wurde. 
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Im Friedrich·Luise·Hospiz in Bad Dürrheim fiihrte der Oberrat der Israeliten Badens zusammen mit anderen jüdi · 
sehen Organisationen regelmäßig sogenannte Lerngemeinschaften durch. Im Bild: Teilnehmer einer im jahr 1935 
für Rabbiner, Lehrer und Jugendführer veranstalteten Lerngemeinschaft. Solche Veranstaltungen konnten zu jener 
Zeit noch ohne Behinderung durchgeführt werden 

Der Karlsruher Grundstücksbesitz des Ober­
rats der Israeli ten Badens beschränkte sich 
auf das Oberratsgebäude in der Kriegsstraße 
154, in dem sich die Verwaltung befand, das 
aber mit seinen hierfür geeigneten Räumen 
auch eine Art Kulturzentrum der Karlsruher 
Juden war, sowie auf ein Wohnhaus in der 
Stephanienstraße 9. Besitz und Einrichtun ­
gen des Oberrats waren außerhalb Karlsru­
hes das - mit 105 Betten vorwiegend als Kin­
derheim genu tzte - Friedrich-Luise- Hospiz 
in Bad Dürrheim sowie das Jüdische Landes­
asyl "Friedrichsheim" in Gailingen. Das Kin ­
derheim in Bad Dürrheim stand unter der re­
ligiösen Kontrolle des Rabbiners Dr. Mi­
chalski von der orthodoxen jüdischen Ge­
meinde. "Religiöse Fami lien aus ganz 
Deutschland schickten dorthin ihre Kinder, 
weil sie genau wußten, daß sie dort in einer 
jüdischen Atmosphäre gut untergebracht 
waren."16 
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Die orthodoxe Gemeinde -
Israelitische Religionsgesellschaft 

Die Israel itische Religionsgesellschaft , die 
als Folge der Abspal tung einer orthodoxen 
Gruppe nach 1870 entstand, hatte sich im 
Anwesen Karl-Friedrich-Straße 16 Mitte der 
siebziger Jahre eine eigene Synagoge gebaut. 
Diese orthodoxe oder "Austrittsgemeinde" . 
der ursprünglich 60 Familien angehörten, 
zählte im Jahr 1933 zwischen 350 und 400 
Seelen." Ein ige wenige angesehene Karlsru­
her Juden wie etwa der Kommerzienrat Meir 
Abraham Straus (1856- 1934) gehörten bei­
den Gemeinden an. Doppelmitgliedschaft 
war allerdings in der Gemeinde Karl-Fried­
rich-Straße nicht gern gesehen." Zwischen 
den bei den Gemeinden herrschten Tabus, 
versichert Meir Peleg (geb. 1925), früher 
Manfred Plachzinski, dessen Vater Simon 
Plachzinski , Kreuzstraße 31, zu den führen-



den Köpfen der orthodoxen Gemeinde ge­
hörte. 19 Ihrer Strenge bei der Einhaltung re­
ligiöser Riten und Vorschriften wegen wurde 
die orthodoxe Gemeinde auch als die "from­
me" Synagoge bezeichne t.'o Lore Grüne­
baum geb. Homburger (geb. 1912), bis zu ih­
rer Auswanderung im Jahr 1938 Mitglied des 
Synagogenchors in der Gemeinde Kronen­
straße, erinnert sich, Mädchen gleiche n Al­
ters, die der Gemeinde Karl-Friedrich-Stra­
ße angehörten, hätten die Meinung vertre­
ten, " wir seien nicht so religiös oder nicht so 
jüdisch wie sie". Meir Peleg, dem " die Karl­
Friedrich-Straße e in Teil meines Lebens" 
war, bekennt, daß für ihn die von Isaak Rabi­
nowitz (geb. 1882), dem Religionslehrer der 
orthodoxen Gemeinde, vermittelte Mah­
nung " Sei Jude in Deinem Zel t und Mensch 
in Deiner Umgebung!" noch heut e Gültig­
ke it hal. 21 

Rabbiner der " Austrittsgemeinde" war von 
1923 bis zur Pogromnacht im November 

1938 Dr. Abraham M. Michalski , zugleich 
Direktor der Talmud-Thora und Leiter des 
religiösen Schiedsgerichts. Als Vorbild für 
die gesamte Gemeinde wird der Religions­
lehrer Haraw Pessach Pack (Philipp Pack, 
geb. 1886, Kronenstraße 40) geschildert, der 
den Talmud weitgehend auswendig be­
herrschte und nicht müde wurde, sein Wissen 
sowohl der Jugend wie den Erwachsenen zu 
vermitteln. In seiner Lebensführung sei er 
"wahrh aftig, ehrlich und mustergültig" ge­
wesen (vgl. auch S. 176)." 
Auch die jüdische Gemeinde an der Karl­
Friedrich-Straße hatte Antei l an der Kir­
chensteuer, doch war das Aufkommen ange­
sichts der verhältnismäßig geringen Zahl von 
Gemeindeangehörigen mäßig. Ohne beträcht­
liche Zuwendungen einiger vermögender 
Mitglieder der Gemeinde - u. a. Bankier 
Hermann E llern, Emil Kaufmann , Mitinha­
ber der Furnierfabrik Heinrich Kaufmann, 
Rechtsanwalt Dr. Raphael Strauß, der prak-

Die Israelitische Religionsgesellschaft in der Karl · Friedrich-Slraße unterhielt einen eigenen Kindergarten. Das Bild 
aus dem Jahr 1938 zeigt oben in der Mitte die Kindergärtnerin Ruth Oppenhcimcr 
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tische Arzt Dr. Wilhelm Weil sowie die Fa­
milien Ettlinger - wäre die orthodoxe Ge­
meinde nicht lebensfähig gewesen.23 Ihr 
Grundbesitz war vergleichsweise beschei­
den. E r beschränkte sich, sieht man vom ei­
genen Friedhof an der Karl-Wilhelm-Straße 
ab, auf das Anwesen Karl-Friedrich-Straße 
J 6. Im vorderen Teil des Grundstücks befand 
sich ein dreigeschossiges Weinbrenner-Ge­
bäude, in dem der Rabbiner und der Reli­
gionslehrer ihre Dienstwohnungen hatten. In 
dem Gebäude waren außerdem der nach dem 
vormaligen Rabbiner Dr. Sinai Schiffer2' be­
nannte Kindergarten, das Gemeindebüro so­
wie das Büro des Literaturvereins " Chinuch 
Neorim" untergebracht. Im rückwärtigen 
Teil des Grundstücks stand die Synagoge. 
Dort befanden sich auch die - " Winterschu­
le" genannte2' - ReligionsschuJe und ei nige 
Räume für das Ritualbad (Mikwa), das täg­
lich für die Frauen, am Freitag ausschließlich 
für Männer geöffnet war.2• Im Hof war ein 
Raum für die Geflügel-Schächtung, die aller­
dings, ebenso wie die "Schechitah" in der 
Kronenstraße, durch eine Verordnung des 
badischen Innenministers schon am 22. März 
1933 verboten wurde, einen Monat vor der 
reichsgesetzlichen Regelung.2' Im E rdge­
schoß des Vorderhauses war außerdem ein 
Revier der Karlsruher Polizei untergebracht. 

Gehaltskürzung und Steuererhöhung 

übschon seine und die finanziellen Verhält­
nisse seiner Gemeinde als geordnet galten 
("Zunächst traten wir mit einer guten Fi­
nanzlage in diese schlimme Zeit"2"), ordnete 
der überrat mit Blick auf die ungewisse Lage 
vorsorglich schon im Juni 1933 eine Gehalts­
kürzung an. Betroffen waren alle Rabbiner, 
Religionslehrer und Kantoren sowie <!ie son­
stigen Gemeindebeamten und die Hinter­
bliebenen. Die Gehälter und Löhne wurden, 
gestaffelt nach der Höhe des Einkommens, 
um 5 bis 15 Prozent gekürzt. Von der Kür­
zung befreit waren Bezüge unter einem Mo­
natseinkommen von 120 RM, Kinderzulagen 
und Waisengelder. Mit Zustimmung des Syn-
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odalausschusses erhielt der Überrat zusätz­
lich die Vollmacht, "für außerordentliche 
Fälle ... alle auf wirtschaftlichem, finanziel­
lem und organisatorischem Gebiet erforder­
lichen Maßnahmen zu treffen" 29 Rabbiner 
mit geringem Einkommen wurden staatli­
cherseits zusätzlich schlechter gestellt, indem 
sie von Autbesserungszuschüssen, die vom 
Land Baden für geringbesoldete Pfarrer ge­
währt wurden, ausgeschlossen wurden JO 

Im Februar 1934 traf der überrat gemein­
sam mit dem Synodalausschuß eine weitere 
einschneidende Maßnahme zur Konsolidie­
rung der Finanzen. Die beiden Organe be­
schlossen, die Kirchensteuer von 6 auf 7 Pro­
zent (der Ursteuer) anzuheben." Das Mehr­
aufkommen diente vor allem zur Finanzie­
rung der (eingangs dieses Kapitels) genann­
ten zusätzlichen oder vermehrten Aufgaben 
auf dem Gebiet der "Erwachsenenbi ldung", 
im Bereich der Schulung von Auswanderern. 
sowie auf sozialem Gebiet. 

Synagogen rat zuständig für den Haushalt 

Die Aufstellung des Haushaltsplans der Is­
raelitischen Religionsgemeinschaft Karlsru­
he war Sache des Synagogenrats. Der Ent­
wurf mußte jedoch jeweils sowohl von der 
Gemeindevertretung wie vom Oberrat und ­
wegen der Stellung einer Körperschaft des 
öffentlichen Rechts - vom Badischen Mini­
sterium für Kul tus und Unterricht genehmigt 
werden. Für das am 1. April 1933 begonnene 
Haushaltsjahr 1933 /34 belief sich der Vor­
anschlag auf 101100 RM 32 Zur Deckung 
waren Einnahmen aus der Ortskirchensteuer 
in Höhe von 61 000 RM angesetzt. Die restli­
chen 40000 RM mußten aus eigenen Dek­
kungsmitteln - z. B. Mieteinnahmen, Ein­
nahmen aus den Synagogen- und Begräbnis­
plätzen" und Gehaltszuschüssen aufge­
bracht werden. Die Personalkosten waren 
mit 48000 RM veranschlagt. Im Haushalts­
entwurf waren auch die Dienstwohnungen 
aufgeführt. Solche Wohnungen hatten der 
Stadtrabbiner Dr. Hugo Schiff, Oberkantor 
Simon Metzger (1878- 1955), der Religions-



Die Synagoge der (orthodoxen) Israelitischen Religionsgesellschaft Karl·Friedrich·Straße. Streit um den Einbau ei· 
ner Orgel in der Synagoge an der Kronenstraße führte zum Bau dieser zweiten Synagoge 

lehrer Siegfried Speyer (1876- 1942), der 
Kastellan Adolf Heimberger (1866- 1942), 
der Hausmeister Julius Meyer (1 890- 1942) 
und der schon genannte Gemeindesekretär 
Friedrich W. AIt.34 Bis zum Haushalt für das 
Jahr 1938/39, dem letzten Etatentwurf, den 
der Synagogenrat vorlegte" , stiegen die E in-

nahmen und Aufwendungen de r Jüdischen 
Hauptgemeinde Karlsruhe auf 133000 RM, 
nachdem er übrigens im Jahr zuvor schon ein 
Volumen von 138900 RM erreicht hatte. 
Die für das Haushaltsjahr 1937/38 bekann­
ten Zahlen ergaben in E innahmen und A us­
gaben folgendes Bild: 
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Einnahmen 

Übertrag vom Vorj ahr 
Synagogen plätze 
Begräbnisplätze 
Mieten 
ind . Dienstwohnungswerte 
Sonstige Einnahmen 
Gehaltszuschüsse der 
Zentralkasse des Oberrats 
Aufzubringen aus der 
Ortskirchensteuer 

Ausgaben 

Gehälter und Vergütungen 
Grundstücke und Gebäude 
Kultus und Wissenschaft 
Soziale Zwecke 
Friedhof- und 
Bestattungswesen 
Verwaltungskosten 

Reichsmark 

25 000,-
5 000,-
1 000,-

12615,-
1 385,-

11 000,-

82900,-
138900,-

60 450,-
33750,-
8900,-

27 000,-

4 500,-
4 300,-

138900,-

Leichter als beim Etat der Gemeinde machte 
man es sich bei der Aufstellung und Vorl age 
des Haushaltsplans für den Oberrat der Is­
raeliten Badens. In ihrer Sitzung vom 14. Juli 
1935 beschloß die Landessynode pauschal 
einen Haushalt gleich für drei Jahre - für die 

. Jahre 1935, 1936 und 1937 - , wobei sich das 
Jahresvolumen auf jeweils 408200 RM be­
lief. Der Löwenanteil der Deckungsmittel in 
Höhe von 385 000 RM wurde mit der Kir­
chensteuer angesetzt, während "andere Ein­
nahmen" mit 23200 RM beziffert wurden.36 

"Frühschule" und Gebetssäle 

Aus eigenen Mitteln von 20-30 jüdischen 
Familien wurde die sogenannte " Frühschu­
le" unterhalten, eine vermutlich schon vor 
dem Ersten Weltkrieg von dem Versiche­
rungskaufmann Ludwig Homburger, Zirkel 
20, im Haus der Möbelhandlung Bär, Zirkel 
3 (Ecke Waldhornstraße) geschaffene Ein­
richtung. Homburger wollte damit vor allem 

88 

den zahlreichen Viehhändlern, die schon in 
aller Frühe über Land fuhren, die Möglich­
keit geben, vor Beginn ihrer A rbeit den Got­
tesdienst zu besuchen. Daß die "Frühschu­
le" , die zunächst nur zum Gebet an Wochen­
tagen diente, auch am Sabbat benutzt wurde, 
war nach Werner Nachmann, dem Enkel 
Ludwig Homburgers, in einem Streit seines 
G roßvaters mit dem Rabbi ner von der ortho­
doxen Gemeinde begründet. Dafür, daß 
Ludwig Homburger an einem Wintertag, an 
dem es stürmte und schneite, mit einem 
Schirm zur Synagoge in der Karl-Friedrich­
Straße gekommen war, weil er zuvor einen 
Sterbenden hatte aufsuchen müssen, war er 
vom Rabbiner in der Predigt öffentli ch einer 
großen Sünde bezichtigt worden. Von die­
sem Zeitpunkt an blieb Homburger der Syn­
agoge der orthodoxen Gemeinde fern. In der 
" Frühschule" gab es auch am Sabbat und jü­
dischen Feiertagen Gottesdienste, geleitet 
von Vorbete rn , die auch die Thora lasen." 
Einen Rabbiner konnte sich die kleine Ge­
meinde, die keine E innahmen aus der Kir­
chensteuer erhielt, nicht leisten. 
Die " FTÜhschule" bot im Männerraum Platz 
für 30- 40, im Frauenraum für 20-25 Perso­
nen. Sie bestand auch noch in den Jahren des 
"Dritten Re ichs". Werner Nachmann bei­
spielsweise erhielt seine Bar Mizwa im Jahr 
1938 erst in der "FTÜhschule" , danach in der 
Synagoge an der Kronenstraße. Über die 
richtige Auslegung der Bibel, auch wegen der 
Wahl der Vorbeter, gab es in der " FTÜhschu­
le" gelegentlich heftige Wortgefechte. Nach 
dem Jugendgottesdienst in der Synagoge an 
der Karl-Friedrich-Straße, so erinnert sich 
Max Ferdinand Kaufmann, seien die Jungen 
häufig zur "FTÜhschule" gegangen, um sich 
zu amüsieren, wie man sich dort zankte und 
stritt. 38 

Hauptsächlich angesiedelt in der Altstadt 
und in der Südstadt, gab es in Karlsruhe meh­
rere Betsäle39, die in den ersten Jahren des 
" Dritten Reichs" noch ungestört aufgesucht 
werden konnten. Mehr noch: Offenbar, weil 
ein solcher Betsaal an anderer Stelle aufge­
geben werden mußte, bemühte sich die 



Karlsruher Stadtverwaltung selbst um E rsatz 
und bat den Schreinerm eister Josef Link, sei­
nen nicht benötigten Lagerraum im rückwär­
tigen Teil des G rundstücks Schützenstraße 
84 zur Verfügung zu ste llen, was dann auch 
geschah40 

Einer der - Batei-Midrasch genannten - Bet­
säle befand sich, vorwiegend für Juden, die 
aus Rußland kamen, an der Kaiserstraße ge­
genüber der Technischen Hochschule. Ein 
größerer Betsaal war im 3. Stock eines H au­
ses an der Adlerstraße bei der Steinstraße. 
"Dieses Bethaus war immer offen, man 
konnte immer vereinzelte M änner treffen, 
die an den Tischen saßen und lernten, fü r sich 
oder gemeinschaftlich in kleinen G rup­
pen. " 4 1 

In diesen Betsälen trafen sich überwiegend 
. die Juden östl icher Herkunft. Sie gehörten 
nominell , d. h. statistisch, eine r der beiden 
Gemeinden an, führten jedoch in den Betsä­
len ihr religiöses Eigenleben. Vorbeter muß­
ten den Rabbiner ersetzen. Finanziert wur­
den die "Minj anim" (Versammlung von min ­
destens zehn Männern) genannten Zusam­
menkünfte in Betsälen im wesentlichen von 
den An gehörigen der betreffenden Gruppen 
selbst, doch unterstützte die Jüdische Ge­
samtgemeinde die Minj anim mit bescheide­
nen Zuschüssen. Im Haushalt 1936/37 bei­
spielsweise war hierfür ein Betrag von 500 
RM eingesetzt4 2 Bedenkt man, daß für den 
Synagogenchor 300 RM und für wissen­
schaftli che Vereine 400 RM vorgesehen wa­
ren, so relativie rt sich d ie mäßig scheinende 
Zuwendung für die Betsäle der Ost juden. 

Eine Frau als Organistin 

Das religiöse Leben tro tz der düsteren Zeit 
lebendig zu halten, war ein wichtiges Anlie­
gen der Israelitischen Religionsgemein­
schaft. Hierzu gehörte auch di e Pflege von 
Musik und Chorgesang in der Synagoge. 
Noch bis zum Jahr 1936, bis ihm diese Tätig­
keit untersagt wurde, leitete der mit einer Jü­
din verheiratete Direktor des Munz'schen 
Konservatoriums, Theodor Munz (1 968-

1947), ein Nicht jude, de n gemi schten Chor 
in der Synagoge. Loth ar Speyer: " An Sabba­
ten und Feiertagen spielte er auf der Orgel, 
begleite te den Oberkantor Metzger oder 
meinen Vater be im Gebet. Ab und zu kom­
ponierte er selbst solch ergreifende Melo­
dien, die dem gesamten Gottesdienst einen 
erhabenen und weihevollen Charakter ver­
liehen."" Nach Munz übern ahm Curt Stern 
(geb. 1904), der aus den Dienste n des Badi ­
schen Staatstheaters entl assene Kapellmei­
ster, den Organistendienst. Der Erwartung 
des Synagogenrats entspreChend, machte er 
den Chor zu einem Faktor, der in der Lage 
war, " ne uere jüdische Musik in hoher Form 
zu vermitteln" . Als Stern im Sommer 1938 
nach den USA auswanderte, suchte der Syn­
agogenrat aus dem Will en heraus, " den be­
stehenden Gottesdienst so lange zu halten, 
als es eben geht", einen neuen Organisten 
und fand ihn in der Person - einer Frau. Ruth 
Rebek ka Poritzky (1902-1942) wurde im 
A ugust 1938 als Organistin verpflichtet, 
doch knapp drei Monate später schon war die 
Synagoge zerstört .. 44 (vgl. Bild S. 406). 
Neben der Verpflichtung einer Frau als Or­
ganistin waren zwei scheinbar nebensächli­
che Entscheidungen des Synagogen rats in 
den Jahren eines noch weitgehend normalen, 
wenn auch von der Ungewißheit der Z ukunft 
umdüsterten religiösen Lebens Symptome 
der besonderen Verhältnisse des damalig~n 

Gemeindelebens. Zum einen wurde den 
Frauen gestattet, bei den Freitagabendvor­
trägen des Stadtrabbiners Dr. Schiff im 
.. Männe rraum" Platz zu ne hmen45 -eine von 
den Verhältnissen ausgelöste weitere Libera­
lisierung. Zum anderen wurde den Inhabern 
von Plätzen in den Seitenschiffen der Syn­
agoge gestattet, die frei gewordenen Plätze 
im Mittelschiff "bei gle ichen Platzpreisen" 
einzunehmen46 

- Hinweis auf die durch Aus­
wanderungen bewirkte Verkle inerung der 
Gemeinde. Gleichwohl hatte die Zahl der 
Auswanderungen bis Anfang des Jahres 
1938 keinen gravierenden Einfluß auf das 
Gemeindeleben. Im Protoko ll der Synago­
genratssitzung vom 16. Februar 1938 ist ver-
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merkt: " Die Seelen zahl der zur Badischen Is­
raelitischen Religionsgemeinschaft gehören­
den Karlsruher Juden beträgt 2400."47 Im 
Jahr der " Machtergreifung" durch die Natio­
nalsozialisten hatten etwa 2950 Juden der 
Jüdischen Hauptgemeinde Karlsruhe ange­
hört. 

Die Jüdische Gemeinde Grötzingen 

Innerhalb der heutigen G renzen der Stadt 
Karlsruhe gab es neben der jüdischen Haupt­
gemeinde an der Kronenstraße und der or­
thodoxen Gemeinde an de r Karl-Friedrich­
Straße eine jüdische Gemeinde in Grötzin­
gen. Diese Gemeinde hatte im Jahr 1869 mit 
13 1 Seelen ihre Höchstza hl erreicht ' 8 Im 
Jahr 1933 wurden in Grötzingen noch 20 Ju­
den gezählt . Schon seit dem Jahr 1799 gab es 
an der damaligen Oberen Gaß eine Synago­
ge. Später bald in Synagogenstraße umbe­
nannt, erhielt die an der Synagoge gelegene 
Straße nach 1933 den Namen Krummestra­
ße. Im 19. Jahrhundert zweimal erneuert und 
erweitert , bot der im Obergeschoß des Syn­
agogengebäudes befindli che Betsaal Platz 
für etwa 30 Personen." Im rückwärtigen Teil 
befand sich ein Schulraum . Im Erdgeschoß 
hatte der Altwarenhändler Leopold Traub 
(1871-1941) seine Wohnung. Dieser war zu­
gleich der Vorbeter. Einen Rabbiner hatte 
die Gemeinde schon seit längerer Zeit nicht 
mehr. Zum Gottesdienst in der G rötzinger 
Synagoge kamen auch die Juden aus Dur­
lach, für die der Weg hierher erheblich nähe r 
war als nach Karlsruhe. 
Die Grötzinger Synagoge und die kleine jüdi­
sche Gemeinde des Malerdorfs erlebten im 
November 1938 bzw. im Oktober 1940 das 
gleiche Schicksal wie die Karlsruher Synago­
gen und Gemeinden: Zerstörung bzw. De­
portat ion. (Ausführlich wird die Geschichte 
der Jüdischen Gemeinde Grötzingen in Band 
8 der Veröffentlichungen des Karlsruher 
Stadtarchivs dargestellt.) 
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Religiöse 
und geistige Neubesinnung 

Trotz der Feindseligkeit des nationalsoziali­
stischen Regimes gegenüber dem Judentum, 
eher gerade deshalb, blieb das religiöse Le­
ben der Karlsruher Juden nach 1933 völlig 
intakt. Die antisemitischen Maßnahmen von 
Partei und Regierun g bewirkten fast zwangs­
läufig, daß die Glaubensjuden enger zusam­
menrückten, und auch unter den Indiffe ren­
ten, die seit Jahren keine Synagoge mehr ge­
sehen hatten, erinnerten sich viele ihrer Z u­
gehörigkeit zur jüdischen Religionsgemein­
schaft. " Plötzlich sah man in der Synagoge 
Leute, die man früher nur in Kammerkon­
zerten und im Theater gesehen hatte . Plötz­
lich waren sie da, die Ärzte, Rechtsanwälte 
und Industriellen. " I 

" Die Juden waren immer isoliert" 

Breite Kreise des Judentums wurden durch 
die E reignisse belehrt, daß der Weg der Assi­
milation, des allmählichen Aufgehens im 
Gastvolk, ein Irrweg gewesen war. Mag die 
Karlsruher Gesellschaft ihre jüdischen Mit­
bürger auch toleriert haben: Integriert hat sie 
sie nur in Ausnahmefällen. überspitzt, zu 
würdigen aus seiner Position eines orthodo­
xen Juden und überzeugten Zionisten, fo r­
mulierte es Hermann Ellern (1892-1987), 
der bekannte Bankier, so: "Es gab unter den 
Juden viele, die zu den Nicht-Juden gehören 
wollten. Aber das hat nicht geklappt. Die Ju­
den waren immer isolie rt. "2 U nd Martin B u­
ber, der führende jüdische Religionsphilo­
soph, bekannte in einer A useinandersetzung 
mit dem protestantischen Theologen Ger­
hard Kittel im November 1933, dabei diesen 
zitierend: "Gewiß hat das Judentum ,Ver­
sündigung geübt, welches in die Assimilation 
mit allen ihren Forderungen drängte' ." Z u­
gleich aber machte Buber deutl ich, er kön ne 
ande ren Völkern " nicht die Zuständigkeit 
zubilligen, den Juden dafü r die Buße einer 
Entrechtung aufzuerlegen. Für solche Sün-



den des Völkerlebens Rechenschaft zu for­
dern, hat Gott sich selbst vorbehalten. "3 

Weniger für die Minderheit der Zionisten als 
für jene große Mehrheit jüdischer Mitbürger, 
die sich bewußt zum Deutschtum bekannt 
hatten, waren die Ereignisse nach dem 30. 
Januar 1933 eine tiefgreifende, so nie für 
möglich gehaltene schmerzliche Erfahrung. 
Ihr guter Wille, sich an- und einzupassen, war 
ignoriert, die ausgestreckte Hand zurückge­
wiesen worden. Die Mitschöpferschaft an 
deutscher Kultur, die Befruchtun g der Gei­
stes- und Naturwissenschaften, die im Ersten 
Weltk rieg bewährte Vaterlandsliebe - all 
dies galt nichts in den Augen derer, die nun 
die Macht hatten. Auch Jahrzehnte danach 
noch läßt sich nachempfinden, in welchen 
Abgrund der Heimatlosigkeit und des Ver­
stoßenseins sich das Judentum gestürzt sah. 
Sicher nicht wenige Juden fragten sich da­
mals, was sie denn fal sch gemacht hätten , daß 
man sie so haßte, verachtete, verdrängte. In 
ihrem - im Jahr J 961 erschienenen - Buch 
"Wir lebten in Deutschland" suchte die in 
Karlsruhe aufgewachsene Ärztin Dr. Rahel 
Straus (1 880- 1963) in Erinnerung daran, 
daß nach dem Ersten Weltkrieg viele Juden 
in führende Positionen der Verwaltung auf­
rückten, nachträglich nach Gründen: " Es 
war zu verstehen, daß so viele Juden an der 
Spitze standen, sie waren die ,Inte llektuel­
len' . Aber es war ein Unglück und der An­
fang der jüdischen Katastrophe, deren ent­
setzliches Ende wir noch miterlebten. " 4 Der 
Karlsruher Rechtsanwalt Dr. Leopold Fried­
berg (geb. 188 1), über Jahre hinweg Vor­
stand mehrerer Karlsruher Vereine, war ja 
selbstkritisch, te ilweise stark übertreibend 
und so fast die NS-Propaganda überneh­
mend zu einer ähnlichen Bewertung gekom­
men, als e r schrieb, daß Juden die Literatur, 
die Anwaltschaft , viele Vereine und Logen 
beherrschten (s. S. 20) .' Und Hanneliese 
Shearer geb. Hammelburger, deren Familie 
dem gehobenen jüdischen Bürgertum zuge­
hörte, meinte: " Sehr wahrscheinlich ist es 
uns hier zu gut gegangen . .. "6 

Aber auch solche Bekenntnisse, in letzterem 

Fall ohnehin nur gültig für e in e kle ine jüdi­
sche Oberschicht, geben bestenfalls Hinwei­
se, sie sind jedoch keine wirkliche Erklärung, 
schon gar nicht e ine Rechtfe rtigung des 
schon in der Weimarer Zeit aufge kommenen 
und danach zu schierem Haß explodie rten, 
schließli ch in kaltblütige Verfo lgung ein­
mündenden ne uen Antisemitismus. De nn 
natürlich kam es nicht von ungefähr, daß Ju­
den, gerade auch in Karlsruhe, beispielsweise 
e inen überproportional starken Zugang zu 
den Berufen der Ärzte und Rechtsanwälte 
gefunden hatten. Ihr Inte llekt , ihre Lernbe­
reitschaft , aber auch ein starkes soziales Mit­
e mpfinden machten sie in der Regel zu her­
vo rragenden Repräsentanten dieser Berufs­
sparten. Mag sein, daß es Juden da und dort , 
auch als Kaufleute, an Zurückhaltung fehlen 
ließen. Doch darf als sicher gelten, daß neben 
überlieferten irrationalen Vorbehalt en ge­
genüber den Juden in den Jahren vo r der 
" MaChte rgreifung" vo r allem auch Mißgunst 
und Neid den Antisemitismus geschürt ha­
ben. 

Das Lehrhalls Bialik 

Die Wiederbesinnung auf das geSChichtli che 
und religiöse Fundament des Judentums, die 
verstärkte Vermittlung jüdische n Brauch­
tums und jüdischer Kultur waren die Reak­
tion der Verfolgten . " Mehr denn je sind die 
Mitglieder unsere r Geme inschaft aufeinan­
der angewiesen", schrieb der Oberra tsvorsit­
zende Prof. Dr. Nathan Stein schon am 4. 
Apri l 1933, " und wir betrachten es als e ine 
der wichtigsten Aufgaben, dem Bedürfn is 
nach seelischer und geistiger Erhebung e nt­
gegenzu kommen.'" Träger und Vermittler 
von Aktivitäten solcher Zielsetzung waren 
vorab die beiden jüdischen Geme inden. Ih­
ne n erwuchsen auf dem Gebie t der "Erwach­
senenbildung", wie die in Kursen und Vor­
trägen vermitte lte Rückbesinnung auf d ie re­
ligiösen und geistigen We rte des Judentums 
genannt wurde, zum Teil völlig neue zusätzli­
che Aufgaben. 
Seine Schicksalsgenossen aus der seelischen 
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Krise herauszuführen, in die das " Dritte 
Reich" die Juden gestoßen hatte, war die 
Absicht Martin Bubers, als er im Frühjahr 
1933 die Gründung eines " Bildungsamtes 
der deutschen Juden" vorschlug. Daraus ent­
stand die sogenannte " MittelsteIle für jüdi­
sche Erwachsenenbildung", die, in di e 
Reichsvertretung der deutschen Juden inte­
griert, mit Pror. Dr. Ernst Kantorowicz als 
Leiter in Stuttgart ihre Zentrale für Südwest­
deutschland hatte." 
Eine mit der " MittelsteIle" kooperierende 
Karlsruher Einrichtung der Erwachsenenbil­
dung, die jedoch überwiegend eigene Initi ati­
ven entfalte te, war das von Stadtrabbiner Dr. 
Schiff im Jahr 1933 ins Leben gerufene 
" Lehrhaus Chajim Nachmann Bialik" , be­
nannt nach dem nationaljüdischen Dichter 
Bialik ' Untergebracht im Haus Kronenstra­
ße 62, bot das Lehrhaus den Karlsruher J u­
den Arbeitsgemeinschaften an, die sich u. a. 
mit jüdischer Geschichte und jüdischer Welt­
anschauung, mit Religions- und Bibelwissen­
schaft beschäftigten. Auch Buch- und Kunst­
ausstellungen fanden im "Lehrhaus" statt. 
Ein wichtiger Schwerpunkt waren - zur Vor­
bereitung der Auswanderung - Kurse in 
Fremdsprachen, wobei Iwrith, Englisch, 
Französisch und Spanisch angeboten wur­
den. Kursgebühren und Zuschüsse ermög­
lichten es, neben ehrenamtlichen fünf festbe­
soldete Sprachlehrer zu engagieren. Hierbei 
wurde vor allem auf die nach Erlaß des Ge­
setzes zur Wiederherstellung des Berufsbe­
amtentums entlassenen Professoren, Stu­
dienräte und Lehrer zurückgegriffen. Zu 
Vorträgen wurden die namhaftesten Vertre­
ter des religiösen, geistigen und "politi­
schen" deutschen Judentums verpflichtet. 
Auch Martin Buber und Leo Baeck gehörten 
zu jenen, die den Karlsruh er Juden in Vorträ­
gen ein Stück Selbstvertrauen zurückgaben 
und Kraft zum Durchhalten vermittelten. lo 

Wie wichtig der Reichsvertretung der deut­
schen Juden die E inrichtung der Lehrhäuser 
war, ist daraus zu erkennen, daß beispiels­
weise das Karlsruher Lehrhaus seitens der 
Reichsvertretung einen jährlichen Zuschuß 
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von 1080 RM erhielt. I I Nach einem Bericht 
für das "Lehrhauskuratorium", erstattet von 
Gemeindesekretär Alt, der d ie Finanzen ver­
waltete, schloß das Lehrhaus-Haushaltsjahr 
1935 bei 3 103 RM Ausgaben mit ei nem 
überschuß von 2036 RM. Die meisten Kur­
se habe Herr Lupolianski , ein Hebräischleh­
rer, gehalten. I' Parallel zum Lehrhaus unter­
hielt die Israelitische Religionsgesellschaft in 
der Karl-Friedrich-Straße eine eigene -
Chewra Tow genannte - Lehr- und Lernge­
meinschaft, die allerdings, der Kosten wegen, 
durchweg von eigenen Kräften getragen wur­
de. Referenten der von der orthodoxen Ge­
meinde gutbesuchten Vorträge waren der 
Rabbiner Dr. Abraham Michalski und der 
Religionslehrer Isaak Rabinowitz. I'. 

Dr. Hligo Schiff 
organisiert Lerngem einschaften 

Der Oberrat überli eß die wichtige Aufgabe 
der außersynagogalen geistigen und weiter­
bildenden Betreuung jedoch nicht a llein den 
Gemeinden. Zum I. Februar 1934 richtete er 
ein eigenes Bildungsamt ein , in dem alle An­
gelegenheiten des Erziehungs- und Bil­
dungswesens, auch auf dem Gebiet des Reli­
gionsunterrichts, bearbeitet wurden. 14 Mit 
der Ernennung von Konferenz- und Stadt­
rabbiner Dr. Hugo Schiff zum Referenten 
dieses Amtes wurde eine Direktverbindung 
zu dem (von Schiff geleite ten) Lehrhaus her­
gestellt. Dr. Schiff wurde damit zum fü hren­
den Kopf eines die veränderte Welt aufneh­
menden Unterrichts für die jugendlichen und 
der Weite rbildung erwachsener Juden in 
ganz Baden. 
Dr. Schiff war es denn auch, der in sogenann­
ten Lerngemeinschaften, vom Oberrat der 
Israeliten Badens durchgeführt in Strümpfel­
brunn und in Bad Dürrheim, dafür sorgte, 
daß die in der Erwachsenenbildung tätigen 
Lehrer geeigneten Lehrstoff, Richtlinien für 
dessen Vermittlung und aufmunte rnde Im­
pulse erhielten. Die erste Lehrtagung dieser 
Art fand vom 16.- 17. August 1934 unter 
Leitung von Dr. Schiff in Strümpfelbrunn 



Jüdische 
Künstler 
v. l. n. r. 

Paul Wimpfheimer, gen. van Wimpfen: Opernsänger 
Or. Fritz Wermer: Bildhauer, Lehrer an der Landeskunstschule 
Alice Krieger: Bekannte und gefe ierte Pianistin 

statt. An ihr namen 30 jüdische Lehrer und 
Jugendführer aus ganz Baden teil. In e inem 
Bericht über diese Veranstaltung, die in der 
"stimmungsvo ll en alten Synagoge" von 
Strümpfelbrunn durchgeführt wurde, heißt 
es, die Einwohnerschaft des Odenwalddorfes 
habe die Kursteilnehmer " mit dankenswer­
ter Freundlichkeit aufgenommen". Die 
Lerngemeinschaft von Strümpfelb runn 
"stellte in dieser Form für Baden einen er­
sten Versuch dar, ... der Forderung nach ei­
nem neuen jüdischen Menschen in Deutsch­
land gerecht zu werden". 15 
Vom 3. zum 4. April 1935 wurde eine ähnli ­
che Lerngemeinschaft in Bad Dürrheim - mit 
Sicherheit im dortigen, dem O berrat gehö­
renden "Friedrich-Luise-Hospiz"16 - für 
Rabbiner, Lehrer, Jugendführer " und ande­
re interessierte Männer und Frauen unserer 
Gemeinden" durchgeführt . Diese Veranstal­
tung wurde vom Oberra t, von der MittelsteI­
le für Erwachsenenbildung und dem Landes­
ausschu ß der jüdischen Jugendverbände ge­
meinsam getragen (vgl. Bild S. 84). " 
Eine wichtige H ilfe bei dem Bemühen um ei­
ne religiöse Neubesinnung war die Jüdische 
Gemeindebiblio thek in der Herrenstraße 14. 
Allein die religiöse Literatur umfaßte 3000 
Bände. Im Winter 1935 /36 übern ahm der 

Oberrat die Betreuung der Biblio thek. " Auf 
diese Weise praktisch zur Zentralbibliothek 
der Juden Badens geworden, wurde die wert­
volle Bücherei durch die Auflösung jüdischer 
Gemeinden - beispielsweise Östri ngen, 
Odenheim und Eberstadt - um weitere wert­
volle Bücher bereichert. Hinzu kamen 
Schenkungen aus privaten Bibliotheken 
durch Auswanderer. Hierfür richtete der 
O berra t im Dezember 1935 eine eigene Bü­
chersammelstelle ei n, die ihrerseits auf An­
fo rderung Bücher an die jüdischen Gemein­
den und Vereinigungen weiterreichte. l9 Die 
in die Karlsruher Bibliothek integrierte wert , 
volle Bibliothek des " Oberhof- und Kriegs­
fa ktors" Salomon Maye r-Wesel wurde An­
fa ng 1936 leihweise dem Rabbinerseminar 
Breslau überlassen.2o Obschon dadurch Platz 
frei geworden war, wuchs die Gemei ndebi­
bliothek durch weitere Schenkungen so sehr 
an, daß der O berrat im Sommer 1938 mitte il­
te, Bücherspenden von Auswanderern nicht 
me hr annehmen zu können, "wenn es sich 
nicht um für unsere Zwecke besonders geeig­
nete Bücher handelt" .' l 
Wie der Oberrat der Israeliten Badens und 
die jüdischen Gemeinden in Karlsruhe tat 
auch die Führung des deutschen Judentums 
in den schweren Jahren der Verdrängung 
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und Verfolgung alles, um eine geistige und 
moralische Aufrüstung der schwer geprüften 
J udenheit zu erreichen. Das jüdische Lehrer­
seminar in Würzburg, die Hochschule für die 
Wissenschaft des Judentums in Berlin, die 
sich ab 1933 nur noch " Lehranstalt" nennen 
durfte, sowie ein orthodoxes und das (er­
wähnte) konservative Lehrer- und Rabbi­
nerseminar in Berlin bzw. Breslau waren die 
- im Falle der Berliner "Lehranstalt" noch 
bis weit in den Zweiten Weltkrieg hinein be­
stehenden22 - obersten Zentren jüdischer 
Selbstbesinnung, Wissensvermittlung und 
Kraftschöpfung. 

Reiches kulturelles Leben 

Das vermehrte religiöse und Lehrangebot für 
die Karlsruher Juden wurde ergänzt durch 
intensive Bemühungen auf kulturellem Ge­
biet. Wichtigster Träger von Konzerten, 
Schauspielaufführungen, Dichterlesungen 
und Vorträgen, die überwiegend im großen 
Saal des O berrats an der Kriegsstraße, aber 
auch im Künstlerhaus am Karlstor und im 
"E intracht" -Saal an der Karl-Friedrich­
Straße stattfanden, war der Jüdische Kultur­
bu·nd. Von dem suspendierten Chef der Lan­
desbibliothek, Prof. Dr. Ferdinand Rieser, 
übernahm Dr. Richard Fuchs im Jahr 1933 
den Vorsitz. Im darauffolgenden Jahr grün­
dete Fuchs den Jüdischen Kulturbund für das 
Land Baden und brachte auf diese Weise kul­
turelle Veranstaltungen von Karlsruhe aus zu 
anderen jüdischen Gemeinden im Bereich 
des Oberrats. 
Dr. Fuchs, der nicht nur ein angesehener Ar­
chitekt war - er erbaute u. a. den " Gottes­
auer Hof", das Haus "Cafe Stübinger" und 
die Synagoge in Gernsbach23 -, sondern auch 
selbst musizierte und komponierte, engagie r­
te für seine Veranstaltungen vor allem 
Künstler, die durch die politischen Ereignisse 
ihre Stellung verloren hatten, so den Staats­
schauspieler Hermann Brand und die Ka­
pellmeister Rudol f Schwarz und Curt Stern . 
Kleinere Konzerte, vor allem kammermusi­
kalische Veranstaltungen, konnten mit "ei-
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genen" Kräften durchgeführt werden. Im üb­
rigen war man auf Gastspiele angewiesen, an 
denen es dank der Rührigkeit zahlreicher jü­
discher kultureller Organisationen nicht 
fehlte. Am 10. Oktober 1934 kehrte bei­
spielsweise die aus Karlsruhe stammende, 
nach einem Konzert vor de r " Machtergrei­
fung" in Köln als " leuchtender Stern des 
Abends" gefeierte Karlsruher Pianistin Alice 
Krieger-Isaac (1 895-1974) für einen Tag in 
ihre Heimatstadt zurück, um hier ein Kon­
zert zu geben.24 

Höhepunkte des kulturellen jüdischen Le­
bens in Karlsruhe nach 1933 waren Konzer­
te, die das - ausschließlich aus jüdischen Mu­
sikern bestehende" - " Kulturbund-Orche­
ster Rhein-Main" aus Frankfurt unter Lei­
tung von Generalmusikdirektor Wilhelm 
Steinberg veranstaltete. Bei einem diese r 
Konzerte, gegeben am 28. November 1935 , 
wurde auch eine Komposition von Dr. Ri ­
chard Fuchs aufgeführt , und zwar die Verto­
nung dreier Gedichte von Arno Holz für eine 
hohe Frauenstimme und Orchester. Der 
Komponist ebenso wie die Sopranistin (Em­
my Joseph aus Mannheim) wurden, wie das 
Israelitische Gemeindeblatt danach berich­
tete, für das neue Werk un~ seine Wiederga­
be mit reichem Beifa ll belohnt.'6 
Die kulturellen Veranstaltungen in Karlsru­
he bewegten sich von 1933 ab praktisch im 
Ghetto. Einerseits mußten sie ge mäß be­
hördlicher Weisung als geschlossene, nur Ju­
den zugängliche Veranstaltungen durchge­
führt werden, andererseits wurde Juden der 
Besuch öffentlicher Konzerte sowie des 
Theaters im Laufe der Jahre verboten. Um 
die zahlreichen jüdischen Organisationen, 
die Träger kultureller Veranstaltungen wa­
ren, besser überwachen und kontrollieren zu 
können, mußte auf Anordnung des Präsiden­
ten der Reichskuliurkammer vom 6. August 
1935 ein " Reichsverband de r jüdischen Kul­
turbünde" gebildet werden. Präsident dieses 
Verbandes war Intendant Dr. Kurt Singer." 
Dem Reichsverband gehörten im Jahr 1936 
nicht weniger als 2 357 Künstler an: Schau­
spieler, Sänger, Musiker, Artisten und bi 1-



dende Künstler. Im gleichen Jahr wurden 
von den dem Reichsverband angeschlosse­
nen kulturelle n Organisationen nicht weni­
ger als 2404 Veranstaltungen durchgeführt, 
Opern -, Opereuenabende und Konzerte, 
Schauspielaufführungen, Vorträge mit Rezi­
tationen und bunte Abende.28 

Mit der Gründung des Reichsverbandes wur­
de den angeschlossenen jüdischen Organisa­
tionen untersagt, Werke deutscher Dichter 
und Musiker aufzuführen. Die zwangsläufige 
Folge dieses Verbots war die ausschließliche, 
gezielte Hinwendung zu jüdischer Literatur, 
Kunst und Musik - ei ne Entwicklung, die, 
wenn auch erzwungen, den mit der Grün­
dung des Lehrhauses Bialik verknüpften Be­
strebungen zur Wiederbesinnung auf jüdi­
sche Geschichte und Kultur durchaus entge­
genkam. 

"Synagogale Feierstunden" 

Im Jahr 1938 erlosch die Tätigkeit des Jüdi­
schen Kulturbundes Karlsruhe. Der Grund: 
Die Israelitische Gemeinde war finan ziell 
nicht mehr in de r Lage, das Defizit des Bun­
des zu übernehmen. Als kleinen Ausgleich 
für die sicher von vielen vermißten kulturel­
len Angebote bereitete Stadtrabbiner Dr. 
Schiff drei "synagogale Feierstunden" vor. 
Zur Durchführung dieser Veranstaltungen 
gewährte der Synagogenrat am 21. Septem­
ber 1938 einen Kredit von 150 RM.'9 Ob es 
zu diesen Feierstunden noch kam , ist unge­
wiß. Denn wenige Wochen nach der Gewäh­
rung des Kredits brannten die Synagogen. 
Trotz all der großen geistigen, religiösen und 
moralischen Hilfe, die die Kulturbünde der 
jüdischen Bevölkerung in den schweren J ah­
ren der Verdrängung und Verfolgung ge­
währten, wird deren Wirken überraschend 
nicht nur positiv beurteilt. Düwell vertritt in 
seinem Buch " Die Rhei ngebiete in der Ju­
denpolitik des Nationalsozialismus vor 
1942", möglicherweise nicht zu Unrecht, die 
Auffassung, die Existenz der Kulturbünde 
habe sich auf die Auswanderung der deut­
schen Juden verhängnisvoll ausgewirkt, es 

Dmln fIlr IßD.Gf[dJldJlf u. tllfrotur (ftullUrbUnDJ ftorl5rU~ 
MItwIlad des Rekhlwrband .. der JOd. KulturbU"d. I" De.hchlGIj 

Herrn 
Frau .. ~. 
Frl. 
Wohnung: 

HAUPTKARTE .J&'f~l 
für 

~~c~dL_~ . 
..lKMf .... ~, . .t~.pi 

Nur gültig mit eigenhändiger 

......... ~ ... . -;(I. '.aJ#eJiut 
ar". J!üclueit. beCldlten 

Diese Karte berechtigt zum 8 

such unserer Veronstaltunge 

In Verbindung mit der jeweil 
gelösten Eintrittskarte. Sie is~ 

nicht übertragbar und dient 01 

Au sweis bel aUen Verooste l 

lungen und bei Erwerb de 

Eintrittskarte. 
Auf Verlangen vorzuzeigen. 

Milglicdsausweis des jüdischen Kulturbundes. Diese 
Vereinigung richtele in Karlsruhe nach 1933 zahlreiche 
kullurcllc Vcranstallungen aus 

seien viele fal sche Hoffnungen aufrechter­
halten worden. " Ohne die moralische Erbau­
ung durch die KullUrbünde" wären nach der 
Meinung Düwells die Emigrationsquoten bis 
1940 größer gewesen .'o 
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Innenansich1en der Karlsruher Synagogen: Links die Synagoge Kronens1raße, rech1s Karl-Friedrich-Straße 

Solidargemeinschaft 
der Karlsruher Juden 

Das von den Unterdrückungsmaßnahmen 

der nationalsozialistischen Machthaber aus­

gelöste engere Zusammenrücken der Karls­

ruher Juden machte sich vor allem auf sozia­

le m Gebiet bemerkbar. A uch und gerade un­

ter den Juden gab es viele Arbeitslose. Der 

allmähliche Abbau der Arbeitslosigkeit nach 

der " Machtergreifung" wirkte sich nämlich 

bei der jüdischen Bevölkerung nicht aus. Im 

Gegenteil: Boykott, Berufsverbo t und Ent­

lassung von jüdischen Mitarbeitern vermehr­

ten die Arbeitslosigkeit und damit die sozia­

len Probleme. Bis zum Jahr 1936 stieg der 

Anteil der Arbeitslosen an der jüdischen Be-
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völkerung Deutschlands von sieben auf zehn 

Prozent. Die vor allem von der Arbeitslosig­

keit ausgelöste Notlage hatte zur Folge, daß 

von 1400 im Jahr 1936 noch bestehenden jü­

dischen Gemeinden in Deutschland 276 zu 

Notstandsgemeinden erklärt werden mu ß­

ten,l 

Besonders betroffen waren die jüdischen Ge­

meinden in den G roßstädten. Wie ander­

wärts überließ die Karlsruher jüdische Ge­

meinde ihre an den Rand des Existenzmini­

mums abgeglittenen Glaubensbrüder nicht 

allein der öffentlichen Fürsorge. Vielme hr 

entwickelte die jüdische Gemeinde eine gan­

ze Anzahl wirksamer zusätzlicher Hilfsmaß­

nahmen. Die Karlsruher Juden, die anson­

sten in so vielerlei Gruppen und Strömungen 

zerfallen schienen, wuchsen in dieser Zeit der 



Not zu einer verläßlichen Solid argem ein­
schaft zusammen, 
Die erste Reaktion nach dem Judenboykott 
und der nachfolgenden verstärkten Arbeits­
losigkeit unter der jüdischen Bevölke rung 
war die Einrichtung einer besonderen Abtei­
lung innerhalb des Oberrats zur Milde rung 
der vorauszusehenden Notstände unter den 
Karlsruher und badischen Juden , Diese Ab­
teilung übertrug Oberratsvorsitzender Prof, 
Stein dem vom Dienst im Kultusministe rium 
suspendierten Oberregierungsrat Dr. Sieg­
fried Weissmann 2 Eine umfangreiche Hilfs­
tätigkeit fiel de n zahlreichen jüdischen cari-

tativen V ereinen und Organisationen zu, die 
alle auch während des " Dritten Reichs" ar­
beiten konnten, Von der Gestapo mißtrau­
isch übe rwacht , mußten sie ab 1935 im Vier­
te ljahresabstand namentlich ihre Mitglieder 
melden, Diesem Umstand bzw, den erhalten 
gebliebe nen Meldungen von caritativen Ver­
einigungen ist es zu verdanken, daß man sich 
über diesen Bereich des jüdischen Vereins­
wesens während der NS-Herrschaft ein Bild 
machen kann , Nachstehend eine Liste der jü­
dischen Vereine mit caritativer Zielsetzung 
einschließlich ihrer Mitgliedszahlen in den 
Jahren 1933, 1936 und 1937 3 

Caritative jüdische Vereine in Karlsruhe 

Vereinsname 

I. Israelitischer Brennmaterialien-
Unterstützungsvc rcin 

2. Israelit. Brotuntcrstülzungs-
verein 

3. Verein powc rTow 

4, Israelit. Frauenverein 

5, Israelit. Fra ucnwoh lläligkci ts-
verei n 

6. Fricdrichsheim Gailingcn 
(JÜd. Alte rsheim, Ortsgr. KA) 

7, Hilfsvcreind. Jude n in De utsch-
land e. V" Ortsgruppe KA 

8. Israelit. Kindergartenvc rcin 
Dr. Sinai-Schiffer-Stiftung 
Karl-Friedrich-Straße 16 

9. Israelit . Kinderkranke nkasse 

10, Israelit. Männer-Krankenverein 

11 . Israelit. Miinner-Wohlläligkeils-
verein (Chewra-Kadisehah) 
Bee rdigungsbrude rsehn fl 

12, Malbisch Arumim-Vcrei nigung 

13. N aphlal i-Epslcin-Verein 
Mann heim; Orlsgr. KA 

14. Tachrichirn- Kasse (dem Isr. 
Frauenwohl liil . Verein angcsehl.) 

IS. Israelit. WohUahrlsbund 
Orlsgruppe Karlsruhe 

Gründungs- Vercinszwcck/·zicle 
jahr 

1836 Unterslützg. jüd. Bedürftiger 
mit Brennmaterial 

.,. Unterstützg. bedürft . Ge mde.­
Mitgl. mit Kanoffeln (Win te r) 
und Matzen (Ostc rn) 

1764 Religiöse Vorträge und Unter­
stützung hilfsbedürfl . Israeliten 

1829 Bctreuung de r kranke n und 
e rhol ungsbedürft. Mitgl ieder 

1730 U ntc rstiitzg. bedürft. iSTl.Ie li l. 
Krankerdurch Anmci und 
Lebensmittel 

1896 Aufna hme jüdiseherGreise 

1901 A uswandererfürsorge 

1925 überwachung und Betre uung 
vorschulpflichtiger Kinder 

1896 BelTeuung von kur- und 
pflegebedürftigen Mitgliedern 

1803 Unterstülzung Kranker und 
Erho lungsbedürftiger 

1728 Ehrenamtliche ß etreuungder 
Glaubensgenossen bei Ableben 

1809 Abhalt ung von Trauc rgo ttes­
diensten 

1852 U nterst ützung kranker Lehrer 
und Lehrerwitwen 

1851 ß esehaffg. von Ste rbekleidern und 
Grabste inen fü r Unbemittelte 

1925 Allgemeine Wohlfah rtspflege 

Jüdisch- Mitgliederzahl 
politische 1933 1936 1937 
Einstellung 

neutral 98 89 ", 

neutral 148 139 ", 

ort hodox 50 44 47 

neutral 369 355 324 

neutral 197 171 171 

neutral 135 11 8 11 5 

ne utral 87 67 67 

orthodox 43 54 55 

nc utral 145 125 ", 

neut ral 198 168 144 

orthodox 18 13 IS 

neutral 79 63 65 

neutral 49 41 40 

neutral 172 165 1S4 

", 188 139 '/. 
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Bei den vorstehend genannten Vereinen 
handelt es sich zum Teil um Vereinigungen, 
deren Entstehen fast in die Zeit der Stadt­
gründung zurückreicht. Den Frauen- und 
den Männer-Wohltätigkeitsverein beispiels­
weise gab es schon in den Jahren 1730 und 
J 728. Die jüngsten Vereine waren der Kin­
dergartenverein und die Karlsruher Orts­
gruppe des Wohlfahrtsbundes, die beide im 
Jahr 1925 entstanden. 
über die aufgeführten Vereinigungen mit so­
zial er Zielsetzung hinaus gab es den Mäd­
chen-Aussteuervere in, der sich aus Mitglie­
dern der Frauenvereine zusammensetzte, ei­
nen Verein zur Speisung jüdischer Bedürfti­
ger und einen Verein für Wanderfürsorge, 
der durchreisende Juden betreute. Die Beer­
digungsbruderschaft Chewra Kadischah war 
nach Hermann Ellern ein freiwilliger Dienst 
an den Toten, "weil die Juden sich nicht ger­
ne von beamteten Leuten bedienen lassen 
wollten",4 

Mittelstandsküche Lllld Jüdische Winterhilfe 

Alle diese caritativen Vereine und Gruppen 
waren zusammengefaßt in der Ortsgruppe 
Karlsruhe des Landesverbandes für jüdische 
Wohlfahrtspflege (B und israelitischer Wohl­
fahrtsvereinigungen in Baden). Der langjäh­
rige Vorsitzende dieses - im Jahr 1925 ge­
gründeten - Bundes mit Sitz in Karlsruhe 
war der Bankier Friedrich A. Straus 
(1889-1950), Geschäftsführerin Ruth Fen­
chel (geb. 1901). Sein Büro hatte der - kurz 
Wohlfahrtsbund - genannte Landes- und 
Stadtverband im Haus Kronenstraße 15.5 

Von 1933 an war Karla Homburger 
(J877-1960), die Gattin des Arztes Dr. 
Theodor Homburger (1868-1944), die Vor­
sitzende des Bundes. Die der Karlsruher 
Ortsgruppe von der jüdischen Hauptgemein­
de zur Verfügung gestellten Mittel waren be­
trächtlich . Dank der erhalten gebliebenen 
Protokolle des Synagogenrats weiß man, daß 
beispielsweise von dem 115000-RM-Haus­
halt der Israelitischen Religionsgemeinschaft 
im Jahr 1936/37 nicht weniger als 20 000 RM 
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für "soziale Zwecke" bereitgestellt werden 
mußten, deutlicher Hinweis auf die Notlage 
in jenen Jahren. 4000 RM hiervon waren 
vorgesehen für die - aus welchem Grund 
auch immer so genannte - Mittelstandskü­
che.-
Diese Küche, gegründet und gelei tet von 
Karla Homburger, war im Jahr 1933 zur Ver­
sorgung arbeits- und mittelloser Karlsruher 
Juden im Gebäude des Wohlfahrtsbundes 
eingerichtet worden. Auch Alleinstehende 
konnten sich dort gegen ein geringes Entgelt 
ei ne warme Mahlzeit geben lassen. Wenn er 
abends nach 5 Uhr vom Geschäft kam, so 
erinnert sich Ernst Michel, ging er meist noch 
zur Mittelstandsküche zum Essen. Dafür half 
er dann beim Sammeln für die Jüdische Win­
terhilfe.' Im Durchschnitt wurden von der 
Mittelstandsküche, die auch von der ortho­
doxen Gemeinde mitgetragen wurde, täglich 
200 Essensportionen ausgegeben. ' 
Im Juni J 934 erhielt Karla Homburger durch 
Beschluß des Oberrats " in Anerkennung ih­
rer Verdienste um die Errichtung und Lei­
tung der Mittelstandsküche in Karlsruhe" 
den " Fanny und Michel Weil 'sehen Tugend­
preis".' Später übernahm Cornelie Schnur­
mann (geb. 1895) die Leitung der Küche, wie 
Karla Homburger eine Frau aus der gehobe­
nen jüdischen Gesellschaft. " Außerordentli­
cher Dank gebührt Fräulein Schnurmann" , 
stellte der Synagogenrat bei der Behandlung 
des Themas Mittelstandsküche im Mai 1937 
fest. 10 Aus e iner Abrechnung der Küche für 
den Monat März 1938 geht hervor, daß in je­
dem Monat immer noch 3553 Essensportio­
nen ausgegeben wurden. Die Gestehungsko­
sten für ein Essen betrugen 31,7 Pfennig." 
Auch noch nach der " Reichskristallnacht" , 
bis zur Deportation der Karlsruher Juden im 
Oktober J 940 nach Gurs, verhalf die Mittel­
standsküche verarmten Glaubensbrüdern zu 
einem warmen Essen. Danach allerdings 
mußte sie ihre mehr als siebenjährige segens­
reiche Tätigkeit einstellen. 
Eine zweite, nicht minder hilfreiche soziale 
Aktivität war die Jüdische Winterhilfe. 1933 
als eine Art Pendant zum " Winterhilfswerk 



des deutschen Volkes" von der Reichsvertre­
tung der deutschen Juden ins Leben gerufen, 
wurde auch diese Aktion in Karlsruhe ehren­
amtlich zunächst von Karla Homburger, da­
nach von Cornelie Schnurmann geleitet. Das 
zur Unterstützung bedürftiger Juden erfor­
derliche Geld wurde durch Sammlungen ge­
wonnen, die analog dem Winterhilfswerk 
monatlich durchgeführt wurden. Von den 
Lohn - und Gehaltsempfängern wurden mo­
natlich zehn Prozent der Lohnsteuer, von 
Freiberuflern und Gewerbetreibenden mo­
natlich drei Prozent der Einkommens- oder 
Vermögenssteuer erwartet,I2 Einer derer, 
die regelmäßig für die Jüdische Winterhilfe 
sammelten, war, wie erwähnt, E rnst Michel. 
Mit Adressenliste und Sammelbüchse mach­
te er sich, meist sonntags, auf den Weg, wobei 
die Spendenbeträge in der Regel in die Liste 
eingetragen wurden. Montags lieferte er 
dann die Spe nden beim Wohlfahrtsbund 
ab. " 
Die soziale Lage der Juden in Deutschland 
verschlechterte sich von Jahr zu Jahr. Man­
che Betriebe glaubten ihre "Staatstreue" da­
durch bekunden zu müssen, daß sie " nicht­
arische" Mitarbeiter kurzerhand entließen 
und dafür "arische" Arbeitskräfte einstell­
ten. Zwar entschied das Reichsgericht Ende 
1935 in letzter Instanz, Juden dürften nicht 
allein ihrer jüdischen Abstammung wegen 
entlassen werden. 14 D ennoch war, wie die 
Reichsvertretung der deutschen Juden in ih­
rem Jahresbericht für 1936 darlegte, "eine 
außerordent liche Vermehrung der jüdischen 
Erwerbslosen festzustellen , deren Wieder­
eingliederung als Arbeitnehmer in den Wirt­
schaftsprozeß nahezu unmöglich ist" . " Eine 
wachsende Verarmung war als Folge de r an­
tijüdischen Gesetze vor allem auch bei den 
geistigen Berufen festzustellen. Beispiels­
weise waren bis zum Jahr 1936 450 von 
1500 jüdischen Lehrern beschäftigungslos 
geworden, nicht eingerechnet jene, die be­
reits ausgewa ndert waren. 
In Baden wurden nach dem gleichen Bericht 
im Jahr 1936 3063 Pe rsonen (= 18,12 %) 
der jüdischen Bevölkerung durch die Jüdi -

Blick in die "Mittelstandsküche" des Israelitischen 
Wohlfahr1sbundes. In der Mitte Karla Homburger 

sehe Winterhilfe unterstützt. In der Umrech­
nung waren dies in Karlsruhe zwischen 500 
und 550 Personen. Die Hilfsbedürftigen er­
hielten Lebensmittel, Kohle und Kleidung. 
Die öffentliche Werbung für die Jüdische 
Winterhilfe war allerdings durch einen E rlaß 
des Geheimen Staatspolizeiamtes Karlsruhe 
vom 2. Januar 1936 verboten worden. Nur 
noch im Kreis der jüdischen Gemeinde mit­
glieder durfte hierfür geworben und gesam­
melt werden. ' 6 Die Bilanz der Jüdischen 
Winterhilfe war dennoch sehr positiv. Was 
das Protokoll aus einer gemeinsamen Sitzung 
von Synagogenrat und Gemeindevertretung 
vom 10. Januar 1936 sagt, kann vermutlich 
als abschließende Bewertung dieses Teils jü­
discher Selbsthilfe gelten: " Die Ei nrichtung 
der Jüdischen Winterhilfe habe sich als sehr 
segensreich erwiesen. Man könne stolz auf 
die Spender un d auf die Leistungen der Hel­
fer und Helferinnen sein ." " 

Zwei jüdische Altersheime 

Im Falle der Erkrankung konnten jüdische 
Patienten auch während der nationalsoziali­
stischen Herrschaft die staatlichen, städti­
schen oder caritativen Krankenhäuser aufsu­
chen. Der Oberrat unterhielt jedoch in eige-
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ner Regie zwei kleinere Krankenhäuser: E i­
nes in Mannheim mit 37 Betten, ein weiteres 
in Gailingen am Hochrhein mit 26 Betten. In 
Nordrach befand sich außerdem eine jüdi­
sche Lungenheilstätte mit über 40 Betten. 18 

Eine ausschließlich gemeindeeigene Ini tiati­
ve war das Bemühen, Heime für die älte ren 
jüdischen Mitbürger einzurichten. Im Juni 
1936 bezeichnete der Synagogenrat "die 
Schaffung e ines Heims für Minderbemittel­
te" als vordringlich und benannte als geeig­
netes Gebäude das gemeindeeigene Haus 
Kronenstraße 62", in dem sich das Lehrhaus 
Bialik und e ine Krankenpflegestatio n befan­
den. Der größere Teil der R äume dieses 
Hauses wurde schon kurze Zeit danach Her­
mann Lang (1880- 1956) überlassen, der 
do rt im Herbst 1936 ein bescheidenes priva­
tes Altersheim einrichtete. Lang betrieb die­
ses Heim rund drei Jahre. Als er Anfa ngSep­
tember 1939, praktisch mit Kriegsbeginn , 
nach Argentinien ausreiste, erhie lt Frau Ro­
senthai aus Klein-Krotze, nachdem der Syn­
agogenrat die Weite rführung des Heims zu­
gesagt hatte, als Hilfskraft im Heim von der 
Stadtverwaltung die - damals für Juden sehr 
schwer erhältliche - Zuzugsgene hmigung 
nach Karlsruhe.'o 
Einige Monate nach Eröffnung des privaten 
Alte rsheims in der Kronenstraße bo t sich der 
Israelitischen Gemeinde die Chance, im Ge­
bäude der P rivatklinik Dr. Spanie r, Sophien­
straße 9, ein Altersheim in e igener Regie ein­
zurichten. Dr. Fri tz Spanier (1895- 1954), 
der das im Jahr 1909 als großbürgerliches 
E infamilienhaus errichte te Gebäude zur pri­
vaten Hals-, Nasen- und Ohren klinik umge­
baut hatte, entschloß sich Ende 1936 zum 
Verkauf des Anwesens an di e Israelitische 
Religionsgesellschaft . In seiner Sitzung vom 
25 . März 1937 erklärte sich der Synagogen­
rat mit dem Kauf zum Preis von 65 000 RM 
endgültig e inverstanden. Als Anlaufkredit 
bewilligte der Oberrat den Betrag von 10000 
RM.2J Das Vorhaben konnte allerdings nur 
deshalb verwirklicht werden, weil d ie Karls­
ruher Vorsitzende des Wohlfahrtsbundes, 
die - aus dem vermögenden Haus der Kunst-
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wollfabrik Vogel und Schnurmann ko mmen­
de - Corne lie Schnurmann, der Gemeinde 
zum Ankauf des Anwesens Spanier eine Stif­
tung von 60000 RM zugesichert ha tte.22 

Unabhängig von dem Startkapital, das der 
Oberrat zur Verfügung zu stellen versprach, 
e rklä rte sich der Synagogenrat namens der 
Gemeinde bereit, dem Altersheim in der 
Sophienstraße einen mo natlichen Z uschuß 
von 200 RM zu gewähren .23 

Am 1. Juli 1937 wurde die Klinik Spanier 
schließlich der jüdischen H auptgemeinde 
übergeben, zehn Tage, nachdem Dr. Spanie r 
(unte r Umständen, über die in den Kapiteln 
über die Auswanderung der Karlsruher Ju­
den noch die Rede sein wird) aus Karlsruhe 
abgereist war. 24 Erö ffn et wurde das Alte rs­
heim Anfang Oktober 1937 , nachdem inner­
halb des Gebäudes auf Weisung des Synago­
genrats zuvo r " Plakate" angebracht worden 
waren, in denen die Bewohner aufgefordert 
wurden, die H ausordnung einzuhalten, um 
Störungen der Nachbarschaft zu verhin­
dern . 25 In den als Unterkünfte geeigne ten 13 
Zimmern der Klinik wurden 17 älte re, zum 
Teil pflegebedürftige Personen unterge­
bracht.2• Bei der Massendeportation der Ju­
den nach G urs im O ktober 1940 wurden 
auch die Bewohner der beiden Alte rsheime 
nicht verscho nt. In den Räumen des jüdi­
schen Alte rsheims Sophienstraße e rrichtete 
nur wenige Wochen nach der Deportatio n 
(ausgerechnet!) der Generalbevollmächtigte 
für das jüdische Vermögen in Bade n seine 
Dienstste lleY 

Jüdische Darlehnskasse 

Eine weitere Selbsthilfeeinrichtung, hier vor 
allem zur Behebung der Not kleiner Ge­
schäftsleute , aber a uch zur Unterstützung 
von entlassenen jüdischen Arbeitnehmern , 
wurde mit e iner Karlsruher Filiale der Jüdi­
schen Darlehnskasse geschaffen. Diese Kas­
se gab auch Beihilfen an Auswanderer. Die 
E tabl ierung der Jüdischen Darlehnskasse in 
Karlsruhe ging vor a llem auf die A nregung 
des Oberratsvorsitzenden Prof. Dr. Stein zu-
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rück. Angesichts der "steigenden Anforde­
rungen, welche Auswanderung und Berufs­
umschichtung unter unseren Glaubensge­
nossen an die sozialen E inrichtungen unserer 
Gemeinde ste llen", hatte er auch eine Z u­
sammenfassung der zahlreichen Wohltätig­
keitskassen empfohlen, weil einzelne Orga­
nisationen die " nötigen Mittel zur tatkräfti­
gen Hilfe" nicht mehr aufbringen könnten.'8 
Zu den Aufgaben der Karlsruher Ortsgruppe 
des Wohlfahrtsbundes gehörte die Betreu­
ung eines Kind erhortes im Anwesen Herren­
straße 14 (im Israelitischen Gemeindeblatt 
wurde im Sommer 1936 hierfür die Stelle ei­
ner Hortnerin ausgeschrieben'") ebenso wie 
die Durchführung von Kursen zur Ausbil­
dung von Helferinnen für die Krankenpfle­
gestation.'o Eine zur Hilfskrankenschwester 
ausgebildete junge Angehörige der jüdischen 
Gemeinde war Edith Klein (geb. 1918). Ihre 
Tätigkeit bestand vor a llem in Hausbes uchen 
bei kranken Juden . Wochen nach der 
"Reichskristallnacht" besuchte sie auch 
mehrere Juden, die, kahlgeschoren, mit 
Wunden aus Dachau zurückgekommen wa­
ren.31 

1m Mai J 938 erhielt der Bund israelitischer 
Wohlfahrtsvereinigungen in Baden den Cha­
rak ter eines eingetragenen Vereins. Die 

Karlsruher Ortsgruppe hieß von nun an 
" Wohlfahrtsamt der Israelitischen Gemein­
de".32 Neuer Vorsitzender des Bundes wurde 
im September 1938 der Bankier Dr. Viktor 
Homburger.33 

Vom Naphtali-Epstein- Verein als einzigem 
der caritativen Vereinigungen existiert ein 
Dokument aus der Zeit nach dem Synago­
gensturm vom November 1938. Der Vorsit­
zende dieses Vereins, der Mannheimer 
Hauptlehrer a. D. Berthold Rosenthai , bat 
das Badische Ministerium des Kultus und 
Unterrichts am 27. November 1939, im drit­
ten Kriegsrnonat, um Löschung der Körper­
schaftsrechte. Er tat dies mit folgendem 
Schreiben: "Der Chef der Sicherheitspolizei 
in Berlin hat mit Erl aß vom 9. d. M. die Ein­
gliederung des Naphtali-Epstein-Vereins in 
die Reichsvereinigung der Juden angeord­
net. Der Verein , der bis jetzt Körperschafts­
rechte besaß, wäre somit als solcher zu strei­
chen. Ich ersuche, diese Löschung vorzuneh­
men und mir baldmöglichst vom Vollzug 
Nachricht zu geben, da ich der hiesigen Ge­
heimen Staatspolizei hierüber Meldung zu 
erstatten habe. "34 
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Jüdische Jugend im "Dritten Reich" 

Jüdische Schüler 
an Karlsruher Schulen 

Wie erlebte und trug die jüdische Jugend 
Karlsruhes die dem Judentum seit dem 
30. Januar 1933 auferlegten Maßnahmen? 
Nahm sie die vielfältigen Diskriminierungen 
und Beleidigungen wahr? Trafen diese sie, 
die Jugend, selbst? Am ehesten erhält man 
auf diese Fragen eine Antwort, wenn man 
sich dem Bereich der Schule zuwendet mit 
dem Ziel einer Darstellung des Verhältnisses 
der jüdischen Schüler zu ihren Schulkamera­
den und zu ihren Lehrern. Da weder wissen­
schaftlich exakte Unterlagen zur Verfügung 

stehen , noch eine repräsentative Befragung 
von Zeitzeugen möglich ist, muß der Versuch 
unternommen werden , sich aus verhältnis­
mäßig spärlichen Aussagen betroffener jüdi­
scher aber auch nicht jüdischer Schü ler von 
damals sowie aus einschlägigen Verordnun­
gen ein Bild zu machen. Die vor längerer Zeit 
aufgrund nachträglicher Anfragen bei den 
Schulleitungen gewonnene Meinung, jüdi­
sche Schüler der höheren Schulen hätten im 
" Dritten Reich" praktisch keine Benachteili­
gungen hinzunehmen brauchen I , ist jeden­
falls in dieser Pauschalierung nicht richtig. 
Daß jüdische Schüler ihres G laubens wegen 
im allgemeinen keine Schwierigkeiten hat­
ten, kann für die Zeit vor 1933 im allgemei-

Klassenbild der GartenschuJe aus dem Jahr 1931. Zwölf der Schülerinnen dieser Klasse waren Jüdinnen. Klassen­
lehrerin war Gabriele Homburger, später Lehrerin an der Jüdischen Schule 
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nen als sicher gelten. Trotz e ines starken 
deutschnationalen Einflusses in der Lehrer­
schaft , vor a llem an den Oberschulen, be­
wirkte eine gern als " badisch" in Anspruch 
genommene Toleranz, daß jüdische Schüler 
in der Regel nicht gekränkt oder benachtei­
ligt wurden. Lothar Speyer, der schon er­
wähnte Sohn eines jüdischen Kantors, der im 
Jahr 1932 an der Kant-Oberrealschule das 
Abitur machte, versicherte: " Mit meinen 
christlichen Schulkameraden stand ich im­
mer in freundlicher Beziehung. Auch die 
Lehrer verhielten sich immer sehr korrekt 
gegenüber den jüdischen Schülern . An Sams­
tagen wurden nie schriftliche Prüfungen ge­
fordert , da wir aus religiösen G ründen nicht 
schrieben.'" Ähnlich das Urte il von E rika 
Alm asy- Azad geb. Mayer (geb. 1913), di e im 
Jahr 1933 am Lessing-Gymnasium das Ab­
itur machte: " Ich hatte keinerle i Schwierig­
keiten. Wir waren ja schon jahrelang zusam­
men als Schulkameradinnen. ,,) 

Vor 1933: In die Klasse integriert 

Auch an der Fichteschule, wo eine der drei 
im Jahr 193 1 gebildeten Sexten zu einem 
Dritte l aus jüdischen Schülerinnen bestand , 
waren diese vo ll in die Klasse integriert 4 Und 
Ida Neumann- Reich geb. Schlüsselberg (geb. 
1917) versichert , daß sie weder in der Uh­
landschule noch später in der H andelsschule, 
wo sie im Jahr 1934 zum Abschluß einen 
Preis erhielt, jemals Schwierigkeiten hatte. 
"Ich kam", so ihre Erinnerung an die 
Uhlandschule, " jeden Sabbat ohne Bücher in 
die Schule, denn das hatte man mi r erl aubt. 
Ich war (am Sabbat; d . Verf.) immer sehr 
schön angezogen, und die Mädchen haben 
das alle verstanden. "5 I n besser situierten, 
strenggläubigen jüdischen Familien war es 
teilweise üblich, daß nicht jüdische Dienst­
mädchen den Schul ranzen der Kinder am 
Sabbat zur Schul e brachten und abholten. 
Andere jüdische Kinder hielten sich - sofern 
sie samstags überhaupt in die Schule gingen, 
was sie nicht bra uchten - an di e Sabbatvor­
schriften, indem sie die Bücher am Freit ag-
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Urkunde für die jüdische Schülerin Hanneliese Ham­
mclburger, unterzeichnet von "Reichsjugendführer" 
Baldur von Schirach und "Reichssportführer" von 
Tschammer und Osten 

nachmittag zur Schule brachten und bis zum 
Montag dort be ließen. Denn das Tragen von 
Gegenständen galt für o rthodoxe Juden als 
e ine am Sabbat verbotene Arbeit. 
D aß es gelegentlich auch schon vor 1933 
Schikanen gegenüber jüdischen Schülern 
gab, weiß Elisabeth Lunau-Marum zu be­
richten. Ihre jüdische Mi tschülerin Berta 
Meer, Tochter eines Ost juden, der in der 
Kaiserstraße 37 nahe der Kronenstraße ein 
An - und Verkaufsgeschäft hatte, sei vom La­
te inlehrer am Lessing-Gymn asium "scheuß­
lich behandelt" worden. Sie selbst, E lisabeth , 
hat die von ihr auch bei anderer Gelegenheit 
a ls Judenfeindlichkeit registrierte Haltung 
dieses Le hrers a uf subtile re Weise zu verspü­
ren bekommen, möglicherweise aus Respekt 
gegenüber dem Vater, dem Reichstagsa bge­
o rdneten. Nachdem sie tags zuvor vom La-
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tein lehrer mit ihrem Freund im Hardtwald 
gesehen worden war, ließ jener sie das Ovid­
Gedicht " Da me basia mille" (Gib mir tau­
send Küsse) lesen und übersetzen und sie, 
ohne eine einzige andere Schülerin aufzu ru­
fen, eine Stunde lang stehen. Des Lateinleh­
rers anschließender Kommentar: " Das 
kommt davon, wenn man sich im Hardtwald 
amüsiert. ,,' Die negative Erfahrung der da­
mals 16jährigen Elisabeth Marum kann in­
dessen angesichts des Fehlens vergleichbarer 
Vorgänge in Dokumenten oder Berichten 
aus der Zeit vor 1933 wohl als Ausnahmefall 
gelten. 

Ministerieller Schutz 

Zu Beginn des neuen Schulj ahres nach den 
Osterferien 1933 gab es, Durlach einge­
schlossen, an den Karlsruher Volksschulen 
312 jüdische Schüler, davon neun in Durlach. 
Etwa halb soviel jüdische Schüler dürften die 
höheren Schulen besucht haben. Fünf befan­
den sich am Markgrafen-G ymnasium, dar­
unter E lisabeth Hausmann (geb. 1915), die 
Tochter des Studienrats Josef Hausmann , 
Mathematiklehrer an der gleichen Schule. 
Elisabeth Hausmann bestand im März 1935 
ihr Abitur mit Auszeichnung. Ebenfa lls mit 
einem Preis machte Herbert Palm (geb. 
1918), Sohn des G rötzinger Viehhändlers 
Ludwig Palm, im Frühjahr 1934 das "Einj äh­
rige" und wanderte danach mit seinen Eltern 
nach den USA aus. E lisabeth Hausmann und 
ihrer Schwester Gertrud (geb. 1921), die an 
Weihnachten 1937 aus der Schule austrat, 
gelang die A uswanderung.7 (Zum Schicksal 
der Eltern Hausmann s. S. 407.) 
Nur noch fün f jüdische Lehrer, die als Kriegs­
teilnehmer von der Entlassungsanordnung 
des Gesetzes zur Wiederherstellung des Be­
rufsbeamtentums verschont wurden, waren 
nach der Machtübernahme an Karlsruher 
Volksschulen zum Unterricht zugelassen. Im 
Sog der antisemitischen Welle nach dem 30 . 
Januar 1933, wenn zunächst auch wohl mehr 
aus kindlicher oder jugendlicher Kraftmeie­
rei, kam es gegenüber jüdischen Mitschülern 
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da und dort zu Beschimpfungen oder Tätlich­
keiten. Die oberste Schulbehörde hielt zu je­
ner Zeit ihre Hand noch durchaus schützend 
über die jüdischen Kinder. In einem E rlaß 
des Badischen Ministers des Kultus und Un­
terrichts vom 31. März "an die unterstellten 
Schulbehörden und Schulanstalten" heißt es: 
"Es wird mir mitgeteilt, daß jüdische Schul­
kinder von ihren Mitschülern wegen ihres J u­
denturns in und außerhalb der Schule be­
schimpft und sogar geschlagen werden. Die­
ses Verhalten der Schuljugend ist weder 
christlich noch national. Es widerspricht da­
her dem Erziehungsgedanken des neuen 
Deutschlands .. . Schulleiter und Lehrer 
werden veranlaßt, auf die Schulkinde r ... in 
geeigneter Weise einzuwirken und zum 
Schutz der jüdischen Schüler mit Nachdruck, 
erforderlichenfalls mit Schulstrafen einzu­
schreiten. " 
Der Oberrat der Israeliten Badens, der den 
wesentlichen Inhalt dieses Erlasses den jüdi­
schen Gemeinden in seinem Verordnungs­
blatt sicher nicht ohne Befri edigung zur 
Kenntnis brachte, gab auch den späteren zu­
sätzlichen Erlaß des Ministers bekannt, wor­
in darauf verwiesen wurde, "daß auch jedes 
Verhalten der Schüler und Schülerinnen, das 
die jüdischen Schüler in ihren religiösen Ge­
fühlen verletzen könnte (z. B. Singen krän­
kender Lieder), zu unterlassen ist." g 
Das Kultus- und Unterrichtsministerium to­
lerierte auch die in Baden durch einen Erlaß 
aus dem Jahr 1877 (!) eingeräumte Rege­
lung, daß jüdische Schüler an Samstagen und 
jüdischen Festtagen dem Unterricht fernblei­
ben könnten bzw. keine Schularbeiten zu 
schreiben oder manuelle Verrichtungen vor­
zunehmen brauchten. In einem Erlaß vom 
18. Juni 1933, in dem jene Bestimmungen als 
nach wie vor in Kraft befindli ch bezeichnet 
wurden, verwies der Minister allerdings dar­
auf, daß " unter den veränderten Verhältnis­
sen" bei der Festlegung der Stundenpl äne ei­
ne Rücksichtnahme auf die jüdischen Schüler 
nicht mehr "angängig" sei. Die bis dahin 
praktizierte. ü bung, einschlägige Fächer an 
Samstagen möglichst auszusparen, wurde al-
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Ablehnender Bescheid des KuUusministers auf das Ge­
such eines "nichtarischen" Schülers um Aufnahme in 
das Humboldt-Realgymnasium 

so fallengelassen. " Für die aus den Versäum­
nissen den jüdischen Schülern etwa entste­
henden Folgen" , so hieß es in dem Erlaß 
gleichzeitig, " übernimmt die Schule keine 
Verantwortung. , ,9 

Selbst ein Jahr später noch, mit einem Erlaß 
vom April 1934, wurde vom Ministerium be­
stätigt: "Jüdische Schüler können außer an 
ihren Feiertagen auch an gewöhnlichen 
Samstagen vom Unterricht fernbleiben." 
Nun freilich wurde verfügt: " Wer hiervon 
keinen Gebrauch macht, muß am gesamten 
lehrplanmäßigen Unterricht, auch im Zeich­
nen , Schreiben, an Handarbeit und Werks­
unterricht teilnehmen."!O Ein halbes Jahr 
später jedoch, mit Erlaß des Ministers des 
Kultus, des Unterrichts und der Justiz vom 
13. September 1934, wurden jüdische Schü­
ler von der Möglichkeit, Schulgeldermäßi­
gung und Erziehungsbeihilfen zu bekom­
men, ausgeschlossen. Lediglich Geschwister­
erm äßigungen wurden auch weiterhin ge-

währt. !! Knapp ein Jahr später, am 13. Au­
gust 1935, o rdne te das gleiche Ministerium 
an: " Nichtarier dürfen mit Schulpreisen nicht 
bedacht werden." 12 

Absichtsvolle Demütigung 

An den Schulen ging ein Teil der Lehrer und 
Mitschüler zu den jüdischen Schülern all­
mählich auf Distanz. Einige Professoren, so 
erinnert sich der ehemalige " Goetheschüler" 
Max Ferdinand Kaufmann, seien ihm gegen­
über nach der Machtergreifung " sehr zu­
rückhaltend" gewesen.!3 Und Werner Nach­
mann (geb. 1925), Schüler am HeImholtz­
Gymn asium versiche rte: "Wir wurden von 
den Lehrern sehr geschnitten und in jeglicher 
Art den anderen gegenüber zurückgesetzt.1n 
der Pause durften wir nicht zusammen mit 
den anderen spielen, sondern mußten uns ab­
seits in einer Ecke des Schulhofs aufhal­
ten." 14 

Die demütigende Absonderung der jüdi­
schen Schüler ging aber auch manchem " ari­
schen" Schüler nahe. Nachdem Ruth Ettlin­
ger (geb. 192 1), die älteste Tochter des Mit­
begründers der Gartenstadt, Dr. Friedrich 
Ettlinger, und alle anderen jüdischen Schüle­
rinnen die Fichteschule in den Jahren 1936/ 
37 verlassen hatten, befand sich in di eser 
Schule als le tzte "Nichtarie rin" nur noch die 
damals 14jährige Marianne Ettiinger, die 
Schwester Ruths. Abgesondert von den " ari­
schen" Schülerinnen, wie es die Schulleitung 
aufgrund ministe rie ller Weisung angeordnet 
hatte, stand sie in der Pause verlassen an der 
Schulhofm auer, als sich eine Freundin von 
Ruth bei ihr nach deren Schicksal erkundig­
te. Die Szene ist Ruths Klassenkameradin 
unvergeßlich geblieben. " Ich vergesse nie, 
wie M arianne allein , traurig, von allen ge­
mieden an der Schulhofm auer stand . Es war 
ein Bild des Jammers, das mich tief erschüt­
terte und das mir noch heute nachgeh!. " !5 
In der Uhlandschule saß die Klassenbeste ne­
ben der Zweitbesten, der jüdischen Schülerin 
Cilly Mann (geb. 1925). Bei einem Lehrer­
wechsel mitten im Schulj ahr prüfte der neue 
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Lehrer die Sitzordnung, erklärte dann de r 
Klassenersten: " Du hast es nicht nötig, ne­
ben einer Jüdin zu sitzen! " und trennte die 
beiden. 16 Bezeichn end auch ein Vorgang an 
der Fichteschule, wo Eva Rieser, die Tochter 
des vom Dienst suspendierten Direktors der 
Badischen Landesbibliothek, Prof. Dr. Fer­
dinand Rieser, auf Geheiß der stramm natio­
nal sozialistischen Deutschlehrerin die Rolle 
des Bösewichts " Weislingen" im "Götz von 
Berlichingen" lesen mußte. " Alle empfan­
den, daß der jüdischen Mitschülerin , die sehr 
feinfühlig war, damit eine Demütigung zuge­
fü gt werden sollte." "Wieso ich?" habe Eva 
Rieser gefragt, die dann leise weinend gele­
sen habe, als die Lehrerin kalt bei ihrer Ent­
scheidung blieb. Ni cht ohne Interesse nimmt 
man in diesem Zusammenhang dieses Zeug­
nis der gleichen Informantin zur Kenntnis: 
"Die jüdischen Mitschülerinnen waren su­
pergescheit und von einer geistigen Kultur, 
die ich als unglaublich empfand. Sie waren 
leistungsmäßig ausnahmslos im ersten Drit­
te l. "1 7 

Man kann annehmen, daß nur eine Minder­
heit der Karlsruher Lehrer gegenüber den jü­
dischen Schülern jede Menschlichkeit ver­
missen ließ. Andererseits fehlte es in vielen 
Fällen an Z ivilcourage, die erforde rlich ge­
wesen wäre, um erkannten internen Böswil­
ligkeiten und Ungerechtigkeiten oder ver­
hetzenden Einflüssen von außen zu begeg­
nen. Es gab jedoch auch Ausnahmen. Zu ih­
nen gehörte ein Französischlehrer am Bis­
marck-Gymnasium, der, als im Schaukasten 
vor dem Klassenzimmer eines Tages Strei­
chers Hetzblatt " Der Stürmer" hing, nicht 
ruhte, bis der verantwortliche Schüler ermit­
telt war und das Blatt beseitigt hatte. Als der 
Vater dieses Schülers sich beim Direktor 
über den Lehrer beschwerte, dem er auch 
noch vorwarf, seinen Sohn seit jenem Vor­
gang ungerecht zu beurteilen, erhie lt er vom 
Direktor eine "energische A bfuhr". 18 
Alexander Speyer (geb. 1916), Bruder des 
erwähnten Lothar Speyer, der an Ostern 
1933 in die Unterprima der Kant-Oberreal­
schule kam, erinnert sich noch heute volle r 
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Dankbarkeit, daß ihn sein Turnlehrer Volk 
in den Sommerferien 1933 zu einem 14tägi­
gen Aufenthalt in der Vorarlberger Madrisa­
hütte des Karlsruher Alpenvereins mit­
nahm. l ' Oberstudienrat i. R. Erwin Volk 
(geb. 1898) bestätigt, Speyer, der " ein 
Prachtturner und bei Lehre rn und Schülern 
wegen seiner offenen, freundlichen Art über­
aus beliebt" gewesen sei, habe ihn in der 
Schulpause gefragt, ob er an der Exkursion 
der Bergsteigergruppe teilnehmen dürfe . 
Dies habe e r ohne Bedenken bejah!. 'o 

" Ich könnte Deinen Vater ins KZ bringen" 

Und wie war das Verhältnis zwischen den 
nicht jüdischen und den jüdischen Schülern ? 
In der Zeit unmittelbar nach der " Machter­
greifung" scheinen die Beziehungen noch re­
lativ unbelastet gewesen zu sein . Einen Hin­
weis darauf gibt E rwin Volk mit der Erinne­
rung, zu dem Gespräch mit Alexander Spey­
er sei zufällig der HJ-Fähnleinführer Augen­
stein, ein Klassenkamerad, hinzugekommen 
und habe, als er hörte, worum es ging, la­
chend erklärt: "Selbstverständlich geht unser 
Jud mit!"" Selbst noch im Jahr 1935, so be­
richtet Gustel Villringer, sei man in der Fich­
teschule mit den relativ zahlreichen jüdi­
schen Mitschülerinnen ins Landschulheim 
Aschenhütte bei Herrenalb gefahren, und es 
habe keinerlei Dissonanzen gegeben." Im 
Herbst des gleichen Jahres allerdings verbot 
das badische Kultusministerium die Aufnah­
me " nichtarischer" Schüler in Landschulhei­
men mit dem Hinweis: " Nichts soll mehr dem 
Ziele dienen, die Schuljugend im national­
sozialistischen Geiste zu erziehen als der 
Aufenthalt der Schüler in einem Landschul­
heim ... Das in einem solchen Heim gegebe­
ne enge Zusammenleben läßt es deshalb 
nicht erträglich erscheinen, auch Nichtarier 
aufzunehmen ... 23 

Die heute unter damaligen "arischen" Schü ­
lern überwiegend anzutreffende Meinung, 
man habe zu den jüdischen Mitschülern gute 
Beziehungen gehabt, mag individuell be­
rechtigt sein . Es mag auch sein, daß manche 



Klassenbild der Untersekunda am Fichte-Gymnasium aus dem Jahr 1937. Den vier jüdischen Schiilerinnen Ruth 
Cronheim, Ruth Ett linger, Eva Fuchs und Eva Rieser gelang in der Folgezeit die Auswanderung 

jüdischen Schüler keinen Böswilligkeiten 
ausgesetzt waren. Sicher scheint jedoch, daß 
viele unter ihnen, zumindest ab 1935 oder 
1936, schwere Demütigungen und Beleidi­
gungen hinnehmen mußten. Hauptsächlich 
vom Elternhaus war es abhängig, ob die an ti­
semitische Propaganda, die auch schon in der 
HJ und im BDM betrieben wurde, in Feind­
seligkeit einmündete. " Man erinnert sich an 
... die Jungen in meinem Alter" , schrieb 
Walfgang Ha mburger (geb. 1926), "die hin­
ter mir auf der Straße folgten , mich allerlei 
Namen nannten und, meist zu zweien oder 
dreien, prügelten, wenn ich nicht rasch genug 
weggerannt bin . Man erinnert sich an H errn 
Klinger, Lehrer am Gym nasium, der hilflos 
war, mich zu trösten oder zu schützen gegen 
meine Mitschüler. " 24 

Tirza (Trude) Beifuß geb. Stern hat auch 50 

Jahre später nicht ve rgessen: "Auf dem 
Schulweg, zum Beispiel nach der Religion­
stunde am Nachmittag, haben uns oft Kinder 
angefalle n, die gewußt haben, da sind Grup­
pen von jüdischen Kindern ... Wir haben es 
sehr zu spüren bekommen, daß wir jüdische 
Kinder wa ren. Auf der Schlittschuhbahn wa­
ren Juden unerwünscht, ebenso in den 
Schwimmbädern."" Und Roben Felix Mil­
ler (geb. 1924), Sohn des Gymn asialprofes­
sors Dr. Ludwig Marx , berichtet , in der Semi­
narschule habe seine Klasse die Räume mit 
einem benachbarten SA-Heim teilen müs­
sen: " Umgeben bei diesen Ge legenheiten 
von Plakaten wie ,Die Juden sind unser Un­
glück ', waren die Augen sämtl icher Kamera­
den auf mich gerichtet. " Der gleiche ehema­
lige Schüler erinnert sich auch , wie ein Mit­
schüler, der Führer einer Hitlerjugendgrup-
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pe war, ihm gegenüber prahlte: " Ich könnte 
Deinen Vater ohne weiteres ins KZ bringen 
lassen. ,,26 

Wenn auch nicht jeder jüdische Schüler sol­
che oder ähnliche Erinne rungen an seine 
Karlsruher Schulzeit nach 1933 in sich trägt, 
kann doch als sicher gelten, daß bei all diesen 
jungen Menschen auf irgendeine Weise - aus 
Gedankenlosigkeit oder mit Absicht, auf 
subtile oder gemeine Art - Wunden geschla­
gen wurden, die, wenn überhaupt, nur 
schwer zu heilen waren. Daß manchen jüdi­
schen Schülern die Karlsruher Schulzeit zum 
lebenslangen Trauma wurde, mag der nach­
stehende Auszug aus einem Brief an den 
Karlsruher Oberbü rgermeister zeigen. Der 
Verfasser Harry Gable (früher Oser Gewürz, 
geb. 1923) - er hat, um damit wenigstens äu­
ßerlich ein Stück der belas tenden Kindheits­
erlebnisse abzuschütteln, später bewußt die­
sen neuen Namen angenommen - war be i der 
Machtübernahme durch die Nationalsoziali­
sten zehn Jahre alt. Er schrieb: " Versuchen 
Sie, wenn sie können, einem zehnjährigen 
Jungen zu erklären, was Hitler wirklich dar­
stellt ; versuchen Sie, einem zehnjährigen 
Jungen klarzumachen, warum er von ande­
ren Kindern grundlos zusammengedroschen 
wird; versuchen Sie, einem zehnjährigen 
Jungen zu erklären, warum ihn seine Klas­
sen kameraden und seine Lehrer einen ,drek­
kigen Juden' und anderes mehr schimpfen; 
und ... ve rsuchen Sie, wenn Sie es können, 
einen zehnjährigen Jungen zu beschwichti­
gen, dessen eigener Vater gerade von einer 
Horde von Schlägern verdroschen wurde."" 
Am 2. Juli 1937 verfügte der Reichserzie­
hungsminister, an den Schulen sei statt des 
Begriffs "Nichtarier" der Begriff "Jude" 
oder "jüdischer Mischling" zu verwenden. 
Als Juden im gleichen Jahr nicht mehr zu 
Reifeprüfungen zugelassen wurden", traten 
nahezu alle noch an höheren Schulen befind­
lichen jüdischen Schüler aus. Unterstützt von 
intern ationalen Hilfsorganisationen, wan­
derten in der Folgezeit die meisten jüdischen 
Schüler der Oberschulen aus. 
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Jugendbünde und Sportvereine 

Die von den meisten jüdischen Schülern und 
Jugendlichen wahrgenommene Isolierung 
und Diskriminierung hatte die beinahe 
zwangsläufige Folge, daß man sich mehr und 
mehr den eigenen, jüdischen Organisationen 
zuwandte. Ohnehin war Juden die Mitglied­
schaft in nicht jüdischen Jugendverbänden, 
denen vor allem Jugendliche aus assimilier­
ten jüdischen Familien angehört hatten, un­
tersagt worden . 1 

Die Kameradschaft unter Schicksalsgenos­
sen bot angesichts der fortschreitenden Ent­
rechtung Schutz, gab Halt und Zuversicht. 
Jüdische Jugendbünde und Sportvereine 
wurden für die jüdische Jugend eine Z u­
flucht, aber auch ein Hort der Selbstbehaup­
tung. So nimmt es nicht wunder, daß die jüdi­
schen Jugendorganisationen Karlsruhes nach 
der "Machtergreifung" einen starken Zulauf 
hatten. Dies auch deshalb, weil das Regime 
diese Vereinigungen zunächst ohne Aufla­
gen und Eingriffe gewähren ließ. Bestätigt 
wird die vermehrte Aktivität jüdischer Ver­
eine auch noch im Jahr 1936. In einem Lage­
bericht für die Monate Januar/Februar 1936 
schreibt das Geheime Staatspolizeiamt 
Karlsruhe: " Auffallend ist ihre erhöhte Ver­
eins- und Versammlungstätigkeit ; man ist of­
fenbar bestrebt, den engen Z usammenschluß 
aller Juden zu fördern , um auch nach außen 
hin als geschlossenes Ganzes zu wirken. ,,' Es 
darf als sicher gelten, daß damit auch die Tä­
tigkeit der jüdischen Jugendorganisationen 
gemeint war. 
Die Unterstützung ihrer Jugendverbände 
war auch der Reichsvertretung der deutschen 
Juden von Anfang an eines der vordringlich­
sten Anliegen. Ein schon im Jahr 1926 gebil ­
deter Reichsausschuß der jüdischen Jugend­
verbände, der im Jahr 1933 der Reichsver­
tretung unterstellt wurde, faßte all die unter­
schiedlichen Gruppierungen innerhalb der 
jüdischen Jugendbewegung zusammen, die 
liberalen und deutsch-jüdischen Organisa­
tionen ebenso wie die zionistischen und Of-



thodoxen.3 Ein badischer Landesausschuß 
errichtete im Hornisgrindegebiet und an an­
deren O rten Jugendheime und fü hrte Kurse 
für Jugendführe r du rclI. 
Die lokale Vertretun g des Reichs- und Lan­
desausschusses in Karlsruhe war der Ring­
bund jüdischer Jugend . Die in ihm vereinig­
ten Jugendbünde hatten überwiegend jü­
disch-zionistischen Charakter. Z u den zioni­
stischen Gruppen gehörte unter dem Dach­
verband "Hechaluz" der aus der Studenten­
vereinigung " Blau-Weiß" hervorgegangene 
Bund " Kadimah" (hebr. " Vorwärts"), der 
sich später ,.Habo nim" nannte, die Jugend­
gruppen "Bachad" und "Haschomer-Ha­
zair" (hebr. " Der junge Wächter") sowie die 
Jugendgruppen des " Misrachi '" und der 
" Werkleute".' Eine deutsch-jüdische Ju­
gendbewegung waren die Wandervögel " Ka­
meraden"" während die Jugendgruppe des 
" Agudath Jisroel" ebenso wie die Mutter­
vereinigung selbst ultra-orthodox war und ei­
nen eigenen jüdischen Staat ablehnte.' Ne­
ben der materie llen Unterstützung durch die 
Reichsvertretung hatten die zahlreichen jü­
dischen Jugendorganisationen auch die zu­
mindest starke ideelle Hilfe des Centralver­
eins deutscher Staatsbürger jüdischen Glau­
bens. Dessen maßgeblicher Landesverband 
Groß-Beriin bezeichnete in einem Rund­
schreiben dies als ei ne der wichtigsten Auf­
gaben: " Wir müssen die deutsch-jüdische Ju­
gendbewegung, auf der unsere Z ukun ft be­
ruht , unterstützen und aufbauen ... 8 

Die jüdische bündische Jugend hatte seit lan­
gem Erfahrung bei der Organisierung von 
Heimabenden, mit der Durchführung von 
Spielen und der Vorbereitung von Fahrten. 
Es mutet im Rückblick unglaublich an, ist je­
doch verbürgt, daß jüdische Mädchen ih ren 
unerfahrenen " Kolleginnen" vom BDM bei 
der Führung ihrer Gruppen anfangs Hilfe­
stellung geleiste t haben. " Diese Mädchen" 
(vom BDM ; d. Verf.) , so erinnert sich IIse 
Franck (geb. 1920), "wußten noch nicht so 
recht, was und wie man das macht. Da haben 
wir dan n ganz friedlich zusammengesessen 
und haben ihnen Heimabende vorbereite t. "9 

Die vom Wanderbund "Blüu-Weiß" um 1920 erbaute 
C rünweHersbacher "Judenhülle", nach einem Gemälde 
von Albert Schneller 

Die - unter den Mädchen möglicherweise 
stärker verbreitete - anfä ngliche Unbefan­
genheit wird auch deutlich aus dem Verwun­
dern einer soeben "Jungmädel" gewordenen 
Karlsruher Schülerin , als ihre jüdische 
Freundin sie "beklommen" fragte, ob sie 
denn nun überhaupt noch mit ihr "gehen" 
dürfe. 10 

Die "Judenhüue" bei Grünwettersbach 

In der bündischen Jugend der Juden gewann 
angesichts antijüdischer Maßnahmen ab 
1933 zwangsläufig die zionistische Richtung 
die Oberhand. " Die deutsch-jüdischen Bün­
de waren .. . bei den Anhängern der zionisti­
schen Bünde nicht sehr angesehen. Man 
konnte es nicht begreife n, daß diese Jugend-
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lichen vorhatten, in Deutschland zu blei­
ben."11 Wenn Edith Dietz (geb. 1921) da­
mals' auch nicht in Karlsruhe lebte, so hat ihr 
Bericht über die "Werkleute", denen sie an­
gehörte, doch wohl auch für die Karlsruher 
Gruppe Gültigkeit : " Wir hatten Gruppen­
nachmittage und -abende, sprachen und dis­
kutierten über Israel, die Auswanderung, J u­
gend- Alijah, das Leben im Kibbuz und das 
Zusammenleben mit den Arabern. Ich erin­
nere mich noch , daß damals die Tendenz be­
stand, sich mit den Arabern zu verständigen . 
Wir machten Fahrten, Spiele und trieben 
Sport, sowei t das möglich war. Der Bund war 
für uns Ersatz für alles." 
Die größte zionistische Jugendorganisation 
war in den zwanziger Jahren der Wander­
bund " Blau-Weiß". 1912 von zionistischen 
Studenten gegründet, vereinigten sich in ihm 
zwei Richtungen: der deutsche Wandervogel 
und die zionistische Bewegung. " Auf dem 
Höhepunkt seiner Entwicklung bezeichnete 

sich Blau-Weiß als die ,Armee, die nach Pa­
lästina marschiert '."" Die Karlsruher Grup­
pe des Wanderbundes " Blau-Weiß", der vor 
allem Studenten des "Technikums" ange­
hörten, hatte bei G rünwettersbach eine Hüt­
te errichtet. IJ Das von den dortigen Bewoh­
nern "JudenhüUe" genannte H eim ging nach 
der Auflösung von " Blau-Weiß" an die Ju­
gendgruppe "Kadimah" bzw. " H abonim" 
und später an die "Werkleute" über. Das 
Heim befand sich auf dem der Gemeinde ge­
hörenden Gelände des ehemaligen Gemei n­
desteinbruchs im Gewann " Waisengarten". 
Um 1920 mit einem Grundriß von etwa 
8x 10 m mit ausladendem Vordach gebaut, 
war es vor a llem an den Wochenenden stän­
dig von Jugendlichen belegt. Von den Ju­
gendlichen wurde der Treffpunkt Grünwet­
tersbacher Hütte bündig "Grün ebach"14 ge­
nannt. Alexander Speyer (geb. 1916) versi­
chert: "Grünwettersbach war unser Heim. 
Wenn wir keine Fahrten machten, trafen wir 

Szene aus dem Ja hr 1935: Die zionistische Jugendgruppe Habonim vor der CrünweUersbacher Hölte 
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uns samstags nach der Synagoge in G rün wet­
tersbach. Dort sangen wir und machten Spie­
le, aber wir beschäfti gten uns auch mit der In­
terpre tation der Bibel. E inmal besuchte uns 
in Grünwettersbach auch Martin Buber, der 
uns einen Vortrag hielt." 15 

Im Erdgeschoß der Grünwettersbacher Hüt­
te befand sich ein großer Aufenthaltsra um , 
unter dem Dach war ein Schlafraum. Das 
Wasser mußten die Jugendlichen aus dem et­
wa 300 m ent fe rnten Fallbrunnen im Wetter­
bachtal oder aus den be nachbarten Häusern 
holen. An ein em Joch, das die " Judenhäus­
le"- Bewohner über den Rücken gelegt tru­
gen und an dem zwei E imer hingen, wurde 
das Wasser transportiert . Auch zum Wa­
schen ihres Körpers gingen die Jugendli chen 
tägliCh morgens zum Fallbrunnen. " Mit den 
Bewohnern der benachbarten Kirchstraße", 
so erinnert man sich in Grünwettersbach, 
" hatten die Jugendlichen ein gutes Verhält ­
nis." 16 

Unterlag die Betätigung der jüdischen Ju­
gendgruppen in der ersten Zeit keinen be­
hö rdlichen Auflagen, so änderte sich für sie 
die Situation ab dem He rbst 1934 erheblich. 
Mit eine r Anordnung vom 8. Oktober 1934 
verbot der Badische Inn enminister jüdischen 
Jugendverbänden das "öffentliche Tragen 
einheitlicher Kleidung, die Vera nstaltungge­
meinsamer A uf- und Abmärsche sowie ge­
ländesportlicher ü bungen jeder Art und das 
Mitführen oder Zeigen von Fahnen, Bannern 
oder Wim peln"." Für die Durchführung ei­
nes Treffens, das die "Werkleute" für die 
Zeit vom 19.-2 1. Oktober 1934 im Jugend­
heim G rünwe ttersbach beantragt hatten, 
wurden diesen vom Geheimen Staatspolizei­
amt Karlsruhe die vom Minister verfügten 
Verbote zur Auflage gemacht. Die Geneh­
migung war außerdem mit der Forderung 
verknüpft , "jede Störung der Sonntagsruhe 
ist zu vermeiden". 18 

Laut einer Mitte ilung des Staatsanwalts a. D. 
Dr. Arthur Emsheimer (geb. 1900) sowie ei­
nes Albert Palm aus G rötzingen vom 12. 
April 1938, die wegen der Weiterbenutzung 
der Kreuzelberghütte beim Ettlinger Bürger-

meister Kraft vo rsprachen, wurde die Grün­
wettersbacher Hütte zu diesem Zeitpunkt 
noch von jüdischen Jugendlichen benutzt.19 

Noch im gleichen Jahr, mit großer Sicherheit 
aufgrund behördlicher Weisung, "ver­
schwand die Gruppe aus G rünwe ttersbach", 
woraufhin die Hütte von einer Grünwelters­
bacher Familie bewohnt wurde.2o 

Der Wan derbund " Kameraden" und die 
Kreuzelberghütte 

Im Gegensatz zur Hütte der" Werkleute" bei 
Grünwettersbach war jene der Ortsgruppe 
Karlsruhe des Wanderbundes " Kameraden" 
der Bevölkerung der zugehörigen Gemein­
de, nämlich Ettlingen, kaum be kannt. Die 
Hütte lag auf dem wald umgebe nen Gipfel 
des Kreuzelbergs weitab sowohl von Ettlin-

Briefstempel des Wandcrbundcs "Kameraden" 

gen wie von Spessart und wurde nur von gele­
gentlichen Wanderern bemerkt. Die Kreu­
zelberghütte war nach vorausgegangener 
Baugene hmigung durch den Ettlinger Bür­
germeister Or. Potycka und den Gemeinde­
rat in de n Jahren 1923/24 von A ngehörigen 
des Wanderbundes selbst erricht et worden. 21 

Daß über sie und über die Karlsruher " Ka­
meraden" Näheres bekannt ist, ist erhalten 
gebliebenen Protoko llen zu verdanken, die 
im Frühj ahr 1933 im Zusammenhang mit der 
Verh aftung eines "marxistischen" ehemali­
gen Mitglieds des Wanderbundes aufgenom­
men wurden. 22 

Aus diesen geht he rvo r, daß es sich bei den 
Angehörigen der " Kame raden" um gläubige 
jüdische Jugendliche aus bürgerlichen Krei­
sen handelte. Hans Marum , der freireligiöse 
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" Der Minister des Innern hat angeord-
net: 
Auf Grund § I der Verordnung zum Schutz 
von Volk und Staat vom 28. Februar 1933 
wird den jüdischen Jugendverbänden das öf­
fentliche Tragen von einheitlicher Kleidung, 
die Veranstaltung gemeinsamer Auf- und 
Abmärsche sowie geländesportlicher übun­
gen jeder Art und das Mitführen oder Zeigen 
von Fahnen, Bannern oder Wimpeln in der 
Öffentlichkeit untersagt. Unter das Verbot 
fällt auch das Tragen von Bundestracht oder 
einzelner Uniformteile und Abzeichen unter 
Verdeckung bürgerlicher Kleidungsstücke 
sowie jede sonstige einheitliche Kle idung, die 
als Ersatz für die bisherige Bundestracht an­
zusehen ist. Der Verkauf und Vertrieb von 
Presse-Erzeugnissen jeder Art, insbesondere 
von Flugblättern, und die Errichtung von jü­
dischen Jugendheimen wird verboten . 
Nicht unter das Verbot fallen sportliche Be­
tätigung sowie zwanglose Spaziergänge, 
Ausflüge und Wanderungen in kleinerem 
Rahmen, sofern ihnen jeder demonstrative 
Charakter feh lt, geschlossenes Marschieren 
ist dagegen unzulässig. 
Bei Zuwiderhandlungen finden die Strafbe­
stimmungen des §4 Anwendung. Anlaß wa­
ren verschiedene Vorfälle der letzten Wo­
chen, wo durch das geschlossene Auftreten 
jüdischer Jugendverbände in einheitlicher 
Uniform in Kreisen der Bevölkerung erheb­
liche Unruhe entstanden ist, die zu Protest­
kundgebungen führte. " 
Der Führer vom / 3. Oktober / 934 

Sohn des Staatsrats Ludwig Marum, der als 
Dissident bei den "Kameraden" an sich kei­
nen Platz gefunden hätte, war nach Aussage 
des seinerzeitigen Führers der Gruppe, Wal­
ter Strauss (geb. 1903), Schwarzwaldstraße 
26, vor dem vernehmenden Ettl inger Gen­
darmen nur deshalb in di e Gruppe aufge­
nommen worden, weil er selbst, Strauss, ihn 
gut kannte. Pflege des Deutschtums war ei­
nes der Ziele der aus etwa 20 Jugendlichen, 
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übe rwiegend Schülern, bestehenden Grup­
pe. Gruppenvorsitzende waren in der Regel 
Studenten der Technischen Hochschule. Die 
Hütte selbst wurde als Wanderheim und für 
Liederabende genutzt. 
Im Jahr 1932 löste sich der Bund " Kamera­
den" nach e inem "Richtungsstreit" zwischen 
den "deutsch" und "zionistisch" Gesinnten 
auf, woraufhin sich die Jugendlichen der 
letztgenannten Richtung den " Werkleuten", 
die Deutschbewußten dem "Schwarzen 
Fähnlein" der Waldpfadfinder anschlossen. 
Die " Kameraden" blieben jedoch offiziell 
Eigentümer der Hütte, die auch weiterhin 
besucht wurde. 
Die Annahme, bei der Kreuzelberghütte 
handle es sich, wie von der Polizei zunächst 
vermutet, um das Quartier einer marxisti­
schen, sprich: kommunistischen Gruppe, 
wurde durch die Vernehmung von Walte r 
Strauss sowie des ehemaligen "Kameraden"-
Gruppenführers Siegfried Kahn, Bahnhof­
straße 8, entkräftet. In dieser Sache wurde im 
Mai 1933 übrigens auch der in "Schutzhaft" 
befindliche Staatsrat a. D. Ludwig Marum 
vernommen, der gleichfalls versicherte, die 
"Kameraden" seien keine marxistische Or­
ganisation. Das ehemalige Wanderbund­
Mitglied Erich Marx (geb. 1906 in Grötzin­
gen , damals wohnhaft Durlacher Allee 16) 
jedoch, Angehöriger der KPD und im Jahr 
1932 Führer der Karlsruher Antifa (der von 
der KPD gelenkten " Antifaschisten Ak­
tion"), wurde in einem Ettlinger Cafe festge­
nommen." Nach Haft von unbekannter 
Dauer könnte Marx später ausgewandert 
sein .24 

Die Polizei aktion gegen Mitglieder der " Ka­
meraden" galt also nicht den Jugendlichen, 
weil sie Juden waren , sondern wurde unter­
nommen wegen des Verdachts, es handle sich 
um eine marxistische Gruppe. Die Hütte 
wurde, vermutlich noch im Jahr 1933, vom 
Ringbund jüdischer Jugend in Karlsruhe 
übe rnommen. Deren sowie die Weiterbenut­
zung der Grünwettersbacher Hütte wurde 
mit Erlaß des Badischen Ministers des Innern 
vom 7. Dezember 1934 ausdrücklich gen eh-



Eine aus Schülern der Jüdischen Schule in Karlsruhe gebildete Fußballmannschaft. Links deren Betreuer Max 
Ouensoser, zugleich Religionslehrer an der Schule. Das Bild entstand im Sommer 1938 bei e inem Sportfest der 
jüdischen Schulen Süddeu1schlands in StuUgart .. JÜdische Sport- und Jugendvereine konnten, wenn auch mit 
Aunngen belegt, ihre Tätigkeit noch bis zur "Reichskristallnacht" verhäl1nismümg ungestört ausüben 

migt. Gleichzeitig wurde die (o ben erwähn ­
te) Anordnung vom 8. O ktober 1934 in Eri n­
nerung gebracht und zusätzlich angeordnet, 
Wanderungen jüdischer Jugendgruppen 
dürften über e ine Teilnehmerzahl von J 5 
nicht hin ausgehen." 
Erstaunlicherweise konnten jüdische Ju­
gendliche aus Karlsruhe die Kreuzelberghüt ­
te - und offenbar auch die Grünwettersba­
cher Hütte - noch bis ins Jahr J 938 hinein als 
Wanderhei m in Anspruch nehmen. An den 
Wochenenden trafen sich die jungen Leute 
auf dem Kreuzelberg regelmäßig in größeren 
und kle ineren Gruppen. Selbst jüdische Fe­
ste wurden in und um die Hütte veranstalte t. 
Nach der Beobachtung eines Revierförsters 
betrug die Höchstteilnehmerzahl 13. Man 
hielt sich also offensichtlich an die vom In­
nenmin ister im Jahr 1934 aufe rlegte Höchst­
zahl von 15 Personen. 

Vermutlich auf Druck von anderer Seite 
kündigte die Stadt Ettlingen am 2. April 
1938 den Hüttenvertrag. Sie fo rderte die Be­
seitigung der Hütte, e rklärte sich danach 
abe r mit dem angebotenen Verkauf einver­
standen. Auf diese We ise wurde die Stadt 
E ttlingen Eigentümerin der Kreuzelberghüt­
te, die im Äußern bis heute praktisch unver­
ändert geblieben ist. Sie mag immerhin auch 
daran erinnern , daß gegenüber den jüdischen 
Jugendgruppen sei tens der örtlichen Behör­
den eine gewisse Toleranz geübt wurde. A n­
ders wäre angesichts der ständig gewachse­
nen repressiven H altung von Staat und Partei 
gegenüber den Juden kaum erklärbar, daß 
man die Karlsruher " Kameraden" und die 
A ngehörigen der Nachfo lgeorgani sation jü­
discher Jugendlicher auf dem Kre uzelberg­
und wo hl auch d ie" Werkleute" im Heim bei 
G rünwettersbach - so lange gewähren ließ. 
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TCK 03 und Hakoah 

Neben den Jugendbünden hatten für die jü­
dische Jugend von Karlsruhe vor allem die 
bei den jüdischen Sportvereine TCK 03 und 
Hakoah eine starke Anziehungskraft. Der 
Tumclub Karlsruhe bestand, wie die Ver­
einsbezeichnung ausweist, schon seit dem 
Jahr 1903. Es war ein " deutsch" orientierter 
Verein, in dem vor allem die Mitglieder des 
Centralvereins der Deutschen jüdischen 
Glaubens sowie des Reichsbundes jüdische r 
Frontsoldaten ihre sportliche und gesell­
schaftliche Heimat hatten. 
Der TCK war der größere der beiden Verei­
ne. Er hatte seinen Sportplatz an der Hardt­
(Hertz-)straße, nahe dem KFV -Sportplatz. 
Die wichtigsten Abteilungen waren Fußball, 
Handball , Leichtathletik, Turnen, Tischten­
nis, Ringen und Boxen. Für Turnen und 
Sport in der Halle stand dem TCK 03 die 
Turnhalle des Helmholtz-Gymnasiums so­
wie die (einige Jahre nach dem Zweiten 
Weltkrieg abgebrochene) Sporthalle Jost am 
Ettlinger Tor (Karl-Friedrich-Straße 23 E) 
zur Verfügung. Diese Sporthalle teilte sich 
der TCK mit dem Sportclub Hakoah, aber 
auch mit nicht jüdischen Sportvereinen. 
" Von 6-8 Uhr abends turnten die Christen, 
anschließend wir", erinnert sich Ernst Michel 
(geb. 1916). Reibereien habe es da nie gege­
ben: "Die Christen, die dort waren, waren 
sehr freundlich zu uns."26 
Die Betreu ung der Sporttreibenden im TCK 
03 lag bei Sportlehrer E rich Simon (geb. 
1912) und Gertrud Speyer (1918-1985), vor 
allem aber bei dem Turn- und Sportlehrer 
Carl Feuchter (1894-1957). Feuchter, Stu­
dienrat am Helmholtz-Gymnasium und über 
viele Jahre hinweg Geschäftsführer des 
Stadtausschusses für Leibesübungen und Ju­
gendpflege, war das einzige nicht jüdische 
Mitglied des TCK. Er war bei der jüdischen 
Jugend offenbar außerordentlich beliebt. 
"Den habe ich sehr gern gehabt", versichert 
Elisabeth Lunau-Marum, die bei Feuchter 
wöchentlich zweimal Turnen hatten Und im 
Gespräch mit drei damals 15- bis 17jährigen 
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Karlsruhe (TCK 1903) im Jahr 1938 

nach Palästina ausgewanderten Karlsruhe­
rinnen versicherten diese übereinstimmend : 
" Der wurde von allen Mädchen angebetet." 
Er habe mit den Gruppen auch Ausflüge ge­
macht." 
Feuchter war übrigens wegen sei ner Trainer­
tätigkeit für den jüdischen Sportverein star­
ken Anfeindungen ausgesetzt. Der im März 
1933 an ihn ergangenen Aufforderung der 
NSDAP-Kreisleitung, die Tätigkeit im TCK 
03 zu beenden, kam Feuchter nicht nach. 
Erst nach ei ner Mitte 1934 erfolgten Vorla­
dung, bei der ihm die E ntlassung aus dem 
Schuldienst angedroht wurde, mußte Feuch­
ter woh l oder übel klein beigeben. Feuchter 
wurde von seinen jüdischen Freunden in der 
Turnhalle des Helmholtz-Gymn asiums offi­
ziell verabschiedet, von nationalsozia listi­
scher Seite noch lange als "Juden höriger" 
und "Judenknecht" beschimpft.'· 
Der Sportclub Hakoah (hebr. Stärke), ei n 
zion istisch ausgerichteter Verein , hatte sei-



nen Sportplatz im Beiertheimer Feld an der 
verlängerten Vorholzstra ße. Fußball war die 
in diesem Verein favori sierte Disziplin . Lo­
thar Speyer (1913-1987) , der die "ermun­
ternde Tätigkeit " von Hakoah lobte, spielte 
selbst in der I. Mannschaft. Hakoah Karls­
ruhe und befreundete Vereine in Stuttgart, 
Mannheim und Frankfurt bildeten ei ne Art 
Liga .'o Nach der " Machtergreifung" ver­
stärkte der Sportclub Hakoah offenbar sein 
Bemühen, vor allem Jugendliche an sich zu 
ziehen. Als ein Karlsruher Mädchen in den 
zionistischen Jugendbund eintrat, wurde sie 
aufgefordert , vom TCK zur Hakoah überzu­
wechseln . Ihre Reaktion beschreibt die Um­
worbene so: " Da habe ich gesagt: , Ich turne, 
um für mich zu turnen, nicht für die Zioni­
sten .' Hakoah war nämlich kleiner und nicht 
so gut wie der TCK."3 1 
Im Frühjahr 1935 verhängte der auf Anord­
nung des Reichssportführers gebildete 
Reichsa usschuß für jüdische Sportvereine 
über den Turnclub Karlsruhe 1903 aus unbe­
kanntem Grund eine Aufnahmesperre.ln ei­
ner gemeinsamen Sitzung vom J 7. Juni 1935 
verurtei lten daraufhin der Synagogen rat und 
die Gemeindevertretung "einmütig" die 
Sperre, die sie " als ungerechtfertigt und den 
Geboten jüdischer Solidarität widerspre­
chend gerade in heutiger Zeit aufs Tiefste be­
dauern". In ihrer Reso lution gaben Synago­
genrat und Gemeindevertretung ihrer Hoff­
nung Ausdruck, daß die berufenen Stellen 
"dem gemeinsamen Wunsch unserer hiesi­
gen Sportorganisationen Rechnung tragen 
und durch Aufnahme des TCK in den Ver­
band .. . die berechtigte Mißstimmung in un­
serer Gemeinde besei tigen . . . ".32 

Daß der TCK 03 seine Tätigkeit noch bis 
1938 fortführen konnte, ist ein Beweis, daß 
die Sperre aufgehoben wurde. Die bei den 
Verein e verloren allerdings - vermutlich im 
Jahr 1937 - ihre Sportplätze und mußten sich 
im wesentlichen auf Turnen und Gymnastik 
in Schu lturnhallen zurückziehen. 

Die Jüdische Schule 

Eine möglicherweise für ihr ganzes Leben 
wichtige Erfahrung machten die jüdischen 
Schüler aus Karlsruhe mit der im Herbst 
1936 für sie eingerichteten Jüdischen Schule. 
Sie bedeutete für die Grund- und Haupt­
schüler die Trennung von den "arischen" 
Mitschülern , bewußte Separierung der an­
geblich minderwertigen von der angeblich 
höherwe rtigen Rasse. Für manchen älteren 
Schüler mochte die Absonderung ein Schock 
gewesen sein, weil ihm nun endgültig bewußt 
wurde, daß er in der Gemeinschaft der 
" deutschen" Schüler zuvor nur geduldet, nun 
aber in das ihm zugewiesene Schul-Ghetto 
verbannt war. Wer jedoch gelegentlichen 
oder gar fortwährende n Beschimpfungen 
und Diskriminierungen durch Mitschüler 
und Lehrer ausgesetzt war oder auch nur den 
durch Nadelstiche der Mißachtung und Ge­
ringschätzung verursachten seelischen Ver­
wundungen, bei dem mußte die Gemein­
schaft ausschließlich jüdischer Schulkamera­
den ein Gefühl befreiender Erleichterung 
auslösen. 
[m bewußten Gegensatz zu den assimilatori­
schen Bestrebungen eines großen Teils der 
deutschen Juden hatten die Zionisten schon 
in den zwanziger Jahren die Erziehung der 
jüdischen Jugend in rein jüdischen Schulen 
gefordert : " Der radikalste Weg der jüdi­
schen Erziehung ist die jüdische Schule. Nur 
die ve rbürgt jüdisches Milieu und überliefe­
rung jüdischen Kulturgutes in einem Umfan­
ge und einer Intensität , daß hier jüdische 
Menschen heranwachsen können.'" Wohl 
auch aus solchen überlegungen, vor a llem 
aber, um die jüdische Jugend vor Diskrimi­
nierungen aller Art zu schützen, setzte sich 
auch de r Oberrat der Israeliten Badens für 
die Bildung jüdischer Volksschulen ei n. In ei­
ner undatierten Denkschrift über die " Er­
richtung jüdischer Volksschulen in Baden" 
heißt es: " Unzweifelhaft würde die Heraus­
nahme unserer Kinder aus den allgemeinen 
Schulen unter den heutigen Verhältnissen ei-
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ne seelische Entlastung nicht nur der Kinder, 
sondern auch der Eltern bedeuten ... (Es) 
ist angesichts der ganzen Zeitströmung nicht 
immer möglich, die jüdischen Kinder vor Be­
lästigungen zu schützen ... Es besteht des­
halb zweifellos die Gefahr der Entstehung 
von Minderwertigkeitskomplexen mit allen 
ihren Auswirkungen. " 2 

Anwohner der Adlerstraße 
gegen "galizisch-jüdisches Schulhaus" 

Das Signal zur "Rassentrennung" an den 
Schulen gab ein Erlaß des Reichs- und Preu­
ßischen Ministers für Wissenschaft , Erzie­
hung und Volksbildung vom 10. September 
1935. Nur zehn Tage nach Verkündung der 
"Nürnberger Gesetze" ordnete Re ichserzie­
hungsminister Rust Erhebungen über die 
" Rassezugehörigkeit" an allen Schulen an, 
mit dem Ziel, an Ostern 1936 an allen Orten 
mit mindestens 20 jüdischen Volksschülern 
"Judenschulen" einzurichten. Die Begrün­
dung des Vorhabens durch den Reichserzie­
hungsminister war unmißverständlich: "Kin­
der jüdischer Abstammung bilden für die 
Einheitlichkeit der Klassengemei nschaft und 
die ungestörte Durchführung der nationalso­
zialistischen Jugenderziehung auf den allge­
meinen öffentlichen Schulen ein starkes Hin­
dernis. " 3 Schüler der Oberschulen waren von 
dem Erlaß nicht berührt. 
Erstaunlicherweise hatte jedoch das Stadt­
schulamt Karlsruhe schon vor diesem Erlaß 
die "Rassentrennung" an den Karlsruher 
Schulen betrieben. In einem Schreiben vom 
30. August 1935 - zwei Tage vor Verkün­
dung der "Nürnberger Gesetze" - an den 
Badischen Kultusminister vertrat der Leiter 
des Stadtschulamtes die Auffassung, ihm sei 
klar, "daß bei der Erteilung eines nach den 
Grundsätzen volkhafter Bildung (!) und na­
tionalsozialistischer Erziehung ausgerichte­
ten Unterrichts sowohl von Lehrern wie von 
Schülern störend empfunden wird, wenn in 
den Klassengemeinschaften nichtarische 
Kinder aufgenommen sind" . Er beabsichtige 
deshalb, "sämtliche israelitische Kinder des 
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Stadtgebiets in Sonderklassen zusammenzu­
fassen" ,4 

Früher als von der Reichsregierung beab­
sichtigt, schon am 1. Oktober 1935, sollten 
die damals in Karlsruher Volksschulen vor­
handenen 233 jüdischen Schüler in einem ei­
genen Schulgebäude unterrichtet werden. 
Vorgesehen war hierfür das der Heilsarmee 
gehörende Haus Adlerstraße 33. Die israeli­
tische Religionsgemeinschaft erklärte sich 
zum Kauf des Anwesens bereit. 16 Anwoh­
ner der Adlerstraße verhinderten jedoch die­
sen Plan mit einer Eingabe an die Stadtver­
waltung, in der sie forderten, " dem Verkauf 
des Hauses Adlerstraße 33 in jüdische Hände 
Einhalt zu gebieten, da durch den Übergang 
dieses Grundstückes als Schulhaus in gali­
zisch-jüdische Hände die Straße viel an An­
sehen verlieren würde".5 
Aber auch zu Ostern 1936, zum vorgesehe­
nen Eröffnungstermin, gab es die Jüdische 
Schule in Karlsruhe noch nicht. Und dies, ob­
schon inzwischen der Oberrat und die beiden 
jüdischen Gemeinden überei ngekommen 
waren, aus eigenen Stücken alles zu tun, um 
das Vorha'ben so schnell wie möglich zu ver­
wirklichen. Die orthodoxe israelitische Reli­
gionsgesellschaft ve rlangte allerdings durch 
ihre Vertreter Dr. Wilhelm Weil und den 
Rabbiner Dr. Abraham Michalski , Schule 
und Unterricht müßten "vom Geist des Ju­
dentums erfü ll t sein" , und die anzustellenden 
Lehrkräfte müßten "bei ihrer Lebensfüh­
rung in der Öffentlichkeit die religiösen ge­
setzlichen Vorschriften beachten". Eine For­
derung, die von den Vertretern des Oberrats 
und der Israelitischen Religionsgemeinschaft 
(Kronenstraße) mit der Bemerkung akzep­
tiert wurde, die Erfüllung dieser Bedingun­
gen stoße "auf keine großen SChwierigkei­
ten" ,6 

Inzwischen hatte das Stadtschulamt aufgrund 
einer Anforderung des Kultusministeriums 
Zahl und Konfession der jüdischen und der 
Mischlingskinder in den 1. Klassen der Karls­
ruher Volksschulen e rmittelt. Hierbei ergab 
sich, daß 29 Kinder Volljuden und 28 von 
diesen mosaischen Glaubens waren. Fünf 



Klassenbild aus der Jüdischen Schule Karlsruhe. Das Bild vom Jahr 1937 zeigt die 4. Klasse mit ihrer Lehrerin Flora 
Hirsch. Die Schule haUe zu dieser Zeit rund 200 Schüler. 

Kinder waren " Mischlinge I. G rades", drei 
" Mischlinge 2. Grades" . Von den acht 
" Mischlingen" gehörten nur zwei den jüdi­
schen Gemeinden an . Die übri gen sechs wa­
ren katholisch oder evangelisch. Da auch da­
nach gefragt wurde, weiß man, daß 21 Väter 
dieser jüdischen oder " Mischlingskinder" 
Frontkämpfe r gewesen waren.' 

"Jüdische Schulableilul1g" 

Obschon dem zuständigen Sachbea rbeiter 
des Oberrats im Ministerium des Kultus und 
Unterrichts am 16. April 1936 eröffnet wur­
de, "das Inkrafttre ten des Reichsschulgeset­
zes, das die Rassentrennung bringen sollte, 
(sei) vorläufig zurückgestellt", drängte der 
Oberrm das Ministerium und fo rderte unter 
Hinweis auf die Existenz solcher Schulen 
oder Schulabteilungen in Mannheim, Hei-

delberg und Bruchsal mit Schre iben vom 11. 
Juni 1936 die Errichtung jüdischer Schulen 
auch in Karlsruhe, Pforzheim und Freiburg8 

Wie sehr der Spitze des badischen Judentums 
daran gelegen war, wenigstens die jüdischen 
Volksschüler von dem Druck zu befreien, 
dem sie an den Simultanschule n ausgesetzt 
waren, und ihnen zugleich eine jüdisch o rien­
tierte Erziehung zu vermitteln , geht aus dem 
gleichzeitig gemachten Angebot des Ober­
ratsvorsitzenden Pro f. Dr. Stein hervor, so­
wohl die fin anziellen Mehrbelas tungen für 
den Transport von Schülern aus den jüdi­
schen Kleingemeinden als auch die Mehrko­
sten für die Anstellung von Ergänzungslehr­
kräft en zu r Förderung des Sprachunterrichts 
zu übernehmen, " in der Hoffnung, hierdurch 
eine planmäßige Auswanderung der jüdi­
schen Jugend zu erleichtern". 
Knapp vier Wochen später, mit Schreiben 
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vom 4. Juli J 936 an das Stadtschul amt, gab 
der Kultusminister dem Karlsruher Vorha­
ben einer Jüdischen Schule "aus Gründen 
der völkischen Reinhaltung der deutschen 
Schulen" seine Zustimmung.' Wunschgemäß 
wurden vom Oberrat die personellen, vom 
Stadtschulamt die räumlichen Voraussetzun­
gen zur Errichtung der Jüdi schen Schule ge­
schaffen. Hauptamtlich angestellt werden 
sollten gemäß Entscheidung des Ministe­
riums für Kultus und Unterricht vier Lehrer, 
die im Jahr 1933 entlassen worden waren. Sie 
sollten nun wieder ihr volles Gehalt bekom­
men. Vom Oberrat namhaft gemacht wurden 
die Hauptlehrerinnen HedwigBodenheimer, 
Flora Hirsch und Cäcilie Schweizer. Letztere 
war von 1918-1933 Lehrerin an der Fichte­
schule gewesen. Als Schulleiter wurde dem 
Ministerium Studienrat Josef Hausmann 
vorgeschlagen, der ebenfalls im Jahr 1933 
entl assene ehemalige Mathematiklehrer am 
Markgrafen-Gymnasium Durlach, seit kur­
zem Leiter der in Bruchsal eingerichteten jü­
dischen Schulklasse.'o Als Schulhaus wies 
das Stadtschulamt der "Jüdischen Schulab­
teilung", wie sie von nun an offiziell genannt 
wurde, die Lidellschule an der Markgrafen­
straße an." In diesem Gebäude befand sich 
seit langem die Sonderschule, doch standen 
einige Räume leer. 
Beim Oberrat war zur Betreuung der jüdi­
schen Schulen in Baden inzwischen ein eige-

" Der rassefremde, jüdische Schüler bil­
det in der Klassengemeinschaft der arischen 
Schüler und Lehrer einen Fremdkörper. Sein 
Dasein erweist sich als ein außerordentliches 
Hindernis im deutschbewußten nationalso­
zialistischen Unterricht und macht die not­
wendige, in der Rasse begründete überein­
sti mmung zwischen Lehrer, Schüler und 
Lehrstoff unmöglich." 
Badischer Beobacluer 110m 11 . September / 935, 
Kommentar des dnb (Deutsches Nachrichlenbiiro) zum 
Erlaß des Reicl!serzie}umgsmim'sters über die Rassen· 
tre",,,mg auf deli öffemlichell Sclwlen 
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nes Schulreferat eingerichtet worden. Dieses 
übernahm Dr. Siegfried Weissmann , der als 
zwangspensionierter Oberregierungsrat des 
Kultusministeriums die besten fachlichen 
Voraussetzungen zur Leitung des jüdischen 
Schulwesens bot. Dr. Weissmann wurde 
gleichzeitig zum Vorsitzenden einer Schul­
komm ission für die Karlsruher Schule ge­
wählt. In dieser Kommission befanden sich 
Vertreter beider jüdischen Gemeinden sowie 
der designierte Schulleiter Hausmann . 
Aufgabe der Schulkommission war es, die 
von Hausmann zu erarbeitenden Vorschläge 
für ein Unterrichtsschema zu prüfen sowie 
die notwendigen finanziellen und weiteren 
personellen Entscheidungen zu treffen. Die 
Kommission kam überein, zur Vermittlung 
jüdischer Geschichte und Kultur der hebräi­
schen Sprache im Lehrplan eine wichtige 
Stellung einzuräumen. Schon von der ersten 
Klasse an, wenn zunächst auch nur im Rah­
men des Religionsunterrichts, war Hebräisch 
vorgesehen. Zur Förderung der Auswande­
rung wurde außerdem der englischen Spra­
che ein wichtiger Platz eingeräumt. Die 
SChwerpunkte des Unterrichts an der Jüdi­
schen Schule Karlsruhe sind ablesbar aus 
dem Lehrplan für die 5. bis 8. Klasse, der ein­
heitlich je drei Wochenstunden Religion, vier 
Stunden Hebräisch und vier Stunden Eng­
lisch vorsal1.' 2 
Zu den personellen Entscheidungen der 
Schulkommission gehörte die übereinkunft, 
über die vom Staat besoldeten Lehrkräfte 
hinaus aus eigenen Mitteln eine Anzahl Zu­
satzlehrkräfte und eine Kraft zur Leitung ei­
nes Sekretariats zu engagieren. Für Hebrä­
isch wurde Jakob Lupolianski (geb. 1906) 
von der Israelitischen Religionsgesellschaft, 
für den Religionsunterricht Herbert Sax 
(geb. 1905) und für verschiedene andere Fä­
cher Max Ottensoser (geb. 1915) verpflich­
tet. 13 Die Finanzierung der durch diese Ver­
pflichtung entstehenden Zusatzaufwendun­
gen in Höhe von monatlich 850 RM sollte er­
folgen durch die Erhebung eines Schulgeldes 
in Höhe von jährlich zwischen 50 und JOO 
RM, durch einen Zuschuß der Reichsvertre-
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tung und durch hälftige ü be rnahme der 
Restkosten seite ns der beiden Gemeinden." 
Die Bereitschaft der Religionsgesellschaft , 
die Hälfte der ungedeckten Kosten zu über­
nehmen, erklärt sich aus der Tatsache, daß 
aus dieser Gemeinde - wegen der höheren 
Kinderzahl in den orthodoxen Familien - fast 
ebenso viele Schüler kamen wie aus der Ge­
meinde " Kronenstraße".15 Z wischen den 
bei den jüdischen Gemeinden wurde über die 
Anstellung zusätzlicher Lehrer und übe r die 
Regelung der fin anzie llen Fragen eigens ein 
Vertrag geschlossen." 

Eröffnung mit 2 / 2 Schulkindern 

An fang September 1936 war es dann soweit. 
Mit einem schlichten Eröffnun gsakt in der 
Turnhalle, bei dem Oberregierungsrat a. D. 
Weissmann und Studi enrat Hausmann das 
Wort ergriffe n, wurde die "Jüdische Schul­
abteilung der Karlsruher Volksschulen" am 
9. September " im Beisein der Vertre ter des 
Oberrats, der beiden jüdischen Gemeinden 
und der Eltern eröffne t"." Aufgenommen in 
die Schule wurden - vor allem auf Wunsch 
des Oberrats, der diese und die anderen jüdi­
schen Schulen vorgesehen wissen wollte für 

" jüdische Kinder, die sich glaubensmäßig 
zum Judentum" bekennen - ausschließlich 
vo lljüdische Schüler, a lso keine " Misch­
linge" . 
Die Schülerzahl belief sich bei Eröffnun g der 
Schule auf 2 12. In dieser Zahl enthalten wa­
ren elf Kinder, die " auf Betreiben des Ober­
rats" aus Gemeinden der Umgebung nach 
Karlsruhe kamen. Dadurch sollten, wie das 
Stadtschulamt dem Oberbürgermeister 
schrieb, "eine Reihe von Volksschulklassen 
aus umliegenden Gemeinden von den uner­
wünschten israelitischen Schülern befreit 
und den Lehrern so die Möglichkeit gegeben 
(werden), einen zielstrebigen, nach national­
sozia listischen Erziehungsforderungen aus­
gericht e ten Unterricht ohne den hemmen­
den Einfluß, welchen israelitische Schüler 
eben für jede Kl asse bilden, e rteilen kön­
nen"." Die Stadt Karlsruhe forderte für die 
auswärtigen Schüler ein "Ausmärkerschul­
geld" in Höhe von jährlich 12 RM. Als Mar­
kus Pistin er (geb. 1897), der in der (damals 
noch ni cht eingemeindeten) Stadt Durlach 
nach der erzwungenen Aufgabe seines La­
dens nun in seiner Wohnung ein klei nes Han­
delsgeschäft betrieb, im Blick auf seine fin an­
zielle Notlage und seine Kriegsteilnehmer-

119 



schaft um Erlaß des Schulgeldes für seine 
Kinder Anneliese und Leo bat, lehnte Stadt­
rat Riedner das Gesuch ab und ersuchte " um 
alsbaldige Zahlung, da sonst der Rückstand 
beigetrieben werden mü ßte". 
Der Jüdischen Schulabteilung waren in der 
Lidellschule nur vier der vorhandenen 13 
Klassenzimmer überl assen worden. Zwei 
Räume standen der Schul e im Gemeinde­
haus Herrenstraße 14 zur Verfügung. Die­
serhalb und weil das Ministerium entgegen 
der ursprünglichen Planung drei Lehrer für 
ausreichend hielt - Hedwig Bodenheimer 
wurde nicht verpflichtet -, mußte von An­
fang an Schichtunte rricht erteilt we rden. 
Nach einer ku rzen Anlaufzeit bewilligte de r 
Minister des Kultus und Unterrichts der Jü­
dischen Schulabteilung dann doch eine vierte 
Lehrste lle. Verpflichtet wurde hierfür der in 
Durlach wohn hafte Prof. Dr. Ludwig Marx 
(geb. 189 1).19 Auf die Fächer Turnen und 
Handarbeiten mußte anfangs gänzlich ver­
zichtet werden. Später wurden nebenamtlich 
Gert rud Speyer (19 18-1985) als Turnlehre­
rin und Hilde Gernsheimer als Handarbeits­
lehrerin'·, Anne-Rose Wolf (1925-1944) 
als Hil fs turnlehrerin verpflichtet. 21 Nun war 
es möglich, in allen vorgesehenen Fächern zu 
unterrichten, nämlich : Deutsche Sprache 
und Literatur, Hebräisch, Englisch, Religion, 
Geschichte, Geographie, Mathematik, Phy-
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Anne-Rose Wolf war 
schon mit 14 Jahren 
lIilfstumlehrcrin an der 
Jiidischen Schule. In Gurs 
organisierte sie 
Sportveranstallungen 
für die internierten Kinder. 
Im Jahr 1944 wurde sie 
nach Auschwill de portiert, 
wo sie ermordet wurde 

sik, Zeichnen, Singen, Turnen, Leichtathle­
tik . Eine damalige Schülerin erklärte auf 
Nachfrage : " Das Thema Nationalsozialis­
mus wurde im Unterricht nicht erwähnt. "22 

Die Sonderschule, von den jüdischen Schü­
lern in jugendlicher Unbekümmertheit 
" Holzbodengymnasium" genannt, und di e 
Jüdische Schule hatten getrennte Eingänge 
und Klassenbereiche, Vorsorge, damit die 
"ari schen" und die "nichtarischen" Schüler 
ein ander nicht begegneten. Auch de r Schul­
hof war abgeteilt, " rechts für die Juden, links 
für die Hilfsschüler" , wie sich die damals 
neunjährige Hanna Meyer-Moses erinnert." 
Dennoch hätten die Schüler selbst die Tren­
nung nicht so strenggenommen, zum al in der 
Mitte des Schulhofs ein Mi\ch kiosk stand, der 
von den Schülern beider Schulen aufgesucht 
wurde. Aber auch Edith Rothschild-Ham­
melburger (geb. 1924) bestä tigt: " Wi r sahen 
die Schüler der Hilfsschule täglich im Schul­
hof und beim Kommen und Gehen, hatten 
aber keinen Kontakt. " 24 

Größere Sorgen als die personelle Situation 
machte den Verantwortlichen schon nach 
wenigen Monaten des Bestehens der Jüdi­
schen Schule die finanzielle Lage. Im April 
1937 belief sich der Fehlbetrag für die Unter­
haltung der Schule bereits auf 11420 RM. 
Gemäß dem geschlossenen Vertrag wurde 
das Defi zit je zur Hälfte von den beiden jüdi­
schen Gemeinden getragen, angesichts der 
erheblich gewachsenen Verpflichtungen im 
sozialen Bereich eine schwere Belastung. 
Freiwillige Beiträge und die ü bernahme von 
Patenschaften - Bezahlung des Schulgeldes 
für einzelne Kinder - milderten die Bela­
stung etwas. Dankbar wurde auch die Spende 
einer Schulbücherei durch Rechtsanwalt 
Paul Ebertsheim (geb. 1898), Hirschstraße 
39, vermerkt. 25 

Bis ins Jahr 1938 lief der Schul betrieb der 
" Jüdischen Schulabteilung" von außen her 
ungestö rt. Im Innern gab es durch Auswan­
derungen von Lehrkräften und Schülern al­
lerdings immer wieder Erschwernisse. Eine 
gewisse Unruhe brachten auch Auseinander­
setzungen, die trotz vertraglicher Regelun-



gen der bei den jüdischen Gemeinden zwi­
schen Zionisten und Orthodoxen einerseits 
und den Nichtzionisten andererseits wegen 
des Sprachunterrichts entstanden. Zwar hat­
te die Gemeinde "Kronenstraße" einge­
räumt, "der Religionsgesellschaft bleibt eine 
Erhöhung des hebräischen Unterrichts für 
die ihr angehörigen Schüler unbenom­
men" .26 Dennoch wünschten Zionisten und 
Orthodoxe mit Blick auf das Auswande­
rungszie l Palästina auch im offiziellen Lehr­
plan eine Erweit erung des hebräischen 
Sprachunterrichts, während die anderen, 
ausgerichtet auf eine Auswanderung nach 
westlichen Ländern , dem Englischunterricht 
ein stärkeres Gewicht geben wollten . Zu al­
lem hin gab es auch noch Konflikte zwischen 
Zionisten und Orthodoxen wegen der A us­
sprache des Hebräischen. Die Zionisten fa­
vorisierten die in Paläs tina übliche Umgangs­
sprache (Sephardisch), die Orthodoxen das 
in der deutsch-jüdischen Liturgie gebrauchte 
Aschkenasisch. Prof. Dr. Joseph Walk, Lei­
ter des Leo-Baeck-Instituts in Jerusalem, 
glaubt a llerdings an nehmen zu können, daß 
die Karlsruher Schule in der Polemik zwi­
schen den verschiedenen Richtungen eine 
vermittelnde Stellung eingenommen hat." 
Aufgrund der positiven Erfahrungen mit der 
jüdischen Volks- und Hauptschule beantrag­
te der Oberrat am I. April 1937 die Einrich­
tung ein er jüdischen Schulabtei lung für Mäd­
chen an der Fortbildungsschule.28 Dieses Er­
suchen wurde vom Badischen Ministe rium 
für Kultus und Unterricht schon am 6. April 
genehmigt. 29 Am 3. Juni konnten zwei Klas­
sen jüdischer Schülerinnen ihren Unterricht 
aufnehmen. Die Stadtverwaltung hatte für 
sie in der Schille rschule ei ne Schulküche und 
ei nen Raum für den theoretischen Unterricht 
bereitgestellt , während die jüdischen Ge­
meinden die für den Kochunterricht erfor­
derlichen Gerätschaft en besorgt hatten. U n­
ter der fach liche n Aufsicht der Rektorin der 
al lgemeinen Mädchenfortbildungsschule, 
Hauer, wurde der Unterricht von der Mann­
heimer Hauptlehrerin Henny Freudenberger 
erteilt. 30 

An der Handelsschule befanden sich im 
Frühjahr 1937 noch zehn jüdische handeIs­
schulpflichtige Lehrmädchen. Vermutlich 
wegen der Schwierigkeiten, denen jüdische 
Schüler an den öffentlichen Sch ulen ausge­
setzt waren , bat Samuel Mandelbaum 
(1 886-1942), Inhaber eines Kurz- und 
Weißwaren geschäfts in der Rüppurrer Stra­
ße 26, Ende Mai für seine Tochter Lea (geb. 
1921) um Versetzung nach der " jüdischen 
Fortbildungsschule" .31 Diesen Wunsch 
nahm die Direktorin der Handelsschule zum 
Anlaß eines Antrags an das Kultusministe­
rium, alle zehn jüdischen Handelsschüle rin­
nen in der "jüdischen Fortbildungsschule" 
zusammenzufassen. Aufschlußreich die Be­
gründun g des Antrags: " Wegen des staatspo­
litischen Unterrichts, der . . . auch mit der Ju­
denfrage in Erscheinung zu tre ten hat" , wäre 
eine solche Regelung e rwünscht. In ei nem 
Erlaß erkl ärte sich das Ministerium dann im 
November 1937 damit einverstanden, ge­
werbe- und handelsschulpflichtige jüdische 
Schüler überall im Lande vom Besuch der 
Gewerbe- und Handelsschulen zu entbinden, 
wen n die Möglichkeit zum Besuch ei ner jüdi­
schen Fortbildungsschule besteht. 

Erfahrungen 

Drei Gesichtspunkte waren es, die der zwar 
aufgezwungenen, von den jüdischen Ge­
meinden dann aber bewußt forcierten Ein­
richtung der Jüdischen Schule Karlsruhe 
durchaus auch positive Aspekte abgewinnen 
lassen. Z um einen war die Jüdische Schule 
die wichtigste gemeinsam übernommene und 
getragene Aufgabe der beiden jüdischen Ge­
meinden in den Jahren des "Dritten Re ichs", 
Die seit der Spaltung im Jahr 1870 praktisch 
ohne Berührung gebliebenen Gemeinden 
" Kronenstraße" und "Karl-Friedrich-Stra­
ße" hatten zwar schon mit der im Jahr 1933 
eingerichteten, gemeinschaftlich finan zier­
ten " Mittelstandsküche" (siehe Kapitel "So­
lidargemeinschaft der Karlsruher Juden") 
ein Zeichen gegeben, daß unterschiedliche 
überzeugungen und religiöse Riten einer 

121 



" Die unüberbrückbare Kluft zwischen 
deutscher und jüdischer Art ist in der Schule 
schon zu einer Zeit zutage getreten, als kaum 
Ansätze einer völkischen Bewegung vorhan­
den waren. Von jeher hat sich das gesunde 
rassische Empfinden der Jugend gegen den 
jüdischen Mitschüler und den jüdischen Leh­
rer gewehrt. Die Unzuträgli chkeiten, die sich 
ergaben, d rängten - nicht zuletzt auch im 
wohlverstandenen jüdischen Interesse -
me hr und mehr zu ei ner gründlichen 
Berei nigung. " 
Der Führer vom 23. Januar /936 

Zusammenarbeit bei der Hilfe für in Not ge­
ra tene Schicksalsgefährten nicht im Wege 
stehen. Nun aber war es auch gelungen, in 
dem sensiblen Bereich eines betontjiidischen 
Unterrichts, unbeschadet zeitweilig unter­
schiedlicher Auffassungen, zu einer Einigung 
zu kommen. 
Die zweite wichtige Erfahrung war, daß die 
jüdischen Schüler in ihrem "Schul -G hetto" 
ein erseits unbelästi gt blieben von böswilligen 
A ngri ffen "arischer" Mitschüler und Lehrer, 
andererseits einen vorzüglichen Unterricht 
genossen. Dies war vor allem darauf zurück­
zuführen, daß mit Studienrat Hausmann, 
Prof. Dr. Marx und anderen hervorragende 
Gymnasiallehrer tälig waren, die ein über­
durchschnittliches Unterrichtsniveau garan­
tierten. " Wir hatten hochqualifizierte Lehrer 
- Professoren und Doktoren", versichert 
Edith Rothschild-Hammelburger. 32 Und 
auch Hanna Meyer-Moses ist überzeugt: 
"An der jüdischen Schule gab es besseren 
Unterricht als an normalen Volksschulen, al­
lerdings beeinträchtigt durch Unterbrechun­
gen, wenn Lehrer auswanderten."33 
Als drittes, wichti gstes Posi tivum wäre zu 
nennen, daß die jüdischen Schüler unter Be­
zug auf die Bedrängnisse der Zeit zu selbst­
bewußten Angehörigen der jüdischen Ge­
meinschaft erzogen, daß den von außen be­
wi rkten Minderwertigkeitskomplexen entge­
gengearbeite t und daß die jungen Menschen 
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auf das Z iel einer Auswanderung vorbereitet 
wurden. Die " Reichsvertretung der Juden in 
Deutschland" - so mußte sich die " Reichs­
vertre tung der deutschen Juden" seit Ver­
kündung der " Nürnberger Gesetze" be­
zeichnenderweise nennen - hatte in ihren im 
Jahr 1937 herausgebrachten " Richtlinien zu r 
Aufstellung von Lehrplänen für jüdische 
Volksschulen" deren Aufgabe so umschrie­
ben: " Die Schule soll von einem sich selbst 
begreifenden jüdischen Geist durchdrungen 
sein . Das heranwachsende Kind soll seines 
Judeseins in gesundem Bewußtsein sicher 
werden, es soll sich des Namens fre uen ler­
nen, mit allem Stolz und aller Entbehrung, 
die damit verbunden sind . Z ur Erreichung 
dieses Zieles ist das Jüdische in den Mittel­
punkt aller dafür in Betracht kommenden 
Unterrichtsfächer zu stellen. Lebendiges 
Verständnis für die Ewigkeitswerte der jüdi­
schen Religion und für das jüdische Leben 
der Gegenwart , insbesondere für das Auf­
bauwerk in Paläs tina, sollen im Kinde ge­
weckt und gepnegt werden, damit es seine 
Aufga ben in Haus und Synagoge, in der Ge­
meinde und der jüdischen Gesamthe it zu er­
füllen in den Stand gesetzt wird. "34 Bemer­
kenswert auch, daß das Reichserziehungsmi­
niste rium, dem damals wie allen offiziellen 
Stellen daran gelegen war, die Auswande­
rung der Juden zu fö rdern, die Richtlinien 
der Reichsvertretung akzeptiert und sich ein ­
verstanden erklärt hatte, daß bis auf weiteres 
Lehrpläne gemäß diesen Richtlinien aufge­
stellt werden." 
Die Jüdische Schulabteilung in der LideIl­
schule erreichte im Jahr 1937 mit 226 Schü­
lern und Schülerinnen ihre n Höchststand . 
Entgegen der Prognose des Stadtschulamtes, 
das für 1938 eine Zahl von 232 Schülern er­
rechnet hatte, sank die Schülerzahl in diesem 
Jahr durch Auswanderung auf 159. Einen 
weiteren starken Einbruch, der die Schüler­
zahl auf 100 schrumpfen ließ, gab es in den 
Monaten nach der " Reichskristallnacht" 3 6 

ü ber das Schicksal der Jüdischen Schule bei 
und nach diesem E reignis wird noch zu be­
richten sein . 



"Zum Schutz des deutschen Blutes" 

Die Nürnberger Gesetze 

Welche Gesetze und Verordnungen die Na­
tion alsozialisten seit 1933 gegen die Juden 
auch immer erließen, mit welchen Maßnah­
men und Auflagen das Regime die jüdische 
Bevölkerung auch bedrängte: Hinter a llen 
Aktionen stand die Ideologie von der Rang­
verschieden heit, ja Unve reinbarkeit der 
"arischen" und der "nichtarischen" Rasse. 
Deutsch oder germanisch war gleichbedeu­
tend mit nordisch bzw. arisch, e in Rassebe­
griff, dem die Eigenschaften schöpferisch 
und tüchtig, edel, hilfsbe reit und wahrheits­
liebend zugeordnet wurden. Im Gegensatz zu 
dieser kaum begreifbaren selbstanbeteri­
schen Anhöhung der eigenen, der " Herren­
rasse" ) als die man sich in schwer überbietba­
rer Hybris empfand, stand die haßerfüllte 
Verachtung der als minderwertig, a ller 
schlechter EigenSChaften teilhafti g verket­
zerten nichtarischen Rasse - der Juden. 
Die fortwährende öffentliche Propaganda 
gegen die Juden, geschickt dosiert je nach in­
nen- oder außenpolitischer Opportunität, 
hatte wie ein langsam träufelndes Gift all­
mählich auch in Kreisen der nichtn ationalso­
zialistischen Bevölkerung Wirkung. Das von 
einer späteren Generation mit Recht verm iß­
te Korrektiv einer in Humanität gegründeten 
kritischen Ab- und Gegenwehr gegen die 
Anmaßung, Richter sein zu wollen über die 
göttliche Schöpfung unterschiedlicher Men­
schengruppen, war, abgesehen davon, daß 
Kritik unnachsiChtig unterdrückt wurde, ver­
drängt von den unleugbaren E rfolgen des 
neuen Regimes. Die mit allen Mitteln einer 
professionellen Propaganda ei ngepflanzte 
überzeugung, G lied einer großen nationalen 
und sozialen Volksgemeinschaft zu sein , der 
verhältnismäßig rasche Abbau der Massen­
arbeitslosigkeit und die allmähliche Wieder­
gewinnung von Macht und Ansehen im Kon-

zert der Völker - wie immer di ese Erfo lge 
auch erzielt wurden - machten blind gegen­
über der rücksichtslosen Verdrängung ei ner 
Minderheit. 

Das Karlsruher "Scheidungs- Urteil" 

So reifte die Zeit heran, zu der Hitler dem 
deutschen Volk und dessen jüdischem Teil 
Gesetze zumuten zu können gla ubte, durch 
die die Juden praktisch außerhalb einer nor­
malen menschlichen Gemeinschaft gestell t 
wurden. Zu der propagandistischen Vorbe­
reitung der folgenschweren Nürnberger Ge­
setze trugen auch willige Richter ihr Teil bei. 
Ausgerechnet in Karlsruhe wurde schon im 
Jahr 1934 ein Urteil gesprochen, das auf die 
Juden wie ein Fanal der Deklassierung zu 
Menschen minderen Rechts wirken mußte. 
E in Urteil , das, hoch gelobt in der NS-Presse, 
für die deutsche Justiz den Charakter eines 
Grundsatzurteils haben konnte. 
E in "arischer" Medizine r, der während sei­
nes Studiums in Wien eine Jüdin kennenge­
lernt und im Jahr 1930 geheiratet hatte, focht 
diese Ehe beim Landgericht Heidelberg mit 
der Begründung an , er habe zwar gewußt, 
daß di e Beklagte Jüdin sei, habe damals je­
doch Wesen und Bedeutung der Rasse nicht 
erkannt. Vom Landgericht Heidelberg abge­
wiesen, legte der Kläger Berufung bei m 
Karlsruhe r Oberlandesgericht ein und hatte 
Erfolg. " Die arisch-jüdische Mischehe an­
fechtbar" hieß die überschrift eines kurzen 
Berichts der " Badischen Presse" I über das 
am 2. März 1934 ergangene Urteil , und der 
"Führer" ließ schon durch die große Aufma­
chung und Kommentierung seine Befri edi ­
gung darüber erkennen, daß es ein Karlsru­
her Gericht war, das ein so "grundlegendes" 
U rteil sprach.' 
In der Urteilsbegründung des Karlsruher 
Oberl andesgerichts hieß es u. a.: " Man hat 
heute erkannt, daß di e jüdische Rasse hin-
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sichtlich des Blutes, des Charakters, der Per­
sönlichkeit und der Lebensauffassung etwas 
ganz anderes ist als die arische Rasse und daß 
eine Verbindung und Paarung mit einem An­
gehörigen dieser Rasse für den Angehörigen 
der arischen Rasse nicht nur nicht wün­
schenswert, sondern verderblich ist, weil sie 
den Arier als Einzelnen, namentlich aber 
auch in seiner Eigenschaft als Volksgenos­
sen, in die Gefahr bringt, seiner Rasse und 
seinem Volkstum fremd zu werden und dar­
über hinaus artfremde Kinder zu erzeugen (I). 
Der Gegensatz der Rassen, wie er heute e r­
kannt ist, ist ein so tiefgehender, daß er kaum 
noch zu einer Ehe zwischen Arier und Nicht­
arier führen wird. ,,3 

Kein Zweifel, daß hier ein in der Wolle nazi­
stisch gefärbter Richter ein Urteil gefällt hat, 
das ausschließlich aus der Rassenideologie 
abgeleitet worden war. Während die bürger­
liche Presse, jedenfalls in Karlsruhe, das Ur­
teil kommentarlos wiedergab, frohlockte die 
NS-Presse. Der " Führer" kommentierte: 
" . .. das Oberlandesgericht Karlsruhe (hat) 
. .. als erstes deutsches Obergericht die An­
fechtung einer arisch-jüdischen Mischehe 
wegen Irrtums über Wesen und Bedeutung 
der Rasse zugelassen ... Die Entscheidung 
bedeutet geradezu einen· Markstein in der 
deutschen Rechtsgeschichte.'" Und der 
"NS-Kurier" in Stuttgart, die führende na­
tionalsozialistische Zeitung in Württemberg, 
vertrat inhaltsgleich die Auffassung, mit die­
ser Entscheidung werde dem Rassegedanken 
erstmals auch im Eherecht Geltung ver­
schafft. Das Karlsruher Urteil beweise, "daß 
die Gerich te schon nach geltendem Recht bei 
richtiger Rechtsanwendung der nationalso­
zialistischen Weltanschauung zum Durch­
bruch verhelfen können".' 
In Wahrheit hatte sich das Oberlandesgericht 
Karlsruhe mit diesem Urteil in strammer 
Rassenideologie, aus Liebedienerei gegen­
über dem NS-System oder aus beiden Moti­
ven heraus einer eklatanten Rechtsbeugung 
schuldig gemacht. Dies hatte offensichtlich 
auch das Reichsgericht in Leipzig erkannt, an 
das sich die beklagte Jüdin wandte. Bemer-
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kenswert rasch, schon am 12. Juli 1934, hob 
das höchste deutsche Gericht das Karlsruhe r 
Urteil auf, doch waren auch die Leipziger 
Reichsrichter schon zu diesem Zeitpunkt er­
kennbar nicht mehr frei von dem Infekt der 
Rassenideologie. Denn sie räumten die An­
fechtbarkeit der Ehe immerhin für den Fall 
ein, daß dem "arischen" Teil die Zugehörig­
keit des Ehepartners zur jüdischen Rasse 
nicht bekannt war.6 

Das Wehrgesetz 

Der vorläufige Höhepunkt einer Politik der 
Diffamierung und Unterdrückung der jüdi­
schen " Rasse" wurde im Jahr 1935 erreicht. 
Mit dem " Wehrgesetz" vom 21. Mai 1935 , 
durch das die zuvor proklamierte Wiederein­
führung der allgemeinen Wehrpflicht ihre 
gesetzliche Grundlage erhielt, wurde der 
" Arierparagraph" erstmals und ausnahmslos 
auf alle Juden angewandt: "Arische Abstam­
mung", so hieß es in § 15 des Gesetzes, " ist 
eine Voraussetzung für den aktiven Wehr­
dienst. ,,' Der vorausgegangene Appell des 
Reichsbundes Jüdischer Frontsoldaten, Ju­
den von der "Ehrenpflicht" des Wehrdien­
stes nicht auszuschließen, blieb ungehört. 
Lediglich im Kriegsfall eröffnete sich Juden 
eine "Chance", zum Wehrdienst eingezogen 
zu werden, indem das Wehrgesetz bestimm­
te: " Die Dienstleistung der Nichtarier im 
Krieg bleibt besonderer Regelung vorbehal­
ten. "8 

Vorsorglich, mit Bedacht auf den möglichen 
Ernstfall , wurden deshalb im Sommer 1935, 
bei der ersten Musterung für die Wehrmacht 
nach Erlaß des Wehrgesetzes, auch die Juden 
der Jahrgänge 1913, 1914 und 1915 gemu­
stert. Die Musterung fand in der damaligen 
Festhalle am Festplatz statt. Angesichts der 
Tatsache, daß die im Versailler Vertrag fest­
gelegte " neutrale Zone" - das Reichsgebiet 
links und ein 50 km breiter Streifen rechts 
des Rheins - damals noch frei von deutschen 
Truppen war (erst am 6. März 1936 erfolgte 
die sogenannte " Rheinlandbesetzung"), 
wurde die Musterung von der badischen Pol i-



Erklärung des Reichsbundes Jüdischer Fronlsol­
dalen zur Wiederein führung der allgemeinen 
Wehrpnichl vom 23. März 1935: 

" Bei der Wiedereinführung der allgemei­
nen Wehrpflicht durch den Führer und 
Reichskanzler und Oberbefehlshaber der 
deutschen Wehrmacht drängt uns, auf unsere 
stets bewährte Treue zum deutschen Vater­
land hin zuweisen ... Auch in dem letzten 
und größten aller Kriege haben die deut ­
schen Juden 100000 Mann, darunter 2000 
Offiziere, zum Heeresdienst gestellt . 12000 
si nd auf dem Felde der Ehre geblieben .. . 
Der Reichsbund jüdischer Frontsoldaten als 
Wahrer der soldatischen Tradition und der 
soldatischen Erziehung der deutschen Juden 
hält es für deren unverä ußerliches Recht, mit 
der Waffe unter der allgemei nen Wehrpflicht 
Deutschlands zu dienen. Diese Ehrenpflicht 
gi lt uns neben dem Recht auf unsere Heimat 
als höchstes Gut. " 
Or. Lö wenstein, Hptm. d. R. a. D., BlIndesvorsüzettder, 
z;t. nach: Herbert Michaelis lind Ernst Schraepler (Hg.): 
Ursachen lind Folgen vom deutschen Zusammenb fll ch 
/ 9 / 8 lind / 945 bis zur staatlichen Neuordnung 
Delltschlands in der Gegenwllrt. Eine Urk/lnden- /lnd 
Ookllmentensammlung zur Zeitgeschichte, Bd. I J, 
Ber1i1l1966, S. 159f 

zei durchgeführt. 
Den jüdischen Jugendlichen, die aufgrund 
des Wehrgesetzes erwartet hatten, keinen 
Wehrdienst leisten zu müssen, bereitete die 
E inberufung zur Musterung größtes Unbe­
hagen. "Sie hatten", so erinnert sich Dietrich 
Helbing, "große Angst wegen der Ungewiß­
heit, was mit ihnen geschehen würde. Sie be­
fürchteten , in Arbeitslager geschickt zu wer­
den." Hans Hi rschfeld (geb. 1915), Wendt­
straße 12, und dessen Freunde berichteten 
Helbing auf dem Nachhauseweg erleicht ert, 
sie seien in die " Ersatzreserve H, ohne Waf­
fen" ein gereiht worden· Walter Loeb (geb. 
1916), der ein Jahr später zur Musterung auf­
gerufen wurde, hatte dieses Erlebnis: Ein 
Oberst - jetzt, nach der " Rheinlandbeset­
zung" , wurde die Musterung bereits vom Mi-

Iitär vorgenomm en - quittierte die Einrei­
hung Loebs durch einen Unteroffizier in die 
Kategorie "Ersatzreserve 11 , nur im Kriegs­
fa ll einzuziehen" unbekümmert um den 
" Rasseparagraphen" mit der vorwurfsvollen 
Frage: " Wieso das? Der Mann ist doch taug­
lich !" Nach der Musterung habe es Freibier 
gegeben , auch fü r die jüdischen " Gemuster­
ten",l0 
Das Wehrgesetz, das Loeb und seine jüdi­
schen Freunde vom aktiven Wehrdienst ver­
schonte, nahm im übrigen eine Regelung 
vorweg, die im Herbst des gleichen Jahres 
noch präziser in den "Nürnberger Gesetzen" 
formuliert wurde. Das Wehrgesetz legte 
nämlich mit nicht mißzuverstehender Klar­
heit fest: " Den Angehörigen arischer Ab­
stammung der Wehrmacht und des Beur­
laubtenstandes ist das Eingehen der Ehe mit 
Personen nichtarischer Abstammung verbo­
ten. Z uwiderhandlungen haben den Verlust 
jedes gehobenen militärischen Dienstgrades 
zur Folge." 11 

" Vorbereitung 11 der "Nürnberger Gesetze" 

Aufgeputscht wohl auch durch die fortwäh­
rende Hetze der antisemitischen Wochenzei­
tung "Der Stürmer", die nicht davor zurück­
schreckte, Liebesverhältnisse zwischen " Ari­
ern" und "Nicht arie rn" unter Nennung der 
Namen öffentlich in den Schmutz zu ziehen, 
gla ubten sich im Vorfeld der Nürnberger Ge­
setze auch untergeordnete Organe des Regi­
mes berechtigt, gegen solche Beziehun gen 
e inzuschreiten. Im August 1935 wies das Ge­
heime Staatspolizeiamt Karlsruhe seine ba­
dischen AußensteIlen an , "mit aller Schärfe 
bekanntgewordene Fälle von Schändungen 
der Ehre deutscher Frauen durch Juden auf­
zugreifen und nach telefonisch einzuholen­
der Genehmigung beim Geheimen Staatspo­
lizeiamt in Schutzhaft zu nehmen (sie!). Bei 
Fluchtgefahr ist sofortiger Z ugriff geboten." 
Ebenso sei Schutzhaft zu beantragen " für 
ehrlose Frauenzimmer, die in aller Öffent­
lichkeit mit Juden Verhältnisse unterhal­
ten ".12 
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Einen Tag nach diesem Erlaß - die gegensei­
tige Abstimmung ist unve rkennbar - veröf­
fentlichte der " Führer", eingebettet in einen 
vierspaltig aufgemachten, drei Vie rtel einer 
Zeitungsseite füll enden Hetzartikel, die Fo­
tos von drei in Schutzhaft genommenen Ju­
den, darunter das Bild eines jüdischen Mit­
bürgers aus Karlsruhe. Das Vergehen dieses 
Mannes It. "Führer" (Name und Straße wa­
ren in dem in Fettdruck wiedergegebene n 
Bild-Begleittext voll ausgeschrieben): " Der 
Jude N. N., wohn haft in Karlsruhe, .. . straße 
... , wurde durch das Geheime Staatspolizei­
amt in Schutzhaft genommen. Er unterhielt 
u. a. mit der ledigen Verkäuferin X., wohn­
haft in Ke hl, . .. straße, ein rasseschänderi­
sches Verhältnis. Die X. wurde ebenfalls in 
Schutzhaft genommen, da sie ei n besonders 
schamloses und jeder Frauenwürde hohn­
sprechendes Verhalten an den Tag legte. 
N. N. wurde nach Kislau abgeführt. "13 
Der "Führer" berichtete im Sommer J 935 
aufgrund von Meldungen des Geheimen 
Staatspolizeiamtes wiederholt von " rasse­
schänderischen" Verhältnissen und davon, 
daß die Betreffenden in "Schutzhaft" ge­
nommen wurden. Schutzhaft bedeutete In­
haftierung von unbekannter Dauer ohne Ge­
richtsverfahren , durchgeführt in der Regel 
im Konzentrationslager Kislau . Kein ge­
ringerer als der Karlsruher Generalstaatsan­
walt Emil Brettle offenbarte übrigens, we i­
chem Zweck das makabre Zusammenspiel 
von Gestapo und Presse be i der Publizierung 
"rasseschände rischer Verhältnisse" diente. 
In seinem " Lagebericht" vom 3. Dezember 
1935, erstattet für die Monate Januar bis No­
vember jenes jahres, schrieb der hochrangige 
Karlsruher Jurist: "Zur Vorbereitung der 
Nürnberger Gesetze wurden, wie man nach­
träglich annehmen muß, auch im Oberlan­
desgerichtsbezirk Karlsruhe im Sommer d. J. 
eine größere Anza hl von Juden wegen Ras­
senschande und anderer tatsächlicher oder 
vermeintlicher Provokationen und Misseta­
ten in Schutzhaft genommen. Gewöhnlich 
wurden die entsprechenden Vorgänge in der 
NS-Presse geschildert." 14 Die Offenheit, mit 
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der der Karlsruher Generalstaatsanwalt die 
Maßnahmen der Gestapo der" Vorbereitung 
der Nürnberger Gesetze" zuordnet, ist eben­
so bemerkenswert wie seine Distanzierung 
("vermeintlich") von den "Vorgängen". 

Entrechtung als Stamsprin zip 

Beim " Reichsparteitag der Freiheit" Mitte 
September war es dann soweit, daß die De­
klassierung der deutschen Juden zu einer 
Gruppe minderen Rechts und Wertes ihren 
gesetzlichen Rahmen erhielt. Mit dem 
" Reichsbürgerrecht" wurden den deutschen 
Juden die Bürgerrechte genommen, mit dem 
" Gesetz zum Schutze des deutschen Blutes 
und der deutschen Ehre" wurden ihnen fun­
damentale Menschenrechte entzogen. 
Der von den "Nürnberger Gesetzen" betrof­
fene Karlsruher Rechtsanwalt Dr. Arthur 
Weilbauer, der als Kriegsteilnehmer seine 
Kanzlei, zusammen mit seinem Bruder Eu­
gen, noch bis ins Jahr 1938 führen konnte, 
bewertete jene Gesetze im nachhinein so: 
" Diese Nürnberger Gesetze erhoben im 
praktischen Ergebnis die E ntrechtung und 
Diskriminierung aller jüdischen Mitbürger 
zum Staatsprinzip und schufen gesetzliche 
Begriffe wie Arier, also Nicht juden, Halb­
und Viertelarier, je nachdem, ob ein EItern­
oder Großelternteil jüdischer Abstammung 
war, gleichgültig, ob schon vor Generatione n 
getauft oder nicht. Hierin unterschieden sich 
die nazistischen Begriffe von denen der In­
quisitionszeit, wei l jetzt nur auf den rassi­
schen Gesichtspunkt abgehoben wurde, 
nicht aber auf religiöse Zugehörigkeit. Die 
Deutschen aber bezeichnete man als Arier, 
ohne Rücksicht auf alle seit bald zwei Jahr­
tausenden erfOlgten rassischen Vermischun­
gen."IS 

Die nationalsozialistische P ropaganda ver­
suchte indessen, die totale E ntrechtung in ei­
ne auch für die Juden positive Entscheidung 
zu verfälschen. Hiller selbst erklärte bei dem 
Parteitag in Nürnberg, die Deutsche Reichs­
regierung sei beherrscht von dem Gedanken, 
" durch eine einmalige säkulare Lösung viel-



le icht doch eine Ebe­
ne schaffen zu kön­
nen, auf der es dem 
de utsche n Volk mög­
lich ist, ein erträgli­
ches Verhältn is zum 
jüdische n Volke fin­
den zu können". 16 

Und Alfred Ingemar 
Berndt, als Haupt­
schriftle iter des amtl i­
chen De utschen Nach­
ri chtenbü ros e ine r de r 
bekannteste n Publizi­
sten des Regimes, 
sekundierte seinem 
" Führer" in ei ne m 
A rti kel für den " De ut­
schen Dienst": " Da­
durch, daß das Juden­
tum zu einer natio­
nale n Minde rhe it ge­
stempe lt wird, ist 
es übe rhaupt wiede r 
möglich, norma le Be­
zie hungen zwischen 
Deutschtum un d Ju-
dentum 
len." 17 

We lcher 

herzuste l-

A rt diese 
" normale n Beziehun­
gen" waren, stellte 
sich sehr schne ll her­
a us. Schon zwei Wo­
chen nach Ve rkün­
d ung de r " Nürnber­
ger Gesetze", mit 
Runderlaß vom 30 . 
Septembe r, gab der 
Reichs- und Pre ußi­
sche Ministe r des In­
nern Weisung, alle jü­
dischen Beamten, "die 
von drei oder vier 
der Rasse nach volIjü­
dischen Große ltern­
teilen abstammen", 
mit sofort iger Wir-
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In Großalifmachung berichtete wie alle deutschen Zeilullgen am Tag nach ihrer Ver­
kiindung auch die " Badische Pressc" über die "Niirnberger Gesetze". In ihrem Leit­
artikel stellte di e - noch immer als bürgerlich gelt ende - Karlsruher Zeitung fest, das 
Gesetz zum Schu tz des deutschen Blutes und der deutschen Ehre ziehe die "Schlu ß­
fo lgerung aus den lIutiolialsoziulistischen Rassenanschuuungen" . Damit we rde 
" Klarheit" geschaffen, eine Feststellung, die der Kommentator auch als ü berschri ft 
seines Leitartikels verwendete 
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kung zu beurlauben. Der Badische Innenmi­
nister ordnete daraufhin an: " Vollzug ist un­
ter Angabe des Namens und der Amtsbe­
zeichnung der Beamten bis 10. 10.35 hierher 
anzuzeigen." IS Mit der 1. Verordnung zum 
Reichsbürgergesetz vom 14. November 1935 
erhielten diese Anordnungen ihren gesetzli­
chen Rückhalt. l ' Nun verloren endgültig 
auch alle Weltkriegsteilnehmer sowie Juden, 
die schon vor dem 1. August 1914 Beamte 
gewesen waren , das ihnen im Frühjahr 1933 
ei ngeräumte Privileg, im Amt bleiben zu 
können. 
Zu den von den Propagandisten des NS-Re­
gimes "normale Beziehungen" genannten 
Folgen der "Nürnberger Gesetze" gehörte 
auch, daß " Rassenschande" fortan nicht 

" Die vom Reichstag in Nürnberg be­
schlossenen Gesetze haben die Juden in 
Deutschland aufs Schwerste betroffen. Sie 
sollen aber eine Ebene schaffen, auf der ein 
erträgliches Verhältnis zwischen dem deut­
schen und dem jüdischen Volk möglich ist. 
Die Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland ist willens, hierzu mit ihrer gan­
zen Kraft beizutragen. Voraussetzung für ein 
erträgliches Verhältnis ist die Hoffnung, daß 
den Juden und jüdischen Gemeinden in 
Deutschland durch Beendigung ihrer Diffa­
mierung die moralische und wirtschaftliche 
Existenzmöglichkeit gelassen wird." 
Programmatische Erklärung des Präsidenten der 
Reichsvertretung der Juden ill Deutschland, Dr. Leo 
Bneck, vom 22. September /935 (HSIAS 
J 355 Box 254) 

mehr lediglich ein "Vergehen" war, um das 
sich die Gestapo kümmern zu müssen glaub­
te, bei dem sich jedoch Richter bisher nicht 
die Finger schmutzig zu machen brauchten. 
Jetzt mußte auch die Justiz tätig werden, und 
Staatsanwälte wie Richter hatten alle Hände 
voll zu tun, um "deutsches Blut" und "deut­
sche Ehre" zu "schülzen". 
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"Rassenschande" 
und "Rassenkunde" 

Nach dem " Gesetz zum Schutz des deutschen 
Blutes und der deutschen Ehre" war die Ehe­
schließung zwischen "Ariern" und Juden 
ebenso untersagt wie der außereheliche Ge­
schlechtsverkehr. Im Falle einer solcherma­
ßen verbotenen Eheschließung mußten die 
Richter Zuchthausstrafen aussprechen. Der 
außereheliche Verkehr zwischen Juden und 
Nicht juden war mit Gefängnis oder Z ucht­
haus zu bestrafen, doch war nur der jeweilige 
männliche Partner strafrechtlich zu verfol­
gen. 
Wegen des letztgenannten " Vergehens" kam 
es nach Erlaß des Nürnberger " Blutschutz­
gesetzes" zu zahlreichen Prozessen wegen 
" Rassenschande". Sie beschäftigten die Ge­
richte bis weit in den Krieg hinein. Offenbar 
in Erkenntnis des mit diesem Gesetz bewirk­
ten eklatanten Verstoßes gegen ungeschrie­
bene Gesetze der Menschlichkeit würdigten 
nicht wenige Richter häufiger, als den Rasse­
ideologen lieb war, mildernde Umstände und 
verhängten anfangs - nach Auffassung der 
Scharfmacher - relativ milde Strafen. In ei­
nem Bericht des auch für Baden zuständigen 
Oberabschnitts Südwest des Sicherheitsdien­
stes Reichsführer SS vom 27. Mai 1936 wur­
de eine Reihe von Urteilen in " Rassenschan­
deprozessen" angeprangert , in denen statt 
der It. Gesetz ebenfalls möglichen Z ucht­
hausstrafe lediglich Gefängnisstrafen ver­
hängt wurden. Der Bericht schließt mit der 
Feststellung: "Zusammenfassend kann fest­
gestellt werden, daß in keinem der vorliegen­
den Fälle die gesetzlichen Möglichkeiten 
auch nur annähernd ausgeschöpft worden 
sind. Zuchthausstrafen wurden bis heute 
überhaupt noch nie ausgesprochen . . . "1 

Es liegt auf der Hand, daß das Delikt de r 
"Rassenschande" immer nur aufgrund von 
Denunziat ionen vor die Gerichte kam. Nach 
Verkündung der Nürnberger Gesetze scheint 
sich das Denunziantenturn verstärkt breitge­
macht zu haben. Im Herbst 1935 wa rnte 



selbst das - für ganz Baden zuständige - Ge­
heime St aatspolizeiamt Karlsruhe vor " be­
rufsmäßigen Verleumdern ", die sich " teils 
aus persönlichen Rachemotiven heraus an 
die Gestaposte Ilen wenden, um diese für ihre 
eigensüchtigen Z iele zu mi ßbrauchen" , In ei­
nem Erl aß vom 26. September an die Be­
zirksämter, Polizeidirek tionen, Polizeipräsi­
dien und die unterstellten Geheimen Staats­
polizeis te Ilen werden diese aufgefordert , zu­
nächst ei nm al "genaue Nachprüfungen auch 
über die Person der Anzeiger vorher durch­
zuführen".2 

"Artvergessenes Subjekt" 

Die Vorhaltungen an die Richter wegen zu 
geringer Strafen gegenüber " Rasseschän­
dern " hatten rasch Erfolg. Von Jahr zu Jahr 
ste igerte sich das Strafmaß. Hinzu kam , daß 
vor allem die nationalsozia listische Presse 
über Prozesse wegen Rassenschande in gro­
ßer Aufmachu ng und unter Nennung der Na­
men der Angeklagten berichte te. Handelte 
es sich bei dem Angeklagten um ein en 
"Nichtarier" , wurde er zum "jüdischen 
Wüstling" abgestempelt. 3 War jedoch ein 
" Arier" verurteilt worden , war ihm eine 
nicht minder niederträchtige Beschimpfung 
sicher, wie der nachstehende Fall zeigt. 
1m März 1937 waren ein 47jähriger " ari­
scher" Mann aus Karlsruhe und eine 36 Jah­
re a lte Jüdin angek lagt, "geschlechtsvertrau­
lichen" Verkehr gehabt zu haben. Das Ver­
fahren ergab, daß die bei den sich schon seit 
dem Jahr 19 19 kannten. Weder diese r Um­
stand noch die Tatsache, daß das intime Ver­
hältnis nach Verkündung der Nürn berger 
Gesetze zunächst e rlosch, wurde vom Ge­
richt als strafmildernd bewe rte t. Wer sich in 
jener Zeit ein Gefü hl für Menschlichkeit be­
wahrt hatte, konnte selbst aus dem Be richt 
der Karlsruher NS-Zeitung noch erkennen , 
welche Tragöd ien sich hinter den Rassen­
schandeprozessen bisweilen verbargen. Im 
"Führer" war zu lesen: "Die Angeklagte ver­
suchte nunmehr (nach Inkrafttreten der 
Nürnberger Gesetze ; d . VerL) nach Holland 

oder Am erik a auszuwandern . Die Verhand­
lungen verzögert en sich aber immer wieder, 
und so kam es, daß G. wiederholt in ihrer 
Wohnung ihr helfend zu r Seite stand und sich 
dabei auch dreimal gegen das Gesetz zum 
Schutz des deutschen Bl utes vergi ng.'" 
Das Landgericht Karlsruhe räumte zwar die 
"Erwägung menschlicher G ründe" e in , lehn­
te es jedoch mit dem pathetiSChen Hinweis, 
das Gesetz stehe " höher als alle Konflikte 
zwischen Neigung und Pfl icht" , a usdrück lich 
ab, "auf die nach dem Gesetz ebenfa lls mög­
liche Gefängnisstrafe zu erkennen" . Der An­
geklagte erh ielt e in Jahr Z uchtha us. Seine jü­
dische Freundin wurde zu drei Monaten Ge­
fängnis ve rurteilt - wegen Beih ilfe. Die Re­
dakteure der "Badischen Presse" aber, die, 
wenn auch kürze r, gleichfa lls über diesen Fall 
bericht e ten, hatten keine Sk rupe l, den Ver­
urteilten als e in "artvergessenes Subjek t" zu 
bezeichnen.' 
Sowohl in den Lageberichten des Geheimen 
Staatspo lizeiamtes Karlsruhe wie in jenen 
des Karlsruher Genera lstaatsanwalts, letzte­
re an die Adresse des Reichsjustizministers 
gerichte t, wurden die Fälle von Rassenschan­
de in Baden gewissenhaft gemeldet. Vor al­
lem " Arier" waren es, die ihrer Beziehungen 
zu Jüdinnen wegen vor Gericht gestellt wur­
den. " Die hohe Zahl der Fälle a rischer Ras­
seschänder", so hieß es in einem Bericht der 
Gestapo Karlsruhe für die Monate Dezem­
ber 1937 und Januar 1938, "zeigt wieder, wie 
sehr das rassische Denken in der Bevö lke­
rung ... noch im argen liegt". 6 

Bis zum Jahr 1938 steigerten sich die gegen 
" deutschblütige" Rassenschänder verh äng­
ten Strafen bis zu zweieinhalb Jahren Zucht ­
haus und Ehrverlust. Ebenfalls im Jahr 1938 
ve rhand elte die Zweigste lle Pfo rzheim des 
Landgerichts Karlsruhe gegen einen " Arier" 
aus Wil fe rdingen wegen seines Verhältnisses 
mit e ine r Frau, die, obwohl Mischling I. G ra­
des, als Volljüdin galt, weil sie zum Zeitpun kt 
der Verkiindung der Nürnberger Gesetze der 
jüdischen Religionsgemeinschaft angehörte. 7 

Welches Urte il gesprochen wu rde, ist nicht 
be kann t. 
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Vermähhmgsanzeige 
an den Generalstaatsanwalt 

Nur nebenbei sei erwähnt, daß es wegen ei­
ner möglichen Bestrafung von Fra uen, die in 
Prozesse wegen Rassenschande verwickelt 
waren, offensichtlich zu einer Kontroverse 
zwischen dem Chef der Sicherheitspolizei 
und des SO, Heydrich, und dem Reichsjustiz­
minister kam. Heydrich habe angeordnet, 
"bei Rassenschande zwischen e inem Deut­
schen und einer jüdischen Frau ist diese so­
fort nach Abschluß des Gerichtsverfahrens in 
Schutzhaft zu nehmen".' Auf solch hinter­
hältige Weise sollte die im Gesetz für die mit­
beteiligte Frau eingeräumte Straffreiheit un­
terlaufen werden. 1m Gegensatz dazu ließ 
der Reichsjustizminister jedoch mitteilen, 
der Führer vertrete nach wie vor die Auffas­
sung, .. daß die beteiligte Frau straflos bleiben 
solle" . E in entsprechender Erlaß des Reichs­
kriminalpolizeiamtes Berlin vom 26. Sep­
tember 1939 ging auch bei der Kriminalpoli­
zeisteIle Karlsruhe ein ' 
Wohl nur selten war es den in Prozesse wegen 
"Rassenschande" verwicke lten Personen 
möglich, der Justiz ein Schnippchen zu schl a­
gen, wie dies einem Mannheimer Juden und 
seiner "arischen" Verlobten gelang. In sei­
nem "Lagebericht" an den Reichsjustizmini­
ster für die Monate Februar, März 1938 
schrieb der Karlsruher Generalstaatsanwalt 
Ernst Lautz wörtlich: .. Die Verfahren wegen 
Rassenschande haben weiter abgenommen. 
Als anschauliches Beispiel jüdischer Frech­
heit sei erwähnt, daß der von de r Großen 
Strafk ammer in Mannheim am 21. Juli 1936 
wegen Rassenschande zu zehn Monaten Ge­
fängnis verurteilte Jude K. N. im Februar 
1938 der Staatsanwaltschaft Mannheim eine 
Vermählungsanzeige geschickt hat. Laut die­
ser Vermählungsanzeige hat N. mit der 
deutschblütigen E. G. aus Mannheim im Fe­
bruar 1938 in London eine Ehe eingegangen. 
Wegen Rassenschande gerade mit der G. war 
er durch Urteil der Großen Strafkammer am 
21. Juli 1936 zu der Strafe von 10 Monaten 
verurteilt worden, die er verbüßt hat. Die G. 
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ist am 6. Februar 1938 mit der Behauptung, 
sie müsse dringend nach der Schweiz fahren, 
aufgrund ihres im Jahre 1936 ausgestellten 
Reisepasses ins Ausland ge reist. Gegen G. ist 
ein Verfahren wegen Verbrechens nach § 1 
und § 5 des Blutschutzgesetzes ei ngeleitet 
worden, zu dessen Durchführung aber N. 
wohl keine Gelegenheit bieten wird. " ' 0 (D ie 
Namen wurden vom Verf. abgekürzt.) 
Der Karlsruher Generalstaatsanwalt ver­
säumte nicht, die von ihm zu erwartende ver­
bale Bewertung des Falles ( .. jüdische Frech­
heit" ) mitzuliefern . Angesichts seiner distan­
zierten Haltung gegenüber der Verhängung 
von Schutzhaft bei früherer Gelegenheit (vgl. 
Kapitel " Die Nürnberger Gesetze" ), könnte 
im Schlußsatz seines Berichts durchaus ein 
Quentehen Selbsti ronie zu erkennen sein . 
Zu welch tragischem Ende die Nürnberger 
Rassegesetze das Verhältnis zweier Men­
schen treiben konnte, erweist sich aus einem 
weiteren Bericht des Karlsruher General­
staatsanwalts, erstattet am 25. August 1939, 
wenige Tage vor Kriegsbeginn. Aus diesem 
Bericht erfuhr der Reichsjustizministe r, daß 
sich in Freiburg eine J 8jährige " arische" 
Kontoristin einem Jüdischen Kaufmann, ver­
mutlich aus Karlsruhe, "zum rassenschände­
rischen Verkehr hingegeben" habe. Die 
Richter brauchten sich dieses Falles jedoch 
nicht mehr anzunehmen, denn - so die lako­
nische Schlußbemerkung des Generalstaats­
anwalts - " W. hat sich nach Besuch eines 
Verteidigers, eines Karlsruher jüdischen 
Konsulenten ", durch Selbsttötung der straf­
rechtlichen Verantwortung entzogen" ." 

Hausgehilfinnen unter 45 Jahren entlassen 

Der Paragraph 3 des "Gesetzes zum Schutze 
des deutschen Blutes und der deutschen Eh­
re" ( .. Juden dürfen weibliche Staatsangehö­
rige deutschen oder artverwandten Blutes 
unter 45 Jahren in ihrem Haushalt nicht be­
schäfti gen") und die in Paragraph 5 ange­
drohte Gefängnisstrafe bis zu ei nem Jahr im 
Fall e der Zuwiderhandlung hatten zur Folge, 
daß zahlreiche .. arische" Hausgehil fin nen 



entlassen werden mußten. Gertrud Thomas, 
dam als Lehrling in der Anwaltspraxis Dr. 
Arthur und Dr. Eugen Weilbauer, erinnert 
sich, daß sie den Hausgehilfinnen beider Fa­
milien Weilbauer, denen gekündigt werden 
mußte, die Inva lidenkarten fertig zu machen 
hatte. Es sei jedoch gelungen, zwei über 
45jährige, gleichfalls "arische" Hausgehil­
finnen einzustellen ,I3 
Ein Beschäftigungsverbot für "arische" 
Hausangestellte unter 45 Jahren, gültig für 
Haushalte, in denen ein jüdischer Mann 
Haushaltsvorstand oder der Hausgemein­
schaft zugehörig war, zerstörte ein oft viele 
Jahre bestehendes Vertrauensverhältnis. 
Darüber hinaus führte das Verbot zu biswei­
len schwierigen Situationen, sowohl für die 
jüdischen Fami lien, fa lls Pflegebedürftige zu 
betreuen waren, wie für die Hausgehilfinnen , 
die keine andere Arbeitsstelle fanden . T heo­
retisch gab es die Möglichkeit, " Befreiungs­
sche ine " zu beantragen, deren Gewährung 
sich jedoch der Reichsinnenminister mit Er­
laß vom 31. Dezember 1935 selbst vorbe­
hielt. '4 In seinem " Lagebericht" für den Mo­
nat Dezember 1935 meldete der Che f des 
Geheimen Staatspo lizeiamtes Karlsruhe, 
Berckmüller: " Auffallend sind die zahlrei­
chen Gesuche von Juden um die Erlaubnis 
der Weiterbeschäftigung arischer Dienst­
mädche n." Die vom Gesetz Betroffenen ver­
suchten sich jedoch auch auf andere Weise zu 
helfen, wie Berckmüllers Gestapoleute er­
mittelt hatten: " Z ur Umgehung des Ve rbots 
versucht man die Gehi lfinnen als Untermie­
ter zu bezeichnen." 15 

Die vom Reichsinnenminister eingeräumte 
Möglichkeit einer " Befreiung" vom Beschäf­
tigungsverbot für jüngere Hausgehilfinnen 
wurde offenbar nur äußerst selten gewährt. 
Aus Karlsruhe sind me hrere Fälle bekannt , 
in denen ein " Befreiungsschein" trotz offen­
kundiger Notlage nicht gewährt wurde. 
Nachstehend ei nige Beispiele : ,. 
Dem 50jährigen Arzt Dr. Siegfri ed Kahn 
(1885 - 1955), a lleinstehend und wegen einer 
Lähmung an den Rollstuhl gefesselt, nützte 
in seinem Gesuch an die Präsidialkanzlei des 

Führers auch der Hinweis auf seine vierjähri­
ge Teilnahme am Welt krieg und die verliehe­
nen Orden nichts. Trotz eines unterstützen­
den Gutachtens des Krankenhaus-Direktors 
Dr. Hugo Starck wurde Kahns Pflegerin und 
Haushälterin entlassen. 
Dem über 70jährigen Ehepaar Adolf 
(1862-1938) und Eugenie Richheimer 
(J 864-1954) verweigerte das Arbeitsamt 
Karlsruhe sogar die Zuweisung einer über 
45jährigen Hausgehilfin wegen angeblich zu 
geringer Bezahlung. 
Eine Witwe, die einer jüdischen Familie, bei 
der sie zur Miete wohnte, einmal wöchentlich 
die Treppe putzte, erhielt vom Karlsruher 
POlizeipräsidium den Bescheid , "der W. ist 
zu eröffnen, daß auch die Arbeit einer Putz­
frau als alltägliche Arbeit gilt und deren Aus­
übung bei Juden mit männlichen Wohnungs­
genossen nach Maßgabe des Gesetzes straf­
bar ist". 

Vergehen gegen " Blutschandegesetz" 

Einer von der Fürsorge unterstützten kör­
perbehinderten, in dürftigsten Verhältnissen 
lebenden, jedoch noch nicht 45 Jahre alten 
Frau wurde untersagt, gegen Lohn und Mit­
tagessen das eineinhalbj ährige Kind einer jü­
dischen Fami lie auszuführen und auf Kinder­
spielplätzen zu beaufsichtigen. Dies, obwohl 
nur der Haushaltsvorstand Jude, dessen Frau 
jedoch " arisch" und die beiden Kinder evan­
gelisch getauft und erzogen worden waren. 
Im Dezember 1938 stand d ie jüdische 
Konzertsängerin Elisabeth Friedberg 
(1888-1942) ", Kriegsstraße 122, wegen 
" Vergehens gegen das Blutschandegesetz" 
vor dem Karlsruher Amtsgericht. Sie hatte 
zeitweise eine "arische" Hausangestellte be­
schäft igt, womit sie sich nach Auffassung des 
Richters deshalb strafbar machte, wei l bei ihr 
ein jüdischer Mann zur Untermiete wohnte. 
Sie wurde zu 150 RM Geldstrafe verurteilt, 
wobei der Richter in der Urteilsbegründung 
darauf verwies, die Auffassung, ein Unter­
mieter gehöre zur Hausgemeinschaft , "dürf­
te auch dem gesunden Volksempfinden ent-
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sprechen" . 18 Bezeichnend auch die Art der 
Berichtersta ttung über diesen Fall in der 
Karlsruher NS-Zeitung. Dort war zu lesen: 
" Ihren jiddischen Jargon, den sie aus der Zeit 
ihres Auftretens als Sängerin haben mag, hat 
sie keineswegs verloren. Sie redet mit Hän­
den, als sei sie in der Synagoge, gebärdet sich 
frech und anmaßend, so daß der Staatsan­
walt, der drei Wochen Gefängnis beantragte, 
allen Grund hatte, dem Gericht nahezulegen, 
das Verhalten der Angeklagten beim Straf­
maß zu berücksichtigen." 

Unterrichtsfach: 
" Rassenkunde des del/tschen Volkes" 

Im Jahr der Verkündung der Nürnberger 
" Rassegesetze" wurde an den Schulen die 
sogenannte " Rassenkunde" als Pflicht fach 
eingeführt. Das Karlsruher Bismarck-Gym­
nasium kam allerdings entspreche nden Er­
lassen des Kultusministeriums zuvor und 
nahm einen erb- und rasse biologischen Un­
terricht " aus eigenem Entschluß der Direk­
tion" schon ein Jahr früher, im Schuljahr 
1934/35 , in den Stundenplan auf. Mit Ge­
nehmigung des Ministeriums erhielten die 
Unter- und Oberprimen wöchentlich je eine 
Stunde Unterricht in dem neuen Fach. 19 

Im Schuljahr 1935/3 6 sah der vom Kultusmi­
nisterium vorgeschriebene Lehrstoff im Be­
reich " Rassen kunde des deutschen Volkes" 
dann so aus: " Die erblichen Eigenschaften 
des Menschen - Lehre von der Konstitution 
- Die menschlichen Rassekreise - Die euro­
päischen Rassen, ihre körperlichen und seeli­
schen Eigentümlichkei ten und ihre Verbrei­
tung - Deutsche Rassenkunde und die Ju­
den frage- Die soziale rassenhygienische Ge­
setzgebung Deutschlands und ihre Begrün­
dung - Die aufbauende nat ionalsozialistische 
Bevölkerungspolitik" . 
An den Volksschulen wurde die Rassenkun­
de im Rahmen des Naturkundeunterrichts 
vermittelt. Annemarie Seiberlich, seit 1931 
Schülerin der Uhlandschule, kann anhand ih­
rer Aufsatz- und Diktathefte belegen , daß 
der Lehrpl an von 1935 an "eindeutig auf di e 
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vorgeschriebene Linie gebracht" wurde . 
Rückblickend beschreibt sie die damalige Si­
tuation an ihrer Schule so: "Die Germanen 
mit all ihren ,Vorzügen' - no rdisches Ausse­
hen und tapfere innere Haltung - faszinier­
ten ja auch viele treudeutsche Nichtnazis. 
Mancher L ehrer mag seine ,Linientreue', die 
er innerlich gar nicht hatte, so überzeugend 
demonstriert haben. In der Naturkunde wur­
de ausführlich über das nicht lebenswerte Le­
ben und di e Reinhaltung der Rasse gespro­
chen und am Mendelschen Gesetz die Verer­
bung nachgewiesen. Ich sehe die Zeichnun­
gen mit den ,Erbsen beispielen' noch deutlich 
vor mir. "'0 Einer der Lehrer an der Uhland ­
schule tat sich dadurch hervor, daß e r seinen 
Schülerinnen die Rassenlehre mit besonde­
rer E indringlichkeit einpaukte. Die Schüle­
rinnen gaben ihm dieserhalb den Spitznamen 
"Nordraß" .2 1 

An der Unterrichtung über Rassenkunde, 
die an den höheren Schulen innerhalb des 
Fachs Biologie gelehrt wurde, mußten im 
Grundsatz auch die jüdischen Schüler te il­
nehmen. Es gab aber doch wohl auch den ei­
nen oder anderen Lehrer, der einsichtig ge­
nug war, die den jüdischen Schülern über die­
sen Stoff zugemutete Demütigung zu erspa­
ren. Am Lessing-Gymnasium verschonte der 
Bio logielehrer e ine von Lehrern und Schul­
kameraden gleichermaßen geschätzte jüdi­
sche Mitschülerin von der Peinlichkeit, hören 
zu müssen, daß sie angeblich einer minder­
wertigen Rasse angehörte, mit der Aufforde­
rung: "Bitte bleiben Sie das nächste Mal dem 
Unterricht fern , ich muß über die Juden re­
den. " 22 

Paul Alexander Ziegler (geb. 1924), damals 
Steinstraße 19, dem die Teilnahme am Ras­
senkunde-Unterricht gleichfalls erspart wur­
de, erinnert sich mit Dankbarkeit sei ner Leh­
rer Kunzmann und Hoffm ann von der Uh­
landschule, welche gegenüber ihm als Juden 
"vie l Mitleid gehabt" hätten und " ihre Ab­
sche u im Klassenzimmer aussprachen über 
das Benehmen der Nazibürger" . Als Ziegler 
zu Begi nn des Rassenkundeunterrichts das 
Kl assenzimmer verließ, habe Herr Kunz-



mann ihm wörtlich gesagt: "Paul , ich wollte, 
daß ich auch aus dem Schul raum rausgehe n 
könnte; solch e inen Sch ... dreck e uch Kin­
dern zu le hren, ist eine Be le idigung zu m Ge­
hirn. " 23 

In einer Akt ennotiz, die de r Direktor des Ba­
dischen Staat stechnikums offenbar nach 
Rücksprache mit de m Kultusministe rium 
über die Te ilnahme von Jude n an sogenann­
ten "Gesinnungsfächern" machte, heißt es: 
" Nichtarie rn kann auf Antrag die Teilnahme 
am Unte rrich t in Gesi nnungsfäche rn e rlas­
sen werden." Dann aber der Z usatz: " N immt 
ein Nichtarier an dem Unterricht in einem 
G esinnungsfach te il , da nn hat er sich jeder 
Kritik an de m Vortrag zu e ntha lten und sich 
so zu ve rha lte n, wie sich ein Fremder als Gast 
in einem anderen Lande benimmt, nämlich 
taktvoll und zurückhaltend . ,," 
Unter Gesi nnungsfäche rn wurden de r Un­
terricht in " Rassenkunde", aber auch der so­
genannte nationalpoli tische Unterricht ver­
standen. Als Dr. Erich Cohn ( 1887- 1942), 
Beierthe imer A llee 28, Inhaber der Bie le­
fe ld 'schen Buchhandlung am Marktpla tz, im 
Mai 1936 die Dire ktion des Humboldt- Rea l­
gymn asiums bat , seinen in der Quinta dieser 
Schule be findliche n So hn Clemens vom na­
tiona lpolitische n Unte rricht zu befre ie n, ant ­
wortete ihm Direktor Dr. Kurt Jacki, er sei 
des Glaubens gewesen, Cleme ns Cohn sei 
Halbjude, und fügte de n aufschlußre ichen 
Hinweis an, " weshalb ihm laut Verordnung 
die Möglichke it gegebe n werden soll te , in die 
Volksgeme inschaft eingegliedert zu wer­
den".25 
Das The ma Rassenkunde war a nde re rseits 
nicht frei von Kuriositäte n. An der Fichte­
schule wurden von dem mit der Rassenkunde 
beauftragten Professor die Rassenmerkmale 
der Schüle r mit Winke ln und Maße n festge­
stellt. Abe r a uch e in De utschle hrer dieser 
Schule le istete seinen pädagogischen Beitrag 
für das ne ue De utschland, inde m e r, a ls 
Goethes " Hermann und Dorothea" gelesen 
wurde, Hermann als den "ersten SA-Mann" 
und Dorothea als das "erste BDM-Mädel" 
bezeichne te .'6 
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Der Salz "denn das Heil komml von den Juden" mußle 
geslrichen werden. (Wiedergube einer Originalseile mit 
der Streichung; s. auch S. 134) 

Große Heiterkeit erregte ein V orkommnis, 
das sich im Jahr 1935 a n der H andelsschule 
e re ignete. De r im Jahr 1939 nach Palästina 
e migrie rte Lo thaI' Speyer (19 13 - 1987) 
schilde rt den Vorgang, dessen unfreiwi lliger 
Mitte lpunkt seine Schwester Gertrud 
(1918-1985) war, so: " Meine Schwester war 
im Ja hr 1935 in de r Handelsschule noch mit 
christlichen Mädels zusamme n. Dama ls be-
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gann man in den Schulen die berÜChtigte Na­
zi-Rassentheorie zu lehren. Die neue Lehre­
rin, die dies in ihrer Klasse tat und die Mädels 
noch nicht kann te, versuchte es an einem le­
benden Objekt zu verdeutlichen. Sie wies 
(um den typischen nordischen Menschen 
vorzufüh ren; d. Verf.) unverzüglich auf mei­
ne Schwester und bezeichnete sie als eine 
echte Arierin . Sie hatte zufällig eine sehr 
sportliche Figur und rote Haare." Nach Lo­
thar Speyers Mitteilung machte diese Episo­
de in ganz Baden die Runde.27 

In diesem Fall wurde die so verbissen gelehr­
te Rassentheorie nachhaltig ad absurdum ge­
fü hrt. Kaum nachzuvollziehen ist jedoch, in 
welcher seelischen Not sich die jüdischen 
Schüler und Schülerinnen befanden, denen 
über die Rassenkunde eingeredet wurde, 
Menschen zweiter Klasse zu sein. Manchen 
"arischen" Schüler veranlaßte aber umge­
kehrt gerade die " Rassen kunde" zur Nach­
denklichkeit. Gustel Viii ringer, seit Ostern 
193 1 Fichteschülerin in einer Klasse, in der 
ein Drittel der Mädchen Jüdinnen waren: 
"Zur politischen Kritik wurden wir selbstver­
ständlich nicht erzogen, es ist aber sicher, daß 
sie sich in unserer Klasse von dem Augen­
blick an regte, als man uns weismachen woll­
te, die jüdischen Mädchen, die wir von Kind­
heit an kannten und mit denen wir befreun­
det waren, seien Angehörige einer mipder­
wertigen Rasse. " 28 

Ei nwirkungen aus rassischen Gründen gab es 
seitens der Regierung auch auf den Reli­
gionsunterricht. Ein "rotes Tuch" war den 
Nationalsozialisten vor allem das Alte Testa­
ment, gegen dessen Verwendung der Badi­
sche Minister des Kultus und Unterrichts "al­
lerernste Bedenken" geltend machte. In ei­
nem Schreiben vom 26. Oktober 1938 an das 
Stadtschulamt Mannheim, das nachrichtlich 
auch den übrigen Kreis- und Stadtschuläm­
tern sowie allen höheren, Gewerbe-, Han­
dels- und Privatschulen zugeleitet wurde, 
machte der Minister eine erstaunliche Mittei­
lung. Danach hatte der Landesbischof der 
evangelisch-protestantischen Landeskirche 
seine Zustimmung gegeben, die Geschichte 

134 

" Weißt Du, solange ich bei Dr. K. (einem 
Rabbiner; d. Verf.) bin, bin ich froh, ein Jude 
zu sein und auch, daß ich soviel Schönes erle­
be. Aber sowie ich dann wieder zur Schule 
gehe und die anderen Mädels alle wie eine 
geschlossene Kette mir gegenüberstehen, be­
neide ich sie sehr. Dann bin ich unglück lich, 
daß ausgerechnet ich einen anderen Glauben 
habe. Ich weiß, daß es charakterlos und feige 
ist, aber ich kann doch nichts für meine 
Gedanken. " 
Edilh Diet,: Kinderbriefe /933 - /939. Ei" Tatsachen· 
berichl, tmveröf!. Mskr., Berlin 1939, S. 6 
(kurz vor Beginn des 2. Weltkriegs verfaßt), Kopie 
StadtAK 81StS / 3/254. Editlr Diet, lebt seit 1946 in 
Kar/srulle. 

"Jesus und die Samariter" aus dem Neuen 
Testament o hne den "beanstandete n" Satz 
"denn das Heil kommt von den Juden" zu 
behandeln. Der Minister in seinem Schrei­
ben: "Es sollte daher veranlaßt werden, daß 
der genannte Satz in den in der Schule zur 
Verwendung kommenden ,Biblischen Ge­
schichten' gestrichen wird, damit auch die 
Gefahr (I) einer Behandlung dieses Satzes im 
Unterricht nicht mehr besteht."'· 
Günter Lang, ein damals neunjähriger Schü­
ler an der Volksschule Beiertheim, erinnert 
sich, auf welche Weise sein Religionslehrer 
am Tag nach der " Reichskristallnacht" der 
ministeriellen Anweisung nachkam: " Wir 
mu ßten so, wie wir saßen, im Gänsemarsch 
antre ten und mit der Bibel zum Pult des Leh­
rers nach vorn kommen ... D ann nahm der 
Lehrer den Federhalter und strich auf Seite 
120 jeweils den betreffenden Satz aus. Meine 
Mutter, die sehr religiös war, war entsetzt 
über diese Aktion des Lehrers." 
Der gleiche Zeuge berichtet, ei n anderer 
Lehrer an der Beiertheimer Schule habe den 
Schü lern die Benutzung des Wortes "weil" 
untersagt. Es mußte durch das Wörtchen 
"denn" ersetzt werden. Der Grund: "Weil" 
sei ein häufig vorkommender jüdischer Na­
me ... !30 



Mischlinge und Mischehen 

Die Nürnberger Gesetze hatten die deut­
schen Juden in eine Kategorie minderen 
Rechts gebracht und aus der deutschen 
"Volksgemeinschaft " ausgestoßen. Doch in 
große Bedrängnis kamen auch die Mischlin­
ge und die in Mischehe befindlichen "ari­
schen" Ehepartner. (Der Begriff " Mischlin­
ge" stammt aus dem Sprachsatz der NS-Zeit 
und sollt e - wie auch in anderen Kapiteln 
dieses Buchs geschehen - durch Anführungs­
striche entsprechend gekennzeichne t wer­
den. Wegen des häufigen Vo rkommens des 
Begri ffs wurde jedoch in diesem Kapite l auf 
eine besondere Kennzeichnung verzichtet.) 
Mischl inge bekamen erhebliche Schwierig­
keiten in der Schule, e rl itten Nachteile im 
Berufsleben und ha tten meist auch gesell­
schaftlich einen schweren Stand. Obwohl 
zum Teil "privilegiert". waren auch die jüdi ­
schen Partner von Mischehen Disk riminie­
rungen und spä ter Verfolgungen ausgesetzt. 
" Arische" Mischehepartner aber verloren, 
wenn sie sich von ihrem jüdischen Partner 
nicht trennten, ab dem Jahr 1937 ihre Stei­
lung, in jedem Fall als Angehörige des öffent­
lichen Dienstes. 

Mischlinge 1. und 2. Grades 

Ohne Rücksicht auf die konfessionelle Z uge­
hörigkeit und auf di e Tatsache, daß di e mei­
sten unter ihnen einer christlichen Konfes­
sion angehörten, wurden Mischlinge im NS­
Jargon durchweg als "jüdische Mischlinge" 
bezeichn et. Entsprechend der 1. Vero rdnung 
zum Reichsbü rgergesetz vom 14. November 
1935' wurde zwischen Mischlingen I . und 2. 
Grades unte rschieden. Als Mischlinge I. 
Grades wurden Personen mit zwei volijüdi ­
schen Großelte rnte ilen bezeichnet. Als 
Mischlinge 2. G rades galten Personen mit 
einem vollj üdischen Großelte rntei!. Neben 
dieser Mischl ings-G rundregel beinhaltete 
die genannte Verordnung Festlegungen, die 
auch d ie ausgefallenste Möglichkeit der 

" Vermischung" berücksichtigte. Dabei wur­
de das postulierte Prinzip der " Reinhaltung 
des Blutes" insofern ignoriert , als allein 
schon die Zugehö rigkeit zur jüdischen Reli­
gionsgemeinschaft mitbestimmend war für 
die Zuordnung e ines Mischl ings. 
Einige der Rassegesetz- Regelungen mögen 
zeigen, mit welch bürokra tischer Akribie das 
Mischlingsproblem angepackt wurde. Folgt 
man der Verordnung vom 14. November 
1935 und e iner späte ren "Schulungsinfo rma­
tio n" des Rassenpo litischen Amtes der 
NSDAP, Gau Baden" so waren neben den 
genannten Standard- Kri te rien zur Einstu­
fung von Mischlingen I. und 2. Grades nach­
stehende Festlegungen getro ffe n worden: 
1. War ein Großeltern teil Halbjude, o hne 

der jüdischen Religio nsgemeinschaft an­
zugehö ren, und war e in ande rer Großel­
ternte il Vo lljude, so war der Enkel nach 
den Nürnbe rger Gesetzen jüdischer 
Mischling 2. Grades. 

2. War e in Großelte rnte il de utschblütig, 
aber zum Judentum übergetre ten, so galt 
e r a ls Volljude, der E nkel aber, der bluts­
mäßig nur Mischling 2. G rades war, als jü­
discher Mischling I . G rades. 

3 . Wer keinen volljüdischen Großelte rnteil , 
wohl aber zwei halbjüdische Großelte rn­
te ile hatte, galt nicht als jüdischer Misch­
ling. 

Andererseits wurde gemäß der Verordnung 
vo m 14. November 1935 ein Mischling a ls 
V olljude eingestuft, der zwar "nur" zwei 
vo lljüdische G roßelternte ile hatte , jedoch a) 
bei Erlaß der Nürnberger Gese tze der jüdi ­
schen Religio nsgemeinschaft angehörte oder 
danach in sie aufge no mmen wurde, b) zu die­
sem Zeitpunkt oder danach mit e inem Juden 
verhe iratet war, c) aus e iner nach dem 15. 
September 1935 geschlossene n Mischehe 
stammte, d) aus einem außerehe lichen Ver­
kehr mit einem Juden stammte und nach dem 
31. Juli 1936 außerehe lich gebo ren wurde. ' 
Mischlingen war die Zugehörigkeit zu e iner 
großen Zahl von Organisatio nen und Ver­
bänden verwehrt. Natürlich durften sie we­
der der Partei noch e iner ihrer G liederungen 
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angehören, aber auch die Zugehö rigkeit zu 
Be rufsverbänden wie dem NS-Rechtswah­
rerbund, dem NS-Lehrerbund oder dem 
Reichsbund Deutscher Beamten war ihnen 
untersagt. Selbst in Sportvereine wurden 
Mischlinge nicht aufgenommen, nachdem 
der Deutsche Reichsbund für Leibesübun­
gen dies seinen Verbänden und Vereinen 
verboten hatte. Andererseits mußten Misch­
linge sowohl ihre Arbeitsdienstpnicht wie 
den Wehrdienst e rfüllen. (Erst ab Sommer 
J 940 waren Mischlinge nicht mehr "wehr­
würdig" .) Durch eine Änderung des Wehr­
gesetzes vom 26. Juni 1936 wurden Mischlin­
ge im Gegensatz zur Urfassung des Wehrge­
setzes zwar zum Wehrdienst zugelassen, 
doch konnten sie hier ebensowenig wie im 
Arbeitsdienst eine Vorgesetzten-Position 
einnehmen. Nichts einzuwenden hatten die 
Machthabe r dagegen, daß jüdische Misch­
linge I. und 2. Grades die Reichs- und Natio­
nalflagge hißten und daß sie den G ruß " Heil 
Hitler" schriftlich oder mündlich gebrauch­
ten (!). 
Bei Erlaß der Nürnberger Gesetze lebten in 
Karlsruhe schätzungsweise 200 Mischlinge.' 

" Zu dieser Zeit besuchte ich di e höhere 
Mädchenschule, die Fichteschule in der So­
ph ienstraße. Zunächst mußte ich aus dem 
Spo rtverein ,MTV' austre ten, e benso aus 
dem Schwimmvere in ,Neptun" dem ich als 
begeisterte Schwimmerin 5 Jahre angehörte. 
Diese Vereine bekamen anonyme Briefe, in 
denen behauptet wurde, daß sie noch eine 
Jüdin als Mitglied hällen (mit meinem Na­
men) . Mein Trainer vom ,Neptun ' ließ mich 
zu sich rufen, um mir zu versichern , daß ich, 
solange er T rainer wäre, nichts zu befürchten 
hätte und bleiben könne. Leider schied die­
ser .Herr nach einigen Monaten krankheits­
halber aus, und somit mußte ich auch gehen. 
Der MTV bat mich unter ,Bedauern ' um 
mein Fernbleiben. Es wurde überhaupt sehr 
viel von verschiedenen Seiten bedauert , aber 
man wagte nicht, sich für mich e inzusetzen. 
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Vor a llem das Los der Schüler und Jugendli ­
chen unter ihnen war sehr schwer, dem der 
Juden nicht nur vergleichbar, in manchen 
Fäll en sogar schlimmer. Dies ergab sich dar­
aus, daß jüdische Schüler immerhin noch die 
Zuflucht eigener Jugendbünde und Sport ­
vereine hatten, während Mi schli nge hier wie 
dort , bei den " Ariern " wie bei den " Nichtari ­
ern", ausgeschlossen waren. 

Kränkungen Lind Demütigungen 

Ruth Sklenarik geb. Schwalbe (geb. 1926) , 
deren Mutter Jüdin war, versichert zwar, 
Rektor und Lehrer der von ihr besuchten 
Hebelschule in der Kreuzstraße hätten sich 
ihr gegenüber "sehr anständig" benommen, 
doch hällen sich die Mitschüler weitgehend 
von ihr zurückgezogen. Aber eine Welt brach 
für sie zusammen, als sie, nachdem sie mit 
Freundinnen einige Male an Zusammen­
künften des BDM te ilgenommen hatte, auf­
grund des Einspruchs "arischer" Eltern aus 
der betreffenden Mädchengruppe ausge­
schlossen wurde. Ruth Sklenarik : " Das war 
fürchterlich für mich. Denn nun wa r ich völlig 

Auf der Strasse wurde mir oft nachgerufen 
,Jud" oder ,ein blonder Jud" ... Da mein 
Vate r in Karlsruhe e ine bekannte Persön­
lichkeit war (Sally Reiss war Abteilungslei ter 
im Kaufhaus Knopf, heute Karstadt ; d. 
Verf.) und dadurch die ganze Fami lie be­
kannt war, konnte auch ich nirgends mehr 
hin , wo das Schild ,Juden unerwünscht' hing. 
Auch in der Tanzschule Voll rath kam ein an­
onymer Brief gleichen Inhalts an. Herr Vo ll­
rath li eß mich aber trotzdem meinen Tanz­
kursus beenden. Wir durften auch keine 
Putzfrau ode r Hausangestellte mehr beschäf­
tigen, da der Haushaltungsvorstand Jude 
war. " 

Bericht Rwh Vaziri -EJahi geb. Reiss (geh. 1918), 
Tochter VOll SaUy Reiss, Abteilllngs/eiter im Kallj1ul/Is 
Kllopf, vom /2 . März 1988: Als "Mischling 
I . Grades" ;n der NlIZ;1.e;t (SlOdtAK 81SIS / 7/ 17/- 4) 



isoliert. Ich wa r damals zwölf Jahre alt. ,, ' 
Ähnlich erging es Hans Schwall (geb. 1923), 
der ebenfalls e ine jüdische Mutter hatte . Als 
Angehöriger der katholischen Jun gschar 
Daxlanden wurde er - wie er glaubt, auf Be­
treiben von Rektor Feigenbutz, dem späte­
ren Dax lander Ortsgruppen leiter, der "sei­
ne" Schüler geschlossen in de r " Staatsju­
gend" wissen wollte-zum Eintritt in die Par­
teiorganisation der Jüngsten ve ranlaßt , um 
dann e inige Mo nate später wieder aus der 
Gruppe entfernt zu werden. Auch der damals 
Zwölf jährige litt sehr darunter, daß er nicht 
mehr be i seinen Kameraden sein durfte und 
empfand die Entl assung als ei ne 
"Schmach".6 

Im April 1935 verließ die damals 16jährige 
Ruth Reiss die Fichteschule mit der Mittle­
ren Reife, nachdem ihr damali ger Klassen­
lehrer Prof. Dr. Morath ihr mitgeteilt hatte, 
daß sie nicht mehr zum Abitur und zum 
Hochschulstudium zugelassen werde. Sie be­
suchte daraufh in die einj ährige Höhere Han­
delsschule. " Dort hatte ich", schreibt sie, 
" leider unter einigen Lehrkräften zu leiden. 
So hallen wir zum Beispiel im Deutschunter­
richt auch Rassenkunde, und wenn Ab­
schnitte über die ausbeute rischen Juden oder 
die ,Verblödung' der jüdischen Mischlinge 
laut vorgelesen werden mußten, hat mich der 
Studienrat immer zum Vorlesen bestimmt." 
Nachdem zur Jahres-Schlußfeier in der Frei­
zei t wochenl ang ein großer Chor und Gym­
nastikvorführungen eingeübt worden waren, 
eröffnete die Lehrerin N eckermann " vor 
versammelter Klasse", daß Ruth Reiss und 
zwei zu diesem Zeitpunkt noch in der Klasse 
befindli che Jüdinnen bei den Aufführungen 
"selbstverständlich" nicht mitmachen dürf­
ten. Das durch keinerle i gesetzliche Anord­
nungen vorgeschriebene Verbot war ein de­
mütigender Akt persönlicher Willkür, die 
diese Lehrerin auch ausübte, a ls sie Ruth 
Reiss bei der Abnahme der Schwimmzeiten 
die Beteiligung untersagte und sie tro tz des 
Hinweises des Bademeisters Specht : " Das ist 
doch Ihre beste Schwimmerin !" anwies, sich 
wieder anzuziehen. Ruth : "Man muß sich 

vorstell en, was dies alles für einen ,Teenager' 
bedeute t, von allem ausgeschlossen zu sein 
wie eine Aussätzige, ohne sich we hren zu 
können. " (Vgl. auch den Kasten auf der ne­
benstehenden Seite.) 
Schon zu Beginn des " Dritten Reichs", bei 
ihrer Konfirmation in der Karlsruher Schloß­
kirche am 9. April 1933, hatte Ruth Reiss e i­
ne alarmierende Erfahrung gemacht. " Pfar­
rer Fischer, der kein N azi war", sei zu ihnen 
nach Hause gekommen und habe gebeten, 
ihr Vater solle nicht mit in die Kirche kom­
men, um ihm eventuelle Unannehmlichkei­
ten zu ersparen.7 Ein früh es Zeichen der Ka­
pitulation auch manche r kirchlicher Kreise 
vor dem NS-Regime. 

" Immer eine Barrierel< 

Welch lebenslang nachwirkendes Unheil da­
mals bei jungen Menschen angerichtet wur­
de, ist aus einem ähnliche n Erlebnis von Wal­
ter Ransenberg, gleichfa lls Jahrgang 1923 , 
ablesbar (sein Vater Leopold war nach dem 
Zweiten Weltkrieg der erste Vorsitzende des 
O berrats der Israeliten Badens). Bis zum 
Jahr 1936 in gutem Einvernehmen mit Leh­
rern und Mitschülern , habe er zu di esem 
Zeitpunkt in der damaligen Pestalozzischule 
in der Bismarckstraße e inen neuen Le hrer 
( Ransenberg: " Ein abso luter Nationalsozia­
list" ) bekommen, der gleich zu Beginn er­
klärte, bei 27 Schülern könne e r auf einen 
ei nzigen keine Rücksicht nehme n. A ls guter 
Fußballer sei e r beim Auswählen der Mann­
schaften zuvor immer al s erster .,gewählt" 
worden, unter dem neuen Lehrer jedoch im­
mer als le tzter, weil sich die Mitschüler nicht 
trauten, den " Halbjuden" vorher in ihre 
M annschaft zu " wählen". Zahlreiche weitere 
Kränkungen und Z urücksetzungen seitens 
jenes Lehrers führten dazu, daß Ransenberg 
sich weigerte, we it e rhin in di e Leopoldschule 
zu gehen, wohin seine Kl asse samt Lehrer in ­
zwischen verlegt worden war. Sein Gesuch, 
in die ab Herbst 1936 eingerichte te Jüdische 
Schule gehen zu dürfen, lehnte das Stadt­
schulamt ab, wei l dort nur (voll-)jüdische 
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" Wie nun die Dinge heute liegen, bist Du 
der deutschen neuen Gesetzgebung unaus­
weichlich unterworfen, welche Dich als 
Mischling abstempelt, weil Deine Mutter jü­
dischen Blutes ist. Du sollst damit um eine 
halbe Stufe über Deine Mutter erhoben und 
Deine Mutter soll unter Deinem Menschen­
wert notiert werden. Du bist diesen Bestim­
mungen rechtlich unterworfen, ob Du diese 
Bewertung und Rangordnung anzuerkennen 
und in Deinen Willen aufzunehmen bereit 
bist, bleibt Dir freigestellt. Daß Du aus dem 
Gefühl des Kindseins zu Deiner Mutter ste­
hen wirst, darf ich annehmen. " 
Aus einem Brie/yon Max Mayer, geschrieben am 
9. Mai / 938 Oll seilIen Enkel Perer Paepcke zu dessen 
3. Geburtstag. Original bei Dr. Peler Paepcke 
(Kopie S,ad,A K 81S,S 171/71-5). 

Schüler aufgenommen wurden. Immerhin 
erla ubte man ihm den Wechsel zur damali­
gen Waisenhausschule in der Stösserstraße, 
wo er gut behandelt wurde. Die vorausge­
gangenen Demütigungen ließen sich jedoch 
nicht mehr ungeschehen machen. Walter 
Ransenberg: " Ich bin mit dieser Sache nie 
fertig geworden, bis zum heutigen Tag nicht, 
so daß ich zwischen jedem anderen Men­
schen und mir immer eine Barriere gelegt 
sehe.H8 

Beschränkungen im Berufsleben 

Im Berufsleben waren Mischlinge Beschrän­
kungen unterworfen, die sich nur unwesent­
lich von jenen für die Juden unterschieden. 
Zu zahlreichen Berufen war ihnen der Zu­
gang verwehrt. Als sich Ruth Reiss (s. oben) 
beim Karlsruher Arbeitsamt um eine Ar­
beitsstelle bemühte, erklärte ihr die Leiterin 
der Stellenvermittlung " vor all den anderen 
Mädchen, daß sie für ,solche Leute' wie mich 
keine Stellung hätten".' 
Jüdische Mischlinge konnten nicht Beamte 
werden , die Berufe des Arztes, Zahnarztes, 
Tierarztes und Apothekers waren ihnen ver­
schlossen. übten Mischlinge den Arzt- oder 
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Zahnarztberufbei Erlaß der Nürnberger Ge­
setze bereits aus, so waren sie bei den Kran­
kenkassen so wen ig zugelassen wie die jüdi­
schen Ärzte. In Sonderfällen konnte der 
Reichsführer der Kassenärztlichen Verein i­
gung allerdings Ausnahmen gewähren. 
Mischlinge waren auch nicht als Anwälte, 
Patentanwälte und Steuerberater zugelassen , 
ebensowenig als Schriftleiter. Selbst der Zu­
gang zum Beruf des Landwirts war Mischlin­
gen nicht möglich, weil das Reichserbhofge­
setz im Paragraphen 15 bestimmte, Bauer 
könne nur sein, "wer deutschen oder stam­
mesgleichen Blutes" sei, nicht jedoch "wer 
unter seinen Vorfahren väterlicher- oder 
mütterlicherseits jüdisches oder farbiges 
Blut" habe. So blieb für die meisten jüdi­
schen Mischlinge nur die Wahl, ein en kauf­
männischen oder einen Handwerksberuf zu 
ergreifen. 10 

Hochschulstudium verwehrt 

Mischlingen war der Besuch von Hochschu­
len offiziell erlaubt, doch spätestens mit 
Kriegsbeginn hatten sie nur noch in seltenen 
Fällen ei ne Chance, aufgenommen zu wer­
den. Oft, wie im Falle von Klaus Pöschl , dem 
Sohn des wegen seiner Ehe mit einer Jüdin 
im Jahr 1937 entlassenen Professors Dr. 
Theodor Pöschl von der Technischen Hoch­
schule Karlsruhe (s. S. 141), sorgten bereits 
einzuholende Beurteilungen und Stellung­
nahmen für einen abschlägigen Bescheid. 
Oberstudiendirektor Dr. Ott vom Goethe­
Gymnasium bescheinigte Pöschl zwar hohe 
Intell igenz, Zuverlässigkeit und Gewissen­
haftigkeit, doch sei " bei der Beurteilung sei­
ner charakterlichen und seelischen Eigen­
schaften ... äußerste Vorsicht geboten , denn 
er besitzt genügend Intelligenz und Ehrgeiz, 
den wahren inneren Menschen zu verber­
gen" . Maßgeblich für die - durch eine negati­
ve Stellungnahme des Karlsruher Polizeiprä­
sidenten mitverursachte - Ablehnung des 
Immatri kul ationsgesuchs bei der TH Karls­
ruhe war aber wohl vor allem die abschlie­
ßende Bewertung des Direktors des Goethe-



Gymnasiums, in der es hieß: " In der äußeren 
Erschein ung kommt bei Pöschl das jüdische 
Element immer mehr zum Durchbruch und 
ist heute unverkennbar. Es wäre gegen alle 
Erfahrung, wenn nicht auch in diesem Falle 
der Jude charakterlich und seelisch zum 
Durchbruch käme: Immer wieder versuchte 
er, mit spitzfindigen Einwänden in typisch in­
te llektualistischer Art aufzuwarten." 11 

Ohne E rfolg blieb selbst das Gesuch des 
Mischlings Alfred Behr (geb. 1920), der den 
Reichsarbeitsdienst abgeleistet und als Frei­
williger im Karlsruher In fanterieregiment 
109 am Westfeldzug teilgenommen hatte. Im 
Herbst 1940 - wie alle Mischlinge 1. Grades 
- aus der Wehrmacht entlassen, hatte er sich 
nach einem ablehnenden Bescheid der TH 
Karlsruhe beim Badischen Staatstechnikum 
um Aufnahme beworben. Das Gesuch schei­
terte trotz Befürwortung des Rektors an der 
Ablehnung des Gaupersonalamtsleiters, der 
erklärte: "Die Partei nimmt in der ablehnen­
den Behandlung von Mischlingen eine kom­
promißlose Haltung ein . Ich sehe mich daher 
außerstande, meine Genehmigung zum Stu­
dium von Mischlingen 1. Grades an Fach-

" Von Z. , der bereits Diplom-Ingenieur 
ist und sich zur Zeit mit einer Doktorarbeit 
beschäftigt, habe ich einen keineswegs gün­
stigen Ei ndruck gewonnen. Schon das äußere 
Erscheinungsbi ld, die Haltung und der Blick 
sind typisch jüdisch. Soweit aus seinem mir 
bekanntgewordenen Gebaren Rückschlüsse 
auf den inneren Wert zu ziehen si nd, hat sich 
auch dort deutlich der jüdische Bluteinschlag 
durchgesetzt. Ich halte darum eine Promo­
tion zum deutschen Doktor nicht für 
geboten. " 
Aus einer Beurteilung des Rektors der T/-I Kar/.mille, 
Prof. Dr.-Ing. Rudolf Weigel, über den " Mischling" 
W. Z., für den Reichsminister für Wissenschaft, 
Erzielumg lind VolksbiJdlmg, vom 23. Januar /942. 
Das Gesuch von Z. allf Zulassung zur Promotion 
wurde daraufhin VOll dem genannten Minis ter 
abgelehn! (GLA 235/4872) 

schulen zu geben."" Auch beabsichtigte 
Doktorarbeiten von Mischlingen scheiterten 
häufig an diskriminierenden Beurteilungen 
(vgl. Kasten auf dieser Seite). 
Im Jahr 1937 gi ng man dazu über, Mischlinge 
aus dem öffentlichen Dienst zu entl assen. Zu 
den Opfern gehörten u. a. der HandeIsschul­
le hrer Dr. Eduard Dolletschek (1901-1982) 
und Dr. Hanfried Stengel (geb. 1905), Arzt 
am Städtischen Krankenhaus. Das promi­
nenteste Opfer der Säuberung öffentlicher 
Einrichtungen von Mischlingen war Stengels 
Kollege Prof. Dr. Edgar von Gierke 
(1877-1945), Leiter der Prosektur der Städ­
tischen Krankenanstalten. Er wurde, nach­
dem der von der Stadtverwaltung Karlsruhe 
um eine Stellungnahme gebetene Kreisleiter 
Worch mitgete il t hatte, er könne " nach den 
neuerdings erlassenen Vorschriften" für e ine 
Weiterbeschäftigung von Prof. von Gierke 
nicht eintreten, aufgrund einer Weisung der 
Badischen Staatskanzlei vom 27. September 
1937 in den Ruhestand versetzt. 13 

"Los des Bastards" 

Die Rassengesetze hatten für Mischl inge 
nicht nur in der Schule und im Berufsleben, 
sondern auch bei der Wah l des Ehegatten ih­
re Wirkung: Mischlingen I . G rades war zwar 
die Ehe mit " Deutschblütigen" nicht unter­
sagt, doch wurde sie in der Regel dadurch 
verhindert, daß der Reichsinnenminister die 
Anträge, die ihm in letzter Instan z vorgelegt 
werden mußten, abschlägig beschied. Misch­
linge 2. Grades (" Vierteljuden" ) waren hin­
sichtlich der Wahl des Ehepartn ers mit den 
"Ariern" freigestellt. Parteigenossen und 
Beamte durften aber auch keine "Viertelju­
den" heiraten, weil - It. Stellungnahm e des 
Rassenpolitischen Amtes - "die Partei- und 
Standeszugehörigkeit höhere Anforderun­
gen an die Blutreinheit stell t" ( !). " 
über das Poli zeipräsidium Karlsruhe wurden 
nach Erlaß des Blutschutzgesetzes zahlreiche 
Anträge von Mischlingen 1. Grades einge­
reicht, die "arische" Partner heiraten woll­
ten. Wenn feststand, daß ei n Elternteil des 
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Heiratswilligen rein jüdischer Abstammung 
war, erteilte das zur Abgabe eines Gutach­
tens aufgeforderte Gauamt für Volksgesund­
heit der NSDAP so gut wie grundsätzlich ei­
nen negativen Bescheid, im Gegensatz übri­
gens zum Badischen Inn enmin ister, der zahl­
reiche Anträge befürwortend nach Berl in 
weitergab. In aller Regel folgte jedoch das 
Reichsin nenministerium dem Votum der 
Partei und lehnte das Gesuch ab. Kurt S. , der 
eine jüdische Mutter hatte, nützte bei seinem 
Anfang 1939 gestellten Antrag auf Geneh­
migung der Ehe mit einer "Arierin" auch der 
Hinweis nichts, daß er seit 1930 Mitglied der 
SA und seit 1939 Parteigenosse sei. Im Ge­
genteil : Nach Bekanntwerden seiner Misch­
lingseigenschaft wurde nicht nur sein Antrag 
abgelehnt, sondern er selbst unverzüglich aus 
der NSDAP ausgeschlossen. 15 

Die fas t ausweglose Situation der Mischlinge 
1. Grades, die andererseits auch kein Ver­
hältnis mit Juden haben durften, auf sexuel­
lem Gebie t beschreibt Edith Dietz, indem sie 
einen Bekannten zitiert: " W enn ich mit mei­
nen Kameraden unterwegs bin, weiß ich nie, 
wie ich mich aus der Affäre ziehen soll , wenn 
sie zu Frauen gehe n. Kein er weiß dort , daß 
ich Halbarier bin . Das ist e ine verteufelt un­
angenehme Situation . Manche glauben 
schon, ich sei ein Homo, und das wird auch 
wieder bestraft ... Heiraten dürften wir, die 
einen arischen Vater haben, nur Halbarierill ­
nen mit arischem Vater. leh frage Sie: Wie 
soll man eine solche Frau finden?" 16 

Mit nicht zu überbietender Kälte und Bruta­
lität ken nzeichnete das Rassenpolitische 
Amt der NSDAP in einem Kommentar zu 
der Ehestatistik des Jahres 1937 die Lage der 
Mischlinge: " Ihr Los ist das Los des Bastards, 
ohne Nachkommen alt zu werden und kin­
derlos aus dem Leben zu scheiden."" 

Maßnahmen gegen "jüdisch Versippte" 

Ein nicht minder schweres Los als die Misch­
linge hatten die Partner sogenannter Misch­
ehen. Ihre Zahl hatte sich , wie allgemein in 
Deutschland, nach dem E rsten Weltkrieg 
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auch in Karlsruhe erheblich gesteigert. In 
den Jahren 1931/32 kamen im Reichsdurch­
schnitt auf 100 neugeschlossene rein jüdische 
Ehen 22 Mischehen.!8 Vor allem im jüdi­
schen Bürgertum , das in Tei len zur Assimi la­
tion neigte, diese auch bewußt betrieb, waren 
Mischehen kei ne Besonderheit. Bei den 
Mischehen waren die männlichen Partner 
überwiegend jüdisch, die weiblichen über­
wiegend "arisch". In den meisten Fällen kon­
vertierte der jüdische Partner zum christli­
chen Glauben . Nur selten trat der christliche 
Partner zum Judentum über. Aber auch di e 
dritte Möglichkeit wurde prakt iziert , daß 
nämlich jeder Partner bei seiner Konfession 
blieb. Sowohl im Falle des Mischehepaars 
Arthur (1889-1973) und Eva (1897- 1973) 
Schwall, bei dem der Ehemann der katholi­
schen Kirche, die Ehefrau dem mosaischen 
G lauben treu blieb, wie im Falle des jüdi­
schen Kaufmanns Leopold Ransenberg 
(1890-1968) und seiner protestantischen 
Frau Katharina (1894-1979) wurde tolerant 
die Religion des anderen respektiert. E iner­
seits wurden die christliche n Feiertage wie 
Weihnachten oder Ostern gefeiert, anderer­
seits an jüdischen Feiertagen di e entspre­
che nden Essensvorschri ft en eingehalten.!9 
Die Kinder aus Mischehen wurden in der Re­
gel christlich erzogen. 75 bis 80 Prozent der 
Kinder aus Mischehen gingen dem Judentum 
"verloren". 20 Es gab aber auch Ausnahmen. 
Die aus einer Mischehe geborenen Kinder 
des jüdischen Bankprokuristen Ferdinand 
Kahn (189]-1940) beispielsweise hatte n 
den israe li tischen G lauben.' ! 
Wi e gegenüber den Mischlingen setzten die 
Maßnahmen gegen jüdisch " Versippte", 
worunter vor allem die mit Juden verheirate­
ten "Arier" verstanden wurden, im Jahr 
1937 ein. Mit einem jüdischen Partner ver­
hei rate te Beamte, zum Teil aber auch Ange­
stellte des öffentlichen Dienstes, wurden, 
wenn sie sich nicht scheiden ließen, unter Be­
rufung auf das Gesetz zur Wiederherstellung 
des Berufsbeamten tums ohne Wenn und 
Aber zur Ruhe gesetzt. In einigen wenigen 
Fällen, soweit bekannt ausschließlich auf Be-
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Dr. Eri{h Cohn: t in Auschwitzj Die Ehefrau Una Cohn beging Selbstmord 
Martha Gemmekc: t in Auschwilzj Ihr Ehemann Paul Gemmeke wählte den Freitod 
Dr. Julius Ullmann: Scheidung zum Schutz der nichtjüdischcn Ehefrau; nach 1945 Wicderheirat 

tre iben des jüdischen Partners, um auf so lche 
Weise di e Ehefrau und die Kinder zu schüt­
zen, kam es zur Scheidung. Diesen Weg 
wählte beispie lswe ise de r Kaufmann Jul ius 
Hirsch, der ehemalige weitbekannte Fuß­
balle r des KFV und Nationalspie ler (s. S. 
72 f. ). Mit sein em Verzicht re tte te er zwar 
seine Ange hö rigen, doch e r selbst, dem die 
Auswanderung nicht gelang, wurde am I. 
März 1943 nach Auschwitz deport iert und 
kam dort um." Gleichfa lls sein er Frau und 
seinen beiden Töchte rn zuliebe ließ sich der 
Kinderarzt Or. J ulius Ullmann (1 890- 1974) 
nach seiner Auswanderung von Paris aus 
scheiden, nachdem er nach Verlust seiner 
Approba tio n emigrie rt wa r. Or. Ullmann 
überlebte in Frankreich, kehrte 1946 nach 
Karlsruhe zurück und ko nnte dann sei ne ge­
schi edene Frau erneut heiraten.23 

Es gab in jene n Jahren vermutlich keine 
Mischehe, in der die für beide Teile schwie ri ­
ge Situa tion nicht besprochen wurde. E lisa­
beth Lunau-M arum, die mit einem " Ari er" 
verheiratet war, bekennt , man sei sich einig 
gewesen, "entweder mü ssen wir uns trennen 
oder wir müssen zusammen weggehen" . 24 

Wie dieses wählten auch ande re Mischehe­
paare den Weg der Auswanderung, mehrere, 
wie etwa die mit "arischen" Ehefrauen ver-

heirateten Rechtsanwält e Or. Arthur und 
Or. Eugen Weilbauer, a llerdings erst nach 
der Pogromnacht vom 9.1 10. November 
1938 (vgl. auch S. 262 ff. )." 
Während der NS-Herrschaft mehrten sich 
die ü be rtritte von Angehö rigen des israeliti ­
schen Glaubens zu den beiden christlichen 
Konfessio nen (ein Thema, das in Band 8 der 
Veröffentlichungen des Karlsruher Stadtar­
chivs eingehend behandelt ist). Umgekehrt 
wirkte sich die von der Ve rfolgung ausgelöste 
Wiederbesinnung auf das Judentum in E in­
zelfällen auch bei Mische hen aus. So berich­
te t die Ka rlsruher Ärztin und Schri ftstelle rin 
Rahel Straus, ihr mit einer Christin verheira­
te ter Vette r habe sich erst nach der " Macht­
e rgreifung" Hitle rs wieder seine r jüdischen 
Verwandtschaft e rinnert und habe, nachdem 
se ine Fra u sich scheiden ließ (" sein Sohn, ein 
begeisterte r Hitle ranhänger, blie b bei seiner 
Mutter" ) , eine jüdische Frau geheiratet.'· 
Entlassungen wegen jüdischer " Ve rsippung" 
gab es vor a llem im Lehrberu f. Weil sie die 
Gemeinschaft mit ihren jüdischen Frauen 
über ihren Beruf ste llten, wurden Prof. Or. 
Theodo r Pöschl von der Technischen Hoch­
schule und Prof. Or. Ka rl Friedrich Ederl e 
vOm Badischen Staatstechnikum "zur Ruhe 
gesetzt". 27 Das gleiche Schicksal traf aus dem 
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Lehrkörper der höheren Schulen die Profes­
soren Karl Broßmer, Helmholtz-Gymna­
sium28, Dr. Georg Sutter, Goethe-Gymna­
sium, und Ernst Wiedemann, Kant-Oberre­
alschule29, aus dem Bereich der Volksschu­
len die Hauptlehrer Heinz Zweifel und Willi 
Preis sowie den Taubstummenlehrer Robert 
Dirr.3o Als drei Schülerinnen Zweifels, der 
sehr beliebt war, in dem neben dem Klassen­
zimmer befindli chen und mit diesem durch 
eine Tür verbundenen Rektoratszimmer der 
Uhl andschule ein Schreiben von Rektor 
Beutter an das Stadtschulamt sahen, in dem 
wegen der Ehe Zweifels mit einer Jüdin des­
sen Entfe rnung aus dem Schuldienst gefor­
dert wurde, machten die Mädchen heimlich 
eine Abschrift und steckten das Schreiben, 
um ihren Lehrer zu "warnen", in einem neu­
tralen Umschlag in den Briefkasten von 
Zweife ls Wohnung in de r Bahnhofstraße. 
Die damalige Schülerin Lore Schmitteckert : 
"Es war ein sehr aufregendes Ereignis für uns 
drei Schülerinnen, das He rz klopfte uns bis 
zum Hals. " 31 

Ruth Sklenarik geb. Schwalbe erinnert sich, 
wie ihr Vater Lore nz Schwalbe (geb. 1880), 
Angestellter bei der Stadthauptkasse Karls­
ruhe, eines Tages nach Hause kam und er­
klärte, man habe ihm nahegelegt, sich von 
seiner jüdischen Frau scheiden zu lassen. Als 
er dies ablehnte, wu rde er entlassen. Danach 
als Vert reter fü r verschiedene Firmen tätig, 
sei jedoch auch hier wiederholt seine jüdische 
" Versippung" ein Entl assungsgrund gewe­
sen.32 

Tragisches Ende von Mischehen 

Die christlichen Partner aus den Mischehen 
hielten, von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
in der Zeit der Verfo lgung treu zu ihren jüdi­
schen Partnern ." Daraus erwuchsen zum 
Teil tragische Schicksale. Hierzu gehört das 
Ende des Schauspielers Paul Gemmeke, e i­
nes mit einer Jüdin verheira teten beliebten 
Charakterdarstellers am Badischen Staats­
theater. Sein Ausschluß aus der Reichsthea­
terkammer im Frühjahr 1937 wegen seiner 
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jüdischen " Versippung" hatte automatisch 
auch seine Entlassung am Staatstheater zur 
Folge. Gemmeke, der dem Karlsruher En­
semble seit 1909 angehört hatte, verwand 
das ihm zugefügte Unrecht nicht und ging im 
Mai 1937 in den Freitod. Seine Frau Marth a 
wurde am 22. August 1942 nach Theresien­
stadt und von dort am 16. Mai 1944 nach 
Auschwitz deport iert, wo sie umkam.34 

E in tragisches Mischlings-Schicksal ereilte 
auch das E hepaar Dr. Erich (geb. 1887) und 
Lina Cohn (geb. 1884), Beiertheimer Allee 
28. Dr. Cohn, Inhaber der Bielefeld'schen 
Buchhandlung am Marktplatz, ein " hochge­
bildeter" Mann35 , dessen Frau "Arierin" 
war , wurde wegen seiner "privilegierten 
Ehe" im Oktober 1940 nicht nach Gurs de­
portiert. Im Sommer 194] wurde er jedoch 
wegen Spionageverdachts verhaftet. Der 
Grund: Er hatte in der Öffentlichkeit in ein 
Notizbuch Sk izzen gemacht. Unglücklicher­
weise, so Karl Eisemann , der Le iter der 
Bezirksstelle Baden der Reichsvertretung 
(später Reichsvereinigung) der Juden in 
Deutschland, sei zu diesem Zeitpun kt der Ju­
denreferent bei der Gestapo, Philipp Haas, 
der Dr. Cohn hätte " frei bekommen" kön­
nen, im U rlaub gewesen. In Verzweiflung 
über die von ihr als aussichtslos beurteil te 
Lage ihres Mannes nahm sich Lina Cohn am 
15. August 1941 das Leben. Bald darauf aus 
der Haft entlassen, genoß Dr. Cohn jetzt 
nicht mehr den Schutz der "privilegierten 
Mischehe" . Erwurde am 26. April 1942 nach 
dem Osten deport iert und kam dort um.3• 

Mischehen mit Kindern wurden übrigens nur 
dann als "privilegiert" anerkannt, wenn au­
ßer dem E hepartner auch die Kinder einer 
christlichen Konfession angehörten. Aber 
auch die jüdischen Partner der " privilegier­
ten" Ehen lebten während des Krieges in 
ständiger Furcht vor der Deportation, und 
manche unter ihnen kamen in den Konzen­
trationslagern um. 



Gebote und Verbote 

Der Druck verstärkt sich 

Mit den Nürnberger Gesetzen schien das NS­
Regime sein Ziel einer absoluten Trennung 
zwischen dem deutschen Volk und dem Ju­
dentum erreicht zu haben. Die Verweigerung 
des neugeschaffenen Reichsbürgerrechts ge­
genüber Juden, die unerbittliche, unter Straf­
androhung durchzusetzende Rassentren­
nung und die Entlassung auch der letzten 
"Nichtarier" aus dem öffentlichen Dienst 
hatten die deutschen Juden in die Kategorie 
einer zweitklassigen, minderwertigen Grup­
pe herabgestuft. Wenige Wochen vor der 
Verkündung der "Rassegesetze" hatte "Der 
Führer und Reichskanzler" It. einem Ge­
heimerlaß des Reichs- und Preußischen Mi­
nisters des Inn~rn vom 20. August 1935 an­
geordnet, "daß Einzelaktionen gegen Juden 
von Mitgliedern der NSDAP, ihrer Gliede­
rungen und angesch lossenen Verbände un­
bedingt zu unterbleiben haben".' Konnte 
dies nicht als Hinwe is verstanden werden, 
daß sich das Regime mit den unmittelba r be­
vorstehenden gesetzlichen Regelungen zu­
friedengeben und die Judenfrage als gelöst 
betrachten würde? 
Aber sowohl diese Annahme wie die da und 
dort aufgekommene Hoffnung, angesichts 
derfür das Jahr 1936 nach Garmisch-Parten­
kirchen und Berlin vergebenen Olympischen 
Spiele könnte es zu einer längeren Beruhi­
gung der Judenpolitik kommen, blieben trü­
gerisch. Zu nachhaltig und wirksam waren 
sowohl die durch die "Nürnberger Gesetze" 
wie durch vorausgegangene judenfeindliche 
Anordnungen und Weisungen getroffenen 
Maßnahmen, um auch nur eine Stimmungs­
änderung aufkommen zu lassen. Die den 
"Rassegesetzen" folgende bewußt expansive 
Berichterstattung über die " Rassenschande­
prozesse" in den Zei tungen war ein untrügli­
ches Zeichen, daß der genannte " Führerer-

laß" bestenfalls eIne taktische Maßnahme 
war, jedoch keine Wende im Kampf gegen 
die Juden bedeutete. 
Das parteiintern angeordnete und publizi­
stisch unterstützte Vorgehen gegen die Juden 
hatte im Jahr 1935 wieder einmal vor allem 
die jüdischen Geschäfte zur' Zielscheibe. 
Noch untersagte Rudolf Heß, der "Stellver­
treter des Führers", mit einer Anordnung 
vom 11. April 1935 zwar die Aufstellung von 
Tafeln und Plakaten mit der Aufschrift "Ju­
den unerwünscht" . Gleichzeitig aber gab er 
Weisung, "gegen würdelose Parteigenossen 
und Parteigenossinnen , die trotzdem bewußt 
beim Juden einkaufen, mit ihnen persönli­
chen Verkehr pflegen oder gar als Angestell­
te durch Tragen von Parteiabzeichen Rek la­
me für jüdische Geschäfte machen, Parteige­
richtsverfahren mit dem Ziel des Ausschlus­
ses aus der Partei , deren Mitgliedschaft 
sie ... durch ihr würdeloses Verhalten ver­
wirkt haben, einzuleiten" .2 

Aufforderung zum Denunziantentum 

Mit Beflissenheit wurde die an die Adresse 
der Parteigenossen gerichtete Anordnung in 
Baden bald darauf auf alle Beamten ausge­
dehnt. In einem Rundschreiben vom 20. Juni 
1935 gab der Leiter des Amtes für Beamte 
im Gau Baden der NSDAP, Gauamtsleiter 
Maueh , bekannt: "Beamte, die selbst oder 
auch ihre Familienangehörigen in jüdischen 
oder bekannt jüdisch getarnten (!) Geschäf­
ten einkaufen oder sich jüdischer Rechtsan­
wälte und Ärzte bedienen, werden künftig 
aus dem Reichsbund der Deutschen Beam­
ten ausgestoßen, denn Judenknechte lehnt 
die gesa mte nat. soz. Beamtenschaft in den 
Reihen ihrer Berufsgemeinschaft rest los ab." 
Erstmals unter Androhung von Konsequen­
zen war damit nun auch die am Boykottag 
vom I. April 1933 aufgekommene Aufforde­
rung wiederaufgenommen worden , keine jü-
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Hetze im " Führer" gegen Dr. Norbert Bernheimer, der von Inhabern eines Geschäfts in der Innenstadt die Beseiti­
gung eines juden feindlichen Plakats gefordert hatte. Der obenstehende Bericht mit Kommentar befand sich auf Sei­
te 1 der Zeitung vom 18. Juli 1935. Er war verfaßt von Karl Neuscheler (K. N.), dem Hauptschriftleiter des Blatts. 
Am fo lgenden Tag wurde Or. Bernheimer in "Schutzhaft" genommen 

Dr. Norbert Bernheimer 
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disehen Ärzte und 
Rechtsanwälte aufzu­
suchen. 
In semem Rund-
schreiben forde rte 
Mauch auch ohne 
Skrupel zum Denun­
ziantentum auf, indem 
er die Kreise und 
Ortsgruppen des ge­
nannten Reichsbun­
des anwies, hierfür -
man beachte die ver­
schleiernde Formulie­
rung - "Sachbearbei­
ter für Einkäufe der 

Beamten in Deutschen Geschäften" zu er­
nennen. Deren wichtigste Aufgabe wurde 
vom "Gauamtsleiter" so formuliert: " Beam­
te und deren Familienangehörige, die im 
Laufe e ines Monats beim Einkauf in Juden­
geschäften angetroffen wurden, sind bis zum 
5. des folgenden Monats (erstmals am 5. Juli 
d. J .) namentlich nach hier zu melden . Fehl­
anzeige ist erforderlich." Mauch behielt sich 
vor, die Namen der gemeldeten Beamten in 
Rundschreiben, in der NS-Tagespresse und 
in öffent lichen Versammlungen beka nntzu­
geben.3 

Die massive Warnung scheint ihre Wirkung 
nicht verfehlt zu haben. Zumindest aus dem 
Karlsruher NS-Organ ist nicht ersichtlich, 



daß Karlsruher Beamte gegen die Anord­
nung verstießen bzw. aus diesem Grund ge­
meldet wurden. Die Tatsache, daß es nicht 
zur öffentlichen Anprangerung sogenannter 
"Juden knechte" unter den Beamten kam, 
läßt vermuten, daß kaum einerder in dem ge­
nannten Reichsbund organisierten Beamten 
den Mut hatte, sich über das Verbot hinweg­
zusetzen. Die Angst , so ist anzunehmen, war 
groß, dem angedrohten Aussch lu ß aus dem 
Verband könnte die Entlassung aus dem 
Amt folgen. Diese Annahme wird indirekt 
bestätigt von Isack Birnbaum (geb. 1885), 
der im Haus Yorckstraße 30 ei n Wollwa ren­
geschäft hatte: "Ab 1934 wurde das Ge­
schäft immer schlechter, da wir in ei ner Be­
amtengegend gewohnt haben und eine Vor­
standsdame der NS-Frauenschaft aus der 
Nachbarschaft ständig kontrollie rte, wer zu 
uns ins Geschäft kam. Die jeweiligen Kunden 
wurden der Partei gemeldet. " 4 

"Judenknechfe" angeprangert 

Daß die Karlsruher NS-Zeitung durchaus 
bereit war, die Namen von "Judenknechten" 
zu publizieren, beweist e in mit der Schlagzei­
le " Judenknechte am Pranger" erschienener 
Bericht. Darin wurden nicht jüdische Karls­
ruher Firmen öffentlich genannt, die auch im 
Sommer 1935 noch den Mut hatten, im " Is­
raelitischen Gemeindeblatt" zu inserieren. 
Bei den sechs Firmen, von denen in der A us­
gabe vom 29. Juli des jüdischen Organs An­
zeigen erschienen waren, handelt es sich um: 
Otto Schöffler, Matratzen und Polstermöbel, 
Zähringerstraße 74; Robert Raible, Leitern­
fabrik , Bismarckstraße 23; Frau Berta Ben­
der, Fußpflege, Schützenstraße 2; Wäscherei 
Julius Schäfer, Rüppurrer St raße 8; Her­
mann Brändle, Feine M oden, Kaiserstraße 
J 83 , sowie Zender & Krauß, Kohlenh and­
lung, Kaiserstraße 247. 
Der Kommentar des "Führer", der mehr als 
anderes die raffinierte Hinterhäl tigkeit of­
fenlegt , mit der "deutsch bewußte Käufer" 
veranlaßt werden sollten, Geschäften der 
"Judenknechte" künftig fernzubleiben, lau-

te te: " Wir bringen die Liste dieser Firmen 
keineswegs, um zum Boykott dieser Ge­
schäfte aufzufordern. Wir stellen nur fest, 
daß diese Firmen durch ihre Werbung im ,Is­
raeli tischen Gemeindeblatt' zum Ausdruck 
bringen, daß sie großen Wert auf jüdische 
Kundschaft legen, so daß der deutschbewuß­
te Käufer bei ihnen möglicherwe ise zahlrei­
chen Juden begegnet. Bei dem im ganzen 
deutschen Volke nun immer deutlicher zum 
Bewußtsein kommenden rassischen Sauber­
keitsempfin den und dem kl aren Wunsch 
nach rei nlicher Scheidung, der immer stärker 
auch in der Karlsruher Bevölkerung sich 
durchsetzt, scheint uns dieser Hinwe is not­
wendig, um unseren deutschbewußten Le­
sern U nannehmlichkei ten zu ersparen. " 5 

Staatstheater verbietet Verkehr mit Juden 

Aber nicht nur der Besuch jüdischer Ge­
schäfte und der als "Judenknechte" apostro­
phierten nicht jüdischen Firmen sollte unter­
bunden werden, sondern der Verkehr zwi­
schen "Ariern" und "Nichtariern" schlecht­
hin. Heß hatte in dem obengenannten Ge­
heimerlaß daran keinen Zweifel gelassen und 
hin zugefügt: " Ich muß von jedem Parteige­
nossen erwarten könne n, daß er weltan­
schaulich genügend gefestigt ist , um die 
Grenzen zwischen einem etwa dienst lich 
oder sonstwie nicht vermeidbaren oder ei­
nem vermeidbaren persön lichen Verkehr mit 
Juden selbst finden zu können."6 Es gab aber 
auch schon damals Institutionen außerhalb 
der Partei, die ihren A ngehörigen den Ver­
kehr mit Juden untersagten. Zu ihnen zählte 
ausgerechnet das Badische Staatstheater un­
ter Generalintendant Or. Thur Himmighof­
fen , das mit dem Verbot für alle Künst ler, 
privat mit Juden zu verkehren, aus freier 
Entscheidung weit über gesetzliche Vor­
schri ften hin ausging. Der jüdische Recht san­
walt Or. Arthur Weilbauer über die Konse­
quenz dieser Anordnung: "Für uns persön­
lich war mit diesem auf gesellschaft liche Be­
ziehungen ausgedehnten Verbot, dem jede 
Rechtsgrundlage fe hlte, jede Verbindung 
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von Evs (Weilbauers Ehefrau; d. Verf.) 
Freundin lnge Keilberth und ihrem inzwi­
schen zum Generalmusikdirektor aufgesti e­
genen Mann abgeschnürt. '" 
Im privaten Bereich gab es in Karlsruhe den­
noch auch nach Verkündung der "Nürnber­
ger Gesetze" zahlreiche Kontakte zwische n 
Christen und Juden, ebenso zwischen "ari­
schen" Patienten und "nichtarischen" Ä rz­
ten und umgekehrt. Frau Lilly Lust (geb. 
1889) versichert: "Unsere Freunde sind un­
sere Freunde geblieben. Im übri gen sagte 
mein Mann: ,Die de utschen Kinder brauchen 
mich, ich kann nicht fo rtgehen.'" Die nach 
seiner E ntlassung in der Bachstraße 19 ein­
gerichtete Praxis war gemäß der Versiche­
rung von Frau Lust überaus stark frequen­
tiert , auch von "Ariern " .8 
Andererseits erhielt der weit über Baden 
hinaus bekannte Speise- und Luftröhrenspe­
zialist Prof. Dr. Starck, Direktor der Städti­
schen Krankenanstalten, d ie jüdische Frau 
eines "arischen" Bahnbeamten durch ei ne 
intensive Behandlung am Leben. Ihr Mann 
beging die Unvorsichtigkeit, die Rechnung 
der Beamtenkasse vorzulegen. Diese melde­
te den Fall dem (oben genannten) Amt für 
Beamte in der NSDAP-Gauleitung, das Prof. 
Starck vorlud und ihm jegliche Weiterbe­
handlung der Patientin untersagte. Ohne die 
Spezialbehandlung des Facharztes war das 
Ende der Erkrankten vorgezeichnet. Sie 
starb sechs Monate später eines schmerzhaf­
ten Todes.9 

In gleicher Weise wurde es "arischen" 
Rechtsanwälten untersagt, sich jüdische r 
Klienten anzunehmen. Unter Berufung auf 
den Heß-Erlaß vom April 1935 wies der 
Chef des Geheimen Staatspolizeiamtes 
Karlsruhe einen Monat später die Geheimen 
Staatspolizeistellen im Lande an, alle 
" Rechtsanwälte und sonstige Parteigenos­
sen, die sich für Juden einsetzen", der Karls­
ruher Gestapo-Zentrale zu melden.1O Bald 
darauf untersagte der " Reichsjuristenfüh­
rer" allen A ngehörigen des " Bundes Natio­
nalsozialistischer Deutscher Juristen" 
(BNSDJ) sowie der " Deutschen Rechts-
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front" sowie allen "Amtswalte rn" und "NS­
Rechtsbetre uungsstellenleitern" die Vertre­
tung von Juden und mahnte: " Im übrigen 
lehnt es die Reichsführun g des BNSDJ und 
der Deutschen Rechtsfront grundsätzlich ab, 
für irgendein Mitglied einzutreten, das we­
gen einer aus eigene r Entschließung und auf 
eigenes Risiko übernommenen Juden-Ver­
tretung in der Öffentlichkeit, in der Presse 
ode r sonst angegri ffen wird ; denn die Reichs­
führun g des BNSDJ und der Deutschen 
Rechtsfront ist nicht weniger als eine Juden­
schutztruppe ." 11 

Massensuggestion - Druck - Gefahr 

Die antijüdischen Maßnahmen, begleitet von 
fo rtwährender antisemitischer Propaganda 
insbesondere im "Führer" - den zu abonnie­
ren vor allem die Angehörigen des örfentli-

" Am 28. Januar 1939 starb mei n Vater, 
der ehemalige badische Gesandte in Berlin 
Franz Xaver Honold. Bei der Beerdigung 
fehlte einer der besten Freunde meines Va­
ters, der jüdische ehemalige Senatspräsident 
am Oberlandesgericht Karlsruhe, D r. O tto 
Levis. Einige Tage später traf ich Dr. Levis 
auf der Straße und sprach ihn an: ,He rr Präsi­
dent, meine Mutter ist sehr traurig gewesen, 
daß Sie nicht zur Beerdigung gekom men 
sind.' Darauf antwortete Dr. Levis: ,G uido, 
ich war bei der Beerdigung, aber ich stand 
ganz abseits hinter einem Baum. Ich wollte 
Ihre Familie durch meine Anwesenheit nicht 
kompromitti eren.' Ich war über die Reaktion 
eines der besten Freunde meines Vaters so 
erschüttert , daß ich auf offener Straße wein ­
te. Ich bat dann Dr. Levis, mit uns nach Hau­
se zu ko mmen. Er tat es, und wir saßen mit 
meiner Mutter und Großmutter zusammen. 
Auch diese beiden waren tiefbewegt und 
-betroffen von der ,Rücksichtnahme' des 
Herrn Senatspräsidenten. " 
5tadtA K 81S,5 17// 7/-3, Interview mit Dr. Guido 
HmlOld 110m 8. Mai / 987 



ehen Dienstes genö­
ligt wurden -, lösten 
in der Bevölkerung 
zwiespältige Reaktio­
nen aus. Die Mehrheit 
dürfte, bewußt oder 
unbewußt, gegenüber 
den jüdischen Mitbür­
gern auf Distanz ge­
gangen sein . Andere 
kümmerten sich nicht 
um den vermehrten 
antisemitischen 
Druck. Sophie 
Schramm (geb. 1896) 
berichtet über e in ein­
schlägiges Erlebnis: 
" Wir hatten jüdische 
Freunde, die wir un­
terstützten: HeTmann 
Weill , David Vogel , 
Kurt Franken , die Ge­
schwister Baer. Und 
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Wegen angeblicher "Empörung" des "deutschstämmigen Publikums" untersagte 
der Karlsruher Oberbürgermeister Friedrich Jäger am 24. Juli 1935 Juden den Be· 
such sämtlicher öffenllicher Badeansta lten 

weil ich mit Hermann Weill auf der Karlstraße 
bei der Hauptpost sprach, mußte ich mit zur 
Gestapo und wurde belehrt, daß eine anstän­
dige Frau nicht mit Juden spräche. Ich konnte 
den ,Herren' dann sagen, daß dieser Herr 
Weill mit meinem Mann im Ersten Weltkrieg 
am selben Geschütz in Frankreich als guter 
Patriot und lieber Kamerad kämpfte." 12 

Das Urteil von Franz Blumenfeld (geb. 
1879), bis zur " Arisierung" Bankdirektor in 
der Bank Veit L. Homburger: " Ich habe 
auch dann (nach 1933; d. Verf.) noch man­
che aufrechte und mutige Freunde gehabt. 
Aber ich habe auch viele gute Menschen ge­
sehen , die der Massensuggestion oder dem 
Druck oder der Gefahr nicht mehr widerste­
hen konnten." 13 

andere Straßenseite, es schadet Ihnen, wenn 
man Sie mit mir sieht."14 Im Haus von Prof. 
Lust, in dem viel musiziert wurde, war auch 
nach 1933 der junge Maler Werner Kornhas 
(geb. 19 10) zu Gast. Eines Tages habe ihm 
Prof. Lust jedoch geraten: " Herr Kornhas, 
kommen Sie nicht mehr zu mir, Sie bringen 
sich in Gefahr." Kornhas in der Erinnerung 
an diese Begebenheit: " Da wäre ich fast vor 
Scham unter den Tisch gegangen, daß ein 
Mensch, der mir nur Gutes getan hat, so et­
was zu mir sagen mußte. Ich kam aber trotz­
dem weiterhin zu ihm ." 15 
Und so endete die Freundschaft zwischen ei­
nem christlichen und ei nem jüdischen Mäd­
chen in der Südstadt: "Meine Schwester war 
mit Ellen Loebel (der Tochter des jüdischen 
Kaufmanns AdolfLoebel ; d. Verf.) befreun­
det. Sie wohnte zwei Häuser unter uns, Wil­
heImstraße 25. Man besuchte sich zu Spielen 
gegenseitig und lud auch zum Geburtstagein. 
Auch nachdem dies nicht mehr gern gesehen 
wurde, wurde di e Freundschaft beibehalten , 
bis dies dann auf Wunsch von Frau Loebel 
eingeste llt wurde. Sie hat zu meiner Mutter 

Häufig waren es die Juden selbst, die ihre 
nicht jüdischen Bekannten baten, sie nicht 
mehr anzusprechen oder zu besuchen. Als 
die Schauspielerin Lol a Ervig auf der Kaiser­
straße den Bankdirektor Markus Stern (geb. 
1895) traf, mit dessen Familie sie befreundet 
war, ermahnte sie dieser nach kurzer Begrü­
ßung: " Fräulein Ervig, gehen Sie bitte auf die 
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Die Benutzung der Volksbücherei mit Lesehalle wurde 
Juden am 12. September 1938 aus eigener Entscheidung 
der Karlsruher Stadtverwaltung verboten 

gesagt: ,Bitte grüßen Sie mich auch nicht 
mehr, Sie bekommen doch nur Schererei­
en.'''16 

Erfahrungen und Erinnerungen damaliger 
jüdischer Schüler und Studenten verweisen 
auf die Scheu und Verlegenheit ihrer christli ­
chen Bekannten: "Die Tochter der Familie 
B. ging mit mir in die Schule. Auf der Straße 
durfte sie mich nicht mehr grüßen, nur noch 
im Haus." (Edith Klein)" - " Das Verhältnis 
zwischen Juden und Christen war sehr ge­
schwächt. Man sagte sich nur noch leise ,Gu­
ten Tag' ." (Judith Leberm ann) !8. " Ich sah 
mei ne ehemaligen Schulkameraden auf der 
Straße, aber wir gingen aneinander vorbei 
wie Fremde. Manchmal, wenn sie sich ganz 
allein glaubten, grü ßten sie ... Begegnete ich 
meiner ehemaligen besten Freundin , dann 
blinzelten wir uns zu. Sie durfte nicht mehr 
mit mir sprechen, beide E ltern waren beim 
Staat angestellt. " (Edith Dietz)!9. Anderer­
seits Kurt Theodor Kopilowitz (geb. 1910), 
der, 1935 nach Palästina ausgewandert, im 
Jahr 1937 für vier Wochen nach Karlsruhe 
gekommen war , um seinen E ltern seine Frau, 
eine Jüdin aus Berlin, vorzustellen: " Ich 
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erinnere mich, daß sich ehemalige Freunde, 
die ich plötzlich irgendwo auf der Kaiserstra­
ße getroffen habe oder in Herrenalb, irgend­
wie geniert haben in ihren Uniformen mit 
den Hakenkreuzen. Sie sind aber trotzdem 
zu mir gekommen und haben mich angespro­
chen,u20 

Das strikte Verbot von "Einzelakt ionen" 
hatte immerhin zur Folge, daß ü bergriffe ge­
gen Juden in der Öffentlichkeit nur noch sei­
ten vorkamen. Wo sie dennoch geschahen, 
wurde energisch durchgegriffen. So meldete 
der Karlsruher Generalstaatsanwalt Brettle 
Ende 1935 in seinem " Lagebericht" fü r das 
Reichsjustizministerium, einige SA -Leute, 
die in eine Synagoge (offenbar keine Karls­
ruher Synagoge) eingedrungen seien und da­
nach Bücher und Gewänder im Freien auf 
dem Boden zerstreut hätten, seien nicht nur 
zu Gefängnisstrafen verurte ilt , "sondern 
durch das persönliche Eingreifen des Reichs­
statthalters und Gauleiters, den ich selber 
verständigte, aus der SA ausgeschlossen wor­
den. "21 
Kurz vor Verkündung der " Nürnberger Ge­
setze" kam es, wie schon früher berichtet, zu 
einer systematischen ü berwachung aller 
Vereine, die im Vierteljahresrhythmus, erst­
mals nach dem Stand vom 1. Oktobe r 1935, 
ihre Mitgliederlisten vorlegen mußten. Hier­
bei war auch die "jüdisch-politische Einstel­
lung" jedes Vereins ("neutral", "assimilato­
risch", "zionistisch", oder "orthodox") zu 
melden. Eine entsprechende Anordnung des 
Geheimen Staatspolizeiamtes an die Be­
zi rksämter, Polizeidirektionen und Polizei­
präsidien vom 6. September 1935 schloß mit 
der Anweisung: "Die Organisationen sind 
darauf hinzuweisen, daß falsche Angaben zur 
Auflösung führen."" 
Geduldet waren damals noch fast alle jüdi­
schen Vereinigungen, wobei die zio nisti ­
schen wegen der Absicht, die Auswanderung 
zu fördern, mit einer gewissen Sympathie, die 
"assimilatorischen" wegen ihrer ursprüngli­
chen Ideologie, die Juden sollten im "Gast­
volk" aufgehen, nach den " Nürnberger Ge­
setzen" erst recht mit großem Mißtrauen be-



obachtet wurden. Nach ei nem schon im Au­
gust 1934 dem Generalstaatsanwalt seitens 
des Karlsruher Geheimen Staatspolizeiamtes 
erstatte ten Lagebericht galt "als Hauptver­
treter des Assimil ationsjudentums ... im 
Lande Baden nicht mehr wie früher der C. V. 
(Centralverein deutscher Staatsbürger jüdi­
schen Glaubens; d. Verf.), sondern der 
Reichsbund jüdischer Frontsoldaten, der ein 
wohlorganisiertes Netz von Ortsgruppen im 
Lande hat und bestrebt ist, durch Sportgrup­
pen den Nachwuchs zu erfassen"." Auch in 
Karlsruhe dürfte der Reichsbund jüdischer 
Frontsoldaten ei ne ansehnliche Zahl von 
Mitgliedern gehabt haben. Vorsitzender des 
Landesverbandes der den Machthabern be­
greiflicherweise besonders unbequemen, von 
der Gestapo sorgfältig beobachteten Front­
kämpfer-Organisation war, wie schon früher 
angefü hrt, der Karisruher Rechtsanwalt Dr. 
Fritz Rosenfelder. 

"Krankenbehandler" 
und "Rechtskonsulenten" 

' In den Jahren 1936 lind 1937 konnte es 
scheinen, als habe das nationalsozialistische 
Regime seine judenfeindliche Politik gemä­
ßigt. Tatsächlich wurden in jenen Jahren kei­
ne Gesetze von weltweit alarmierender Wir­
kung erlassen, vergleichbar dem Gesetz zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtenturns, 
dem Gesetz gegen die überfüllung der Schu­
len und Hochschulen oder vergleichbar den 
Nürnberger Rassegesetzen . Doch mit zahl­
reichen weniger spek takulären Verordnun­
gen, Geboten und Verboten setzte das Re­
gime seine antijüdische Politik konsequent 
fort. 

Entziehung des Gemeindebürgerrechts 

Die Nichtanerkennung der Juden als 
"Reichsbürger" bedeutete, daß "Nicht arier" 
nicht mehr berechtigt waren, an Reichstags­
wahlen teilzun ehmen. In der 1. Verordnung 
zum Reichsbürgergesetz vom 14. November 

1935 wurde festgelegt , daß Juden aus den 
Wahlkarteien und Wahllisten zu entfernen 
seien . 1 Noch aber hatten die jüdischen Bür­
ger das Gemeindebürgerrecht und damit ver­
bunden das kommunale Wahlrecht. Durch 
Verordnung des Reichs- und Preußischen 
Ministe rs des Innern vom 25. März 1936 
wurden ihnen auch diese letzten bürgerlichen 
Rechte genommen. Dies geschah mit der Be­
stimmung, "Bürger der Gemeinde" sei "je­
der Staatsangehörige deutschen oder artver­
wandten Blutes, der am 30. September 1935 
das Reichstagswahlrecht besessen hat, oder 
dem das vorläufige Reichsbürgerrecht verlie­
hen worden ist ... Hiernach sind also beson­
ders Juden nicht mehr Gemeindebürger.'" 
Der immer stärker werdende Druck zur Ras­
sentrennung hatten die Karlsruher Stadtver­
walt ung, wie berichtet, schon im Sommer 
1935 veranlaßt, Juden das Baden in öffentli­
chen Bädern zu verbieten. Nur im Freibad 
Maxau, das seit der Errichtung des 
Rheinstrandbads Rappenwört nicht mehr 
stark frequentiert wurde, waren Juden noch 
zugelassen. Bei der Jüdischen Gemeinde war 
man jedoch in Sorge, auch diese Bademög­
li chkeit würde der jüdischen Bevölke rung 
bald genommen werden. Hierzu keinen An­
laß zu geben, war die Mahnung in einer auf 
das Maxauer Bad bezogenen Mitteilung an 
die jüdische Jugend. " Der Herr Vorsitzen­
de" , so heißt es in einem Sitzungsprotokoll 
des Synagogenrats, "teilt mit, daß er an die 
bündische Jugend geschrieben habe, daß sie 
sich vorsichtig und taktvoll benehme, sich 
nicht zu lange aufhalte und möglichst vertei­
le, damit die Bademöglichkeit erhalten 
bleibt. '" Im Jahr der Olympischen Spiele in 
Berlin - 1936 - wurde ferner die Verleihung 
des Reichssportabzeichens an Juden unter­
sagt ' 
Mit Beginn des Jahres 1936 hatte der Badi­
sche Innenminister für den Bereich des Lan­
des Baden den "Verband Nationaldeutscher 
Juden" verboten. Sein Vermögen wurde be­
schlagnahmt und zugunsten des Deutschen 
Reiches eingezogen.' Dieser Verband galt ­
in gleichem Maße wie der Reichsverband jü-
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discher Frontkämpfer, den zu verbieten man 
zu diesem Zeitpunkt offenbar noch nicht für 
opportun hielt - als eine dem NS-Regime be­
sonders unangenehme Organisation, weil sie 
sich unbeirrt zum Deutschtum und zur Assi­
mil ation mi t den Deutschen bekannte, dies 
auch in der Hoffnung, die Judenpolitik gün­
stig beeinflussen zu können. 
Im "Olympischen Jahr", zumindest im ersten 
Halbjahr, wurde mit antisemitischen Maß­
nahmen Zurückhaltung geübt. Es war schon 
bemerkenswert, daß Hitler, der sonst keine 
Gelegen heit ausl ieß, um gegen das "interna­
tionale Judentum" und den "jüdischen Bol­
schewismus" zu Felde zu ziehen, bei einer 
Massenkundgebung am 13. März 1936 im 
Karlsruher Hochschulstadion kein einziges 
Wort zur Judenpolitik sagte· Daß das Re­
gime gleichwohl die Tätigkeit der jüdischen 
Organisationen mit Mißtrauen beobachtete, 
geht auch daraus hervor, daß das Geheime 
Staatspolizeiamt Karlsruhe in einem Erlaß 
vom 18. März 1936 jede politische Ver­
sammlungstätigkeit jüdischer Organisatio­
nen " bis zum Abschluß der Reichstagswah­
len" (29. März) kurzerhand untersagte.' Ei­
ne der Gestapo verwandte Behörde, das 
Württembergische Politische Landespolizei­
amt, verbot "wegen der in letzter Zeit ge­
machten Feststellungen mit sofortiger Wir­
kung den Gebrauch der hebräischen Sprache 
in öffentlichen Versammlungen jüdischer 
Vereinigungen"." Es ist nicht abwegig anzu­
nehmen, daß mit einem ähnlichen Erlaß auch 
die Kontrolle von Veranstaltungen der badi­
schen Juden garantiert werden sollte . 
Daß die Behörden jede, auch die nebensäch­
lichste Gelegenhei t wahrnahmen, um die 
Verdrängung der Juden sicherzustellen, er­
gibt sich aus dem nachstehenden Erlaß des 
Badischen Ministers des Kultus und Unter­
richts vom 12. Mai 1936 an die Schuldirek­
tionen, Kreis- und Stadtschul ämter: "Es ist 
vorgekommen, daß Anträgen auf Befreiung 
vom Schulunterricht Zeugnisse jüdischer 
Ärzte beigefügt worden sind. Ich weise dar­
auf hin, daß solche Zeugnisse - außer bei jü­
dischen Schülern - keine geeignete Unterla-
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ge für Befreiungen vom Schulunterricht oder 
einzelnen Fächern oder für Entschuldigung 
von Schulversäumnissen bilden können. Die 
Lehrerschaft ist in geeigneter Weise zu ver­
ständigen. Dieser Erlaß ist vertraulich zu be­
handeln ."· 

Julius Streicher in Karlsruhe 

Propagandistischer Höhepunkt des Kampfs 
der Karlsruher Nationalsozialisten gegen die 
Juden im Jahr 1936 war eine Massenkundge­
bung mit Julius Streicher, dem Gauleiter von 
Franken und Herausgeber des antisemiti­
schen Hetzblatts "Der Stürmer" , am 16. Ok­
tober. Von Kreisleit er Worch als" Vorkämp­
fer gegen das Judentum" begrüßt, überschüt­
tete Streicher die (It. Bericht im " Fü hrer") 10 

15000 Zuhörer in der Karlsruher Markthalle 
mit einer einzigen Haßtirade gegen die Ju­
den. Unter " lebhaften Pfuirufen" prangerte 
er "sogenannte Deutsche" an , die ihre Wei h­
nachtsgeschenke beim Juden kaufen, erklär­
te unter Anspielung darauf, daß häufig von 
"anständigen Juden" gesprochen werde, der 
einzige anständige Jude, den er kenne, "war 
so anständig, daß er sich erschoß" und setzte 
- unter "jubelndem Beifall" - den infamen 
Halbsatz hinzu: " Wenn alle Juden so anstän­
dig wären ... " Kreisleiter Worch gestand, 
daß " in unserer Stadt . .. leider auch noch vie­
le Spießer wohnen", und versicherte, man sei 
dabei, in Karlsruhe " den Kampf gegen das 
jüdisch-bolschewistische Judentum" wieder 
aufzunehmen. 
Der Bericht über die Kundgebung erschien 
in Großaufmachung auf der Frontseite des 
" Führers" vom 17. Oktober. Er enthielt auch 
Streichers pathetisch-haßerfüllt es " Blutbe­
kenntnis": "Wer die Rassenfrage kennt, wer 
den Schlüssel zur Weltgeschichte hat, die 
Kenntnis vom Blut, der ist gefei t und wird 
fli egen als nordischer Mensch über die Juden 
und ihre Bastarde und Helfer, wie wir es in 
Spanien heute erleben, im Heldenlied von 
Alkazar. Heute kennen wir wieder die hei li­
gen überlieferungen unserer Ahnen , die ihr 
Blut reinigten vor fremder Rasse." 
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In Großaufmachung auf der Frontseite der Karlsruher NS-Zeitung wurde alll 17. Oktober 1936 Julius Streichers in­
fame Hetzrede in der Markthalle gegen die Juden veröffentlicht. Der einz.ige anständige Jude, den er kenne, so er­
klärte Streicher "unter jubelndem Beifall", "war so anständig, daß er sich erschoß" 

Wenn auch die überwiegende Mehrheit der 
Kundgebungsteilnehmer innerhalb ihrer je­
weiligen Formationen geschlossen zur 
Markth alle beordert worden war, so hat doch 
niemand die Versammelten zum "Jubeln" 
gezwun gen, die 15 000 taten es fre iwillig, aus 
allmählich gewachsener überzeugung oder 

unter dem Einfluß einer Massensuggestion . 
Daß die fortwährende, durch Streicher in be­
sonderem Maß geschürte Verteufelung des 
Judentums auch bei einem großen Teil des 
eher konservativ-zurückhaltenden Karlsru­
her Bürgertums Wirkung hinterließ, ist keine 
Frage. So wurden die Anordnungen des Re-
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gimes zur Rassentrennung zumindest nach 
außen kritiklos hingenommen, wohl weniger 
aus wirklicher überzeugung als in dem Glau­
ben in die höhere Einsicht der Obrigkeit. 
Daß sich Teile der Bevölkerung ihre Ent­
scheidungsfrei heit, dort zu kaufen, wo sie 
wollten, auch in dieser Zeit trotz allem nicht 
nehmen ließen, wird noch darzustellen sein . 
Mit der Anordnung des Reichs- und Preußi­
schen Ministers des lnnern vom 7. Dezember 
1936 an die Landesregierungen, bei Presse­
veröffentlichungen über strafbare Handlun ­
gen von Juden " dies auch besonders zum 
Ausdruck zu bringen"]], war auf raffinierte 
Weise für eine Dauerpolemik gegen Juden 
gesorgt. 

" Schuhmgshaft" 
für riickkehrende Emigranten 

Die Politik ei ner systematischen Verdrän­
gung und Unterdrückung setzte sich auch im 
Jahr 1937 fort. lm Frühjahr 1937 wurden 
wegen der "außerordentlich regen Tätigkeit, 
insbesondere der assimilatorisch eingestell­
ten jüdischen Organisationen" und im Hin ­
blick auf die "systematische Hetzpropaganda 
gegen das Deutsche Reich" durch das " lnter­
nationale Judentum" alle Veranstaltungen 
jüdischer Organisationen, auch solche sport­
licher Art, für die Dauer von zwei Monaten 
verboten, ausgenommen religiöse und kultu­
relle Veranstaltungen. 12 

Eine einsch neidende Maßnahme brachte ei n 
"Schnellbrief" des Reichs- und Preußischen 
Ministers des Innern vom 24. Juli 1937. 13 Mit 
ihm wurde angeordnet, Juden in Heilbädern 
nur noch dann zuzulassen, wenn sie in jüdi­
schen Kuranstal ten , Hotels, Pensionen oder 
Fremdenheimen Quartier nahmen. Diese 
Anweisung bedeutete in der Praxis die Ver­
treibung der Juden auszahlreichen Orten mit 
Heilbädern . 
Nach der Verbringung von Juden in Schutz­
haft aus po li tischen Gründen im Jahr 1933 
und wegen "Rassenschande" im Jahr 1935 
wurde erstmals wieder im Jahr 1937 auch die 
persönliche Freiheit von Juden gegen jedes 
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Recht willkürlich beschnitten. Ursache war 
die Tatsache, daß eine Anzahl vor allem jüdi­
scher Emigranten, die aus Heimweh oder 
weil sie hofften, trotz allem in Deutschland 
leben zu können, in ihre Heimat zurückkehr­
ten. Dem Regime lag jedoch überhaupt 
nichts daran , daß sich Juden, die man losge­
worden zu sei n glaubte, wieder in Deutsch­
land niederließen. Aus diesem Grund wur­
den E migranten schon an der Grenze festge­
nommen und zur "weltanschaulichen Schu­
lung" in "Schulungslager" verbracht. ln ei­
nem diesbezüglichen "vertraulichen" Rund­
schreiben des Reichsführers SS und Chefs 
der Deutschen Polizei vom 31. August 
1937 14 hieß es: " Diese auf rückkehrlustige 
Emigranten abschreckend wirkende Ei nrich­
tung der Schulungshaft war erforderlich, um 
den unerwünschten Rückstrom, insbesonde­
re jüdischer Emigranten, in das Reichsgebiet 
abzustoppen." Von der Festnahme an der 
Grenze verschont wurden Emigranten , die 
schwerkranke Angehörige besuchen oder 
wegen Todesfällen und aus geschäftlichen 
Gründen lediglich kurzfristig ins Reichsge­
biet ei nreisen wollten. 

Wilde Boykottmaßnahmen 

Die der Bevölkerung mit allen Mitteln einge­
hämmerte Mahnung, sich von Juden fernzu­
halten, keine jüdischen Ärzte und Rechtsan­
wälte aufzusuchen und insbesondere nicht in 
jüdischen Geschäften zu kaufen, hatte offen­
sichtlich selbst im fünft en Jahr der NS-Herr­
schaft noch nicht die gewünschte Wirkung. 
Imm er noch, den Warnungen des "Amtes für 
Beamte" der NSDAP im Gau Baden zum 
Trotz, das einen eigenen Spitzeldienst ein­
richtete, kauften selbst Beamtenfrauen bei 
Juden, vornehm lich wohl im Zentrum der 
Stadt, wo eine nachhaltige überwachung 
schwer möglich war. Die Karlsruher NS-Zei­
tung machte aus ihrer Verärgerung über die­
se Situation kein Hehl. " Man kauft nicht 
beim Juden", überschrieb der "Führer" im 
September 1937 einen Bericht, in dem er 
nachdrücklich an die "dienststrafrecht liehe 



Verantwortung der Beamten im Verkehr mit 
Juden" erinnerte. " Nach nahezu fünf Jahren 
"nationalsozialistisches Deutschland", so 
hieß es in dem Aufruf, " sollte es doch den 
deutschen Volksgenossen allmählich klar ge­
worden sein, daß man sich nicht bei jüdischen 
Ärzten behandeln läßt, nicht beim Juden 
kauft , oder sich sonst irgendwie mit Juden 
einläßt. Ganz selbstverständlich aber sollte 
dies für die Beamten sein" . Dieses Thema, so 
" Der Führer" , werde deshalb erneut ange­
schnitten, "weil immer noch Beamtenfrauen 
ihr Geld zum Juden tragen, weil immer noch 
die ,Frau Obersekretär' und die ,Frau Rat' 
Preisunterschiede von wenigen Pfennigen 
zum Anlaß nehmen, die von Juden vertriebe­
ne Ware der Qualität und der Verpflichtung 
aller Deutschen vorzuziehen." 
In den Tagen zwischen dem 20 . bis 23. Mai 
1938 kam es in der Inne nstadt ähnlich wie im 
Jahr 1933 noch einmal zu einem wilden Boy­
kott gegen jüdische Geschäfte, Aktionen, 
von denen sich die Karlsruher Staatspolizei­
leitstelle deutlich distanzierte. " ü ber die 
Durchführung der Boykottbewegung", so 
erklärte der Chef des genannten Amtes unter 
Hinweis auf das durch " Reichserlaß" ange­
ordnete Boykottverbol , "bin ich vorher von 
keiner Seite unterrichtet worden." Gleich­
zeitig wurden "die einzelnen ParteisteIlen" 
von der Gestapo " eingehend" darauf hinge­
wiesen, "daß derartige Einzelaktionen . .. 
fortan zu unterbleiben haben." 16 über diese 
Vorfälle wurde übrigens in den Karlsruher 
Zeitungen mit keinem Wort be richtet. 
Etwa zur gleichen Zeit begann en "deutsch­
bewußte" Inhaber von Geschäften und Re­
staurants Juden den Zutritt in ihre Häuser zu 
verwehren. Erst vereinzelt , dann häufiger 
waren vor allem an Gaststätten und Cafes 
Schilder mit Aufschriften "Juden uner­
wünscht" oder " Z utritt für Juden verboten" 
zu sehen . Anders als bei früheren diskrimi­
nierenden Plakatierungen handelte es sich 
hier allerdings nicht um antisemitische Will­
kürmaßnahmen einzelner. Sie waren viel­
mehr das Ergebnis langandauernder propa­
gandistischer Bearbeitung durch Dienststel-

len der Partei und die NS-Presse. Als im Ok­
tober 1934 an den Ortsausgängen von Wert­
heim und Tauberbischofsheim Tafeln mit 
der Aufschrift "Juden sind hier uner­
wünscht" angebracht worden waren, hatte 
die NSDAP-Gauleitung nach einer Be­
schwerde der Badischen Staatskanzlei die 
Beseitigung der Schilder angeordnet. 17 Jetzt 
gab es keine Institution mehr, die einge­
schritten wäre, im Gegentei l: Die Aussper­
rung der Juden wurde nicht nur geduldet, 
sondern begrüßt. 
In erkennbarer Verärgerung registrierte der 
in Karlsruhe ansässige " Gauschrifttumsbe­
auftragte" der NSDAP damals, daß sich das 
für Baden zuständige Oberhaupt der katho li­
schen Kirche indirekt vor die Juden stellte . In 
seinem Arbeitsbericht für die Monate April 
bis Juni 1938 meldete er: " In seiner le tzten 
großen Predigt am Beke nntnistag am 12. Ju­
ni 1938 stellte der Erzbischof Dr. Conrad 
Gröber wiederholt und bewußt fest, daß 
Christus ein Jude gewesen sei." Außerdem 
beklagte er, von kirchlicher Seite werde wie­
der die Behauptung "aufgewärmt und ver­
breite t" , Alfred Rosenberg stamme von Ju­
den ab, und Emmy Göring sowie Magda 
Goebbels seien zuvor mit einem Juden ver­
heiratet gewesen. 18 

Berufs verbot 
für Ä rzte und Rechtsanwälte 

Im Jahr 1938 nahm die ohnehin schwie rige 
Situation der noch zugelassenen jüdischen 
Ärzte und Rechtsanwälte sowie deren Pa­
tienten und Klienten d ramatische Formen 
an . Mit der 4. Verordnung zum Reichsbür, 
gergesetz vom 25 . Juli l 9 wurde a llen jüdi­
schen Ärzten - zu Beginn des Jahres prakti­
zierten im Gebiet des Deutschen Reiches 
noch 3900 Juden'o - die Approbation entzo­
gen, und zwei Mon ate später, mit der 5. Ver­
ordnung zum Reichsbürgergesetz vom 27. 
September, wurde auch den jüdischen 
Rechtsanwälten die Ausübung ihres Berufes 
untersagt. ' 1 Jüdische Ärzte mußten ihre Tä­
tigkeit zum 30. September, " nichtarische" 
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"Krankenbehandler' 
und " Konsulenten" 
v. I. n. r. 

Or. Paul Mayer: Emigrierte im AugusI1938 über Gronbritannien nach USA 
Isidor Löwe: Von Freiburg nach Gurs, 1942 nach Auschwill deportiert 
Or. Hugo Beißinger: Im Jahr 1939 nach Großbritannien ausgewandert 

Rechtsanwälte zum 30. November beenden. 
Zum damaligen Zeitpunkt lebten von 47 jü­
dischen Ärzten des Jahres 1933 noch J 9 in 
Karlsruhe. 16 waren ausgewandert, fünf wa­
ren gestorben oder hatten Selbstmord began­
gen, von sieben gibt es keine exakten Hin­
weise, ob sie noch in Karlsruhe wohnten.22 

Mit Ausnahme von drei ihrer Kollegen wur­
de allen jüdischen Ärzten jede Hei lbehand­
lung unter Androhung einer Gefängnisstrafe 
bis zu einem Jahr untersagt. Als sogenannte 
" Krankenbehandler" - die Führung ihrer 
Berufsbezeichnung "Arzt" war ihnen verbo­
ten - zugelassen waren die praktische Ärztin 
Dr. Johanna Maas (geb. J885), Vorholzstra­
ße 52, der praktische Arzt Dr. Paul Mayer 
(geb. J889), Kriegsstraße 154, sowie der 
Neurologe Dr. Max Neumann (1873-1951) , 
Stephanienstraße 7L" Im Reichsgebiet wa­
ren zum E nde des Jahres 1938 nur noch 285 
"Kran kenbehandler" zugelassen24

, davon 
zwölf in Baden. Für je 908 Glaubensjuden in 
Baden gab es damit nur einen jüdischen 
Arzt." Ein " Krankenbehandler" durfte bei 
Androhung von gleichfalls einem Jahr Ge­
fängn is "abgesehen von seiner Ehefrau und 
seinen ehelichen Kindern nur Juden behan­
dein". Für die " Krankenbehandler" wurden 
eigene Rezeptformulare angefertigt, die ei-
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nen Judenstern trugen.'· 
Von den ehemals zehn jüdischen Zahn ärzten 
und Dentisten lebten im Jahr 1938 noch fünf 
in Karlsruhe. Ihnen wurde die Tätigkeit in 
gleicher Weise entzogen, ausgenommen die 
Dentistin CIara Homburger (1881-1959), 
Amalienstraße 44. Sie hatte am 20. Februar 
1939 die " Gestattung" als "Zahnbehandle­
rin" erhalten." In einem Erlaß des Reichsin­
nenministeriums an die Badische Staatskanz­
lei vom 13. April 1939 wurde die "Gestat­
tung" jedoch widerrufen, wei l Clara Hom­
burger den Rechtsstatus als "Zahnbehandle­
rin" abgelehnt hatte." 

Der Freitod von Prof Franz Lust 

Die ärztliche Versorgung der jüdischen Be­
völkerung war durch das rigorose Berufsver­
bot aufs äußerste gefährdet. Es darf ange­
nommen werden, daß sich damals auch "ari­
sche" Ärzte trotz Verbots jüdischer Patien­
ten annahmen, so wie umgekehrt trotz öf­
fentlicher E rm ahnungen und Warnungen 
"arische" Patienten jüdische Ä rzte aufge­
sucht haben . Ei ner der beliebtesten jüdi­
schen Ärzte in Karlsruhe war Prof. Dr. Franz 
Lust, der, wie schon früher erwähnt, nach der 
Suspendierung vom Amt des Direktors des 



Kinderkrankenhauses eine Privatpraxis ein­
gerichtet hatte. Als er nach dem Berufsver­
bot im Jahr 1938 in Baden-Baden die Woh­
nung einer ausgewanderten befreundeten 
Familie übernahm, brachten ihm nach Mit ­
teilung seiner Frau nicht jüdische Eltern , 
selbst solche vom Schwarzwald, ihre Kinder 
auch dorthin." Aber auch Lust wagte es 
nicht, das Berufsverbot zu ignorieren, und 
schickte die Hilfesuchenden weg mit dem 
Hinweis, daß sie sich andernfalls auch selbst 
strafbar machten. 
Unter der Verurteilung zur Untätigkeit litt 
Prof. Lust sehr schwer. Dies und die Furcht, 
im Ausland beruflich und privat nicht mehr 
Fuß fassen zu können - falls ihm die Auswan­
derung überhaupt gelänge - , waren die Ursa­
che einer tiefen Depression. Im März 1939, 
während seine Frau bei ihrer Schwiegermut­
ter in Frankfurt weilte, bereitete er seinem 
Leben in Baden-Baden ein Ende. Ergreifend 
der Brief, mit de m sich Prof. Lust von seiner 
Frau verabschiedete, ein Dokument, das die 
ganze seelische Not des Verfolgten erkennen 
läßt und doch auch den inneren Adel eines im 
Humanismus und deutscher Kultur verwur­
zelten Menschenfreundes offenbart (s. S. 156). 
Aus ähn lichen G ründen wie Franz Lust hatte 
im Oktober '1938 auch der früh ere, gleich­
fall s im Jahr 1933 entlassene, Chef der 
HNO-Abteilung am Städtischen Kranken­
haus, Dr. Ludwig Kande r (geb. 1877), den 
Freitod gewählt (vgl. S. 63). 
Von den d rei in Karlsruhe zugelassenen 
" Krankenbehandlern" blieb schließlich nur 
noch Dr. Max Neumann zurück. Or. Paul 
Mayer konnte noch wenige Tage vor Kriegs­
beginn, am 26. August 1939, nach England 
auswandern , und Dr. Johanna Maas gelang 
im Jahr 1941 die Flucht nach den USA 
(vgl. S. 437f.). Dr. Neumann wurde im 
Oktober 1940 nach Gurs deportiert (vgl. 
S. 486 f.) . 
Die Verordnung, die Rechtsanwälten das 
Berufsverbot brachte, begann mit dem lapi­
daren Satz: " Juden ist de r Beruf des Rechts­
anwalts verschlossen." B etroffe n waren hie r­
von in Karlsruhe 24 jüdische Anwälte. Sie 

In der Karlsruher Gesellschaft waren Prof. Dr. Franz 
Lust und seine Fruu Lilly auch als Pianist bzw. Sängerin 
geschiitzt. Sie wirkten auch bei Kirchenkonzerten mit 

waren von 47 " nichtarischen" Karlsruher 
Anwälten, die im Jahr 1933 beim Oberl and­
gericht bzw. am Landgericht zugelassen wa­
ren, übriggeblieben. 17 waren ausgewandert, 
drei waren gestorben, der W eg von drei wei­
teren ist ungewiß.3o Ähnlich wie bei den Ä rz­
te n war einigen wenigen jüdischen Anwälten 
die Möglichkeit eingeräumt, weiterzuarbei­
ten. Für sie wurde die Berufsbezeichnung 
" Rechtskonsulent" erfunden, die " zur recht­
lichen Beratung und Vertretung von Juden, 
jüdischen Gewerbebetrieben, Vereinen, Stif­
tungen usw." ihren Beruf auf Widerruf noch 
ausüben konnten.' ! Zu den zwei oder drei als 
"Rechtsko nsule nte n" in Karlsruhe zugelas­
senen jüdischen Rechtsanwälten zählte Hugo 
Stein (geb. 1887), Vorholzstraße 15. Sein 
Briefbogen lautete: " Hugo Israel Stein , Kon-
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" Baden-B aden, 22 . 3. 1939 

Mein Lieb! 
Es waren 30 glückliche Jahre, glück lich im 
Sinne unserer Verbundenheit, glücklich im 
Sinne, daß eins für das andere lebte. 
Meine Kraft erlahmt. Ich sehe täglich mehr, 
wie wenig ich all dem gewachsen wäre, was 
uns draußen bevorstände. Du bist die Muti­
gere und die Stärkere. Ich würde Dir keine 
Hilfe und keine Stütze mehr sein können. Al­
lein wirst Du das Leben eher wieder meistern 
lernen. 
Man kann nicht mehr an ihm hängen, wenn 
man es so erlebt hat wie ich ; wenn man es als 
ausgefüllt nur empfand, wo es Arbeit, Pflicht 
und Sorge bedeutete und wo es möglich war, 
auch seine Schönheiten mitzufühlen . 
He ute ist es tot geworden und ich sehe, daß es 
nicht mehr zu wecken ist. Was bin ich noch 
und was kann ich noch beginnen? Nur zur 
Last fallen kann ich noch, Dir, den Kindern 
und den Freunden, die helfen wollen . E in 
Aufwärts kann's nicht mehr geben, und den 
weiteren Abstieg will ich nicht sehenden Au­
ges mitanschauen. Hänge nicht nach, was war 
- und es war einmal schön - sieh wie so oft, 
wenn's um uns trübe wurde, irgend ein klei­
nes Stück blauen Himmels. Für Dich wird 
und muß es auch wieder einmal hell werden. 
Ich danke Dir für Deine Liebe. Wäre sie nicht 

sulent, zugelassen nur zur rechtlichen Bera­
tung und Vertretung von Juden."" (Hugo 
Stein , nach der im Anschluß an die " Reichs­
kristallnacht" erfolgten Auswanderung von 
Dr. Siegfried Weissmann Vorsitzender der 
Israelitischen Religionsgemeinschaft, wurde 
im Jahr 1940 zusammen mit seiner Frau nach 
Gurs deportiert, doch gelang ihm von dort 
die Auswanderung nach den USA) . 
Die meisten der mit Berufsverbot belegten 
Karlsruher Ärzte und Rechtsanwälte konn­
ten in der Folgezeit noch auswandern, wenn 
auch in aller Regel erst nach nervenaufrei­
bendem, langwierigem Bemühen um Zertifi-
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gewesen, schon längst hätte ich diesen Schritt 
getan, sie war mir alles, mehr als Du ahntest, 
mehr als ich es merken ließ. Der Gedanke an 
Dich ist in diesen 30 Jahren immer der gleich 
innige gebli eben, er ist es auch in dieser letz­
ten Stunde wie am ersten Tag. 
Grüße mir meine Kinder, die immer lieb und 
gut waren und Dir helfen mögen, auch dieses 
Schlimmste zu ertragen. 
Grüße meine gute, herzensgute Mutter. - Ich 
weiß, was ich ihr tue, aber in wenigen Wo­
chen hätte sie mich doch verloren und in dem 
Bewußtsei n, daß es mir dann weniger wohl 
wäre, wie es mir hoffentlich bald sein wird. 
Dann mögt Ihr alle denken; mir wird bald 
leichter sein! 
Ich hinterlasse nichts Schriftliches, außer ei­
nem kurzen Schreiben an den Staatsanwalt, 
in der Hoffnun g, daß Dir die Ausreise da­
durch nicht erschwert wird. 
Es ist alles in Ordnung und geregelt. 
Laß mich verbrennen und mache Dir keine 
Sorgen, wo die Asche beigesetzt wird. 
Wir hängen beide nicht an solchen Dingen. 
Und nun , zum letztenmal: Leb wohl! Ich lie­
be Dich, so lange ich noch atme. 

Dein Franz" 
Abschiedsbrief von Prof Dr. FrallZ LIISI an seine Frau 
vor seinem Freitod. (Origillolbrie[ im Besitz VOtl Lilly 
Lust, USA) 

kate, Affidavits und Einre isevisa. Bezeich­
nend für den Wunsch, Deutschland um jeden 
Preis und so schnell wie möglich verlassen zu 
können ist das Gesuch des Facharztes für 
Haut- und Geschlechtskrankhei ten, Dr. 
Leopold Liebmann ( 1882-1938), Ritter­
straße 8, vom 8. September 1938. Nach der 
Begründung, er wolle sich im Ausland über 
eine neue Existenzmöglichkeit informieren, 
beschloß er sein Gesuch mit der E rklärung: 
" Ich stelle anheim, über meine bei dem 
Bankhaus Veit L. Homburger befindlichen 
V ermögenswerte zu verfügen. " 33 



Auslandsreisen erschwert 

Die rigorose ü berwachung der Juden wirkte 
sich naturgemäß vor allem auch bei Wün­
schen nach Auslandsreisen aus. Zwar hatte 
das Regime nichts gegen die Auswanderung, 
förderte sie sogar, indem die Behörden ange­
wiesen wurden , Auswanderungsanträge zü­
gig zu behandeln . Desto restriktiver wurden 
Anträge auf befristete Auslandsreisen be­
handelt. Teils in der - nicht unberechtigten ­
Annahme, die Juden könnten zur Ermögli­
chung einer späteren Auswande rung Mark­
und Devisenbeträge über die Grenze brin­
gen, teils auch wegen angeblich befürchteter 
"Greuelpropaganda" deutscher Juden im 
Ausland, wurde die Genehmigung zur Aus­
stellung von Auslandsreisepässen ab Herbst 
1935 überwiegend nur noch für Geschäfts­
reisen erteilt. Lediglich in besonderen Fällen, 
wie aus den erh alten gebliebenen, im Gene­
rallandesarchiv befindlichen Anträgen 
Karlsruher Juden auf Erteilung von Reise­
pässen ersichtlich ist, wurden auch gesund­
heitliche oder familiäre G ründe respektiert. 
Für die Zurückhaltung bei der Gewährung 
von Auslandsreisen mag auch der Umstand 
Bedeutung gehabt haben, daß das Deutsche 
Reich unter einem akuten Mangel an Devi­
sen litt, die jedoch ohnehin in aller Regel nur 
für Geschäftsreisen bewilligt wurden. 
Das Reglement für die Gewährung von Päs­
sen an Juden verkürzte das Geheime Staats­
polizeiamt Karlsruhe in einem Erlaß vom J J. 
September 1935 an die Bezirksämter, Poli­
zeidirektionen, Polizeipräsidien und Gehei­
men Staatspolizeidienststellen in die lapidare 
Empfehlung, "Juden nur noch für das Inland 
gültige Pässe auszustellen und Auslandspäs­
se zu versagen". "Besonders unzuverl ässi­
gen" Juden, die bereits im Besitz eines Aus­
landspasses seien, sei dieser abzunehmen 
und durch einen Inl andspaß zu ersetzen. Bei 
Anträgen zu Auslandsreisen aus geschäftli­
chen Gründen habe die zuständige Industrie­
und Handelskammer die wirtschaftliche Be­
gründung, die Gestapo die "politische Ein-

./ 

Gesuch von Dr. Julius Vogel, Mitinhaber der Firma Vo­
gel & Bernheimer, um Ausstellung eines Reisepasses für 
seine Ehefrau Johanna 

stellung und Vergangenheit" zu prüfen. Alle 
Auslandspässe für Juden sollten auf eine kur­
ze Gültigkeit beschränkt werden.' 

Auslandspaß bei 
"volkswirtschaftlichem Interesse" 

Entsprechend dieser Weisung verfuhr das 
Karlsruher Polizeipräsidium in der Folgezeit. 
Wer Glück hatte und schon vor dieser Rege­
lung ein en Auslandspaß mit mehrjähriger 
Gültigkeit besaß, wer außerdem nicht zu den 
" unzuverlässigen" Paßinhabern zählte, 
konnte zunächst noch verhältnismäßig unge­
hindert ins Ausland reise n. Bald aber mußten 
alle Juden ihre Auslandspässe im Polizeiprä­
sidium deponieren. Nur wenn der für die je-
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wei lige Reise zu stellende Antrag genehmigt 
wurde, erhielt der jüdische Antragsteller sei­
nen Paß für eine befristete Zeit - bei Ge­
schäftsreisen maximal sechs Monate - ausge­
händigt. Unaufgefordert mußte er den Paß 
nach Ablauf der Frist beim Polizeipräsidium 
wieder abgeben. 
Hatte ein jüdischer Geschäftsmann einen 
Antrag auf Ausstellung oder Verlängerung 
eines Auslandspasses gestellt, so bat die Paß­
stelle beim Polizeipräsidium die Industrie­
und Handelskammer Karlsruhe " um gut­
achtliche Äußerung, ob der nichtarische Paß­
bewerber N.N. wichtige geschäftliche Bezie­
hungen zum Ausland hat und daß die Auf­
rechterhal tung dieser Beziehungen im deut­
schen volkswirtschaftlichen Interesse liegt".' 
Fiel das Gutachten positiv aus, war auch die 
Stellungnahme der Gestapo einzuholen. 
Die stereotype Antwort der THK Karlsruhe 
für den Fall der Befürwortung des Antrags 
enthielt die Bestätigung, " daß an der Aus­
landstätigkeit des Antragstellers ein volks­
wirtschaftliches Interesse besteht".' Wo im­
mer ein soiches Interesse geltend gemacht 
werden konnte, allerdings nur dort , kam es 
zu einer positiven E ntscheidung. Denn noch 
lag der nationalsozialistischen Regierung 
daran, daß die vielfältigen internationalen 
Verbindungen der deutschen Juden für die 
Wirtschaft gen utzt wurden. Und noch galt ja 
das Arierprinzip, allen direkten oder indirek­
ten Boykottmaßnahmen zum Trotz, nicht für 
die jüdische Geschäftswelt. 
Als Max Baer (geb. 1910), Kaiserallee 27, 
Exporteur von Kleineisenwaren nach Frank­
reich, der Schweiz, Belgien, Holland und den 
französischen Kolonien, im Herbst 1935 ei­
nen Antrag auf Ausstellung eines Auslands­
passes stellte, befürwortete die THK Karlsru­
he das Gesuch unter Hinweis auf den monat­
lichen Ausfuhrerlös der Firma Baer von 
15000 RM und im Blick auf die Tatsache, 
daß die " französische Konkurrenz . . . ver­
sucht, Baer ei ne weitere geschäftliche Betäti­
gung in Frankreich unmöglich zu machen" 4 

Der Firma Gebr. Bickart (Strick- und Woll­
waren) jedoch, deren Mitinhaber ÜltO Bik-
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kart (geb. 1904), Weifenstraße 7, die Verlän­
gerung seines Auslandspasses beantragte, 
bestätigte die IHK zwar, "an sich ist nichts 
Nachteiliges bekannt, doch vermag die Indu­
strie- und Handelskammer nicht zu beschei­
nigen, daß an der Auslandstätigkeit des An­
tragstellers ein volkswirtschaftliches Interes­
se besteht".' A llein dieses " Interesse" war 
aber ausschlaggebend für die Entscheidung, 
wobei sich seitens der IHK Befürwortung 
und Ablehnung von Anträgen ungefähr die 
Waage hielten. 
Nur in seltenen Fällen, von Jahr zu Jahr we­
niger, wurden Auslandsreisen aus privaten 
Gründen genehmigt. Nicht, als sie ihren 
schwerkranken Bruder besuchen woll te, 
wohl aber, als einige Monate später ihr Sohn 
in Mailand heiratete, erhielt Marie Boden­
heim er (geb. 1882), Friedenstraße 17, die 
Genehmigung zu einer " kurzfristigen Aus­
landsreise".' Dem vom Überrat der Israeli­
ten Badens nach Konstanz versetzten Reli­
gionslehrer und Kantor Arthur Godlewsky 
(1891-1942), damals Adolf-Hitler-Straße 
(Pfinztalstraße) 84 in Durlach jedoch, der, 
nach Konstanz versetzt, von dort aus gleich­
zeitig die kleine jüdische Gemeinde in 
Kreuzlingen betreuen soll te, wurde ein Aus­
landspaß abgelehnt. ' Rigoros war die Ableh­
nungsbegründung des Polizeipräsidenten im 
Falle von Siegfried Lion (1900- 1950), 
Reichs-(Ebert)straße 4, der im Jahr 1937 Fe­
rien im Ausland verbringen wollte: " Nach­
dem die jüdische Hetze im Ausland gegen 
den Führer und nationalsozialistischen Staat 
unvermindert anhält und nachweislich auch 
deutsche Staatsangehörige sich während ih­
res Ferienaufenthaltes daran beteiligen, 
kann ich keine Notwendigkeit erblicken, für 
derart ige Ferienreisen ins Ausland die Ge­
nehmigung zu erteilen. "8 

Wollte ein "Nichtarier" eine Auslandsreise 
aus gesundheitlichen Gründen antreten, so 
holte das Polizeipräsidium ein Gutachten des 
Staatlichen Gesundheitsamtes ein. Auch die­
ses Amt war nur in Ausnahmefällen bereit, 
eine günstige Stellungnahme abzugeben. 
Unter Vorlage mehrerer ärztlicher Gutach-



ten erbat Jenny Bär (189 1- 1942), Klaup­
rechtstraße 54, Ende 1935 die Genehmigung 
zu einem Genesungsa ufenthalt in der 
Schweiz, um dort einen Luftröhrenkatarrh 
auszukurieren. Das Staatliche Gesundheits­
amt Karlsruhe befand jedoch, "sowohl die 
physikalische als auch die röntgenologische 
Untersuchung ergaben keine Unterlagen, 
wonach eine Erholungskur im Ausland er­
forderlich ist". Das Gesuch wurde abgelehnt, 
und auch eine von Rechtsanwalt Dr. Fritz 
Rosenfe lder beim Innenministerium einge­
legte Beschwerde hatte keinen Erfolg.9 

Erfolgreiche Besch werden 

Die Möglichkeit einer Beschwerde nach Ab­
lehnung einer Auslandsreise sollte und kon n­
te immerhin den Eindruck vermitteln , als gä­
be es auch gegenüber Juden noch einen Rest 
von Rechtsstaatlichkeit. Nur wenige der ab­
schlägig Beschiedenen hatten zwar den Mut 

Gesuch von Margarete Schneider, der Enkelin des 
Badischen Finanzministers Mori.z Ellstärter, um "Be­
lassung" ihres Reisepasses 

zur Beschwerde, aber einige hatten damit Er­
folg. Nachstehend immerhin drei Beispiele 
erfolgreicher Beschwerden. 
Als Dr. Wilhelm Fuchs (geb. 1903), Schu­
bertstraße 11 , Mitinhaber der Firma Fuchs 
(Holzhandlung, Sägewerk und Parkett fabrik 
im Rheinhafen), im Herbst 1935 für seine 
vier Kinder - neun, sieben und zweimal vier 
Jahre alt (Zwilli nge) - Auslandspässe mit der 
Begründung beantragte, "die neuen Schul ­
gesetze veranlassen mich, die schulpflichti­
gen Kinder im Ausland erziehen zu lassen", 
die Zwi llinge aber seien " sehr zart" und des­
halb erholungsbedürftig, wies die Gestapo 
das Gesuch ab. Nach Einreichung einer Be­
schwerde und der Aufforderung des Innen­
ministeriums, die Ablehnung zu begründen, 
schrieb das Geheime Staatspolizeiamt: " Er­
fa hrungsgemäß mehren sich die mit den un­
glaublichsten Vorbringen begründeten jüdi­
schen Anträge auf Auslandspaßausstellung; 
die Auslandsreisen werden dann vornehm­
lich dazu benutzt, Greuelpropaganda zu be­
treiben, Devisenverschiebungsmöglichkei­
ten auszukundschaften und solche Schiebun­
gen durchzuführen." Innenminister Pflau­
meT erwiderte jedoch, " daß es mir nicht an­
gängig erscheint, ganz allgemein Angehöri­
gen der jüdischen Rasse Auslandspässe we­
gen Unzuverlässigkeit zu versagen . .. ", und 
gab Anweisung, die Pässe auszustellen. E r­
kennbar verärgert schloß der zuständige Ge­
stapobeamte daraufh in die Akte mit den 
Worten: " Im Hinblick auf den E rlaß des ln­
nenministers habe ich nichts mehr zu bemer­
ken." JO 
Im Jahr 1936 hatte Dr. Leopold Liebmann 
(1882-1938), Facharzt für Geschlechts- und 
Hautkrankheiten, Ritterstraße 8, sogar noch 
Glück mit ei ner Beschwerde, wei l ihm ein 
Urlaubswunsch zum "Schneeschuhl aufen" . 
in Südtirol abgelehnt worden war. Vom In­
nenministerium zu einer Begründung ihrer 
Ablehnung aufgefordert , gab die Gestapo 
klein bei und versicherte: "Keine Beden­
ken ." 1l 
Auch die Ablehnung eines im September 
1937 gestellten Antrags des praktischen Arz-
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tes Dr. Paul Mayer, Kriegsstraße 154, seiner 
15jährigen Tochter Ursula Lore einen Aus­
landspaß zur Teilnahme an einem Sprach fe­
rienkurs in Lausanne zu gewähren, wurde re­
vidiert. Dr. Mayer verwies in einer Be­
schwerde an den Badischen Innenminister 
darauf, daß seine Familie seit Generationen 
in Deutschland ansässig sei, daß er selbst 
Weltkriegsteilnehmer und Inhaber mehrerer 
Auszeichnungen sei, Nicht ohne Ironie fügte 
er hinzu, daß durch die Reise seiner Tochter 
die innere Sicherheit des Deutschen Reiches 
wohl nicht gefährdet werde. Der beantragte 
Paß wurde daraufhin genehmigt. 12 
Sowohl bei Dr. Fuchs wie bei Dr. Liebmann 
und Dr. Mayer handelte es sich um Angehö­
rige des gehobenen jüdischen Bürgertums. 
Es ist deshalb nicht auszuschließen , daß der 
positive Beschwerdeentscheid auch der 
Rücksichtnahme auf den Bekanntheitsgrad 
der Antragsteller entsprang, die in anderen 
Fällen nicht gegeben war. 
Nach einem vertraulichen E rlaß des Reichs­
wirtschaftsministeriums vom Mai 1938 an 
die Industrie- und Handelskamme rn , "bei 
der Prüfung von geschäftli chen Auslandsrei­
sen der Juden in Z ukunft einen strengeren 
Maßstab anzulegen", wurden in der Regel 
nur noch Re isen in einzelne "Zielländer" er­
laubt, eine allgemeine zeitliche Verlänge­
rung von Auslandspässen jedoch nicht mehr 
gestattet. 13 Selbst Ernst Bernheimer 
(1885-1960), Mozartstraße 13, der bisheri­
ge Geschäftsführer der - einige Monate zu­
vor "arisierten" - Firma Vogel & Bernhei­
mer, erhielt seinen von den neuen Inhabern 
für ihn zur " Weiterpflege" der Beziehungen 
beantragten Auslandspaß jetzt nur noch un­
ter großen Schwierigkeiten. Die Karlsruher 
Industrie- und Handelskammer anerkannte 
erwartungsgemäß den großen volkswirt­
schaftlichen Wert der - jetzt Ettlingen-Max­
au, Zellstoff- und Papierfabriken genannten 
- Firma, wollte jedoch von Bedenken gegen 
die Ausstellung eines Auslandspasses nur 
"ausnahmsweise" absehen .14 Einen Monat 
später jedoch, mit Schreiben vom 21. Juni 
1939, tei lte die lndustrie- und Handelskam-

160 

mer Karlsruhe den Bezirksämtern mit, die 
Kammer müsse frühere Befürwortungen von 
Paßverlängerungen "auf G rund der ver­
schärften Richtlinien" zurückziehen. 15 

Vergebliche Gesuche 

Im Jahr 1938 wurden Auslandspässe an Ju­
den aus privaten G ründen nur noch bei gra­
vierenden familiären Anlässen ausgestellt 
bzw. aus dem polizeilichen Verwahrsam frei­
gegeben. Anna Billig geb. Herz (geb. 1864), 
Nowackanlage 13, erbat im August 1938 ei­
nen Auslandspaß, um ihren Sohn Oskar in 
Italien besuchen zu können . Weder ihre Mit­
teilung, daß ihr Sohn vier Jahre am Weltkrieg 
teilnahm, während des Kriegs in Kleinasien 
malariakrank wurde und aus gesundheitli­
chen Gründen in Italien wohne, wurde ge­
würdigt, noch ihr Hinweis, daß sie als 74jäh­
rige später eine solche Reise nicht mehr werde 
unternehmen können. Das Gesuch wurde 
ohne Angabe von Gründen abgelehnt. I 6 

Im Oktober 1938 bat die Auslandskorre­
spondentin Margarete Braun (1913-1979) , 
Lessingstraße 28, um Verlängerung ihres 
Auslandsreisepasses. Der G rund: Sie wollte 
ihre in Hagenau lebenden alten und kränkli­
chen Großeltern besuchen. Der Polizeipräsi­
dent, der unterstellte, die Antragstellerin 
wolle in Wahrheit nach Frankreich auswan­
dern und die hierfür geltenden Bestimmun­
gen unterlaufen, leitete mit ei nem, dem Fi­
nanzamt in achtfacher (!) Ausfertigung über­
mittelten Fahndungsbogen " Maßnahmen 
zur Verhütung von Steuer- und Kapital­
flu cht" ein . Wörtlich hieß es in dem Schrei­
ben: " Verdachtsgründe: Beantragung eines 
Reisepasses zum Zwecke der Auswanderung 
nach Frankreich. "17 (Ob Margarete Braun 
den beantragten Reisepaß erhielt, ist unbe­
kannt. Sie wurde jedoch im Oktober 1940 
von Karlsruhe nach Gurs deportiert , über­
lebte in Frankreich und kehrte 1951 mit ih­
rem Vater nach Karlsruhe zurück, wo sie 
1979 starb . Auch Anna Billig wurde nach 
GUfS zwangsevakuiert, kam von dort in ein 
Altersheim in Nizza, wo sie starb. I8) 



Lückenlose überwachung 

Judenkartei - Vermögensanmeldung -
Zwangsvorn.amen 

Nachdem mit den Nürnberger Rassegesetzen 
die diffamierende Scheidung der " Nicht­
arier" von den "Ariern" vollzogen war, war 
den nationalsozialistischen Machthabern die 
verläßliche Überwachung der Juden ein vor­
rangiges Anliegen. Diese wurde, parallel zur 
Erschwerung der Auslandsreisen für Juden, 
angestrebt mit der Aufstellung einer soge­
nannten Judenkartei. 
Wie alle anderen Städte und Gemeinden 
mußte auch die Stadt Karlsruhe als Grundla­
ge zur Durchführung der Rassegesetze e ine 
von der sonstigen Einwohnerkartei getren n­
te Judenkartei anlegen. Eine günstige Gele­
genheit hierfür bot die für Anfang Oktober 
1935 angesetzte Personenstandsaufnahme. 
Mit Verfügung vom 1. Ok tober 1935 ordnete 
Innenminister Pflaumer an, bei dieser Gele­
genheit "eine e rstm al ige polizei liche Erfas­
sung der in Baden wohnenden Juden" durch­
zuführen. Zun ächst sollten nur Juden mosai­
schen Glaubens erfaßt werden. Der Innen­
minister gab sich jedoch, damit die Z ielset­
zung einer lücken losen Erfassung der "Ras­
sejuden" offenbarend, "großzügig": "Dar­
über hin aus bestehen keine Bedenken gegen 
die Anlegung von Judenkarteien in denjeni­
gen Fäl len, in denen die rein-jüdische Rasse 
von Getauften oder Religionslosen amtsbe­
kannt ist." I 
Die Karlsruher Judenkartei wurde in den fol­
genden Monaten vom Einwohne rmelde- und 
Paßamt beim Po lizeipräsidium erstell t. In die 
Kartei aufgenommen wurden mit der Zeit 
auch all e getauften oder religionslosen Ju­
den, wobei, wie zu vermuten ist, die Karlsru­
her Ortsgruppen der NSDAP die für die 
"rassische" Identifizierung e rforderliche 
Hilfestellung leiste ten. Im Sommer 1936 
ordnete der Badische Innenminister an, Zu­
und Abwanderung von Juden an hand der Ju­
denkartei jeweils vierte ljährlich dem Gehei­
men Staatspolizeiamt zu melden. Bei Ab-

Den "Kinderausweis Nr. J" des Karlsruher Polizeipräsi­
diums erhielt der noch nicht zwei Jahre alle Wolfgang 
"Israel" Vollweiler. Selbst Ausweise dieser Art mußten 
mil einem großen, ins Auge springenden ,,lu abgestem­
pelt werden 

wanderungen ins Ausland war das Einwan­
derungsland , bei Umzügen im Inl and der 
Zielort zu nennen. Der Minister mahnte in 
seinem Erlaß, die "Judenkartei stets auf dem 
laufenden zu halten"2 
Mit der Judenkartei und dem angeordneten 
Meldesystem befanden sich die deutschen 
Juden im unentrinnbaren Spinnennetz einer 
lückenlosen Überwachung. Offenbar wurde 
ab dem Jahr 1938 eine zweite, mit den Paß­
bildern der in Karlsruhe wohnenden Juden 
versehene, Kartei angelegt, welche die 
Grundlage eines raschen Zugriffs bei den 
späteren Verfolgungsmaßnahmen bildete. 
Diese A nnahme gründet sich auf die Tatsa­
che, daß die erhalten gebliebene Karlsruher 
Judenkartei nur rund 1300 Na men umfaßt 
und die Namen der zuvor verstorbenen oder 
ausgewanderten Juden nicht enthält. 3 

161 



Das Vermögen der Karlsruher Juden 

Eine weitere Maßnahme zur Überwachung 
der jüdischen Bevölkerung, zugleich eine 
rücksichtslose Beschneidung der Persönlich­
keitsrechte, war die Auflage an alle Juden, 
ihr Vermögen anzumelden. Die Grundlage 
hierfür bildete die " Verordnung über die 
Anmeldung des Vermögens von Juden" vom 
26. April 19384 Angemeldet werden muß­
ten alle Vermögen über 5000 RM , auch jene 

der nicht jüdischen Ehegatten. Die Vermö­
gensaufstellungen waren von den Bürger­
meisterämtern, Polizeipräsidien und Polizei­
direktionen beim Badischen Finanz- und 
Wirtschaftsminister einzureichen. Nach Aus­
wertung der von insgesamt 786 Personen 
(721 Juden deutscher und 35 Juden fremder 
Staatsangehörigkeit, fünf staatenlose Juden 
sowie 25 nichtarische Ehegatten) angemel­
deten Vermögenswerte ergab sich für Karls­
ruhe folgendes Bild (Wert in Reichsmark): ' 

Von Karlsruher Juden im Jahr 1938 angemeldetes Vermögen 

Vermögensart Juden deutscher Juden fremder Staaten lose Nicht jüdische 
Staatsangehörigk. Staatsangehörigk. Juden Ehegatten 

Land- und forst-
wirtsch. Vermögen 139000 50500 
Grundvermögen 13 324 900 334200 228000 306600 
Betriebsvermögen 15571 800 47000 35 100 15900 
Sonst. Vermögen 39610000 170400 15800 433700 

68645700 551 600 278900 806700 

Nach Abzug der Schulden und Lasten regi­
strierte das Badische Finanz- und Wirt­
schaftsministerium für die Karlsruher Juden 
folgende Netto-Vermögensanlage (in RM): 

Juden deutscher 
Staatsangehörigkeit 
Juden fremder 
Staatsangehörigkeit 
Staatenlose Juden 
Nicht jüdische Ehegatten 
von Juden deutscher 

59282500 

325400 
217 200 

Staatsangehörigkeit 719600 
Das Auslandsvermögen der Karlsruher Ju­
den deutscher Staatsangehörigkeit war mit 
815900 RM gemeldet worden. Das Gesamt­
Netto-Vermögen der Grötzinger Juden wur­
de mit 181200 RM, jenes von Neureut -
nach Abzug einer hohen Schuldenlast - mit 
4600 RM festgestellt. 

"J" als Rassekennzeichnung 

Am 22. Juli 1938 wurde mit dem Kennkar-
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tenzwang für alle Deutschen eine weitere, 
gezielt gegen die Juden gerichtete, Verord­
nung erlassen.6 Nicht nur, daß Juden ihre 
Kennkarten ständig bei sich führen mußten. 
Die Kennkarten wurden auch, ebenso wie 
die Reisepässe - bei diesen entsprechend ei­
ner Initiative aus der Schweiz (s. S. 225) -, 
mit einem unübersehbaren großen "J" ge­
kennzeichnet. 
Knapp einen Monat später, mit Verordnung 
vom 17. August, mit der alle Juden, die kei­
nen jüdischen Vornamen trugen, verpflichtet 
wurden, die Vornamen .,Israe l" und "Sara" 
auf dem Standesamt eintragen zu lassen' , 
wurde eine letzte Maßnahme zur gegebenen­
falls augenblicklichen " Identifizierung" der 
jüdischen Mitbürger geschaffen. Juden wa­
ren fortan verpflichtet, in Schriftstücken an 
die Behörden außer Nummer und Ausstel­
lungsort ihrer Kennkarte den ihnen aufge­
zwungenen zusätzlichen Vornamen anzuge­
ben. Selbst Kinderausweise mußten sowohl 
mit dem ,,1" versehen sein als auch den ver­
ordneten jüdischen Vornamen enthalten. 



--
-

•• nnll.,t. -
Kennkarten und Reisepässe von Juden waren mit dem unübersehbaren "J" gekennzeichnet 

Wer Mut hatte - wie etwa der Rechtsanwalt 
Paul Ebertsheim (geb. 1898), Hirschstraße 
39, in einem Schreiben vom 5. Dezember 
1938, in dem er um einen Auslandspaß bat, 
um auswandern zu können -, umging die be­
hördliche Anweisung, indem er den Brief oh­
ne jeglichen Vornamen mit seinem Familien­
namen unterzeichnete. 8 

" Israel" und "Sara" 

Bei jüdischen Bürgern akzeptiert wurden 
ausgesprochen jüdische Vornamen wie Abel, 
Aran, Isaak, Juda, Levi, Manasse, Moses, 
Nathan und Saul , bei Frauen Vornamen wie 
Bela, Driesel, Lana, Rachel, Sara und Tana. 
Wer keinen der dem NS-Regime genehmen 
Namen führte, mußte bis Ende des Jahres 
1938 den verordneten zusätzlichen Vorna­
men "Israel" oder "Sara" standesamtlich 
eintragen lassen und darüber der Polizeibe­
hörde Meldung erstatten. In sein er Ausgabe 
vom 25. Januar 1939 - inzwischen war die 
Meldefrist bis zum 31. Januar 1939 verlän­
gert worden - froh lockte der " Führer" : " Wi e 
uns vom Karlsruher Standesamt mitgeteilt 
wird, müssen bereits über 500 Juden und Jü-

dinnen in Karlsruhe di e genannten alttesta­
mentarischen Vornamen hinter ihren wun­
derschönen urgerman ischen führen ." 
Zahlreiche Juden wurden jedoch durch ge­
setzliche Regelung auch gezwungen, die in 
früheren Jahren vollzogene Änderung von 
Familiennamen rückgängig zu machen. Hier­
von betroffen waren vor allem Ost juden. 
Diese, wie der " Führer" in erkennbarer 
Schadenfreude schrieb, " die ihre klangvollen 
Namen abgelegt und mit einem mehr oder 
weniger nordisch-germanisch klingenden 
vertauscht haben, um ih re östliche Herkunft 
zu versch leiern, müssen sich gefallen lassen , 
daß sie wieder mit den Namen ih rer Väter 
angeredet werden."9 Bis zu diesem Zeit­
punkt waren in Baden schon 120 Namen jü­
discher Familien widerrufen worden, aus 
Maser wurde beispielsweise wieder Moses, 
Gottschalk wurde zu Cohn , Oppen zu Op­
penheimer, Rosen zu Rosenthai usw. 
Wer es unterließ, die gesetzlich vorgeschrie­
bene Änderung seines Vornamens vorzu­
nehmen, mußte mit einer Gefängnisstrafe 
rechnen. So erhielt beispielsweise Dr. Ernst 
Josef Lehmann (1861- 1948), ei n evangeli­
scher Pfarrer jüdischer Abstamm ung in 
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" An einem Schalter mußte man seine 
Personalien angeben, wobei ich mich natür­
lich Sara zu nennen hatte. Nacheinander 
wurden dann mit Vor- und Zunamen die 
Frauen aufgerufen und mußten sich ins Un­
tersuchungszimmer begeben. . . Rosa 
Amann war häßlich und hatte eine schiefe 
Schulter, - ach, wäre es nicht besser gewesen, 
ich wäre als Rosa Amann geboren und rich­
tig, wie es verlangt wurde, arisch? Was nützt 
mir mein schönes Gesicht, was mein Mehr an 
Klugheit , was das Geschenk der Gefühle, 
wenn die anderen mir einen Namen geben, 
der mich aussondert aus ihnen allen, so daß 
ich hier angstvoll warten muß, bis sie mich 
rufen?" 
Lotte Paepcke: Ich wurde vergessen. Bericht einer Jüdin , 
die das Dritte Reich überlebte, Freiburg 1979, S. 53. 

Mannheim - Vater des wegen kritischer Äu­
ßerungen am NS-System im Jahr 1935 von 
der evangelischen Landeskirche strafversetz­
ten und dann zwangspensionierten Durla­
cher Pfarrers Kurt Lehmann (1892-1963) ­
einen Monat Gefängnis, wei l er es unterlas­
sen habe, "ab 1. Januar 1939 sich den Vorna­
men Israel beizulegen und es dem zuständi­
gen Standesbeamten sowie der Ortspolizei­
behörde mitzuteilen" . 10 

Nachdem schon bei früherer Gelegenheit ei­
ne Reihe von Straßen, die Namen von Juden 
trugen, umbenannt worden waren, ver­
schwanden nach einem entsprechenden 
Runderlaß des Reichs- und Preußischen Mi­
nisters des Innern vom 27. Juli 1938 auch in 
Karlsruhe bzw. Durlach die letzten jüdischen 
Straßennamen. Umbenannt wurden: Albert­
Braun-Straße in Danziger Straße, Hertzstra­
ße in Röntgenstraße, Liebensteinstraße in 
Rotteckstraße, Mendelssohn-Platz in Rüp­
purrer-Tor-Platz.' , 

164 

Die "Arisierung" 
des jüdischen Vermögens 

Schon lange vor dem Novemberpogrom von 
1938 hatte eine private "Arisierung" jüdi­
scher Industrie- , Handels- und Handwerks­
betriebe begonnen. Zwar war das jüdische 
Wirtschaftsleben, hauptsächlich zum Schutz 
der deutschen Volkswirtschaft selbst und um 
den Abbau der Arbeitslosigkeit nicht zu ge­
fährden, von gesetzlichen Ausschaltungs­
maßnahmen bis zum Jahr 1938 verschont ge­
blieben. Auch hatten die Rassegesetze bisher 
in der Wirtschaft keine Anwendung gefun­
den. Die allgemeine Unterdrückung des Ju­
dentums sowie die Boykottmaßnahmen der 
Partei hatten allerdings ihre Wirkung nicht 
verfehlt. Viele, vor allem kleine jüdische Ge­
werbebetriebe gerieten an den Rand des Exi­
stenzminimums und mußten ihre Geschäfte 
schon lange vor der "Reichskristallnacht" 

. schließen. In nicht wenigen Fällen war zu­
sätzlich die bevorstehende Auswanderung 
das Verkaufsmotiv. Soweit es sich um ange­
sehene Großfirmen oder bekannte, womög­
lich im innerstädtischen Geschäftszentrum 
gelegene Betriebe handelte, gelang der Ver­
kauf an nicht jüdische Geschäftsleute und 
Gesellschaften in den meisten Fällen schon 
vor der gesetzliCh verordneten "Arisierung". 
Darüber, ob es, wie in Mannheim, auch in 
Karlsruhe unter den sogenannten "Ariseu­
ren" (Notare, Wirtschafts- und Steuerbera­
ter sowie Rechtsanwälte, die die "Arisie­
rung" von jüdischem Vermögen betrieben) 
Leute gab, die es verstanden, unter dem Vor­
wand, Freunden in der Not zu helfen , jüdi­
sche Betriebe billig in ihre Hand zu bringen, 
kann nur spekuliert werden.' Die Bildung ei­
ner "ludenkommission" durch den Reichs­
statthalter, eingesetzt "zur Behandlung aller 
Fragen im Zusammenhang mit nichtarischen 
Firmen und Geschäften', spricht dafür, daß 
von staatswegen bei der "Arisierung" Kor­
rektheit angestrebt wurde. Die "Judenkom­
mission" arbeitete unter der Aufsicht des Ba­
dischen Finanz- und Wirtschaftsministe-



riums, das all e Kaufverträge über jüdisches 
Eigentum zu überprüfen und zu genehmigen 
hatte. 

"Jetzt rein deutsches Unternehmen" 

In den Karlsruher Zeitungen hatte sich die 
"private Arisierung" von fndustrie- und 
Handelsunternehmen schon seit dem Jahr 
1936 niedergeschlagen. Immer wieder er­
schienen Anzeigen, aus denen mehr oder we­
niger deutlich erkennbar wurde, daß vor al­
lem bekannte Geschäfte an der Kaiserstraße 
von "nicht arischen" in "arische" Hände 
übergegangen waren. Z u den ersten jüdi­
schen Betrieben, die aufgaben, gehörte das 
Modehaus Landauer (früher Model), Ecke 
Kaiser- und Lammstraße, dessen neue Besit ­
zer, die Geschwister Vetter, in einer G roßan­
zeige vom 10. Juni 1936 ankündigten: " Die­
ses Haus geht morgen in arischen Besitz 
über!"3 " Der Führer", in dem diese A nzeige 
erschi en, unter ließ nicht, drei Tage später 
unter der überschri ft "Ausgemisteter Ju­
denstall" e inen Hetzartikel über den angeb­
lich schlechten bisherigen Zustand des Hau­
ses nachzuschicken' Anfang 1937 wurde das 
Spezialgeschäft für Herrenbekleidung J. 
Hahn, Kaiserstraße 54, mit dem Inhaber M. 
Ingold ein " rein deutsches Geschäft" ' , und 
im Apri l desselben Jahres wurde durch An­
zeige gemeldet, daß das große Baugeräte­
und Baumaschinen-Unternehmen Prö lsdör­
fer nach der übernahme durch Leo Ross am 
Rheinhafen ei n " jetzt rein deutsches Unter­
nehmen" 6 geworden sei. 
Fast keiner der Nachfolgebetriebe versäumte 
den Hinweis, daß der neue Inhaber 
"deut.sch" bzw. "arisch" sei. Als das bekann­
te Wäsche-, Betten- und Handarbeitenge­
schäft Paul Burchard, Kaiserstraße 143, mit 
vier weiteren Fili alen in Karlsruhe am 1. Sep­
tember 1937 von Jakob Pfisterer übernom­
men wurde, behie lt der neue Inhaber zwar 
das bekannte Firmenzeichen " pB" bei, fügte 
jedoch e in "n" hinzu und erläuterte dieses 
mit dem Hinweis: ",Nachfolger' ist wichtig! 
Der Nachfolger ist arisch! '" 

0; b.llonnte Modehaus 
"uao londoue" Korlsruhe. KGi.entroB. 1"5 
.ht In oriscben a.&itz Ob.r. 

Geschwister Vetter 
dM neuen Inhobtlr werden ihr gon,. • • foct.lidI.. und 
~ K6nnen Ihr.r Kundsc:haA zut.iI w.rd .... Ia-. 
DIe gewohnte ouhn.rksom. Bedienung und die rWdM 
.t.urwohl modi.chef 

Damenkleidung 
.rganun wir durd! b.sond.r. Pr.i.würdigkelt. 
Eraffnuna Fr.itos_ den 12 . luni, 3 Uhr nochmittos,. 

Das Modehaus Landauer gehörte zu de n ersten "arisier· 
ten" Unternehmen in der Karlsruher Innenstadt 
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Im Sommer 1938, also noch vor der " Reichs­
kristallnacht", häuften sich die Mitteilungen 
über Geschäftsübergaben an "arische" Kauf­
leute. Das bekannte Eisenhandelsunte rneh­
men L. J. Et tlinger, Kronenstraße 24, wurde 
von der Montangesellschaft Saar übernom­
men", der Schuhvertrieb Leo Aufhäuser, 
Kaiserstraße 123, ging auf Adolf Rieß über9, 

das Furnier-Import-Unternehmen H . Kauf­
mann auf Adolf Zimber aus Freiburg. lo Die 
Fa. Maria Appel übernahm das Schuh haus 
Stern am Ro ndellpla tzli, Pfe iffer & May die 
Großhandlung für Bleche, Röhren und sani­
täre Einrichtungen Klein & Kullmann an der 
Gartenstraße.12 Das Damen- und Herren­
modengeschäft Berta Baer, Kaiserstraße 96, 
schließlich ging auf Georg Weiss l3, das Tep­
pichgeschäft Carl Kaufmann , Ecke Kaiser­
und Ritterstraße, auf die " neue deutsche 
Kaufstätte" Veith & Winkler über. I' 
Die bis dahin wohl am stärksten beachteten 
"Arisierungen" waren die der Kaufhäuser 
Tietz und Knopf. Während Tietz schon im 
Jahr 1937 unter Umbenennung in Union 
Vereinigte Kaufstätten "arisiert" wurde, 
ging das Kaufhaus Knopf (heute Karstadt) 

im September 1938 in den Besitz von Fried­
rich Hölscher über und nahm dessen Namen 
an. 15 Der Besitzerwechsel hatte für die jüdi­
schen Betriebsangehörigen in aller Regel 
Entlassung und Arbeitslosigkeit zur Folge. 
Dem jüdischen bisherigen Chef der Versand­
abte ilung Sally Reiss (1876-1946) mußte 
die Fa. Knopf zum Datum der übernahme 
des Betriebs durch Hölscher kündigen , wo­
bei der Entlassungsgrund (" durch die Zeit­
verhältnisse bedingt" 16) für sich spricht. 
Die Entlassungen jüdischer Angestellter und 
Arbeiter blieben in der Öffentlichkeit ver­
mutlich unbemerkt. Gelegentlich, wie im Fall 
des Ernst Homburger (geb. 1920), Zirkel 20, 
wurde aber immerhin eine Behörde auf die 
durch die "Arisierung" bewirkte Arbeitslo­
sigkeit aufmerksam gemacht. Der Vater 
Ludwig Homburger (1866-1954) begründe­
te nämlich den Antrag an die Paßste Ile des 
Polizeipräsidiums, den Paß seines Sohnes 
"zwecks Vorbereitung der Auswanderung" 
zu verlängern, mit dem Hinweis, durch die 
am 1. Juni 1938 erfolgte Arisierung der Fa. 
L. J . Ettlinger werde sein Sohn " in kürzester 
Zeit arbeitslos". 17 

Erfassung jüdischer 
Gewerbebetriebe 

Ocr überwiegende Teil der kleineren jüdischen Betriebe in Karlsruhe wurde von ih­
ren Inhabern liquidiert, weil ihre übernahme durch "arische" Geschäftsleute wirt­
schaftlich uninteressant war. Zahlreiche Geschähe wurden jedoch "arisiert", teils 
durch Veräußerung bei bevorstehender Auswanderung der Inhaber, oder unter ge­
setzlichem Zwang in den Wochen nach der "Reichskristallnacht" 

Ein wichtiger vorbe­
reitender Schritt zur 
"Säuberung des Ge­
werbes vom J uden­
turn", wie der Karls­
ruh er "Führer" ihre 
Zielsetzung ungeniert 
nannte 18, war die 3. 
Verordnung zum 
Reichsbürgergesetz 
vom 14. Juni 1938. 19 

Danach waren alle jü­
dischen Gewerbebe­
triebe zu e rfassen und 
in Verzeichnissen 
festzuhalten. Mit die­
ser Verordnung fand 
der Rassebegriff der 
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Nürnberger Gesetze erstmals auch Anwen­
dung in der Wirtschaft. Demn ach galt ein Be­
trieb als " jüdischer Gewerbebetrieb", wenn 
der Inhaber oder auch nur ein Vorstands­
oder Aufsichtsratsmitglied ei ner A kti enge­
sellschaft Jude war oder wenn ein Viertel und 
mehr des Kapitals Juden gehörte. Der Ge­
setzgeber folgte damit einer Begriffsbestim­
mung, die Göring, damals mit der Führung 
der Geschäfte des Reichswirtschaftsmini­
sters bea uftragt, bereit s in einem Geheimer­
laß an die Arbeitsgemein schaft der Indu­
strie- und Handelskammern vom 4. Januar 
1938 niedergelegt hatte.'o 
Von der Aufnahme eines Betriebs in das 
Verzeichnis jüdischer Gewerbebetriebe un­
terrichtete der Karlsruher Po lizeipräsident 
die betroffenen Betriebe mit fo lgender Stan­
dardmitteilung: " Gemäß den Vorschriften 
der Dritten Verordnung zum Reichsbürger­
gesetz ... habe ich die Eintragung Ihres Ge­
werbebetriebs in das Verzeichnis der jüdi­
schen Gewerbebetriebe verfügt. Die Eintra­
gung wird vollzogen, wenn nicht binnen einer 
Frist von 2 Wochen Beschwerde gegen die 
Verfügung eingelegt wird ."' l Die Liste n der 
jüdischen Gewerbebetriebe wurden von den 
unteren Verwaltungsbe hörden - d. h. in den 
Rathäusern - "zur Einsichtnahme für jeder­
mann offen ausgelegt" ." 
Die Wirtschaft sverbände taten ein übriges, 
um jüdische Geschäft e durch die Aufl age an 
ihre Mitglieder, noch bestehende Verbin­
dungen zu "nichtarischen" Unternehm en zu 
lösen, zu isolieren. Aufgrund einer Anwei­
sung der badischen Bezirksfachgruppe Tep­
piche, Möbelstoffe und Gardinen, Karistraße 
10, mußten sich die in ihr o rganisierten Mit­
glieder schriftlich verpflichten, bis spätestens 
30. September 1938 nachzuweisen ode r ei­
desstattlich zu versichern , daß sie jede Ge­
SChäftsverbindung zu jüdischen Lieferanten 
oder Vertretern aufgegeben haben." Und 
der Vorsi tzende der " Fachuntergruppe 
,Schrott' der Fachgruppe ,AIt- und Abfall­
stoffe' der Wirtschaft sgruppe ,G roß-, Ein­
und Ausfuh rhandel''', wie sich die für die jü­
dische Schrottpreßwerk G mbH im Karlsru-

<je"".' 11.'''M.G# ..... ' 

I 
0., Schuhnrtrl. b L •• A ... h •••• ' 
IC __ ). K,l .. ,.tr. 128. wurde .0 
hillte vomU"t.n.lchnflenOM~ 

14 "" JcjI,.",cjI-" 
und 1011,. fIlM" gut. ~Ihlt ... In gntl. 
AUI.lhl, nI fiI'IllI blillg.n Pr.I""1 

(""'G ... ~:-,.~oo::./ 84111111 SI, elch mllnt '.n,ler .nl 
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In gutcr Lage befindliche Schuhgeschärte waren bei der 
"Arisierung" jüdischer GeschäHe ebenso begehrt wie 
Kaufhiiuser oder BeklcidungsgeschäHe 

her Rh einhafen zuständige Dienststelle in 
bürokratischer Perfektion nannte, wollte in 
einem Schreiben vom 26. Oktober 1938 an 
das Badische Finanz- und Wirtschaft smini­
sterium "unbedingt wissen, ob die Arisierung 
eine totale ist", weil andernfalls eine Beliefe­
rung des genannten Werks mit Schrott , "der 
durch Sammlungen der Partei oder der For­
mationen beigebracht worden ist", nicht er­
folgen könne.24 

Mit welchen Methoden versucht wurde, die 
Arisierung jüdischer Betriebe zu erzwingen, 
ist aus dem Fall der Papierfabrik Vogel & 
Bernheimer zu erkennen. Die für diesen Be­
trieb zuständige " Marktvereinigung der 
Forst- und Holzwirtschaft " künd igte einem 
Beamten der Außenste Ile Berlin der Badi­
schen Staatskanzlei in Berlin im Frühjahr 
1938 unverblümt an, dem Unternehmen kei­
ne Holzkäufe mehr zu genehmigen, um 
Druck auf die Arisierung auszuüben. Der ba­
dische Beamte widersprach dieser Absicht 
allerdings erfo lgreich mit der Begründung, 
die Arisierungsverhandlungen würden durch 
ein solches Vorgehen gestört , außerdem 
könnten Betriebsangehörige arbeitslos wer­
den." 

167 



Noch im Juni wurde auch Vogel & Bernhei­
mer " arisiert" und in Zellstoffwerke Ettlin­
gen-Maxau umbenannt . Einem Vorschlag 
der neuen Betriebsleitung entsprechend er­
laubte der Badische Finanz- und Wirtschafts­
minister dem bisherigen Geschäftsführer 
Dr.-Ing. Norbert Bernheimer (1887-1958), 
als Berater noch bis zum 3 1. Dezember im 
Betrieb zu bleiben. Dr. Julius Vogel 
(1874- 1960) erhielt wegen seiner von den 
neuen Inhabern geltend gemachten Bezie­
hungen zum Ausland und wegen seines dorti­
gen hohen Ansehens sogar die Erlaubnis, 
noch bis zum 1. Juli 1939 im Betrieb zu blei­
ben. Als das Reichswi rtschaftsministerium 
daraufhin am Karlsruher Schloßplatz besorgt 
nachfragte, ob die Firma Ettlingen-Maxau 
angesichts der Weiterbeschäftigung der bei­
den Juden überhaupt als nicht jüdischer Be­
trieb angesehen werden könne, wurde dies 
vom Badischen Finanz- und Wirtschaftsmi ­
nisterium mit Schreiben vom 10. September 
bejah!.'· 

September 1938: 
Noch 92 jüdische Gewerbebetriebe 

Ein Bericht des Karlsruher Polizeipräsiden­
ten vom 29. September 193827 bestätigte, 
daß die "Arisierung" des jüdischen Gewer­
bes in Karlsruhe weitgehend bereits auf " pri­
vater" Basis durchgeführt worden war. Da­
nach existie rten zu diesem Zeitpunkt nur 
noch 92 jüdische Gewerbebetriebe, mit e ine r 
Ausnahme - der Möbelfabrik Reutlinger & 
Co. an der KeßIerstraße beim " Kühlen 
Krug", die 97 " Gefolgschaftsmitglieder" 
zählte - alles Kleinbetriebe, vor allem Kolo­
nialwarengeschäfte und kleine Handwerker.' 
Alle jüdischen G roßbetriebe waren also zu 
diesem Zeitpun kt bere its "arisiert" oder be­
fanden sich in " Arisierungs"-Verhandlun­
gen. Zu den "größten" noch existierenden 
jüdischen Handwerksbetri eben zählten die 
Damenschneidereien Sofie Wolf-FortIouis 
(1891-1942), Douglasstraße 3, mit 19 und 
Helene Goldstein-Traub, Hebelstraße 23, 
mit 16 Beschäftigten, gefolgt von den Bäcke-
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reien und Konditoreien Maas, Jollystraße 7, 
und Heinemann , Adlerstraße 3, mit sieben 
bzw. drei Betriebsangehörigen. Auch der 
Dentalbetrieb Dr. Acker & Co., Inh . Jakob 
Kopilowitz (1882-1942), Gerwigstraße 7, 
hielt zu dem angegebenen Zeitpunkt mit fünf 
Betriebsangehörigen immer noch durch. 
Kurt Theodor Kopilowitz (geb. 1910), der 
Sohn des Firmeninhabers: " Ich war im Jahr 
1937 von Palästina nach Karlsruhe gekom­
men, um meine Eltern zur Auswanderung zu 
bewegen. Mein Vate r konnte sich aber von 
dem Betrieb, den er selbst aufgebaut hat, 
nicht trennen." 28 
Auch die Bielefeld'sche Hofbuchh andlung 
Lieberm ann & Co. am Marktplatz mit Dr. 
Erich Cohn (1 887-1942) als Inhaber exi­
stie rte noch. Die meisten vom Polizeipräsi­
denten genannten jüdischen Gewerbebetrie­
be waren Ein-Mann -Betriebe. Die Beschäf­
tigte n bei Re utlinger eingeschlossen, zählten 
die im September 1938 in Karlsruhe und 
Durlach noch vorhandenen 92 Gewerbebe­
triebe nach dem genannten Bericht des Poli­
zeipräsidenten 230 Betriebsangehö rige (oh­
ne Inhaber). 
In Neureut gab es unter Leitung des Karlsru­
her Kaufmanns Leopold Schwarz 
(1874- 1941) , Kaiserstraße 103, ei nes 
Schwagers des im Jahr 1936 mit seiner Fami­
lie nach Palästina ausgewanderten Inhabers 
Semy Strauss (1 880- 1940)'9, zu diesem 
Zeitpunkt noch immer di e Matzenfabrik 
Liebmann und Strauss, ein Betrieb, der alle r­
dings nur in der " Saison" (J anuar bis März) 
arbeitete, in dieser Zeit aber 20 bis 30 Arbei­
ter beschäfti gte. In Grötzingen waren noch 
fast alle jüdischen Geschäfte existent: Die 
Metzgerei Ludwig Palm (geb. 1884) an der 
Schulstraße, die Manufakturwarengeschäfte 
Max Palm (1 889- 1942) und Sigmund Sinau­
er (1 869-1939) an der Mitte l- bzw. Bahn ­
hofstraße sowie, gleichfalls an der Bahnhof­
straße, das H aus- und Küchengerätegeschäft 
Elias Weil (1877-1940).'0 Diese - wie die 
Kleinbetriebe in Karlsruhe - vegetierten al­
lerdings nur noch, denn nicht jüdische Käufe r 
gab es wo hl nur selten. 



Nach der Pogromnacht vom 9./10. Novem­
ber schloß ein großer Teil der im September 
als noch vorhanden gemeldeten jüdischen 
Geschäfte seine Tore. Bei den meisten war 
die Schließung schon dadurch verursacht, 
daß die Schaufenster zertrümmert und die 
Geschäfte verwüstet waren. Mit Schnell­
brief-Verfügung vom 18. November an die 
Landesregierungen tat der Reichswirt­
schaftsminister ein übriges, um jüdische Ge­
schäfte auf kaltem Wege zu beseitigen: "So­
weit jüdische E inzelhandelsgeschäfte und 
Handwerksbetriebe infolge der Ereignisse 
(!) am 8., 9. und 10. November geschlossen 
worden sind, sollen sie als jüdische Gewerbe­
betriebe grundsätzlich nicht wieder geöffnet 
werden ... A uch jüdische Gaststätten ersu­
che ich in gleicher Weise geschlossen zu hal­
ten. "3 1 

Um auch den letzten Rest jüdischer Präsenz 
im Wirtschaftsleben zu beseitigen, wurde am 
12. November, unmittelbar nach der 
" Reichskristallnacht", von Hermann Göring 
als dem Beauftragten des Vierjahresplans die 
Verordnung zur Ausschaltung der Juden aus 
dem deutschen Wirtschaftsleben erlassen .32 

Die Bestimmung "Juden . . . ist vom 1. Januar 
1939 ab der Betrieb von Einzelhandelsver­
kaufssteIlen , Versandgeschäften oder Be­
stell kontoren sowie der selbständige Betrieb 
eines Handwerks untersagt" besiegelte end­
gült ig das Schicksal der im Wirtschaftsleben 
stehenden deutschen Juden. Aufgabe des 
Betriebs oder "Arisierung" war die Alterna­
tive, doch blieb den meisten jüdischen Be­
trieben zu diesem Zeitpunkt keine andere 
Wahl mehr als die Liquidation. Dies galt u. a. 
auch für die Mehrzahl der nachstehenden elf 
Karlsruher Großhandelsbetriebe: Sigmund 
Klein (1880-1941), E isenwaren, Karlstr. 
92; Ferdinand (1877-1942) und Johanna 
Ladenburger, Schuhwaren, Zähringerstr. 50; 
Maschinengroßhandlung Artur Trautmann 
(geb. 1892), Kaiserstraße 104; Heumann & 
Co., Beleuchtungskörper- und Ele ktro­
Großhandlung, Herrenstraße 4 ; Elias Kro­
towsky (1882-1942), Metallwaren, Karlstr. 
102; Pin kas Dank-Rubinfeld (1889- 1942), 

Trikot- und Kurzwaren, Kronenstr. 50; M. 
A ltmann, Weinhandlung, Adlerstr. 35; Josef 
Weil (1889-1951) , Großbetrieb mit Web­
waren , Kaiserstr. 105 ; Fritz Mayer, Groß­
handlung in Sattlerarti keln , Steinstr. 23; Ro­
sen berg & Co. , Großhandlung mit Maschi­
nen, Werkzeugen und Eisenwaren, Steinstr. 
25 ; Lotte Pistiner (geb. 1896), Lederwaren­
Großhandlung, damals Adolf-Hitler-Str. 
(Pfinztalstr. ) 25 in Durlach." 

Das Ende der jüdischen Banken 

Nach Görings endgültigem Verdikt jüdischer 
Gewerbetreibender waren in der Karlsruher 
NS-Zeitung noch ei nmal Anzeigen über den 
Abschluß der " Arisierung" jüdischer Ge­
schäfte zu lesen. So war die Fa. Dreyfuß & 
Siegel an der Kaiserstraße 197 von dem 
" deutschen Fachgeschäft" Paul Schulz über­
nommen worden34 , und Eduard Lammers 
hatte das Spezialgeschäft für Knaben- und 
Mädchenbekleidung Otto Loewenthal 
(1885-1942), Kaiserstraße 88, " in arischen 
Besitz" gebracht. 35 Daß den noch vorhande­
nen jüdischen Kaufleuten vom Spätherbst 
1938 an in der Regel kein andere r Weg mehr 
blieb als die stillschweigende Auflösung oder 
Liquidation ihrer Geschäfte, konnten auf­
merksame Leser dem H andelsregister ent­
nehmen. Dort häuften sich die Meldungen 
über erloschene oder liquidierte jüdische 
Unternehmen. Dazu gehörten, nachdem der 
Reichswirtschaftsminister angeordnet hatte, 
von Januar 1939 an dürfe kei n Jude mehr im 
Bankgeschäft tätig seinJ6, auch di e jüdischen 
Banken . Als Liquidatoren des Bankgeschäfts 
Baer & E lend, Kaiserstraße 209, bekannten 
sich die Inhaber Emil Baer (1879- 1942) und 
Ludwig Elend (1877- 1963), und in der glei­
chen Ausgabe des "Führer" wurde auch das 
Ende der Bank Ignaz Ellern gemeldet. J7 

Nachdem Hermann E llern (1892 - 1987) 
schon im Jahr 1934 nach Palästina ausge­
wandert war, hatte dessen Schwager Ema­
nuel Forchheimer (geb. 1875) die Ellern ­
bank als persönlich haft ender Gesellschafter 
noch bis nach dem Judenpogrom vom No-
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Kerls ruhe. Ka r1 strabe. 

• 

Das von dem jüdischen Architekten Robert Curjel und seinem Partner Karl Moser erbaute Bankhaus Veit L. Horn· 
burger, Ecke Karl- und Akademiestraße, war eines der markantesten Bankgebäude in Karlsruhe. Das Gebäude ging 
an die Badische Kommunale Landesbank über, der Betrieb wurde liquidiert 

vember 1938 weitergeführt. 38 Ebensowenig 
wie der E lle rnbank gelang aber auch Dr. Paul 
(geb. 1882) und Dr. Viktor (geb. 1888) 
Homburger. Inhaber der Bank Veit L. Hom­
burger, Nachkommen des Firmengründers 
gleichen Namens, der Verkauf des Unter­
nehmens. Das Ende des Bankhauses Veit L. 
Homburger beschrieb Dr. Viktor Hombur­
ger so: " Der fortdauernde und in 1938 ver­
schärfte Kampf gegen alle Juden in der Wirt­
schaft , der sukzessive Verlust von Aufsichts­
ratsposten und damit E influß in der Industrie 
und vor allem die im Sommer 1938 verfügte 
Entziehung der Devisenbank-Eigenschaft 
beraubten die Firma ihrer Existenzgrundla­
ge ... Verhandlungen mit anderen Banken 
wurden eingeleitet. Bevor sie zum Abschluß 
kommen konnten, kam die Kristallnacht, in 
der die Inneneinrichtung des Bankhauses de­
moliert wurde. Am 1. Januar 1939 trat die 
Firma in Liquidation. " 39 

Sowohl Ignaz E llern als auch Veit L. Hom­
burger konnten allerdings ihre G rundstücke 
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verkaufen. Das Gru ndstück der E llernbank , 
Ecke Kaiser- und Douglasstraße, kaufte die 
Tochter des Kunstmalers Wi1helm Klose 
(1830 - 1914), die zuvor den " KJose-Gar­
ten" am Ettlinger Tor dem Badenwerk ver­
äußert hatte und die Geschäftsräume der EI­
le rn bank der Feuchterbank vermietete.'o 
Das im Jahr 1911 von den Architekten Cur­
jel & Moser erbaute schöne Jugendstilgebäu­
de des Hauses Veit L. Homburger, Ecke 
Karl- und Akademiestraße, aber ging zum 
Preis von 260 000 RM in den Besitz der Ba­
dischen Kommunalen Landesbank über'l 
Im Gegensatz zu den Banken Veit L. Hom­
burger und E lle rn hatte das am Friedrichs­
platz befindliche Bankhaus Straus & Co. au­
ßer dem Gebäude auch das Unternehmen 
noch rechtzeitig - im Frühjahr 1938 - ver­
kaufen können . Die Erfahrungen dieser 
Bank können als exemplarisch für die Situa­
tion auch der anderen Banken gelten. " Ari­
sche" Unternehmen waren schon bald nach 
1933 von den sogenannten (NS-)Betriebs-



zellen genötigt worden, ihre Konten bei jüdi­
schen Banken zu kündigen , wodurch das 
Kontokorrentgeschäft beispielsweise bei 
Straus bis 1937 um bis zu 75 Prozent zurück­
ging." Um überleben zu könne n, schaltete 
sich die Bank in die Repatriierung deutscher 
Auslandsschulden ei n, doch war das Siech­
tum nicht aufzuh alten. Nach dem auf Veran­
lassung des Mitinhabers und Geschäftsfüh­
rers Prof. Dr. Nathan Stein erfolgten Ver­
kauf an die Badische Bank hatte die " Frank­
furter Zeitung" , obschon durchaus vom na­
tion alsozialistischen Propagandaapparat ab­
hängig, immerhin noch den Mut, Straus & 
Co. in ihrem Wirtschaftste il anerken nend zu 
würdigen. Die beiden Geschäftsführer Dr. 
Moritz Straus (1 868- 1954) und Prof. Dr. 
Nathan Stein (1881-1966) - bei des Schwie­
gersöhne des vormaligen Bank-Chefs Meir 
Abraham Straus (eines kunstsinnigen Man­
nes, der beispielsweise Schreyöggs " Flora" 
im Stadtgarten finanzierte, 1917 vom Groß­
herzog den begehrten Titel " Kommerzien­
rat" erhielt und von der Universität Heidel­
berg zum Ehrendoktor ernannt wurde) -
wanderten noch im Jahr 1938 aus. Im An trag 
von Dr. Moritz Straus an das Polizeipräsi­
dium auf Ausstellung eines Reisepasses hieß 
es, "ich sehe mich veranlaßt, den Ve rsuch zu 
machen, mir im Auslande eine ne ue Existenz 
aufzubauen".43 
Unter der überschrift " Keine jüdischen Ge­
schäfte mehr" meldete " Der Führer" in der 
ersten Ausgabe des Jahres 1939, " die Ge­
schäftsstraßen Karlsruhes sind von nun an ju­
denfrei" .44 In Wahrheit gab es aber noch 
sechs Handwerksbetriebe ausländischer Ju­
den, deren Schließung aufgrund eines ver­
traul ichen Funkspruchs des Reichswirt­
schaftsministers vom 30. Dezember 1938 zu­
nächst ausgese tzt wurde, nachdem es wegen 
der angeordneten Schließung der Betriebe 
auch nichtdeutscher Juden im Ausland zu ei­
ner "außerordentlich starke n Reaktion" ge­
kommen war. Entsprechend der E mpfehlung 
aus Berlin wurde die Liquidierung dieser Ge­
schäfte in der Folgezeit "auf freiwilliger Ba­
sis" beendet.45 Ebenfalls mit "vertraulichem 

Erlaß" hatte der badische Innenminister im 
Blick dara uf, daß sich Juden sonst nicht mehr 
hätten versorgen können, zuvor angeordnet, 
"Juden ist Gelegenheit zu geben, in deut­
schen Geschäften einzukaufen"'6 

"Arisierung" von jüdischem Grundbesitz 

Mit der "Arisie rung", bedingt aber auch 
durch Auswanderungen, ging in großem 
Umfang die Veräußerung sowohl von be­
trieblichen wie privaten Grundstücken ein­
her. Mit der " Verordnung über den E insatz 
des jüdischen Vermögens" vom 3. Dezember 
193847 

- bezeichnend die Wahl des Begriffs 
"Einsatz" für eine n Vorgang, de r in Wahr­
heit die Wegnahme von jüdischem Grund­
stücksbesitz zum Ziel hatte - wurde den Ju­
den allerdings die freie Verfügungsgewalt 
über ihre Grundstücke genommen. In Baden 
bedurfte es hierfür der Z ustimmung des Fi­
nanz- und Wirtschaftsministers, doch waren 
in jedem einzelnen Fall Stellungnahmen der 
Gemeinden und der Partei - im Falle Karls­
ruhe des Stadtplanungs- und Siedlungsamtes 
sowie des Kreiswirtschaftsberaters der 
NSDAP - zu den zwischen Käufern und Ver­
käufern vereinbarten Preisen erforderlich . 
Für die Preisbildung maßgeblich war im all­
gemeinen der Einheitswert. Daß dieser in 
E inzelfällen von den jüdischen Verkäufern 
selbst unterschritten werden könnte, war ei­
ne Vermutung im Badischen Finanz- und 
Wirtschaftsministerium. In einem Papier die­
ser Behörde heißt es: " Der Jude, der aus­
wandern will , wird (sein E igentum) um ei nen 
Bruchteil seines Wertes an irgendeinen Spe­
kul anten verkaufen, nur um Geld zu bekom­
men. Das muß verhindert werden. " 48 U n­
gleich häufiger dürften jedoch die Erwerber 
di e Notlage der Verkäufer ausgenutzt und 
den Preis gedrückt haben. In einem Schrei­
ben an den Badischen Finanz- und Wirt­
schaftsminister vom 5. Dezember 1938 be­
schwerte sich Oberregierungsrat a. D. Dr. 
Weissmann namens des Oberrats der Israeli­
ten Badens darüber, daß jüdische H ausbesit­
zer gezwungen werden, ihre Häuser unter 
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dem Einheitswert zu verkaufen. Im Entwurf "A usgleichsabgabe" an das Reich 
eines Antwortschreibens vom 29. Dezember 
heißt es: " Ein Zwang zur Veräußerung des 
jüdischen Grundbesitzes wird regelmäßig (!) 
nicht ausgeübt ... Ich werde darauf achten, 
daß in jedem Fall ein angemessener Preis er­
zielt wird. " Dieses Schreiben verließ das Mi­
nisterium allerdings nicht. Statt dessen trug 
das Papier den Vermerk: " Mit W. bespro­
chen im Sinne des Entwurfs. ,,49 

Daß jüdische Grundstücke gleichwohl viel­
fach unter dem E inheitswert ihren Besitzer 
wechselten, wird nicht nur aus den zahlrei­
chen Restitutionsfällen im Rahmen der Wie­
dergutmachung nach Kriegsende ersichtlich. 
In e inem - auch im Namen mehrerer anderer 
Reichsministerien verkündeten - Erlaß des 
Reichswirtschaftsministers vom 6. Februar 
1939' 0 wurde zwar der Erwartung Ausdruck 
gegeben, daß es bei der Veräußerung jüdi­
scher Grundstücke nicht zu einer "unge­
rechtfertigten Bereicherung einzelner Pri­
vatinteressenten" kommt. Gleichzeitig wur­
de aber angeordnet, daß der Unterschied 
zwischen dem bezahlten Kaufpreis und ei­
nem "mäßigen Verkehrswert" als Aus­
gleichszahlung an das Reich bezahl t wird. 

Nicht der geschädigte jüdische Grundbesit­
zer, sondern das Reich erhielt also den Diffe­
renzbetrag zum E inheitswert des Grund­
stücks. Für den Grundstückserwerb einer der 
jüdischen Banken mußten beispielsweise 
12 000 RM als Ausgleichsabgabe bezahlt 
we rden." Andererseits verhielt sich das Fi ­
nanz- und Wirtschaftsmin isterium korrekt 
im Falle des Grundstücks (nicht der Bank 
selbst) des Bankhauses Straus & Co., in dem 
der Erwerber, ein E ttlinger Kaufmann , nach­
träglich den vereinbarten Kaufpreis von 
145 000 RM auf 130 000 RM zu drücken ver­
suchte. Das Ministerium lehnte den Antrag 
jedoch ab und beschied dem Antragstelle r: 
" Wenn Ihnen der Verkaufspreis zu hoch er­
schien, hätten Sie seinerzeit die Möglichkeit 
gehabt, von dem Kauf des Hauses Abstand 
zu nehmen. " 52 

Verständnisvoll verhielt sich das gleiche Mi ­
nisterium auch im Falle der Brüder Dr. Ar­
thur (geb. J 897) und Dr. Eugen Weilbauer 
(1 894-1985), deren Schenkungsverträge 
über zwei Grundstücke an ihre nichtjüdi­
schen Ehefrauen vom G auamtsleiter der 

NSD AP mit dem Hin­
weis abgelehnt wor­
den waren, es bestün -

Gtrchiift.·Utbtrnahmt! 
de der Verdacht, daß 
die Schenkungsver­
träge vorgenommen 
wurden, um sie dem 
Zugriff auf das jüdi­
sche Vermögen zu 
entziehen. Das Fi­
nanz- und Wirt-

Mit dem heutigen roge hobe Ich do. 
Schuhhaus Stern, Karl-frledrlchstr. 22 
bel m Ro nd e 11 p latz Obernommen, 
Meine lanojlhrige Erfahrung 
sichert Ihnen beste Bedienung. 

Maria 

APPEL 
ScLuL .... aren 
Karl.'rI.drlch.tr. 22 ... Rand.np"t. 

Typische Anzeige: Das Schuhhaus Stern am Rondellplatz jetzt "deutsches Geschäft" 
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schaftsministerium 
befand, die Verträge 
seien korrekt, ordnete 
allerdings an, ein 
Fünftel des E inheits­
wertes der betreffen­
den Grundstücke 
müßten zu der - nach 
der " Reichsk ristall­
nacht" verfügten - J u-



denvermögensabgabe (s. S. 213) herangezo­
gen werden. 53 

Auch die Stadt KarJsruhe mußte sich gefall en 
lassen, daß der von ihr für e in jüdisches 
Grundstück angebotene Preis vom Finanz­
und Wirtschaftsministerium revidiert wurde. 
In e inem Schreiben des Ministers an den 
Karlsruher Oberbürgermeister vom 14. 
März 1939 heißt es: " Ich bin nicht in der La­
ge, dem Eigentümer des G rundstücks 
Lgb.Nr. 9902 an der Ettlinger Straße, dem 
Juden Ferdinand Homb urger (1860- 1941), 
die Auflage zu machen, sein Grundstück zum 
Preis von I RM pro qm zu verkaufen, nach­
dem nachweislich in der betreffenden Ge­
gend für andere Grundstücke ei n Preis von 3 
RM pro qm bezahlt worden ist. " 54 

Stadt kaltfte für über 5 Millionen RM 
jiidische Grundstiicke 

Die Stadt Karlsruhe hat sich übrigens an dem 
Kauf jüdischer Grundstücke in hohem Maß 
bete iligt. Unter Hinweis auf die in der Ver­
o rdnung über den Einsatz des jüdischen Ver­
mögens vom 3. Dezember 1938 gewährte 
Möglichkeit, " das jüdische G rundvermögen 
den öffentlichen Belangen dienstbar zu ma­
ehen", übersandte das Stadtplanungs- und 
Siedlungsamt , nachdem der gesamte jüdische 
Grundbesitz ermittelt worden war, dem Fi­
nanz- und Wirtschaftsminister eine Liste von 
nicht weniger als 65 Grundstücken mit e iner 
Gesam tfläche von knapp 11 ha - in 14 Fällen 
Wohn- und Firmengrundstücke, sonst Wie­
sen- und Ackerland -, an deren Erwerb die 
Stadt interessiert war. Für die tatsächlich auf­
gekauften Grundstücke hatte die Stadt den 
Gesamtbetrag von 5242700 RM zu bezah­
len." Im Wege der Wiedergutmachung nach 
dem Krieg mußte die Stadt Karlsruhe in e iner 
Reihe von Fä llen Restitutionen leisten.'· 
Nicht mehr zum Verkauf kam das von der 
ehemaligen Konzertsängerin Elisabeth 
Friedberg (1888-1942) vor ihrer beabsich­
tigten Auswanderung der Stadt angebotene 
Haus Kriegsstraße 122. Die Verkaufsver­
handlungen übe r das Anwesen - sieben 
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Teil einer Liste von jüdischem Grundbesitz, dessen 
Erwerb für die Stadl Karlsruhc "vordringlich" war 

Zwei- bis Sieben-Zimmer- Wohnungen 
wobei die Stadt statt der gewünschten 50000 
RM nur den Einheitswert von 36400 RM zu 
zahlen bereit war, zogen sich tro tz der in der 
Verordnung vom 3. Dezember 1938 vorge­
sehenen " Zwangsentjudung" wegen Besitz­
ante ilen im Ausland befindlicher Familie n­
angehöriger ergebnislos hin." Elisabeth 
Friedberg wurde schließlich am 22. Oktober 
1940 nach G urs ausgewiesen und im Septem­
be r 1942 nach Auschwitz deportiert , wo sie 
umkam.'" Erst nach dem Krieg ging das für 
die Erwe iterung der Handelsschule ge­
wünschte Grundstück in den Besitz der Stadt 
über. 
Z u den Erwerbern von jüdischem Grundbe­
sit z gehörte u. a. auch das Deutsche Reich, 
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Das Handelsregister meldete - wie oben im Falle der 
Bankhäuser Ellern und Raer & Elend (darunter kleinere 
Bctriebe) - fast täglich das Erlöschen jüdischer Firmen 

der Landesfremdenverkehrsverband und d ie 
Badische Beamtenbank. aber auch die Ka­
tholische Kirchenkasse Freiburg, die das im 
Besitz der Bank Veit L. Homburger befind li­
che Grundstück Gabelsbergerstraße 4 er­
warb, sowie die Evangelische Landeskirche .. 
Letztere kaufte das der Familie Bielefeld ge­
hö rende Haus J ahnstraße 17. 5' 

Während sich die ö ffentliche Hand aus jüdi" 
schem Grundbesitz bevorzugt " bediente", 
war " fü hrenden Parteigenossen" der Erwe rb 
jüdischen Eigentums durch eine Anweisung. 
des Gauleiters Robert Wagner untersagt. In 
einem Rundschreiben Wagners vom 7. De-. 
zember 1938 hieß es: " Für den Gau Baden 
verbie te ich den Erwerb bisher jüdischen Ei­
gentums durch Partei stellen und durch füh ­
rende Parteigenossen. Falls Käufe schon ab­
geschlossen sein soll ten, sind diese rückgän-
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gig zu machen.,,60 U nter "fü hrenden Partei­
genossen" waren, wie aus einer Begri ffsbe­
stimmung des Badischen Finanz- und Wirt­
schaftsministers hervo rging, Parteigenossen 
" herunter bis zum Zellen1eiter" zu verste­
hen. Bei den Gliederungen der Partei, z. B. 
SA und SS, waren damit Dienstgrade ab dem 
Sturm fü hrer aufwärts gemein t. G leichzeitig 
hieß es aber: " Der Ü bern ahme jüdischen Be­
sitzes stünde nichts im Wege, wenn die Be­
treffenden vo rher ihre Ä mter niederle­
gen."OI (!) 
Die angeführten Beispiele von korrektem 
Verhalten der Behörden gegenübe r den be· 
troffenen jüdischen Mitbürgern darf nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß die "Arisie· 
rung" jüdischen Vermögens, ob " freiwillig" 
oder aufgrund gesetzlicher Anordnung er­
fo lgt, den Betroffenen überwiegend hohe fi­
nanzie lle Verluste zugefü gt hat. 
Im Dunkel dieses unerfreulichen Kapitels ist 
es e in winziger Lichtschimmer, wenn Rudolf 
Elsasser aus der Kunstdünger- und Futter­
mittelfirma gleichen Namens am Rheinhafen 
berichtet, e in Konkurrent, der, um den Kauf­
preis zu drücken, mit Hilfe der Gestapo de n 
Vertrag über die Lieferung von Superphos­
phat zur Herstellung von Kunstdünger zu an­
nullie ren suchte, sei von de r Lieferfirma ab­
gewiesen worden, so daß, "wenn auch die 
Bezahlung weit unter dem wirklichen Wert 
war", bei der Liquidation des Betriebs doch 
einiges habe gerette t werden können.o2 Und 
Gustav Prö lsdörfer (geb. 1893), zuletzt A l­
leininhaber der E isengroßhandlung Isaak 
Prö lsdö rfe r (1864-1934) im Rheinhafen, 
bescheinigt : " lch möchte noch erwähnen, 
daß mich mein Nachfolger, die Fa. Leo Ross, 
in jeder Beziehung ehrenhaft behandelt 
hat."63 
Die Tatsache, daß wahrscheinlich nicht weni­
ge Juden ih re Auswanderung nur fin anzieren 
und die damit verbundenen Zwangsabgaben 
nur bezahlen konnten nach Verkauf ihres 
Besitzes, ist bestenfalls ein Trost, aber natür­
lich keine Rechtfertigung von Gesetzen und 
Verordnungen, die in Wahrheit eine 
Zwangsenteignung zum Ziel hatten. 



Der Novemberpogrom 

Die A usweisung der Juden 
polnischer Staatsangehörigkeit 

Die erste Zwangsausweisung Karlsruher Ju­
den wurde Ende Oktober 1938 angeordnet. 
Sie war Teil einer im gesamten Deutschen 
Reich durchgeführten Abschiebeaktion der 
männlichen Juden polni scher Staatsangehö­
rigkeit über die deutsche Ostgrenze nach Po­
len. Von dieser Massenausweisung spannt 
sich e in Bogen zur Ermordung des deutschen 
Botschaftsrats Ernst vom Rath in Paris und 
danach zur sogenannten " Reichskristall­
nacht" vom 9. zum 10. November 1938. 
Das auslösende Moment der Abschiebeak­
tion war der Reichsregierung eine Verord­
nung der polnischen Regierung vom 6. Okto­
ber 1938, wonach die Pässe a ller im Ausland 
lebenden polnischen Juden ihre Gültigkeit 
verlören , wenn sie nicht bis zum 30. Oktober 
durch die zuständige Konsularbehörde mit 
einem Prüfvermerk versehen würden. Der 
Pferdefuß dieser Anordnung lag in dem Hin ­
weis, der geforde rte Vermerk könne verwei­
gert werden, wenn ein Pole mehr als fünf Jah­
re keine Verbindung mehr zu seinem Heimat­
land hatte. Dies traf für die überwiegende 
Mehrheit der in Deutschland lebenden pOlni­
schen Juden zu. Sie hatten, meist nach dem 
Ersten Weltkrieg, ihre juden feind liche Heimat 
verlassen, Unterkunft und relativen Schutz in 
Deutschland gefunden und in der Regel alle 
Brücken zu ihrer Heimat abgebrochen. 
Die Absicht der polnischen Regierung, den 
unerwünschten Juden die Rückkehr durch 
einen listigen Verwaltungsakt endgültig zu 
versperren , löste auf deutscher Seite e ine 
Massenausweisung aus. In einem Schnell­
brief des Reichsführers SS und Chefs der 
D eutschen Polizei, Heinrich Himmler, vom 
26. Oktober 1938, wurde die Aktion den In­
nenministern bekanntgemacht, aber auch 
begründet. " Diese Maßn ahme der polni-

sehen Regierung", so heißt es in der Weisung 
aus Berlin, "würde unter Umständen bedeu­
ten, daß die in Deutschland lebenden zahlrei­
chen Juden dauernd in Deutschland geduldet 
werden müßten."] 
Aufgrund reichseinheitlicher Anordnung 
verfügte der Badische Innenminister am Vor­
mittag des 27. Oktober in e inem geheimen 
Funkspruch an die badischen Bezirksämter, 
Polizeipräsidien und Po lizeidirektionen, Ju­
den polnischer Staatsangehörigkeit umge­
hend das Aufenthaltsverbot im Reichsgebiet 
zuzustellen, mit der Weisung, das Reichsge­
bie t bis zum 29. Oktober zu verlassen. Wei­
che Bedeutung der Aktion beigemessen wur­
de, erhellt aus dem Hinweis des Ministers, 
die Maßnahme müsse "in e inem möglichst 
großen Umfang durchgeführt werden .. . , 
gegebenenfalls sind andere Aufgaben zu­
rückzustellen" .2 

"Nur Handgepäck dulden" 

Eine am späten Abend des 27. Oktober über 
Polizei-Funkdienst gegebene detaillierte 
Anweisung des Innenministers machte dann 
deutlich , daß die betroffenen Juden - alle 
über 18jährigen, im Besitz gültiger Pässe be­
find lichen, männ lichen Juden polnischer 
Staatsangehörigkeit - nicht e twa selbständig 
ausreisen könnten, sondern zu verhaften und 
spätestens bis zum 28. Oktober, 12 Uhr, zu 
den vorbestimmten " Verladebahnhöfen" zu 
bringen seien. Als " Verladebahnhöfe" wa­
ren Freiburg, Offen burg, Karlsruhe, Heidel­
berg und Mannheim bestimmt. Noch am 
Abend des gleichen Tages oder in der Nacht 
mußten die genannten Juden verhaftet wer­
den , denn schon am 28. Oktober zwischen 
sieben und acht Uhr waren d ie Zahlen der 
" erfaßten Transporthäftlinge" dem Innen­
min isteri um fernmündlich zu melden. Ge­
mäß der ministeriellen Anordnung sollten 
die auszuweisenden Juden "Mundvorrat für 
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Ober Polizeifunk erteilte der Badische Innenminister 
seine Befehle zur Abschiebung der Juden polnischer 
Staatsangehörigkeit im Land Baden 

zwei Tage mitbringen" . Weiter hieß es : 
" Mitnahme von Geld im Rahmen der Devi­
sengesetze zulässig. Nur Handgepäck dul­
den. " 3 

Mit Hilfe der seit 1935 angelegten Judenkar­
tei war es der Polizei ein leichtes, die Juden 
polnischer Staatsangehörigkeit zu ermitteln 
und zu verhaften. In Karlsruhe begann die 
Aktion schon am frühen Abend des 27. Ok­
tober. Aus Aufzeichnungen von Helene 
Leidner' , die mit ihren Eltern und drei Ge­
schwistern (zwei Schwestern und ein Bruder 
waren bereits ausgewande rt) in der Morgen­
straße 23 wohnte, wird deutlich, welch 
schreckliche Heimsuchung die plötzliChe 

176 

Verhaftung von Vätern und Brüde rn sowie 
deren ungewisses Schicksal für die betroffe­
nen Familien bedeutete. Helene Leidne r 
schildert in ihrem Tagebuch, einem Doku­
ment, das über den fam iliären Bezug hinaus 
Bedeutung hat (und dessen Sprache die Z u­
gehörigkeit der Leidners zum orthodoxen 
Ost judentum erkennen läßt), was die damals 
18jährige Helene und ihre 27jährige Schwe­
ster Sophie am Abend des 27. Oktober 1938 
auf dem Weg zum Englischunterricht erleb­
ten: " Plötzlich höre ich (auf der Kaiserstra­
ße ; d. Verf.) meiner teuren Mutter Stimme 
ganz aufgeregt meinen Namen rufen und auf 
uns ZU rennen. Sie vermag im Augenblick uns 
gar nicht zu sagen, was geschehen ist. Doch 
bald verstehe ich, man hat den teuren Papa, 
David und Baruch (ihre Brüder; d. Yerf.) ge­
holt und noch andere Männer. So schnell 
mich meine Füße tragen, renne ich zu Fra u 
Leiner' , wo mir das gleiche erzählt wird . Ich 
renne die Treppen herunter, sehe da Herrn 
Mahler" mit seinem Tefillin (Gebetsriemen; 
d. Yerf.) unterm Arm stehen. Ich sage zu 
ihm: ,Herr Mahler, gehen Sie nach Hause, 
man nimmt alle polnischen Juden.' Ich bin 
ganz erstaunt, warum er mir nicht antwortet, 
als ich plötzlich von einem Mann angeschrien 
werde: ,Machen Sie, daß Sie weiterkom­
men!' Es war ein Gestapo. I ch renne zum 
Raw (Rabbiner; d. Verf. ), wo im Hausgang 
so viele unglückliche Frauen stehen und wo 
Reb Pesach 7 sich aufhält .. . Aber wie kann 
man an einem Ort stehen bleiben, man rennt 
nach Hause. Das Herz zerspringt einem, 
wen n man sieht, wie die Teuren alles haben 
stehen und liegen lassen müssen. Eine ange­
fa ngene Tasse Kaffee, ein angebissenes 
Stück Brot. Gräßlich. Wir verbrennen alle jü­
dischen Briefe usw., Dinge die man wirklich 
haben darf. Aber hinter einem steckt so eine 
fürchterliche Angst. Warum Angst - nur weil 
man Jude ist." 
Nach einer schlafl osen Nacht, so vertraute 
Helene Leidner ihrem Tagebuch an, holte sie 
im " Beith Hamedresch" (Gebetssaal) 
"schnell Tales und Tefillin (Gebetsmantel 
und Gebetsriemen; d. Yerf.), Mutti macht 



Kaffee und damit rennen wir von einem Ge­
fängnis ins andere, und überall wird einem 
die Tür vor der Nase zugeworfen. Man kann 
schon nicht mehr. Man telefoniert nach Mün ­
chen zum Konsul, der uns beruhigt und sagt, 
bis Mittag ist alles in Ordnung. " 
Entgegen der beruhigenden Auskunft des 
polnischen Konsuls, die Angelegenheit wer­
de sich auf diplomatischem Weg beilegen las­
sen, kannte der Rabbiner Dr. Hugo Sch iff zu 
diesem Zeitpunkt schon Grund und Ziel der 
Aktion. Als Helene Leidner an diesem Vor­
mittag Dr. Schiff traf, erklärte ihr der Rabbi­
ner "in ganz ruhigem Tone: ,Gehen Sie nach 
Hause und packen Sie das Nötigste, die Män­
ner werden heute mittag nach Polen abge­
schoben, bringen Sie die Koffer ins Gemein­
dehaus. '" 

" Herzergreifende Szenen" am Hauptbahnhof 

Aus dieser und der nachfolgenden Schi lde­
rung geht hervor, daß die mit der Durchfüh­
rung der Verhaftungsaktion beauftragten 
Karlsruher Gestapobeamten die polnischen 
Juden aufgriffen, wo und wie sie sie vorfan­
den, daß sie ihnen also keine Zeit ließen , um 
das ihnen zur Mitnahme gestattete Handge­
päck zu packen . "Ich rase nach Hause", 
schreibt Helene Leidn er, "schnell werden die 
Koffer gepackt und zur Straßenbahn. Wie 
wir zur Halteste lle mit diesen schweren Kof­
fern kamen, weiß ich selbst nicht. Im Ge­
meindehaus trifft man weinende Frauen. Ein 
Hin- und Herrennen. " Darauf aufmerksam 
gemacht, daß sie nur zwei Koffer hätten, je­
doch für jede Person ei n Gepäckstück brin­
gen dürften , "rase ich nochmals nach Hause, 
um ei nen dritten Koffer zu holen, nehme ei n 
Taxi (ich bin schon fast tot) und fahre zurück 
nach dem Gemeindehaus". 
Dort, im Gemeindehaus, erfahren Helene 
Leidner und ihre Mutter vertraulich, daß der 
Zug mit den polnischen Juden um halb zwei 
Uhr, nachmittags den Karlsruher Haupt­
bahnhof verläßt. " Um unseren Teuren das 
Herz zu derchappen" (aufrichten, erfre uen) , 
kaufen Mutter und Tochter auf dem Weg 

zum Bahnhof eine Packung Likörbohnen. 
" Als wir zur Bahn kommen, sagt man uns, es 
sei zu spät. Ich höre nicht darauf und renne 
den Bahnsteig hinauf, wo mich unser Raw 
empfängt und mich hinuntergehen heißt. Ich 
höre jedoch nicht darauf, ich wi ll mei ne Leu­
te noch mal sehen. Doch das ist leider nicht 
möglich. Ich stehe da und heul e ohne Auf­
hör. Plötzlich kommt ein SS-Mann auf mich 
zu und fragt , warum ich weine, ob jemand 
von meinen Le uten dabei wäre, was ich beja­
he. Ich sage ihm, ich hätte dieses Paket mei­
nen Lieben gern e gegeben. Er will es für mich 
tun. Nimmt es, kommt zurück und erzählt 
mir, er hat es einem H errn mit einem langen 
schwarzen Bart gegeben, der mit zwei jungen 
Burschen zusammen war. Ja, das war Papa." 
Oberregierungsrat a. D. Dr. Siegfried Weiss­
mann, Vorsitzender des badischen Büros der 
Reichsvertretung der Juden in Deutschland, 
der offenbar zum Bahnhof geeilt war, um sei­
nen aus dem gesamten mittelbadischen 
Raum zum Karlsruher Hauptbahnhof ver­
brachten Glaubensgenossen beizustehen, 
schrieb später: " Am Bahnhof spielten sich 
herzzerreißende Szenen unter den verzwei­
felten , schutzlosen Menschen ab."· 
Wie die Leidners e rlebten in Karlsruhe eini­
ge Dutzend jüdische Fami lien polnischer 
Staatsangehörigkeit die rücksichtslose Ver­
haftung und Abschiebung der Männer über 
18 Jahren. Während über die Verhaftungs­
aktion in Karlsruhe selbst keine Akten erhal­
ten blieben, weiß man aus einer Meldung der 
Gendarmerie-Abteilung Ettlingen vom 28. 
Oktober 1938, daß dort zwar auftragsgemäß 
der im Jahr 1893 in Galizien geborene Händ­
ler Pinkus Spielmann sowie dessen 1919 in 
Ettlingen geborener Sohn Lazarus festge­
nommen seien . Der Auftrag der Gestapo, 
auch den - gerade erst 17 Jahre al t geworde­
nen - Sohn Hermal1l1 Jakob zu verhaften , ha­
be jedoch nicht ausgeführt werden können. 
Dieser sei weder zu Hause noch an seiner 
Karlsruher Arbeitsstelle auffindbar gewe­
sen.' 1m Anschluß daran , mit Schreiben vom 
8. November 1938, beauftragte das Bezirks­
amt Karlsruhe (Vorgänger des heutigen 
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Landratsamts) das Bürgermeisteramt Ettlin­
gen. die Vermögensverhältnisse der Spiel­
manns zu klären, um sie "zum Ersatz der 
durch ihre Abschiebung entstandenen 
Transportkosten" heranziehen zu können 
(!). Dies. so lautete die Antwort aus Ettlin­
gen. sei nicht möglich. da keinerlei Vermö­
gen vorhanden sei. 
Auf die gleiche Weise wie in Karlsruhe wur­
den die über 18jährigen Juden polnischer 
Staatsangehörigkeit aus dem gesamten 
Reichsgebiet in Sonderzügen an die polni­
sche Grenze in der Nähe von Bentschen 
(Zbaszyn)/Woiwodschaft Posen gebracht. 
wobei das "Fahrgeld" entweder den Opfern 
selbst unterwegs abgenommen oder nach­
träglich von den Angehörigen erhoben wur­
de. Auf Lastwagen wurden die abgeschobe­
nen Juden bis nahe an die Grenze herange­
fahren und dann auf die Felder gejagt. 10 
Die Gesamtzahl der aus dem Reich abge­
schobenen polnischen Juden wird auf 15 000 
bis 17 000 beziffert. Die von der Dokumen­
tationsstelle der Archivdirektion Stuttgart 
ermittelte Zahl von " nur" rund 300 Abge­
schobenen aus Baden-Württembergll er­
klärt sich aus der Tatsache. daß die polni­
schen Juden nach ihrer Auswanderung aus 
Polen überwiegend in Nord- und Mittel­
deutschland. vor allem auch in Berlin. Zu­
flucht gesucht hatten. Aus Karlsruhe wurden 
42 Personen ausgewiesen. 12 
Da sich die polnische Regierung weigerte. 
die Abgeschobenen aufzunehmen. mußten 
diese "wochenlang unter katastrophalen Be­
dingungen im Niemandsland kampieren" .1 3 
Dem Einsatz des "American Joint Distribu­
tion Comittee" war es zu verdanken, daß die 
ausgewiesenen Juden in ei nigen polnischen 
Städten untergebracht wurden. wodurch eine 
drohende Katastrophe vermieden werden 
konnte.14 Eine Woche nach der Abschiebe­
aktion erhielten Frau Leidner und ihre Töch­
ter von ihren verschleppten Angehörigen im­
merhin eine Postkartennachricht. Der Toch­
ter Helene gelang es einen Tag später sogar. 
ein Telefongespräch mit dem Vater und ih­
ren Brüdern zu führen. "Wie wunderbar, die 
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teuren Stimmen durch Telefon zu hören", 
schrieb sie in ihr Tagebuch ...... Mutti konn­
te vor Aufregung nebbich nichts verstehen. 
So spreche ich die meiste Zeit. nicht darauf 
achtend. daß es schon beinahe über 6 Minu­
ten sind." Als nur wenige Tage später die 
Karlsruher Synagogen in Flammen aufgin­
gen. die jüdischen Geschäfte zerstört und die 
männlichen Juden nach Dachau deportiert 
wurden. schrieb Helene Leidner - nicht ah­
nend. was noch kommen würde- in ihr Tage­
buch: "Wir sind nun glücklich. daß unser Pa­
pa (und ; d. Verf.) Brüder in Polen sind . . . " 15 

Ober die "grüne Grenze" abgeschoben 

Die für die Tausende abgeschobener Juden 
schlimmen Wochen an der deutsch-polni­
schen Grenze wurden beendet, als es auslän­
dischen Hilfsorganisa tionen gelang. die pol­
nische Regie rung zur Aufnahme der Mehr­
zahl der Ausgewiesenen zu bewegen. Parallel 
dazu kam es in den darauffo lgenden Wochen 
zu einer Vereinbarung zwischen dem Deut­
schen Reich und Polen. wonach Abgescho­
bene eine befristete Rückkehr-Erlaubnis zur 
Abwicklung von Geschäften. zur Auflösung 
des Haushalts. gegebenenfalls aber auch zur 
Weiterreise mit dem Ziel der Auswanderung 
erhielten. In einem Schnellbrief des Reichs­
führers SS und Chefs der Deutschen Polizei 
vom 26. Januar 1939 an die Länderregierun­
gen wurde unter Bezug auf die genannte Ver­
einbarung allerdings kl argestell t. mit Ablauf 
der E inreisefrist sei "Sorge zu tragen. daß die 
Frauen und alle Kinder von polnischen Ju­
den . denen vorübergehend die Rückkehr ge­
stattet war. gleichzeitig mit den Juden das 
Reichsgebie t verlassen" . 16 

Tatsächlich folgte im Frühjahr 1939 die 
überwiegende Zahl der Angehörigen von aus 
Karlsruhe ausgewiesenen polnischen Juden 
ihren Vätern und Brüdern . Die Gesamtzahl 
der aus Karlsruhe nach Polen Abgeschobe­
nen oder diesen nachgefolgten Frauen und 
Kinder belief sich nun auf 140 Personen17 

Vielfach wurden die aus Deutschland nach­
gereisten Familienangehörigen von den Po-



len allerdings zunächst abgewiesen, so daß 
auch sie eine Zeitlang im Niemandsland ver­
bringen mußten. Die Verschlechterung der 
Beziehungen zwischen dem Deutschen 
Reich und Polen im Sommer 1939 - wenige 
Monate vor dem deutschen überfall auf Po­
len - führte dazu, daß Polen die Grenze 
schließlich völlig schloß. Nun gingen die mit 
der Abschiebung beauftragten Staatspolizei­
leitste llen längs der Grenze dazu über, die 
polnischen Juden und deren Angehörige 
noch nachdrücklicher über die "grüne Gren­
ze" abzudrängen. In einem Schnellbrief des 
Reichsführers SS und Chefs der Deutschen 
Polizei an die Staatspolizeileitstellen vom 8. 
Juli 1939 heißt es, die schon in der Nähe der 
polnischen Grenze befindlichen Juden müß­
ten "mit allen Mitteln" bis Ende Juli über die 
Grenze abgeschoben werden. 18 

Von Frankreich und Belgien nach Auschwitz 

Während die Mehrzahl der aus Karlsruhe ab­
geschobenen Juden polnischer Staatsange­
hörigkei t den Aufenthalt in Polen im Ver­
gleich zu dem nachfolgenden Pogrom der 
" Reichskristallnacht" als das kleinere übel 
betrachten konnte, nutzten einige unter ih­
nen die Möglichkeit der befristeten Rück­
kehr nach Deutschland, ihre Auswanderung 
zu betreiben. Aber nur wenigen gelang noch 
die Auswanderung nach übersee - nach Pa­
lästina, Nord- und Südamerika - , wo man 
endgültig Sicherheit fand. Verläßlich be­
kannt ist dies von dem Händler Nathan Al­
pern (geb. 1890) und seiner Ehefrau Lea 
(geb. 1902), Kronenstraße 27. Sie schafften 
es, im Mai 1939 nach den USA zu emigrie­
ren. 19 

Z u diesem Zeitpunkt - der baldige Ausbruch 
des Kriegs war noch nicht vorhersehbar -
schienen a llerdings auch die westeuropäi­
schen Länder noch hinreichenden Schutz zu 
gewähren. Zu jenen, die im Sommer 1939 
beispielsweise nach Frankreich emigrieren 
konnten , gehörte der 1889 in Rybokaycze 
geborene Pinkas (Pius) Dank-Rubinfeld 
(1889- 1942), der im Haus Kronenstraße 50 

Über das Britische Rote Kreuz suchte Judith Friedler 
ihre Familie. Nach Monaten erhielt Judith aus Warschau 
die scheinbar beruhigende Mitteilung" Wir sind alle ge­
sund". Es war die letzte Nachricht der acht Familienan­
gehörigen (s. Bild S. 181) 
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ein Textilwarengeschäft betrieb. Während 
seine Ehefrau Pessei (Paula, geb. 1892) die 
Einreiseerlaubnis in die Schweiz erhalten 
hatte, von wo aus sie über Italien nach den 
USA auswandern konnte, ereilte Pinkas 
Dank-Rubinfeld sein Geschick als Folge der 
Tatsache, daß die Gestapo nach dem Ende 
des Westfeldzuges auch den Zugriff zu den 
nach Frankreich, Belgien und Holland emi­
grierten Juden hatte. Er wurde im September 
1942 über das Sammellager Drancy bei Paris 
nach Auschwitz deportiert und dort ermor­
det. ' · 
Ein ähnliches Schicksal wurde dem Ehepaar 
Hirsch (1877-1942) und Lea Lei ner 
(1875-1942) zuteil (Frau Leiner war im Ta­
gebuch von Helene Leidner erwähnt wor­
den; Hirsch war schon im Jahr 1902 aus Gali­
zien eingewandert lind hatte 1918 in Karlsru­
he geheiratet (vgl. auch Anm. 5). Hirsch und 
Lea Leiner erhielten Einreisegenehmigung 
nach Antwerpen/Belgien, wohin schon de­
ren Tochter Sara Steuer-Leiner (geb. 1901) 
mit Ehemann Isaak Moses Steuer (geb. 
1905) und ihrem sechsjährigen Sohn Her­
mann (geb. 1932) emigriert war. Alle fünf 
wurden am 1. September 1942 verhaftet, 
nach dem ca. 30 km südlich von Antwerpen 
gelegenen Durchgangs- und Sammellager 
Mecheln (Malines) und von dort nach einem 
der Vernichtungslager im Osten gebracht, 
wo sie umgekommen sind. Drei weitere Kin­
der des Ehepaars Leiner - Max, Anna und 
Josef - entgingen diesem Schicksal, weil sie 
schon vor der Polendeportation nach Palästi­
na, nach der Schweiz bzw. nach den USA 
hatten emigrieren können.21 

Auch einige andere Söhne und Töchter von 
Juden polnischer Staatsangehörigkeit konn­
ten sich im Ausland in Sicherheit bringen. Zu 
ihnen gehörte Lea Mandelbaum (geb. 1921, 
vgl. S. 121). Nach dem Besuch des landwirt­
schaftlichen Ausbildungszentrllms Rodges 
bei Fulda gelang es ihr, sich im August 1940 
einem illegalen Transport nach Palästi na an­
zuschließen. Wie Ellen Inge Hackel überleb­
te sie die Explosion der "Patria" im Hafen 
von Haifa (vgl. S. 230). Im Jahr 1947 wan-
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derte Lea, gesundheitlich stark angegriffen, 
nach den USA aus (Brief vom 20. 3. 1989 
a.d. Verf.), wo auch ihre Schweste r Ti lla 
(geb. 1918) Zunucht gefund en halte. Die 
Mutter Blima (1884-1942) jedoch war ih­
rem nach Polen abgeschobenen Mann im 
Frühjahr 1939 nachgereist. In Tarnow wurde 
die E hefrau , ohne daß Näheres über d ie Um­
stände bekannt geworden wäre, am 12. Juni 
1942 erschossen. Samuel Mandelbaum (geb. 
1886) kam über das KZ Mauthausen nach 
Auschwitz, wo er ermordet wurde,zz 1m 
Ghetto Krakau-Podgorze von SS erschossen 
wurde am 13. März 1943 auch der Kaufmann 
Josef Färber (geb. 1888), Kaiserstraße 113. 
Seine Frau Cerka (geb. 1887), die dem abge­
schobenen E hemann im Sommer 1939 zu­
sammen mit ihrer Tochter Sylvia (geb. 1924) 
nachgefolgt war, kam in einem der Vernich­
tungslager um.>' (über das Schicksal der Fa­
milie Färber vgl. Bericht auf S. 442 f.) . 
Chayah Liebreich, frühere Claire Gewürz 
(geb. 1921), die heute in Israel lebt, be­
schreibt das Schicksal ihrer E ltern Max und 
Dewora Gewürz in wenigen Worten so: " Wir 
wohnten abwechselnd in der Baumeister­
und Schützenstraße, zuletzt, bis 1938, in der 
Kaiserstraße. Mein Vater, weicher pOlni­
scher Staatsangehöriger war, wurde abgeholt 
und bei Bendzin über die Grenze nach Polen 
abgeschoben. Meine Mutter fuhr dem Vater 
1939 nach. Die Eltern habe ich dann nicht 
mehr wiedergesehen." Chayah Liebreich ge­
lang noch am Tag des Kriegsausbruchs die 
Emigration nach England, wo sie bis Kriegs­
ende in Frauenabteilungen der britischen 
Armee diente. Dort lernte sie ihren Mann 
kennen, mit dem sie 1946 nach Palästina aus­
wanderte. Ihr Bruder Harry fand rechtzeitig 
Asyl in den USA." 
Die einzige überlebende der sechsköpfigen 
Famjlie Karabanow, zuletzt Zähringerstraße 
50, ist Esther Ruth, verh. Benary (geb. 
1922). Ihr Vater Aron (geb. 1890) und der 
Bruder Elias (geb. 1919) wurden nach Polen 
abgeschoben, kamen in ein Lager bei 
Tschenstochau, wohjn die Mutter Cilla (geb. 
1890) und die damals dreizehn- bzw. elf jäh-



Letztes Familienbild der Familie Stiebel, aufgenommen kUrl vor der Auswanderung der ältesten Tochter Judith 
(oben rechts) im Jahr 1935 nach Paläs1ina. Sanltlel Stiebel war im Oktober 1938 nach Polcn ausgewiescn worden, 
wohin dann die Ehefrau Regina und die noch in Karlsruhe befindlichen übrigen sechs Kinder nachfolgten. Außer Ju­
dith kam die gesamte Familie in Vernichtungslagern des Ostens um 

rigen Töchter Jenny und Gerda im Frühjahr 
1939 nachfolgten. Seit diesem Zeitpunkt gei­
ten das Ehepaar Karabanow und die drei 
Kinder als verschollen. Esther Ruth hatte mit 
der jüdischen Auswandererbewegung J ugen­
dalijah im November 1938 über Italien nach 
Palästina auswandern können.25 

Es erscheint nachträglich wie ein Wunder, 
daß eine gesa mte ost jüdische Familie über­
wiegend in Deutschland überlebte. Es han­
delt sich um Alfred Abraham Chimowicz 
(geb. 1902), Karlstraße 20, seine Frau Sofie 
(geb. 1901), die Kinder Jette (geb. 1923) und 
Max (geb. 1924) sowie den Bruder He rmann 
Chimowicz (geb. 1904). Sowohl der zusam­
men mit seinem Bruder und Sohn ausgewie­
sene Alfred Abraham Chimowicz als auch 

die diesen nachgereiste Ehefrau und Tochter 
kamen nach dem Konzentrationslager F1os­
senbürg und schließlich nach Theresienstadt, 
wo sie im Mai 1945 von russischen Truppen 
befreit wurden.'6 Ghettos und Konzentra­
tionslager in Polen übe rlebt hat auch Rudolf 
Schäde l (geb. 1888), Schützenstraße 83. Sei­
ne Frau Anna (geb. 1891) und die 16jährige 
Tochter Rosa reisten dem nach Polen abge­
schobenen Vater nach, wurden dort aber von 
ihm getrennt. Während die Frauen im März 
1943 aus dem Ghetto Krakau nach ei nem 
unbekannten Ort depo rtiert wurden und um­
kamen, durchlief Rudolf Schädel verschiede­
ne Lager, wurde wegen Krankheit zeitweise 
entlassen, dann erneut verhaftet und schließ­
lich im September 1944 im Lager Brünlitz 
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von den Russen befreit. Die Tochter Selma 
(geb. 1922) hatte noch rechtzeitig nach den 
USA auswandern können." 
Die einzige überlebende einer neun köpfigen 
Familie mit polnischer Staatsangehörigkeit 
des Vaters ist die in Israel wohnende Ida Ju­
dith Friedler geb. Stiebel (geb. 1919) . Sie 
wanderte schon als Fünfzebneinhalbjährige 
im Jahr 1935 nach Palästina aus. Von dort 
aus hatte sie ständigen Kontakt mit zu Hause, 
aber: .. Durch Briefe meiner Eltern erfuhr 
ich, daß ihre finanzielle Lage sich sehr ver­
schlechtert hatte, da mein Vater als selbstän­
diger kleiner Kaufmann keine Verdienst­
möglichkeit mehr hatte. ,,28 Am 28. Oktober 
1938 erfolgte dann die Ausweisung von Va­
ter Samuel Stiebel (geb. 1891), der im Jahr 
1919 von Polen nach Durlach gekommen 
und zuletzt in der Südstadt (Wielandtstraße 
30) wohnhaft war. Eine Auswanderung war 
für die kinderreiche Familie aussichtlos. So 
folgten die Ehefrau Regina (geb. 1893) und 
die sechs Kinder Nathan, Simon, Erna, Hil­
de, Recha und Paula, zwischen sechs und 
siebzehn Jahre alt, dem Vater im Frühjahr 
1939 nach Polen nach. Mit Kriegsbeginn riß 
die Verbindung zwischen der Familie Stiebel 
und der inzwischen verheirateten Tochter 
Judith ab, doch gelang es dieser, über das In­
ternationale Rote Kreuz den Aufenthaltsort 
der Eltern, das Ghetto in Warschau, zu er­
mitteln. Eine Mitteilung von Tochter und 
Schwiegersohn vom 17. Oktober 1941 
( .. Liebe Eltern, lange nichts von Euch ge­
hört . warum schreibt Ihr nicht? Leben sehr 
glücklich zusammen. Ida. Liebe Schwiegerel­
tern, wünschen alles Gute zum neuen Jahr. 
Nathan") wurde von der Mutter am 12. März 
1942 (Eingang am 10. April 1942) wie folgt 
beantwortet: "Liebe Kinder, wir freuen uns 
mit Euren Zeilen, daß Ihr glücklich seid, wir 
alle auch. Wir sind alle gesund, Eure liebe EI­
tern und Geschwister. Mutter." Diese Zei­
len, erkennbar darauf ausgerichtet, keine 
Beunruhigung auszulösen, waren die letzte 
Nachricht, die Judith Friedler geb. Stiebel 
von ihren Eltern und den sechs Geschwistern 
erhielt. Bald darauf, im Juli 1942, begannen 
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die "Evakuierungen" aus dem Warschauer 
Ghetto in das Vernichtungslager Treblinka, 
und nach dem Aufstand vom April 1943 
wurde das Ghetto ausgelöscht.'· Die überle­
benden wurden deportiert und getötet. 

.. Ein unheilbarer Schmerz" 

Zurück zum Los der Familie Leidner aus der 
Morgenstraße, das hier, zusammen mit den 
vorerwähnten Schicksalen, stellvertretend 
für die vielen Karlsruher Opfer stehen soll , 
die die Polendeportation letztlich forderte. 
Fünf Wochen vor Kriegsbeginn trennten sich 
die Wege der obengenannten Geschwister 
Helene und Sophie Leidner, die eine Ausrei­
segenehmigung nach England erhalten hat­
ten, von ihrer Mutte r Rachel, die zu dem 
nach Polen abgeschobenen Ehemann und 
den bei den Söhnen fuhr. Am gleichen Tag 
und fast zur gleichen Zeit fuhren am 25. Juli 
1939 zwei Züge vom Karlsruher Hauptbahn­
hof ab: ein Zug mit den Töchtern Richtung 
Hamburg, ein anderer Zug mit der Mutter 
Richtung Breslau. Helene Leidners Tage­
buchaufzeichnung übe r den Abschied: .. Wir 
verabschieden uns von unseren Bekannten 
und strengen uns sehr an, unserer teuren 
Mutti zuliebe standhaft zu sein . Ein Taxi 
bringt uns dann zum Bahnhof, wo viele unse­
rer Freunde schon da sind, um uns zu beglei­
ten. Muttis Zug geht 10 Minuten vor unse­
rem ab ... Ich verabschiede mich , als das Si­
gnal gegeben wird, und schon setzt sich der 
Zug in Bewegung, ich küsse die so teuren 
Hände, so lange ich kann , und winke, so lan­
ge ich das teure Gesicht zu sehen vermag. 
Doch als der Zug verschwunden ist, fange ich 
schrecklich zu weinen an . Wann, wann wer­
den wir uns wiedersehen. Lieber Gott - bitte 
bald!" Der Schilderung des bewegenden Ab­
schieds von der Mutter fügte die Tagebuch­
verfasserin nach dem Krieg diese Sätze an: 
"Meine teuren Eltern und Brüder wurden in 
Polen umgebracht. Wo, wann und wie wer­
den wir nie wissen. Ein unhe ilbarer 
Schmerz. " 30 



Der Synagogen sturm 
in Karlsruhe 

Am 7. November 1938, zehn Tage nach der 
Abschiebung der polnischen Juden, rächte 
sich der 17jährige Jude Herschel Grünspan I 
für die am 28 . Oktober erfolgte A usweisung 
seiner in Hannover lebenden Eltern auf seine 
Weise: Er schoß in Paris mit e iner Pisto le auf 
den Legationssekretär vom Rath von der 
deutschen Botschaft, um sich für das seinen 
Eltern und den deutschen Juden allgemein 
zugefügte Unrecht zu rächen .' Zwei Tage 
später e rlag vom Rath seinen Verletzungen. 
Die Nachricht vom Tod des deutschen Diplo­
maten erreichte die Führungsspitze des 
Reichs und der Partei am Abend des 9. No­
vembers in München. Dort hatte man sich 
zusammen mit den "Alten Kämpfern" der 
NSDAP tradi tionsgemäß zur Feier des Jah­
restags des " Marschs zur Feldherrn halle" 
vom 9. November 1923 versammelt. Noch 
am gleichen Abend, nachdem Reichspropa­
gandaminister Joseph Goebbels die Tat von 
Paris als eine " Meucheltat des gegen das na­
tionalsozialistische Deutschland verschwore­
nen internationalen Judentums" bezeichnet 
hatte3, e rteilten die Gruppenführer der SA von 
München aus, erwiesenermaßen im Auftrag 
Hitlers' , an ihre nachgeordneten Verbände 
die Befehle zu den "spontanen Vergeltungs­
maßnahmen" gegen die Juden. WenigeStun­
den später wurden mit Hunderten von Syn­
agogen im ganzen Reich auch die Karlsruher 
Synagogen in Brand gesetzt, die jüdischen 
Geschäfte zerstört und alle männlichen Ju­
den zwi schen 16 und 60 Jahren festgenom­
men und nach dem KZ Dachau verbracht. 
Para llel zu den Anweisungen an die SA, die 
zu den schreckl ichsten Ausschreitungen in 
der Geschichte der Stadt Karlsruhe fü hrten, 
erfolgten Befehle an die Geheime Staats- so­
wie an die Kriminal- und Schutzpolizei, die 
" Aktionen" nicht zu behindern. In einem ge­
heimen Fernschreiben an die Staatspolizei­
LeitsteIle Karlsruhe aus Berlin , das " sofort 
auf schnellstem Wege vorzulegen" war, hieß 

es: "Es werden in kürzester Zeit in ganz 
Deutschl and Aktionen gegen Juden, insbe­
sondere gegen deren Synagogen, stattfi nden. 
Sie sind nicht zu stören. Jedoch ist im Beneh­
men mit der Ordnungspolizei sicherzustel­
len, daß Plünderungen und sonstige beson­
dere Ausschreitungen unterbunden werden 
können.'" Gleichzeitig wurde gera ten, zu 
den "Gesamtaktionen" auch Verfügungs­
truppen der SS und der Allgemeinen SS her­
anzuziehen. Der Chef der Ordnungspolizei, 
Daluege, sekundierte dieser A nweisung mit 
e inem nach Mitternacht aufgegebenen ge­
heimen Funkspruch, in dem de r Ordnungs­
polizei befohlen wurde, die "verständlichen 
spont anen Demonstrationen und Aktionen 
nur mit schwachen Kräften in Z ivi l" zu be­
gleiten, jedoch nur bei Plünderungen einzu­
schrei ten.6 

"Die Synagoge brennt" 

Nach diesen Richtlinien vollzog sich in der 
Nacht und am fo lgenden Morgen ein Pogrom 
von beispielloser Brutal ität. Vorrangige Ein­
satzziele der überwiegend in Z ivi l agie ren­
den, mit ihren Stiefeln jedoch als Angehö rige 
der SA und SS erkennbaren Trupps waren 
die beiden Synagogen. Schon gegen 22 Uhr 
brannte die Synagoge an der Kronenstraße. 
Der im Haus Ecke Kaiser- und Kronenstraße 
wohnende Sekretär der Israelitischen Reli­
gionsgemeinschaft, Friedrich W. Alt, wurde 
auf den Brand aufmerksam gemacht durch 
den Sohn eines Mitbewohners aus dem E rd­
geschoß, der klingelte und erkl ärte : "Er­
schrecken Sie nicht ; die Synagoge brennt. 
Herr Stadt rabbiner Dr. Schiff (er wohnte im 
gleichen Haus wie Alt; d. Verf.) hat sich 
schon mit der Feuerwehr und , weil fremde 
Leute auf dem Synagogengrundstück sind, 
mit dem Po lizeipräsidium in Verbindung ge­
setzt. ,,7 

Die Männer der zur Kronenstraße ausge­
rückten Berufsfeuenvehr hatten, wie ein da­
mals eingesetzter Feuerwehrmann bezeugte, 
zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, daß es 
sich um eine bewußte Brandschatzung han-

183 



Blick ins Innere der völlig ausgebrannten Synagoge der (sr. Religionsgesellschaf1 an der Karl·Friedrich·Straße 

delte. Der Kommandant allerdings wurde in­
formiert. Er war, vermutlich um die e rforder­
lichen Instruktionen entgegenzunehmen, 
zum Zeitpunkt der Alarmierung zur Polizei 
gerufen worden.· 
Über den Einsatz der Feuerwehr gibt es wi­
dersprüchliche Aussagen. Während der Ge­
meindesekretär Alt berichtet, die Feuerwehr 
habe untätig im Vorhof gestanden' , versi­
chert der erwähnte Feuerwehrmann, das 
Feuer sei vorschriftsmäßig gelöscht worden, 
und die Synagoge habe sich nach einer hal­
ben Stunde Aufräumungsarbeiten wieder in 
einem benutzbaren Zustand befunden. Oh­
nehin habe wegen der massiven Sandstein­
Bauweise nur ein Teil der Inneneinrichtung 
gebrannt. Man habe danach allerdings meh­
rere Brandnester gefunden, die aus Holzwol­
le und anderen leicht brennbaren Materia­
lien bestanden. Es sei ganz offensichtlich ge­
wesen, daß der Brand gelegt worden war. 10 

Eine weitere Begründung für den geringen 

184 

Schaden, den das Gebäude der Synagoge an 
der Kronenstraße nahm, liefert der Hinweis, 
die bei der Brandlegung eingesetzten SA­
Leute hätten die Löscharbeiten der Feuer­
wehr gewähren lassen müssen, weil wegen ei· 
nes unmittelbar hinter der Synagoge befind­
lichen Benzinlagers einer Autofirma eine 
Explosion mit möglicherweise verheerenden 
Folgen befürchtet wurde." Ferdinand Ku­
sterer (geb. 19 13) , damals Student an der 
Technischen Hochschule, berichtet, er sei am 
folgenden Morgen Zeuge ei nes Streits zwi­
schen SA-Männern , die das Gestühl und 
Kultgegenstände aus der Synagoge geworfen 
hatten und anzünden wollten, und Feuer­
wehrmännern gewesen, die den Brand zu 
verhindern suchten. Angeblich sei Gauleiter 
Wagner selbst angerufen worden, " der den 
Feuerbefehl bestätigte und den Schutz der 
Nachbarhäuser befahl"." 
Im Gegensatz zur Synagoge an der Kronen­
straße war jene der orthodoxen Gemeinde an 



der Karl-Friedrich-Straße nicht zu re tten. 
Nachdem der Brand in der Kronenstraße ge­
löscht war, wurde die gleiche Feuerwehr­
Einsatzgruppe nach der Karl-Friedrich-Stra­
ße gerufen. Hinzu kam ein weiterer Trupp, so 
daß hier zwischen 20-30 Mann im Einsatz 
waren. Die fast völlig aus Holz gebaute Syn­
agoge "brannte bereits lichterloh, als wir an­
kamen", berichtet der erwähnte Feuerwehr­
mann . "Wir kÖnnten nichts mehr retten. In 
erster Linie mußten wir versuchen, die in den 
angrenzenden Gebäuden sich befindlichen 
Druckereien (G. Braun und Künstlerbund ; 
d. Verf.) zu schützen. " Nach den Feststellun ­
gen der Feuerwehr war in den Holzbau eine 
große Menge Benzi n geschüttet worden. " 
Die Synagogen brände lockten noch in der 
Nacht, vor allem aber am ande ren Morgen, 
zahlreiche Schaulustige an. Dem damals 
achtj ährigen, am Fasanenpl atz wohnenden 
Kurt Witzenbacher ist unvergeßlich geblie­
ben: "Eine große Menschenmenge drängte 
sich vor ihr (der Synagoge an der Kronen­
straße; d. Verf.) , SA-Männer trugen Thora­
rollen und ei nen noch schwelenden Polster­
sessel heraus und warfen alles auf einen Hau­
fen. " 14 über den in der Frühe sich schon sehr 
bald mit Menschen füllenden Marktplatz 
aber zog der Brandgeruch der nahe gelege­
nen zerstörten Synagoge der orthodoxen Ge­
meinde. 

Die Ereignisse in Grötzingen 

Der dritten Synagoge im heutigen Karlsruher 
Stadtgebiet, an der Krummestraße 15 (bis 
1933 Synagogenstraße) in G rötzingen gele­
gen, erinnerten sich die für das Zerstö rungs­
werk Zuständigen erst am 10. November. Es 
war gegen Mittag, als vor der im Oberge­
schoß des Hauses, in dem der Altwarenhänd­
ler und Vorbeter Leopold Traub 
(1871-194 1) seine Wohnung hatte, befindli­
chen Synagoge vier Personenkraftwagen 
vorfuhren, aus denen je vier mit Bei len be­
waffnete unbekannte Männer in Zivi l aus­
stiegen. Sie drangen in die Synagoge ei n, 
schlugen Fenster und Bänke e ntzwei und 

warfen sie zusammen 
mit Pergamentro llen, 
Gebetbüchern und 
a llem, was sich in der 
Synagoge befand , aus 
dem Gotteshaus. Der 
direkt daneben woh-
nende Hermann 
Jordan als unmittel­
barer Zeuge: "Die 
haben randaliert wie 
eine wi lde Horde. Ich 
habe so etwas noch 
nie gesehen. !eh habe 
zwei Weltkriege mit­

Leopold Traub war 
Vorbeler an der Synagoge 
Grötzingen 

gemacht , aber so etwas noch nie erlebt." 151n 
Stücke geschlagen wurde auch die von Jor­
dan Jahre zuvor über der Tür angebrachte 
Marmortafel, deren hebräische Inschrift dem 
Sinne nach lautete: " Wenn Brüder einträch­
tig beieinander wohnen , ist es wohl. " A ls die 
fremden Männer die Grötzinger Synagoge 
schließl ich anzünden wollten , verhinderten 
dies die Nachbarn unter Hinweis darauf, daß 
die beiderseits der Synagoge auf die Grenze 
geba uten Häuser zwangSläufig mit gefährdet 
wären. Mit den Trümmern vor der Synagoge 
wurden einige Tage später von Gemeindear­
beitern auch die dort liegenden Gebetsrollen 
weggeräumt. (Den geretteten Teil ei ner Ge­
betsrolle, den Leopold Traub vor seiner De­
portation nach Gurs - er starb dort im Jahr 
194 1 - dem damaligen evangelischen Pfarrer 
Herbert Fuchs überließ, übergab dessen 
Sohn , Pfarrer Eckart Fuchs, anl äßl ich der 
Enthüllung einer Gedenksteie am 40. Jah­
restag der Zerstörung der Grötzinger Syn­
agoge dem Oberrat der Israeliten Badens.)1 6 

"Geheimakten" gesucht 

Das neben der Synagoge im Haus Kronen­
straße 15 befindliche jüdische Wohlfahrts­
amt samt Wohlfahrtsküche und sonstigen 
Räumen blieb ebenso wie die Frühschule am 
Zirkel und das Gebäude des Oberrats an der 
Kri egsstraße 154 von größeren Verwüstun­
gen verschont. Anders das Sekretariat der 

185 



Pogrom 
von Ludwig Marx · 

Sie haben uns ihre Häscher gesandt, 
sie haben unsere Tempel zerstört, 
sie haben die heiligen Bücher verbrannt, 
sie haben unsere Häuser verheert. 

Sie haben uns zu Gelang'nen gemacht, 
wir haben nicht vor dem 70de gebebt, 
wir sagten Kaddisch in jener Nacht -
sie morden den Leib, unsere Seele lebt. 

• Prof. Dr. Ludwig Marx war Englischlehrer an der 
Jüdischen Schule Karlsruhc. Er wanderte 1939 
nach England aus, kehrte jedoch 1952 zurück und 
übernahm in S1. Georgcn das Volksbildungswerk. 
Dort 1964 gestorben (s. Bild S. 119). 

Jüdischen Gemeindeverwaltung, das sich in 
einem Seitenflügel des der Gemeinde gehö­
renden Hauses Herrenstraße 14 befand . 
Nachdem am späten Vormittag der damali­
ge Gemeindevorsteher, Oberregierungsrat 
3. D. Dr. Weissmann, zusammen mit seinem 
späteren Nachfolger, Rechtsanwalt Hugo 
Stein, erschienen war und Vorsichtsmaßnah­
men angeraten hatte, rief e ine Frau aus dem 
Nachbarhaus, die das Kommen und Gehen 
der beiden Männer beobachtet hatte, " auf 
der Straße eine Nazihorde an und machte sie 
darauf aufmerksam, daß man wohl die Büros 
der Jüdischen Gemeinde vergessen habe"." 
Die Gemeindesekretärin Else Kotkowski 
(geb. 1899), die sich auf den Rat von Weiss­
mann und Stein in die über den Büroräumen 
gelegene Hausmeisterwohnung zurückgezo­
gen hatte, sah und hörte dann (" alles war 
sehr gut vom Oberstock aus zu beobachten 
und zu hören" ), wie die Männer in den Hof 
stürmten, die Türen zu den Büros und Sit­
zungssälen erbrachen und alles zertrümmer­
ten , mit Ausnahme der Kleinmöbel und 
Schreibmaschinen, die sie sorgfältig wegtru­
gen. Else Kotkowski: " Bis abends 19 Uhr 
zertrümmerten und räuberten sie in den Ge­
meindebüros. Zum Schluß zertrümmerten 
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sie selbst die Beleuchtung, verrammelten die 
Türen und gingen." 
In herbeigeholten Wasch körben wurden 
auch alle Akten weggetragen. Als die Leite­
rin einer im Vordergebäude des Jüdischen 
Gemeindehauses untergebrachten Fi lia le des 
Konsumvereins die räube rnden Männer 
fragte, was sie denn suchten, erwiderten die­
se: "Geheimakten! " Die Filialle iteri n habe 
daraufhin he ll aufgelacht. J8 Tatsächlich wur­
den die Akten einige Tage später wieder zu­
rückgebracht. Die Vermutung, staatsfeindli­
che Unterlagen zu find en, erwies sich hier 
ebenso abwegig wie bei der im Zusammen­
hang mit den Ausschreitungen vorgenomme­
nen Prüfung der Bibliothek des Oberrats. 19 

Die Vorgänge im "Nassauer Hof' 

Wie die Vandalen hausten zahlreiche unifor­
mierte SA- und SS-Leute schon am Abend 
des 9. Novembers im " Nassauer Hof", dem 
in der Kriegsstraße 88 gegenüber dem Alten 
Bahnhof gelegenen, von Julius Odenheimer 
geführten einzigen jüdischen Hotel in Karls­
ruhe. Gegen Mitternacht hörte der Regie­
rungsbaume ister Dipl. -Ing. F. L. Cassel, der 
mit seiner Frau in dem Hotel abgestiegen 
war, im E rdgeschoß lautes Schreien, Türein­
schlagen, krachendes Porzellan und G las. 
Dann trat Ruhe ein . Als zwischen vier und 
fünf Uhr morgens neuer, diesmal noch grö­
ßerer Tumult entstand, zog Cassel über dem 
Pyjama vorsichtshalber Hose und Rock an, 
doch ehe er fertig war, traten zwei SA-Män­
ner die Tür ein und befahlen dem E hepaar, 
ihnen zu folgen. Cassel: "Als ich meinen 
Mantel, der an der Tür hing, anziehen wollte, 
drohte mir ei ner mit der Pistole : ,Ich schieß 
dich nieder, du Hund, wenn du deinen Man­
tel nimmst!' Im ganzen Haus spielte sich das­
selbe ab. Bei der überwiegenden Zahl der 
Bewohner handelte es sich um Familien, die 
alle Vorbere itungen für ihre Auswanderung 
getroffen hatten und auf ihr Schiff warteten. 
Im Erdgeschoß wurden wir mit dem Gesicht 
zur Wand gestellt. Meine Frau trieb man aus 
dem Zimmer mit folgenden Worten: ,Du Ju-



Der "Nassauer Hor', Kriegsslraße 88, war das einzige jiidische Holel in KarJsruhe. Das Gebii ude- im Bild links mil 
dem Schild "Sladlmission" - blieb im Krieg erhallen. (Aufnahme aus dem Jahr 1988) 

densau, mach, daß du rauskommst! '" 
In der Frühe, es war noch dunkel, wurden die 
Bewohne r des "Nassauer Hofs" auf die Stra­
ße und in Viererrei hen zum Gefängnis Rief­
stahlstraße gebracht. Cassel: "Ein Mann war 
barfuß. Die Straßen waren naß, es regnete. 
Auf dem Marsch brach ein Mann zusammen; 
den beiden nächsten wurde befohlen, ihn 
mitzuschl eppen . A ls wir im Gefängnis anka­
men, wurde entdeckt, daß der Mann tot war. 
Herzschlag. "'0 

Bei dem Toten , der wohl unmittelbar vor sei­
ner Auswanderung stand und deshalb se ine 
Wohnung in der E ttli nger Straße 37 bereits 
aufgegeben hatte, handelte es sich um den 
69jährigen Kaufmann Leopold Friedmann. 

Jagd auf Karlsruher Juden 

Wie das Innere des " Nassauer Hofs" wurden 
in der Nacht zum 10. November 1938 in 
Karlsruhe a lle Geschäfte demoliert , die den 
von der SA und SS aufgebotenen Schläger­
trupps als " jüdisch" bekannt waren. In bl in­
der Zerstö rungswut wurden nicht nur die 
Schaufenster der jüdischen Geschäfte und 
Bankhäuser eingeschlagen , sondern auch die 
Inneneinrichtungen verwüstet. Vielerorts 
wurde auch die vorhandene Ware vern ichtet 
oder auf die Straße geworfen. So beispiels­
weise im Falle des Teppichgeschäfts Dreyfuß 
& Siegel, Kaiserstraße 197. Ernst Michel 
(geb. 1916), der noch am gleichen Tag ver­
haftet wurde: " Das Geschäft führt e in der 
Hauptsache Perserteppiche, die nur mit De-
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visen zu beschaffe n . waren. Millionenwerte 
dieser Teppiche wurden auf die Straße ge­
worfen und auf jede nur denkbare Weise zer­
stö rt." I 
Noch in der Nacht drangen die umherstre u­
nenden Trupps auch in zahlreiche Wohnun­
gen jüdischer Mitbürger ein und demolierten 
sie. Eines der Opfer waren Jakob Werthei­
mer (geb. 1877), der im Haus Ettlinger Stra­
ße 27 wohnende Inhaber eines Manufaktur­
und Weißwarengeschäfts, und seine Familie. 
Dort wurde die ganze Wohnung zerschla­
gen.' Mehr Glück hatte die daneben, im 
Haus Ettlinger Straße 29, wohnende Familie 
Siegfried J. Kaufmann (geb. 1884). Um sich 
über Wasser zu halten, hatte das Ehepaar 
Kaufmann mehrere Zimmer an - meist japa­
nische - Gasthörer der Technischen Hoch­
schule vermietet. Als die Gruppe, die bei 
Wertheimer alles kurz und klein schlug, in 
di e Wohnung Kaufmann eindrang, fand sie 
im ersten Zimmer einen Japaner vor. "D a 
drehten sie ab, ohne irgend etwas zu unter­
nehmen." 
Carl Hirschfeld (geb. 1917), Wendtstraße 3, 
Sohn des Zahnarztes Dr. Julius Hirschfeld, 
fuhr, als er von den Unruhen hörte, in der 
Frühe des 10. Novembers zur Praxis seines 
Vaters in der Kaiserallee 7 a, um zu sehen, ob 
alles in Ordnung sei. E r traf dort "viel zu 
früh" des Vaters junge Assistentin an, d ie 
ihm berichtete: "Wir wohnen gegenüber der 
Synagoge, die in Flammen steht. Dann sind 
die Nazis zu uns gekommen und haben alle 
Möbel durch die Fenster auf die Straße ge­
schmissen. Ich wußte nicht, wohin mit mir, da 
bin ich halt hierhergekommen. " Als Carl 
dem Vater über das Diensttelefon von dem 
Vorfall berichten wollte, antwortete ihm das 
Dienstmädchen : " Den haben sie gerade ab­
geholt. "3 
Welche Angst die Terroraktionen auslösten, 
wird deutlich aus der Erinnerung von Edith 
Klein (geb. 1918), die in der Wohnung des 
Onkels in der Klauprechtstraße ihren - in­
zwischen allerdings bereits festgenommenen 
- Vater suchte: " Plötzlich kam ein SA­
Mann , ich war damals schon nicht mehr so 
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klein, der war zwei Köpfe größer als ich, und 
schlug alles kaputt. Er hatte einen Revolver, 
schrie herum , verfluchte die Juden, dann 
setzte er sich mit seinem Revolver hin , und 
ich dachte, jetzt wird etwas passieren. Aber 
dann nahm er seinen Revolver und ging 
weg."4 

Selbstmord 
des Fabrikanten Philipp Fuchs 

Entsprechend den aus München bzw. Berlin 
erfolgten Befehlen wurden ab dem früh en 
Morgen alle männlichen Juden zwischen 16 
und 60 Jahren in "Schutzhaft" genommen. 
Offenbar mit Hilfe von Listen der jüdischen 
Bürger, die möglicherweise über die "Juden­
kartei" in die Hände der eingesetzten mili­
tanten Gruppen gelangt waren, wurden alle 
Wohnbezirke durchgekämmt und den ge­
suchten Männern sofortiges Mitkommen be­
fohl en. In einigen Fällen , wie sich später an 
der "Sammelstelle" Polizeipräsidium he r­
ausste ll te, ließen die Häscher ihre n Opfern 
nicht einmal Zeit, sich anzuziehen, und trie­
ben sie in Schlafanzügen auf die Straße. ' Von 
dort wurden sie entweder gruppenweise zu 
Fuß oder aber in Last- und Personenwagen 
zum Marktplatz gebracht. 
Die Fahrer der Transportfahrzeuge wurden 
zu diesen Aktionen teils be fohlen, teils steil­
ten sie ihre Wagen freiwillig zur Verfügung, 
wie sich in Nachkriegsstrafprozessen gegen 
Akteure des Pogroms vor dem Landgericht 
Karlsruhe herausstellte. Der Angekl agte 
Friedrich M. räumte ein, während der Razzia 
mit seinem Fahrzeug siebenmal zum Polizei­
präsidium gefahren zu sein und dabei 25 Ju­
den befördert zu haben. Nicht genug damit, 
gab dieser Mann zu, er habe später die Woh­
nungen seiner Opfer noch einmal aufgesucht 
und je 5 RM für Transportkosten verlangt. 
Hierfür stell te er Quittungen aus.6 Den ge­
richtsnotorisch festgehaltenen Vorgang, daß 
Karlsruher Juden nach der Festnahme die 
Transportkosten zu bezahlen hatten, bestä­
tigt Dr. Richard Homburger (geb. 1914), der 
Sohn des Veit-L.-Homburger-Teilhabers 



Dr. Paul Ha mburger: "J uden, die am 10. No­
vember 1938 im Taxi zur Polizei gefahren 
wurden, wurden gezwungen, den Chauffeur 
für die Fahrt zu beza hlen . ", 
Im Haus Wendtstraße 1 wohnte Philipp 
Fuchs (geb. 1888), Mitinhaber der Holz­
handlung und des Sägewerks Fuchs & Söhne 
im Rheinhafen. Fuchs war zuvor aufgrund 
der Denunziation eines entlassenen Ange­
stellten verhaft et, nach mehreren quälenden 
Verhören jedoch wieder freigelassen wor­
den. Vermutlich aus Angst vor neuen 
Drangsalierungen griff er, als am Morgen des 
10. Novembers SS-Leute ihn abholen woll­
ten, zur Pistole und e rschoß sich ' Carl 
Hirschfeld, der sich, um der Festnahme zu 
entgehen, im Keller des Nachbarhauses 
(Wendtstraße 3) versteckt hielt: " Plötzlich 
hörten wir einen Schuß gegenüber und sahen 
einen schwarzen Wagen und Leute.'" Der 
50jährige Philipp Fuchs war nach Leopold 
Friedmann , der vom "Nassauer Hof" ins Ge­
fängnis geschleppt wurde und dabei einen 
Herzschl ag erlitt , das zweite Karlsruher Op­
fer des Pogroms. 

"Sie warfen mit Steinen nach uns" 

Überall in der Stadt suchten die Häscher ihre 
Opfer. Rudolf Kahn ( 19 14-1984) erhielt in 
Pforzhei m, wo er in einern noch" nicht "ari ­
sierten" Betrieb arbeitete, telefonisch die 
Nachricht von der Verhaftung sei nes Vaters 
Ferdinand (1 891-1940), des vom Dienst su­
spendierten Direktors der Deutschen Bank. 
Sofort fuhr er nach Karlsruhe zurück, wurde 
jedoch an der Sperre des Karlsruher Haupt­
bahnhofs als Jude erkannt und in einem vor 
dem Bahnhof stehenden Opel zum Polizei­
präsidium gebracht. 10 LandgeriChtsrat a. D. 
Karl Eisemann (1895-1981) verließ in der 
Frühe des 10. Novembers zunächst unbehel­
ligt das Büro der Jüdische n Winterhilfe in der 
Kronenstraße 15, wurde aber au f dem Weg 
zu seiner Wohnung von einem Polizisten ein­
geholt und zum Polizeipräsidium geführt, wo 
er beobachtete, daß sich zahl reiche Baden­
werk-Bedienstete, die an den Fenstern des 

gegenüber gelegenen Verwaltungsgebäudes 
" hingen", über die Festnahme der Juden lu­
stig machten. II 
Prof. Dr. Ludwig Marx , Lehrer de r Jüdischen 
Sch ule an der Markgrafenstraße, schildert 
seine Festnahme so: "Da sich unsere jüdische 
Schule nicht weit entfernt von der Synagoge 
befand" (wo er zuvor eine "große, lachende 
und schreiende Menge" vorgefunden hatte), 
"eilte ich dorthin und fand außer einem Leh­
rer und zwei L ehrerinnen nur wenige unserer 
Schüler vor. Die Augen der Kinder waren rot 
vom Weinen, und ich erfuhr, wie man ihre 
Väter, Brüder und Onkel festgenommen hat­
te. Den gegebenen Umständen entsprechend 
versuchten wir, sie so gut wie nur möglich zu 
beruhigen, aber in kurzer Zeit gab es Unruhe 
auf der Treppe: Vier junge Gestapomänner 
donnerte n die Treppe herauf und schrien je­
den von uns an: ,Sind Sie Jude?' Auf die beja­
hende Antwort wurden der junge Lehrer und 
ich sofort verhaftet. Wir mußten durch die 
Straßen laufen, in denen sich ein H aufen PÖ­
bel angesammelt hatte. Sie schrien uns an 
und warfen mit Steinen nach uns." 12 

"A ufruhr" in der Kaiserstraße 

Die in Windeseile verbre itete Nachricht von 
der Inbrandsetzu ng der Synagogen, der Zer­
störung der jüdischen Geschäfte und die Ver­
haftungsaktion lockten schon am frü hen 
Vormittag Tausende von Karlsruhern in die 
Innenstadt. Überall vor den Zentren der 
Zerstö rung, bei der Hauptpost, wo die EI­
lernbank verwüstet war, vor der demolierten 
Bank Veit L. Ha mburger in der Karlstraße 
und vor den großen jüdischen Geschäft en 
(die Kaufhäuser Tietz und Kn opf waren 
schon "arisie rl" und deshalb unangetastet 
geblieben) in der Kaiserstraße, vor allem 
aber auf dem Marktplatz, strömten Schaulu­
stige zusammen. Der damals zehnjährige 
Sextaner Walter Wetzei, der in der Leopold ­
straße wohnte lind auf dem Weg zur Kant­
Oberrealschule die Innenstadt passieren 
mußte: " In der Kaiserstraße kam es mir vor, 
als sei ein Aufruhr im Gange." 13 Walter Loeb 
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(geb. 1916), Lehrling in der Ellernbank: 
" Vor der Bank war eine große Masse Men­
schen, man konnte nicht durchkommen. Ich 
habe nicht mitbekommen; was da vorging. 
Ich sah dort den Synagogendiener und 
tauschte einen Blick mit ihm. Das bemerkten 
zwei Kerle in Breecheshosen . Sofort kame n 
sie auf uns zu und forderten uns auf, mitzu­
kommen. Auf meine Bemerkung: ,Wieso, 
ich hab' doch nichts gemacht?' antworteten 
sie nur: ,Du wirst schon sehen.' Dann nah­
men sie mir mein Fahrrad ab und führten uns 
beide zum Polizeipräsidium.ul4 

Anführer eines Trupps, der die festgenom­
menen jüdischen Fabrikanten David Weil 
(1867-1939), Südliche H.ildapromenade 2, 
und Gustav Weil (1879-1956), Riefstahl­
straße 1, aus ihren Wohnungen zu einem Po­
lizei-Mannschaftswagen beim Dragoner­
denkmal am Mühlburger Tor brachte, war 
der dem Zeugen Alfred Schille als Lehrer be­
kannte Prof. Dr. Mickley, der, mit zwei 
Trommelrevolvern bewaffnet, diese ständig 
im Anschlag auf die beide n Opfer gerichtet 
hatte. " Der Höhepunkt des Abscheulichen 
war erreicht", berichtet Schil le, "als kurz vor 
der Abfahrt Herr K. auf das Trittbrett sprang 
und den Hut oder die Hüte (steife Melonen) 
in den Kopf bis auf die Nasen schlug. Vorher 
spie er bei den, so kräftig es ihm möglich war, 
ins Gesicht. Die dabei sich höchst ergötzende 
Menge begleitete gröhlend und johlend die 
Abfahrt." Doch gab es auch andere Reaktio­
nen. Alfred Schi lle: " Vor Entsetzen wie ge­
lähmt , konnte man immerhin feststellen, daß 
viele der mehr oder weniger freiwilligen Zu­
schauer mit größter Betroffenheit ihren Weg 
fortsetzten . Bei dem bereits einsetzenden 
Terror gegen Kritiker dieses Unmenschli­
chen konnte Mißfallen nur im vertrautesten 
Kreise geäußert werden. "15 

Beschämende Szenen 
auf dem Karlsruher Marktplatz 

Was sich am Vormittag des 10. Novembers 
1938 auf dem Marktplatz abspielte, erinner­
te an die Vorgänge bei der Schaufahrt von 
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Ludwig Marum und seiner sozialdemokrati­
schen Parteifreunde durch die Stadt und da­
nach ins Konzentrationslager Kislau im Mai 
1933, übertraf sie jedoch an Häßlichkeit und 
Gemeinheit bei weitem. Eine vielhundert­
köpfige Me nschenmenge hatte sich, als be­
kannt wurde, daß die Juden zum Polizeiprä­
sidium gebracht wurden, dort eingefunden, 
um Zeuge des makabren Schauspiels zu sein. 
Die zu Fuß, mit Taxis oder auf Last- und Lie­
ferwagen zum Marktplatz gebrachten Juden 
wurden von dort zwischen einer teils nur 
schaulustigen , teils gehässigen Menge im 
Spießrutenlauf zum Polizeipräsidium Ecke 
Karl-Friedrich- und Hebelstraße getrieben. 
Berichte und Aussagen von Betroffenen und 
Beobachtern mögen verläßlicher als eine 
summarische Darstellung des Chronisten be­
legen, was in jenen Stunden im Herzen der 
Stadt vor sich ging. 
Der damals sechzehnjährige Walter Ransen­
berg: "Um halb zehn Uhr morgens kamen 
sie. Ich sollte mitkommen. Mein Vater und 
ich . Und da stand unten ein Wagen, wie man 
ihn verwendet, um Schweine zu verfrachten . 
Da hat man unS hineingesetzt und über die 
Kaiserstraße gefahren, im Schrittempo. Am 
Marktplatz hat man unS aussteigen lassen. 
Da standen dann schon die Menschen, 1000 
und mehr Personen . Man hat eine Gasse ge­
bildet, vie lleicht einen Meter breit lind 300 
bis 400 m lang, bis zum Polizeipräsidium. Es 
gab Leute, die haben gespuckt und geschla­
gen. Andere haben keinen Ton gesagt. "16 

Max Breitbarth (geb. 1889), letzter Inhaber 
des Herren- und Damenbekleidungsgeschäf­
tes N. Breitbarth , Ecke Kaiser- und Herren­
straße, der sich auf dem Weg zur Stadthaupt­
kasse befand, um die Gebäudesondersteuer 
zu bezahlen: " lch wurde am Marktplatz von 
halbwüchsigen Burschen aufgegriffen und 
unter dem Johlen der angesammelten Menge 
durch die Hebelstraße in das damalige 
Bezirksamt (zugleich Polizeipräsidium ; 
d.Verf.) getrieben."" 
Sigmund Roiss (geb. 1903), der in der Ar­
beitskutte aus einem bereits "arisierten" Ei­
senwarengeschäft geholt worden war: " Die 
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Straße vor dem Bezirksamt war voll von 
Menschen. Die meisten Deutschen, die an 
der Straße standen, waren still und johlten 
nicht. Da kam uns ein SS-Mann entgegen, 
und als er mich stolz einherschre iten sah, sag­
te er: ,Was, du bist auch noch frech?' und 
wollte mir sogle ich einen Schlag auf das Ge­
sicht versetzen. Ich senkte schnell den Kopf, 
und der Schlag traf mich auf die Stirn . Dar­
aufhin wurde der SS-Mann wütend, und in­
dem er ausrie f: ,Was, du willst Widerstand 
leisten?', fing er an, auf mich loszuschlagen, 
wobei ich auf die Knie sank, teils weil ich 
Angst hatte, aber auch, weil ich weiteren 
Schlägen entgehen wollte." 18 
Der achtjährige Kurt Wit zen bacher, der, wie 
er sich erinnert , von der M enschenmenge auf 
dem Marktplatz bis zu r Stadtkirche " vorge­
schoben" worden wa r: " Mit Taschen, Stök­
ken und Schirmen schlugen sie auf die Juden 
e in und bespuckten sie. Ich werde das Bild 
nie vergessen - dicht an mir vorbei ging ein 
groß gewachsener alte r Herr mit Glatze und 
einem langen grauen Vollbart. Mit sto lzer 
und zugleich verachtender Haltung schritt e r 
aufrecht durch die prügelnde Menge, obwohl 
ihm aus unzähligen Pla tzwunden das Blut 
über das Gesicht lief." I. 
Auch Prof. Dr. Ludwig Marx , der von der na-

he gelegenen Jüdischen Schule zum Polizei­
präsidium gebracht worden war, bestätigt die 
Mi ßhandlungen: " Auf der Polizei trafen wir 
noch andere Leidensgenossen, arme wehrlo­
se Juden, jung und alt, die man so getre ten 
und geschlagen hatte, daß ihre Gesichter 
blutüberströmt waren."20 

" Was heißt hier Rechtsstaat!" 

Vor Gericht räumten, wi e aus de n Akten der 
Staatsanwaltschaft beim Oberlandesgericht 
Karlsruhe hervorgeht, später auch beteiligte 
Täter die Mi ßhandlungen ein . Der damalige 
SA-Mann Heinrich G. vom SA-Sturm 3/109 
sagte aus: " Als ich mit de n Juden in der Karl ­
Fried rich-Straße an die Po lizeidirektion 
kam, fing schon die dort stehende Menge an 
zu gröhlen. Eine Anzahl Personen schlug auf 
die Juden, welche ich auf dem Fahrzeug hat­
te, ein . Die Juden wurden mit Stöcken, mit 
Fä usten usw. geschl agen. Es wurde auch auf 
d ie Juden gespuckt. Ich selbst war voll be­
spuckt. Wie gesagt, e rhielten die Juden 
Schläge a uf den Kopf und den Körper. Die 
Menschenmenge wollte die Juden vom Wa­
gen herunterziehen, was ich jedoch verhin­
dern konnte. "2 1 
Der damals bei m Finanzamt, Kreuzstraße 
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11 a, beschäftigte Eduard Link sagte aus: 
" Als ich mit dem Dienstlichen fertig war, 
ging ich in den Hof des Polizeipräsidiums. Im 
Hof stellte ich fest, daß die Sache nicht von 
der Polizei ausging, sondern von der SS und 
der Partei. Ich sah zwei SS-Leute in Uniform, 
wovon einer von der Reiterstandarte war. 
Der zweite war ein SS-Standartenführer 
Lohse. Nach meinem Dafürhalten war der 
Leiter vom Ganzen der Gaugeschäftsführer 
und Propagandaleiter August Kramer, fer­
ner sah ich den Kreiswalter von der Arbeits­
front, Frey, und den Professor an derTH und 
SS-Sturmbannführer Mickley. Diese vier wa­
ren sozusagen die Hauptrnacher, die ich er­
kannte. Mickley und Frey kamen mit dem 
Auto angefahren, wobei Frey im Hofe rief: 
,Achtung, jetzt kommt die Prominenz, die 
Bankfürsten von Karlsruhe!' Aus dem Auto 
stiegen die beiden Juden namens Homburger 
(gemeint waren Dr. Paul und Dr. Viktor 
Homburger vom Bankhaus Veit L. Hombur­
ger in der Karlstraße 11; d. Verf.). Die bei­
den Homburger wurden vor den Notarrest 
gestellt. Hierbei sagte ei ner der Homburger: 
,Meine Herren , leben wir noch in einem 
Rechtsstaat? ' Der SS-Angehörige von der 

Ein erschütterndes Erlebnis hatte die damals 
16jährige Hildegard Wöhrle. A ls sie, gegen 7.30 
Uhr mit der Straßenbahn zum Marktplatz kom­
mend, um ins Rathaus zu gehen, wo sie im Perso­
"alamt arbeitete, sah sie einen alten, gebückt 
gehenden Mann mit einem Leiterwägelchen, in 
dem eine alle Frau saß und weinte. Hildegard 
Wöhrle: 

" Der Mann sprach vor sich hin , und auf 
einmal knickte er in die Knie ein . Ich ging 
hin, half ihm aufzustehen, und als ich ihn 
fragte, wohin er wolle, sagte er: ,Wir müssen 
zur Sammelstelle, meine Frau kann nicht ge­
hen, und ich bin so kaputt , ich kann den Wa­
gen nicht mehr ziehen.' Als ich die Deichsel 
nahm und den Wagen zu ziehen anfing, 
sprang ein Uniformierter auf mich zu und 
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Reiterstandarte sagte hierauf: ,Was heißt 
hier Rechtsstaat! ' Hierbei ohrfeigte er den 
Juden. " Aufgrund von Zeugenaussagen gab 
Link später zu, sich an den Mißhandlungen 
von Juden selbst beteiligt zu haben. Auch ei­
nen der beiden Homburger habe er geschla­
gen." Soweit man ihrer habhaft werden 
konnte, wurden Aktivisten des Karlsruher 
Judenpogroms von 1938 nach dem Krieg vor 
Gericht gestellt und in der Regel wegen 
schweren Landfriedensbruchs und Freiheits­
beraubung verurteilt. Hierbei gab es Urteile 
bis zu drei Jahren Zuchthaus. 
Gehässigkeiten im Zusammenhang mit der 
Festnahme der Juden gab es auch an anderen 
Orten. So rief ein Metzger in der Kreuzstraße 
zu Frau Frieda Kahn, die vom Balkon ihrer 
Wohnung aus voller Bestürzung zusah, wie 
die männlichen Juden abgeführt wurden, 
schadenfroh hinauf: "Auf, jetzt geht 's nach 
Palästina! "23 Aber Feindseligkeit, Schaden­
freude und Schaulust waren sicher nicht die 
einzigen Reaktionen der Karlsruher ange­
sichts der Zerstörung der Synagogen und Ge­
schäfte sowie der Mißhandlung jüdischer 
Mitbürger. Eher ist anzunehmen, daß es eine 
Minderheit radikaler und gehässiger Men-

herrschte mich an: ,Was ist denn hier los? 
Was machen Sie da? ' Ich sagte: ,Der Mann 
kann das Wägelchen nicht mehr ziehen , ich 
möchte ihm helfen.' Darauf der Uniformier­
te: ,Mach' , daß du wegkommst, oder bist du 
auch so 'ne Judensau?' Ich war wie erstarrt, 
bat aber: ,Lassen Sie mich doch den alten 
Leuten helfen .' Obwohl er mich anschrie: 
,Laß' los, oder du kommst auch dahin , wohin 
die alle gehören! ', ließ ich die Deichsel nicht 
los. Im nächsten Augenblick schlug er mir 
mit einem Schlagstock so fest über die Hand, 
daß ich nicht anders konnte als die Deichsel 
loszulassen. Ich bin dann voller Ans.st und 
schutzsuchend ins Rathaus gelaufen ." 
StadlAK 81SIS / 7//7J-2, Imerview mir Hildegard 
Währte vom J5. Januar / 987 



sehen war, die sich am Marktplatz an den 
Quälereien gegenüber den Juden beteiligte. 
Die Aktionen vom 10. November lösten si­
cher vor a llem Entsetzen aus und Angst, aber 
auch Mitgefüh l und da und do rt mutige Hi lfs­
bereitschaft. Arbeiter der Druckerei Bade­
nia stellten sich im benachbarten Haus Stein­
straße 19, nachdem dort bereits Edmund 
Ziegler (1879-1943) und dessen Stiefsohn 
Wilhelm Silberberg (1917-1940) abgeführt 
worden waren und SA-Leute einige Zeit spä­
ter wiederkame n, in der Befürchtung, auch 
Frau Ziegler und der 14jährige Sohn Paul 
könnten mitgenommen werden , vor die E in­
gangstür zur Wohnung der Familie Z iegler 
und verhinderten den Z utritt mit den Wor­
ten: " Laßt doch die arme Frau und ihren Bub 
in Ruh ', den Mann und den ältesten Sohn 
habt ihr ja schon mitgenommen."" 

Mut und Hilfsbereitschaft 

Im Erdgeschoß des Hauses Douglasstraße 3 
befand sich die jüdische Damenschneiderei 
Wolf-Fortlouis. Die Fam ilie selbst wohnte im 
2. Stockwerk. Die Hausbesitze r Maier - der 
Vater, e in Pasto r, war im Jahr 1937 gestor­
ben - wohnten im gleichen Haus und hatten 
ein harmonisches Verh ältnis zu ihren jüdi­
schen Mietern . Der Sohn Hans Maier: " Wir 
gaben diesen Juden nie ein böses Wort. Wir 
grüßten sie nicht mit ,Heil Hitler' , sondern 
mit ,Guten Tag' ." Der damals 17jährige 
Hans kam, in Sorge um " unsere Juden" gera­
de hinzu , als ein "johlender Pöbelhaufen" 
die Fenster im Erdgeschoß einschlug und 
einige schon dabei waren, die Einrichtung 
der Schneidereiräume zu zerstören. M aier 
eilte in die eigene Wohnung, holte do rt eine 
Gaspistole und trat damit drei oder vier Män­
nern entgegen, die gegen die WOhnungstür 
der Familie Wolf-Fort lo uis schlugen und 
"Aufmachen!" brüllten. Er schrie die Ein ­
dringlinge an: " Raus hier, ode r es knallt! " 
Tatsächlich räumten die Eindringlinge das 
Feld. Zusammen mit seinem Bruder gelang 
es Hans Maier dann auch, die in der Schnei­
derei befindliche Horde auf die Straße Z LI 

tre iben. " Dann ging ich eine Treppe höher, 
um bei Wolfs zu klopfen und ihnen zuzuru­
fen, das Haus sei leer. Völlig verstört öffne­
ten sie dann die G lastüre. "25 

Mag der "Erfolg" dieses Vorgehens wohl 
auch damit zu tun gehabt haben, daß Hans 
Maier das Parteiabzeiche n trug, wie er selbst 
bekundet, so kann der Vorfall doch belegen, 
daß vor beherztem Auftreten selbst militante 
Schläger zurückwichen. 
In Mühlburg waren das bekannte Betten­
und Aussteuergeschäft Adolf Kahn 
( J863 - 1930), das seit dem Tod ih res Man­
nes von Clara Kahn geb. Meerapfel 
(1875-1942) geführt wurde, und Schuh­
Schwarz, beide in der Rheinstraße, Haupt­
ziele der marodierenden SA-Trupps. Die da­
mals zwölf jährige Martha Paulus, Tochter 
des Spediteurs Wilhelm Paulus am Linden­
pl atz, befand sich gerade in de r Nähe des 
Hauses Kahn , wo arbeitslose uniformierte 
Burschen aus Mühlburg damit begonnen hat­
ten, die Schaufenster e inzuschl agen, als Wil­
helm Paulus ( J883-1957) mit seinem Pfer­
defuhrwerk über die Kaiserallee zur 
Rheinstraße kam. Eine der Kahn-Töchter 
rie f: "Herr Paulus, was haben wir denn ver­
brochen?" Dieser habe darauf die Peitsche 
geschwungen und den Schlägern zugerufen: 
"Macht, daß ihr fortkommt, ihr Rotzbube, 
seid ihr verrückt , hier a lles einzusch lagen?"'· 
Am fo lgenden Tag, so berichtete später die 
Kahn-Tochter Else, habe eine Nachbarin bei 
Kahns einen großen Blumenstrauß vor die 
Tür gelegt, und von acht Bäckern und Metz­
gern in Mühlburg wurde Brot und Fleisch ge­
bracht. Der Grund : Frau Kahn wechselte, 
um niemandem wehzutun , alle 14 Tage den 
Metzger und Bäcker. " Da keiner wußte, wer 
gerade an der Reihe war, und die Leute of­
fenbar befürchteten, der Lieferant des Tages 
könne eventuell nichts schicken, sandten sie 
aufs Geratewohl ihre Waren. Wie wohl dies 
meiner armen Mutter in diesen Schreckens­
tagen getan hat, kann sich niemand vorstel­
len. "27 

Mögen auch , ob aus überzeugter Judengeg­
nerschaft oder aus Angst, nur wenige Karls-
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ruh er solche Zeichen des Mitgefühls gegeben 
haben, so war der Abscheu gegenüber dem 
organisierten Terror sicher weiter verbreitet, 
als dies erkennbar bekundet wurde. Der 
knappe, zugleich deutlich tadelnde Kom­
mentar, den der pensionierte Reichsbahnin­
genieur Albert Wiedenhorn, Wilhelmstraße 
29, abgab, als seine 13jährige Enkelin nach 
Hause kam und von den Verwüstungen in 
der Stadt berichtete, könnte Meinung und 
Stimmung vieler Karlsruher wiedergeben, 
die das damalige Geschehen miterlebt ha­
ben: "An einem solchen Tag bleibt man zu 
Hause und schämt sich."28 
Die oben genannte Mühlburger Jüdin Clara 
Kahn durfte trotz der bedrückenden Vorgän­
ge und Erlebnisse dieses 10. November -
auch ihr eigener Sohn E ugen wurde in 
"Schutzhaft" genommen - eine Freude eige­
ner Art erleben. An diesem Tag wurden 
nämlich die Juden aus den Gemeinden der 
Südpfalz mit einem Lastauto über den Rhein 
gebracht, in Knielingen abgeladen und ange­
wiesen, sich beim Polizeipräsidium zu meI­
den. Ein "armer Dorftrottel" unter diesen 
Pfälzer Juden, der offenbar gar nicht begriff, 
was da vor sich ging, hatte in Mühlburg einen 
Polizisten nach der " Herberge zur Heimat" 
gefragt. Dieser, augenscheinlich kein Nazi, 
habe ihm, dem Juden, so berichtete dieser, 
dann geantwortet: " Kerl , bisch du verrickt, 
do kann 'sch doch net hin, do sperre'se Dich 
doch gleich ein. Jetzt gehsch alsfort gradaus 
durch die Rheinstraß' , und vor de ,Drei Lin­
de' klingeiseh, die Frau Kahn nimmt Dich si­
cher." Clara Kahn , die als außerordentlich 
hilfsbereit und menschenfreundlich galt, 
quittierte den Vorgang gegenüber ihrer 
Tochter mit der Bemerkung: "Daß der 
Schutzmann den Mann gerade zu mir ge­
schickt hat, ist mir lieber als das schönste Ge­
schenk . "29 (über das tragische spätere 
Schicksal von Clara Kahn s. S. 247.) 

Gewarnt und versteckt 

In mehreren Fällen waren Karlsruher Juden 
von Mitbürgern in der Nacht zum 10. No-
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vember vor den kommenden E reignissen ge­
warnt worden und hatten sich in Sicherheit 
bringen können. Z u ihnen gehörten die 
Rechtsanwälte Dr. Arthur und Dr. Eugen 
Weilbauer, die, von Unbekannten telefo­
nisch gewarnt, zusammen mit ihrem Kolle­
gen Dr. Albrecht Fuchs und seinen drei Jun­
gen, noch in der Nacht ins Albtal fuhren, wo 
sie sich in Wochenendhäusern von Freunden, 
u. a. im Haus des Bildhauers Emil Sutor, acht 
Tage lang verborgen hielten. Den Bruder 
Heinrich Weilbauer versteckten Ettlinger 
Freunde in ihrer Wohnung. Als die Häscher 
Arthur Weilbauer am anderen Morgen we­
der in der Wohnung, noch im Büro vorfan­
den, wollten sie mit den Worten "Der alte 
J ud' wird schon beikommen, wenn er erfährt, 
daß wir sein Kind geholt haben", die achtjäh­
rige Tochter Susanne mitnehmen. Erst als 
Weilbauers Dienstboten darauf aufmerksam 
machten, daß Susanne keine Jüdin sei, son­
dern eine arische Mutter habe, ließen sie die 
Kleine laufen.3• 

In einem anderen Fall gab es jedoch eine sol­
che "Geiselnahme". Von einem im gleichen 
Haus (Helmholtzstraße 13) wohnenden Poli­
zeibeamten mit dem Hinweis gewarnt, er sol­
le am folgenden Morgen im Wald spazieren­
gehen, war der Kaufmann Siegfried Ham­
melburger (1895 - 1969) in der Nacht im Wa­
gen mit unbekanntem Ziel weggefahren. Mit 
der Bemerkung "Wenn der Vater nicht da 
ist, nehmen wir den Jungen mit. Wenn der 
Vater kommt, schicken wir den Jungen zu­
rück!" ergriffen die eingesetzten SA-Leute 
den zehnj ährigen Sohn Max (geb. 1928), der 
danach mit anderen, auf den Abtransport 
wartenden Juden am Mühlburger Tor länge­
re Zeit auf einem Polizeiwagen verbrachte, 
ehe man ihn , weil unter 16 Jahren, doch frei­
ließ." (Nach Mitteilung seiner Schwester ist 
Max Ernst Hammelburger über dieses 
schreckliche Erlebnis zeitlebens nie hinweg­
gekommen.) 
Vom zuständigen NSDAP-Blockwart ge­
warnt worden waren auch der Textilgroß­
händler August Mayer, Hirschstraße 118, 
und dessen Sohn Dr. Karl Mayer, der bis zum 
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Berufsverbot als Facha rzt für Frauenkrank­
heiten im Haus Stephanienstraße 66 eine Pri­
vatklinik betrieb. Beide fuhren nach Baden­
Baden, verbrachten die Nacht auf einer Bank 
in der Lichtent aler Allee und kehrten erst zu­
rück, als die festgenommenen Juden bereits 
nach Dachau gebracht worden waren." Im 
Murgtal , wohin er gefahren war, konnte sich 
auch der Rechtsanwalt Nathan Moses, Rit­
terstraße 8, der Festnahme entziehen" , und 
die im Po lizeidienst tätige Lisa Stüber warnte 
ihre frühere Schul freundin Martha Ettlinger 
(geb. 189 1), die Witwe des Gartenstadt-Mit­
begründers Dr. Friedrich Ett linger, mit den 
Worten " Das Wetter ist heute schlecht!" da­
vo r, sich auf die Straße zu begeben.34 

Manche, wie be ispielsweise der Kantor Sieg­
fried Speyer ( 1876-1942), der sich, von sei­
ner Frau bei mehreren Fahndungen tapfer 
geschützt, e inige Tage auf dem Dachboden 
des Hauses verstecken ko nnte, entzogen sich 
der Festnahme, indem sie sich erfo lgreich 
unsichtbar machten. Zu ihnen gehörte 
auch Siegfri ed Speyers Sohn Lothar 
(1913 - 1987), der, Student am Jüdischen 
Lehrerseminar in Würzburg, nach der Ver­
wüstung der Einrichtungen im Seminar mit 
den Worten " Ich bin englische r Student der 
Universität Würzburg!" der Festnahme 

durch einen SS-Mann entging. Ei ne stunden­
lange Wartezeit im Bahnhof Würzburg - er 
wollte zurück nach Karlsruhe - verbrachte er 
unbehelligt im Wartesaal, indem er sich in die 
Lektüre des " Völkische n Beobachters" und 
des "Stürmers" vergrub. Da er in der elterli ­
chen Wohnung in der Herrenstraße 14 nie­
mand vo rfand, ging Speyerzu einer jüdischen 
Familie in der Nähe. Lothar Speyer : " Dort 
zeigte sich eine traurige Szene rie. Mehrere 
Frauen saßen verängsti gt zusammen, we in­
ten und waren besorgt um ihre Männer, die 
vorher verhafte t worden waren." Die fo lgen­
den vier Tage und Nächte verbrachte Speyer, 
aus Angst, in Karlsruhe doch noch gefaßt zu 
werden, in Mannheim und Ludwigshafen, 
tagsüber - erneut mit dem " Völkischen Be­
obachter" getarnt - in Parks oder stunden­
lang in Kinos, nachts hinter Büschen oder in 
anderen Schlupfwinkeln schlafend .35 

Den wenigen jüdischen Männern zwischen 
16 und 60 Jahren, die sich, gewarnt oder aus 
eigenen Stücken untergetaucht - zu letzteren 
zählten auch der schon erwähnte Carl 
Hirschfeld und sein Bruder Hans (geb. 1915) 
- am 10. November der Festnahme entzie­
hen konnten, blieb das Konzentrationslager 
Dachau erspart. Die für die Verfo lgungs­
maßn ahmen in Karlsruhe Verantwort lichen 
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fanden sich offenbar damit ab, daß man eini­
ge der Opfer nicht hatte fassen können. Wer 
am 10. November auch nach mehrmaliger 
Fahndung nicht angetroffen wurde, blieb von 
weiteren " Besuchen" der SA oder SS ver­
schont. Wahrscheinlich wurde darauf ver­
zichtet, als Goebbels um 18 Uhr des gleichen 
Tages dazu aufrief, die Aktion zu beenden.36 

Erst nach Tagen getrauten sich die der De­
portation E ntgangenen allerdings aus ihren 
Verstecken. 

Gefängnis - Gottesaue - Hauptbahnhof 

Die festgenommenen Karlsruher Juden wur­
den nach der Verbringung ins Polizeipräsi­
dium zunächst im dortigen Hof ode r in Ar­
restzellen des Präsidiums festgehalten . Der­
obschon " Mischling 1. G rades" und erst 15 
Jahre alt - gleichfalls sistierte Walter Ran­
sen berg: "Wenn man rauskam aus der Zelle, 
mußte man sich mit dem Gesicht gegen die 
Wand am Hof stellen. Dann haben die Leute 
angefangen, mit den Gewehrschlössern zu 
knacken. Da war natürlich im Moment ein 
Zustand, wo man nicht weiß, was man tun 
soll. Dann hieß es nach ein paar Minuten, die 
Ewigkeiten waren , wieder ,umdrehen! ', und 
dann war die ,grüne Minna' da." (Walte r 
Ransenberg wurde spät in der Nacht in der 
Gottesauer Kaserne zusammen mit den noch 
nicht 16- und den über 60jährigen auf freien 
Fuß gesetzt. 37) 
Unter Zurufen wie " Jetzt könnt ihr Schweine 
euch eure eigenen Gräber graben!" wurden 
andere der im Polizeipräsidium Internierten 
in Gefängniswagen nach den Gefängnissen in 
der Riefstahlstraße und Akademiestraße ge­
fa hren.38 Als dort beim " Appell" sein Name 
aufgerufen wurde, erklärte Rudi Kahn -
"frech", wie er es selbst bewertete -, er sei 
"Mischling", woraufhin er entlassen wur­
de. 39 (Wegen seine r Z ugehörigkeit zum jüdi­
schen Glauben galt Kahn, obschon e r eine 
"arische" Mutter hatte, nach den Nürnber­
ger Gesetzen als Jude.) 
Weil das Gefängnis Riefstahlst raße schon 
VÖllig überfüllt war, wurde de r schon er-
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wähnte Prof. Dr. Ludwig Marx mit zahlrei­
chen anderen Schicksalsgenossen von dort 
zum Durlacher Gefängnis gebracht, wo bis zu 
20 Mann in e ine Zelle gepfe rcht wurden . 
Hie r waren zuvor auch die Juden aus Gröt­
zingen und Durlach, 15 -20 an der Zahl, fest­
gesetzt worden, nachdem sie von SA-Män­
ne rn mit Listen, die ihnen ein Durlacher 
Ortsgruppenleiter übergeben hatte, aus ih­
ren Wohnungen geholt worden waren 4 0 Bei 
Nacht wurden die in Durlach Inte rnie rten auf 
Lastwagen zur Gottesauer Kaserne gefah­
ren , dem le tzten Sammelplatz der festge­
nommenen Karlsruhe r Juden. Bei seiner An­
kunft fand Prof. Marx einen Mann bewußtlos 
am Boden liegen. Es hande lte sich um den 
Vorsitzenden de r jüdischen Gemeinde 
Karlsruhe, Dr. Siegfried Weissmann 4 1 Aber 
auch dem prominenten Mitglied der Ge­
meinde blieb nicht erspart, was die Machtha­
ber sich als "Strafe" für die Ermordung vom 
Raths ausgedacht hatten: die Verbringung 
nach dem Konzentra tionslager Dachau . 
Von der Polizeikaserne wurden die Karlsru­
her Juden, versehen mit einem Laib Brot, ge­
gen Mitte rnacht in Omnibussen zum abge­
sperrten Hauptbahnhof gebracht und in dem 
unte rirdischen Querbahnsteig "aufge­
re iht"." Nach Schätzung von Ernst Michel, 
dem e inzigen noch in Karlsruhe lebenden jü­
dischen Mitbürger, der ein Opfer der Mas­
sen festnahmen vom 10. November war und 
dann nach Dachau verbracht wurde, belief 
sich die Zahl der im H auptbahnhof auf ihren 
Abtransport wartenden Juden auf 700 bis 
800, davon etwa 400-500 aus Karlsruhe, die 
übrigen aus der Umgebung und aus der Süd­
pfalz." Regie rungsbaumeister Cassel, der in 
der Nacht zuvor aus dem " Nassauer Hor' ab­
geho lt worden war: " Während wir da (im 
Bahnhof; d. Verf.) warteten, paradierten vor 
uns alle höheren Karlsruhe r SA- und SS­
Bonzen in ihren Uniformen, mit der Reit­
peitsche in de r Hand, und amüsierten sich, 
die ihnen bekannten Persönlichkeiten zu be­
leidigen. ,,44 

Nach eine r Nacht und e inem Tag voll 
schrecklicher Erlebnisse erfüllte die von ih-



ren Familien gerissenen Karlsruher Juden 
schon der Anblick der Unifo rmierten, denen 
sie ausgeliefert waren, erst recht aber die Un­
gewißheit ihres Schicksals, mit stummer 
Angst. Sigmund Roiss, einer der 700 bis 800 
Juden, die um Mitternacht den Sonderzug 
bestiegen, beschrieb die Situation, in E rinne­
rung an einen Obersturmführer mit "sehr in ­
tellektuellem Aussehen", der sie als "Sauju­
den" beschimpfte und als die " Herrscher der 
Welt" verspottete, so: " Wir waren alle sehr 
bleich, und ich hatte eine Heidenangst. Der 
Mann machte einen so drohenden und 
furchterregenden Eindruck , daß ich es nicht 
zu beschreiben vermag."45 
Die Beleidigungen, Quälereien und Miß­
handlungen des 10. Novembers in Karlsruhe 
waren für die jüdischen Mitbürger allerdings 
nur der Auftakt zu viel Schlimmerem, das sie 
in Dachau erwartete. Zum G lück aber, so 
empfanden sie es, wurden die Karlsruher Ju­
den von " badischer Polizei" nach Dachau 
begleitet, in jedem Waggon zwei bis drei 
Mann , und die verhielten sich korrekt. 46 

Reaktionen 
in Karlsruher Tageszeitungen 

Aufschlußreich ist die Berichterstattung über 
die Vorgänge vom 9. und 10. November 
1938 in den Karlsruher Tageszeitungen. 
Vermutlich einer " Sprach regelung" folgend, 
wie sie in jenen Jahren seitens des Reichsmi­
nisteriums für Volksaufklärung und Propa­
ganda gegenüber der Presse üblich war, wur­
de in den Zeitungen im Verhältnis zum Aus­
maß des Geschehens und im Blick auf die 
Aufmerksamkeit, die die Ausschreitungen in 
der Bevölkerung zwangsläufig finden muß­
ten, nur sehr zurückhaltend berichtet. Aller­
dings brachte " Der Führer" schon in seiner 
Abendausgabe vom 10. November unter 
dem Titel "Empörung in der Gauhaupt­
stadt" e inen Kurzbericht über die ,.sponta­
nen Kundgebungen", die " berechtigte Ent­
rüstung des VolKes übe r den feigenjüdischen 
Mord" und die Tatsache, daß " die Karlsru­
her Synagoge und die Fassaden der jüdischen 
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Auch die bürgerliche Zeitung "Badische Presse" ge­
brauchte in ihrer spärlichen Berichterstallung über die 
Ausschreitungen vom 9./10. November die von der 
NS-Propaganda vorgeschriebenen oder nahegelegten 
Begriffe "spontane Kundgebungen", "Demonstratio­
nen" und "Schutzhaft" 

Geschäftsleute (sie!) . .. in Mitleidenschaft 
gezogen" wurden 47 Auf eine Sechs-Zeilen­
Meldung, in der von "Zusammenrottun gen", 
"Schutzhaft" für "eine größere Zahl von Ju­
den" und davon die Rede ist, daß "in ei nigen 
Städten .. . die Synagogen demoliert wur­
den" , beschränkte sich das gleichfalls noch 
am Nachmittag des 10. Novembers erschie­
nene " Durlacher Tagblatt" .4. 
Ei ne einspafti ge 29-Zeilen-Meldung unter 
der ü berschrift "Antijüdische Demonstra-
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tionen" genügte dann am 11. November der 
" Badischen Presse", um über Vorgänge oh­
ne Beispiel in der langen Geschichte dieses­
immer noch weitgehend bürgerlichen - Blat­
tes zu berichten. Der im Reichspropaganda­
ministerium erfundene Begriff der "sponta­
nen Kundgebungen" fand sich allerdings 
auch hier. Bei den "Demonstrationen", so 
folgte die "Badische Presse" der angeordne­
ten Lesart, seien an beiden Synagogen Brän­
de ausgebrochen , die das Innere der beiden 
Gebäude einäscherten. Die Meldung schloß 
mit der Feststellung: "Eine größere Anzahl 
von Karlsruher Juden mußte (1) zu ihrereige­
nen Sicherheit in Schutzhaft genommen wer­
den. «49 

"Sie hatten noch die Frechheit zu lächeln" 

Der einzige größere Bericht (84 Zeilen, 
zweispaltige Aufmachung) erschien am 1l. 
November im "Führer". In Sätzen wie H ' •• 

da wuchs die Erregung der letzten Tage bis 
zur Siedehitze und es konnte nicht ausblei­
ben, daß sie sich spontan in Kundgebungen 
auswirkte" oder "bei diesen spontanen 
Kundgebungen wurden Synagogen und Ge­
schäfte in Mitleidenschaft gezogen" wird 
auch hier die verordnete "Sprachregelung" 
deutlich . Die Begriffe "spontan" für die Aus­
schreitungen und " frech" für das Verhalten 
der gepeinigten jüdischen Mitbürger sind die 
auffälligsten Vokabeln dieser Berichterstat­
tung. Die ganze Gehässigkeit der im Dienst 
des Systems stehenden NS-Journalisten of­
fenbart sich aus dieser Bemerkung über die 
"sattsam bekannten Judengesichter": "Sie 
hatten noch die Frechheit zu grinsen und zu 
lächeln, als wenn sie das alles nichts angin­
ge. "50 

Vergleicht man, in welcher Ausführlichkeit 
vor allem " Der Führer" bei anderer Gele­
genheit über Entscheidungen, Maßnahmen 
und Veranstaltungen von Partei und Staat 
berichtete, so kann die Zurückhaltung bei 
der Berichterstattung über den November­
pogrom nur als Furcht vor unliebsamen Re­
aktionen des Auslandes und Rücksichtnah-
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me auf eine nicht zu quantifizierende Zahl 
tiefbetroffener Mitbürger bewertet werden. 
Nach einer Meldung Heydrichs an Göring 
wurden bei dem Novemberpogrom im alten 
Reichsgebiet 109 Synagogen und 171 Woh­
nungen bzw. Wohnhäuser von Juden zer­
stört, eine, wie sich bald herausstellte, völlig 
irreführende Darstellung. Ein offizieller Be­
richt der Parteileitung für das alte Reichsge­
biet sprach einige Zeit später von 7500 total 
zerstörten jüdischen Geschäften und ver­
heimlichte auch nicht, daß bei den Aus­
schreitungen 91 Juden den Tod fanden. In ei­
ner Sitzung aller Ministerien in Berlin war al­
lerdings von 36 getöteten und 36 schwerver­
letzten Juden die Rede.'1 Andererseits ist die 
Zahl von angeblich 109 zerstörten Synago­
gen schon deshalb unglaubhaft, wei l - nach 
einer im Jahr 1947 erschienenen Zusammen­
stellung unter dem Titel " Former Jewish 
Communal Property in Germany" - zu An­
fang 1938 in Deutschland noch 1300 Syn­
agogen vorhanden waren . Das Archiv Wie­
ner Library in London ermittelte nach dem 
Krieg allein aufgrund von Zeugenaussagen 
die Zahl von 412 völlig zerstörten jüdischen 

. Gotteshäusern.52 Als realistisch wird die An­
nahme betrachtet, daß bei dem Pogrom vom 
9./10. November 1938 mindestens 700 Syn­
agogen total zerstört oder tei l beschädigt 
wurden.53 

Den polizeiinternen Schlußpunkt unter den 
Judenpogrom setzte in Karlsruhe der Polizei­
präsident mit einer Meldung vom 18. No­
vember. Auf eine Aufforderung der Staats­
polizeisteIle Karlsruhe "zwecks Berichter­
stattung an den Chef der Sicherheitspolizei" 
die Personalien jener mitzuteilen, die sich bei 
den Ausschreitungen vom 9./10. November 
als Plünderer betätigt haben , meldete der Po­
lizeipräsident "Fehlanzeige".54 Da kein In­
haber eines zerstörten jüdischen Geschäfts 
die Muße und den Mut gehabt haben dürfte, 
Plündereien zu beobachten bzw. Plünderer 
anzuzeigen, vielleicht aber auch, weil das 
Verbot des Plünderns eingehalten wurde, 
war die abgegebene Meldung höchstwahr­
scheinlich von einer makabren Korrektheit. 



"Schutzhaft" in Dachau 

" Diese Nacht fuhren wir, ohne daß jemand 
ein Auge schloß. Unsere Gedanken weilten 
bei unseren Lieben , beim Abschied von ih­
nen, von unserer Arbeit, vielleicht sogar vom 
Leben." Mit diesen Worten umriß Prof. Dr. 
Ludwig Marx, der außer seiner Familie auch 
der Jüdischen Schule entrissene Lehrer, die 
Verfassung der 400- 500 Karlsruher Juden, 
die sich in der Nacht vom 10. zum 11 . No­
vember 1938 auf dem Weg nach dem Kon ­
zentrationslager Dachau befanden. I 
Gegen neun Uhr vormittags traf der Sonder­
zug am Bahnhof Dachau ein . "Sowie der Zug 
hielt, sahen wir sofort , was los war. An den 
Gleisen standen SS-Posten mit aufgepflanz­
ten Bajonetten .... Wir mußten in den Abtei­
len bleiben , und dann kamen diese Henkers­
knechte herein , um uns zu ,begrüßen' mit ih­
ren Gewehrkolben, ihren Helmen und ihren 
Fäusten", schildert Ludwig Marx, der beim 
Aufstellen vor dem Zug sofort "eine hefti ge 
Ohrfeige" erhielt, die Ankunft. Auf die Fra­
ge: " Wo ist der Rabbiner?" trat Dr. Schiff, 
der Rabbiner der Israelitischen Religionsge­
meinschaft (Kronenstraße) bedenkenlos 
nach vorn . "Also Du bist das Schwein!" war 
die Antwort. Dann wurde Dr. Schiff zu Bo­
den geschlagen.' " Bleich und mit Schreck" , 
so berichtet Sigmund Roiss, hätten die den 
Transport begleitenden badischen Polizisten 
beobachtet, wie die SS-Leute den Häftlingen 
Faustschläge versetzten, auf die Füße traten 
und in die Kniehöhlen " kickten" . "Sie (die 
Polizisten; d. Verf.) machten ga nz lange Ge­
sichter, als sie sahen, wie ihre deutschen Ge­
nossen auf die Gefangenen loshauten. ,,' 
Dachau war eines der drei Konzentrationsla­
ger, nach denen die während des November­
pogroms festgenommenen über 26 000 deut­
schen Juden verbracht wurden. In Dachau 
wurden vornehmlich Juden aus Süddeutsch­
land und dem Rheinland, aber auch aus 
Österreich sistiert , 10 911 an der Zahl. 9815 
jüdische "Schutzhäftlinge" wurden nach dem 
Lager Buchenwald bei Weimar, die übrigen, 

vor allem Juden aus Berlin , nach dem Kon­
zentrationslager Sachsen hausen bei Ora­
nienburg nördlich von Berlin gebracht' 

DachaLl - " Schule der Gewalt" 

Das Konzentrationslager Dachau, am 22. 
März 1933 als erstes Sonderlager für Schutz­
häftlinge eröffn et, lag auf den Gemarkungen 
der Orte Etzenhausen und Prittlbach, erh ielt 
jedoch seinen Namen nach dem benachbar­
ten, 18 km nördlich München gelegenen, da­
mals 8234 Einwohner zählenden' , im Jahr 
L934 zur Stadt e rhobenen· Markt Dachau. 
Von der Absicht, dort " die gesamten kom­
munistischen und - soweit notwendig -
Reichsbanner- und marxistischen Funktio­
näre, die die Sicherheit des Staates gefähr­
den" , zusammenzuziehen, erfuhr die Öffent­
lichkeit erstmals nach einer vom Reichsfüh­
rer SS, damals auch kommissarischer 
Münchne r Polizeipräsident, Heinrich Himm­
ler, zwei Tage zuvor veranstalteten Presse­
konferenz. Ln einer Meldung der " Münchner 
Neuesten Nachrichten" vom 2 1. März 1933 
hieß es: "Am Mittwoch wird in der Nähe von 
Dachau das erste Konzentrationslager er­
richtet. Es hat ein Fassungsvermögen von 
5000 Menschen. ,, ' Als Unterkünfte dienten 
vor allem über 20 eingeschossige, zum Teil 
verfa llene Steinbauten der seit 1920 stillie­
genden ehemaligen " Pulver- und Munitions­
fabrik Dachau" bzw. "Deutschen Werke" . 
Dieses Lager, e ine "Schule der Gewalt", in 
der nahezu alle Kommandanten der später 
e ingerichteten Konzentrationslager ihre 
"Ausbildung" erhielten, " durchliefen" in 
den zwölf Jahren der NS-Herrschaft 206206 
registrierte Häft linge aus 27 Nationen. 
31591 von ihnen fanden in Dachau den 
Tod.' Kommandant war vom Sommer 1933 
an der am 4. Juli 1934 zum " Inspekteur der 
Konzentrationslager und Führer der SS­
Wach verbände" avancierte spätere Grün­
der und Kommandeur der SS-Totenkopf­
division, SS-Obergruppenführer und Gene­
ral der Waffen-SS Theodor E icke 
(1892- 1943)9. Kompanien der SS-Wach-
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ve rbände, seit 1936 SS-Totenkopfverbä~de 

genannt, bildeten das Wachpersonal in Da­
chau.'o Mit Häftlingen, die zu Blockältesten 
un d Stubenältesten ernannt wurden, schuf 
sich die Lagerkommandantur ein verläßli­
ches, überwiegend hart durchgreife ndes Be­
fe hls- und Überwachungs-Instrumentarium 
"vor Ort". 

" Mit Blut geschrieben" 

Die Karlsruher Juden wurden nach ihrer An­
kunft auf dem Bahnhof Dachau zu 50 bis 60 
Mann in Viehwagen hineingetrieben und 
dann ins Lager geschafft. " Dort warteten in 
einer riesigen Schlange schon Tausende von 
Schicksalsgenossen aus anderen Städten auf 
ihre Registrierung und "Einkleidung", "eine 
unendliche, düstere Reihe arm er Men­
schen" , die den ganzen Tag ohne Essen und 
Trinken stehen mußten. ' 2 Dabei bewegte 
sich die Schlange alle Viertelstunde um etwa 
zehn Meter weiter. Als das Ziel am Abend 
noch lange nicht erreicht war, wurden die 
noch immer in der Menschenschlange War­
tenden in die Baracken hinein-, wieder her­
aus- und wieder hineingetrieben, jeweils ca. 
300 Mann in Unterkünfte, die etwa 40 Men­
schen beherbergen sollten. 13 " In dieser lee­
ren Baracke mußten wir auf dem Boden sit­
zen, jeder den Vordermann zwischen den 
Beinen, sodaß man sich nicht hinlegen konn ­
te . .. . Die Luft wurde schlecht, man konnte 
kaum atmen oder sich bewegen", berichtet 
Prof. Marx und fügt hinzu: "Unglücklicher­
weise saß ich in der letzten Reihe gegen die 
Wand, die Türe war gegenüber. Schließlich 
konnte ich es nicht mehr aushalten; mein Ge­
sicht war schweißüberströmt ; ich mußte hin­
aus, sonst wäre ich ohnmächtig geworden. Es 
war schwierig über meine armen Kameraden 
zu klettern , aber am Ende erreichte ich die 
Tür und den Gang. Die Luft war da etwas 
besser . . . Ich hatte schrecklichen Durst, abe r 
während der Nacht durften wir die Baracke 
nicht verlassen, sonst wären wir erschossen 
worden." 14 

Mit Erschießen wurde den Schutzhäftlin gen 
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in der Folgezeit bei jeder Gelegenheit ge­
droht. Der Kapo" des Blocks 14, in dem sich 
Sigmund Roiss befand - die meisten Karlsru­
her Juden waren in den Blöcken 10, 11 und 
12 untergebracht ' 6 -, war ein Kommunist aus 
Mitteldeutschland. Er gab den inhaftierten 
Opfern schon am ersten Abend die " Spielre­
geln" des Lagers Dachau bekannt : " Wer 
zum Fenster rausguckt, wird erschossen, wer 
auf die Straße geht, wird erschossen. Wer im 
Schlaf auf die Straße geht, wird auch erschos­
sen." Mindestens e inmal im Monat passiere 
so etwas. Außerdem gab er folgenden Rat: 
"Jeder solle sich seinen Nachbarn ansehen, 
damit, wenn einer bei Nacht erschossen wur­
de, bekannt ist, um wen es sich handelt. An­
dernfalls werde man 8 Stunden stehen müs­
sen, bis die Personalien des Toten festgestellt 
sind ." Der Kapo einer anderen Baracke er­
klärte mit nicht geringerer Deutlichkeit: 
"Dachau ist mit Blut geschrieben." 18 

Wie Sträflinge behandelt 

Am 12. November, e inem Samstag, e rfolgten 
nach erneut stundenlangem Warten in endlo­
ser Schlange für die Karlsruher Juden die 
vorgesehenen Prozeduren: Registrierung der 
Personalien einschließlich Fingerabdrücken, 
Fotografieren, Kahlschnitt der Haare, alles 
begleitet von Schi kanen und Ohrfeigen. Es 
war schon Abend, als die Karlsruher Häftlin­
ge, die an diesem Tag erneut kaum etwas zu 
essen erhielten, nach der Dusche in langer 
Kolo nne nackt dem Lagerarzt vorgeführt 
wurden, nicht wenige, vor allem Leidensge­
nossen aus den kleinen badischen und Pfä lzer 
Dörfern , mit deutlichen Spuren erlittener 
Mißhandlungen: Zerschlagenes Gebiß, zer­
brochene Brillen, blutunterlaufe ne Striemen 
auf dem Rücken. Danach erhielt jeder Häft ­
ling anstelle der abgegebenen eigenen Klei­
der die im Lager Dachau übliche, einem Py­
jama ähnliche, dünne, gestreifte Drillichhose 
und -jacke, letztere versehen mit dem gelben 
Judenstern, dazu ein paar alt e Armeeschuhe. 
Strümpfe, Unterwäsche und Mützen gab es 
nur für ein paar wenige. Die einzige weitere 
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Eine vorgedruckte Karte mit unmißverständlichen Anweisungen des Lagerkommandanten (z. B. "Enllassungs~ 
gesuche ... sind zwecklos") war das erste Lebenszeichen von Bankdirek10r Or. Paul Homburger aus dem Konzen­
trationslager Oachau an seine Frau 

.,Ausrüstung" waren ein Eßnapf und ein 
Löffe l. !9 
Die dünne Sträflingskleidung erwies sich, vor 
allem bei den täglich dreimaligen stunden­
langen Zähl appe llen - der erste morgens 6 
Uhr - und angesichts de r kalten November­
temperaturen als e ine fo rtwähre nde schwe re 
Peinigung. Am meisten froren bei den Ap­
pellen diejenigen, die - wie Sigmund Roiss, 
Flügelmann seines Blocks - in der ersten 
Reihe standen: .,Manchmal, wenn die SS­
Leute bei e inem langen Appell vom Platz 
gingen und es so aussah, als würden sie nicht 
zurückkommen, tauschten die Kapos die er­
sten Reihen mit den vierten oder fünft en 
Reihen aus. Dabei bemerkte ich zu meinem 
E rstaunen, daß es in der 4.-5. Reihe viel 
wärmer und angenehmer war als in der er­
sten, weil man dort nicht zu sehr dem freien 

Wind ausgesetzt war, und auch, weil dort die 
Reihen instinktiv dichte r beieinanderstan­
den. ,,20 Nicht wenige verfie len auf die Idee, 
sich aus Zeitungen .,Unterwäsche" zu ferti­
gen, was um so le ichter fi el, als die H äftlin ge 
verpflichtet wurden, den ., Völk ischen Beob­
achter" zu abonnieren. Als beim Appell 25 
Stockschläge fü r jeden angedroht wurden, 
der mit Papier unter dem Drillichzeug ange­
troffen werde, entfernten manche aus Angst 
die Zeitungen. Der damals 22jährige Walter 
Loeb, bis zu seiner Festnahme am Platz vor 
der Hauptpost Angestellte r bei der Elle rn ­
Bank, hatte den Mut, den Befehl nicht zu be­
fo lgen, wurde jedoch nicht erwischt. 2! 
Der gleiche Karlsruher Zeuge be richtet von 
anderen geradezu sadistischen Quälereien in 
Dachau . Als e ine r der Häft li nge auf die Fra­
ge eines SS-Wachmanns: .,Weißt du, warum 
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du hier bist?" arglos mit "Nein" antwortete, 
erhielt er eine schallende Ohrfeige. Loeb er­
lebte auch, wie an einem Tag befohlen wur­
de, alle Rabbiner sollten vortreten. 15-20 
" Dumme" (Loeb) haben sich dann auch tat­
sächlich gemeldet. Mit dem Ergebnis, daß sie 
alle verprügelt wurden. So verprügelt, daß er 
liegen blieb, wurde nach Loeb auch einer der 
beiden Karlsruher Bankdirektoren Hombur­
ger. Der Grund: Er hatte auf die Aufforde­
rung "Alle Millionäre vortreten!" nicht rea­
giert. 
Für die Häftlinge in Dachau gab es keine re­
guläre oder gar produktive, wohl aber schi ­
kanöse Arbeit. Sie bestand z. B. darin, 
schwere Steine von einem Platz zum anderen 
und zurück zu tragen." Im übrigen war Mar­
schieren neben den Appellen die Hauptbe­
schäftigung. Wenn vor allem die Älteren Er­
müdungserschei nungen zeigten, wurde "ge­
turnt". "Turnen", e ine bei den SS-Wachleu­
ten beliebte Schikane, bestand darin, daß die 
Häftlinge in Kniebeuge und mit vorgestreck­
ten Armen wie Kröten springen mußten. 
Wenn die Schwächeren nicht mehr konnten 
und liegen blieben, wurden sie mit Tritten 
und Hieben bedacht.'3 
Die Verpflegung in Dachau wird unter­
schiedlich beurteilt. " Da man oft schrecklich 
Hunger hatte", schreibt Prof. Marx, "wurden 
selbst Brotkrumen zusammengelesen. ",. Im 
Gegensatz dazu bezeichnet Roiss die Ver­
pflegung als "ausreichend". Es habe u. a. 
Walfisch fleisch, im übrigen " genug Kartof­
feln , Heringe und Käse" gegeben. Nachdem 
es möglich war, sich Geld von zu Hause 
schicken zu lassen, pro Woche 15 RM, konn­
ten die Häft linge in einer von den SS-Leuten 
privat gefü hrten Kantine zu allerdings teuren 
Preisen u. a. Butter, Eier und Kuchen kaufen. 
Vor allem die Schicksalsgenossen aus Wien 
hätten schon am frühen Morgen Schlange ge­
standen, um in der Kantine Kuchen zu kau­
fen. 25 Ludwig Marx kaufte sich, da die Juden 
bei der Festnahme keinerlei Gepäck hatten 
mitnehmen können und ihnen bei der "Ein­
kleidung" zudem alles Geld abgenommen 
worden war, von der Ende November einge-
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troffenen ersten Geldsendung Zahnbürste, 
Rasierapparat, Handtuch und Taschentuch, 
"um wenigstens dje Illusion zu haben, in e i­
nem verhältnismäßig zivilisierten Zustand zu 
leben. "26 

Dur/acher Kaufmann erschossen 

Es ist im Rahmen dieser Chronik nicht mög­
lich, das Kapitel "Dachau" auch nur annähe­
rungsweise mit all den Beleidigungen und 
Erniedrigungen, Drohungen und Ängsten, 
den schweren seelischen und körperlichen 
Mißhandlungen zu schildern, denen die 
Häftlinge, unter ihnen die 400-500 jüdi­
schen Mitbürger aus Karlsruhe, ausgesetzt 
waren, mit all den Qualen auch bei den stun­
denlangen Appellen in dünnem Drillichzeug 
bei winterlicher Kälte. Für die kleinste " Ver­
fehlung" waren 25 Stockhiebe angedroht, 
wenn nicht gar Erschießen. Wenn beispiels­
weise ein Häftling bemerkt wurde, der wäh­
rend des langen Marschierens seine Notdurft 
nicht halten konnte, erhielt e r 20 bis 25 Hie­
be auf das bloße Gesäß.27 

Die Ankündigung, daß auf jeden geschossen 
werde, der aus dem Fenster der Baracke sähe 
oder diese bei Nacht verließe, blieb keine 
leere Drohung. Während seines dre imonati­
gen Aufenthaltes in Dachau seien allein in 
sein em Block vier bis fünf Männer erschos­
sen worden, berichtet Sigmund Roiss, darun­
ter einer, der im elektrisch geladenen Lager­
zaun den Tod suchte. Er mußte jedoch, um 
dorthin zu gelangen, den unter Androhung 
des Erschießens verbotenen drei Meter brei­
ten Rasen e iner "neutralen Zone" zwischen 
Gehweg und Stacheldraht betreten und fand 
durch den gezielten Schuß aus einem Wacht­
turm den Tod, noch ehe er den Zaun erreich­
te.2

' 

Der Karlsruher Rechtsanwalt Dr. Leopold 
Friedberg (geb. 1881) berichtet, " .. . wir 
(mußten) alle aufmarschiert stehen und zuse­
hen, wie einer gehe nkt wurde, was oft vor­
kam, oder 25 und mehr Peitschenhiebe mit 
schwerer Peitsche bekam oder Spießruten 
laufen mußte und (danach) mit zerfetztem 



Rücken, mit eine r Flasche Jodtinktur über­
gossen, in eine dunkle E inzelzelle geworfen 
wurde. ,, 29 Viele Häftlinge verfielen ange­
sichts der schrecklichen Vorgänge im La­
ger und der Ungewißheit, was aus ihnen 
werden würde, in tie fe Verzweiflung. Einen 
Offenburger Freund, der schon dabei war, 
sich die Pulsadern zu öffnen , bewahrte der 
22jährige Michael Kattler (geb. 191 1), Lud­
wig-Wilhelm-Straße 21, vor dem Verblu­
ten.30 

Von den etwa 2000 jüdischen Männern aus 
Baden-Württemberg, die im Anschluß an die 
" Reichskristallnacht" nach Dachau gebracht 
wurden, starben im Lager selbst, in seinen 
AußensteIlen oder als Folge von Mißhand­
lungen unmittelbar nach ihrer Entlassung 
mindestens 40 Personen. Einige wurden er­
schossen. Zu ihnen gehört der Durlacher 
Kaufmann Max Falk (1 897 - 1938), der mit 
seinem Vater in der Pfinzstraße 66 die 
Schuhfabrik Falk & Sohn betrieb. Er wurde 
zusamme n mit zwei Leide nsgefährten aus 
Lichtenau bei Kehl bzw. Tiengen, Kreis 
Waldshut, am 30. November 1938 auf dem 
nahegelegenen SS-Schießplatz Prittlbach aus 
unbekannten G ründen erschossen." Ein 
weiteres Karlsruher Opfer von Dachau war 
der Hautarzt Dr. Leopold Liebmann (geb. 
1882), Ritterstraße 8, der, ohne daß über die 
Umstände seines Todes Näheres bekanntge­
worden wäre, schon am 24. November 1938 
in Dachau verstarb." Ein drittes Opfer wur­
de der Prokurist Ferdinand Kahn (geb. 
1891). Im Winter 1938/39 entlassen, war er 
im Jahre 1940 erneut in dieses Konzentra­
tionslager gebracht worden, wo er am 25. No­
vember 1940 verstarb.33 

Zur Auswanderung entlassen 

Noch im November 1938 wurden die ersten 
Häftlinge aus Dachau entlassen. Frei kamen 
jedoch zunächst in der Regel nur solche Ge­
fangene, die nachweisen konnten, daß sie 
binnen kurzer Zeit auswandern würden und 
daß die erforderlichen Papiere in Aussicht 
stünden. Die Entlassung von Auswande-

rungswilligen befand 
sich in übereinstim­
mung mit der damali­
gen Politik der Regie­
rung, die die Juden 
außer Landes haben 
wollte und die Aus­
wanderung aus die­
sem G rund unter­
stützte (s. S. 207 ff.) . 
Im Karlsruher Poli­
zeipräsidium häuften 
sich in jenen Wochen Ferdinand Kahn: In 
die Anträge auf Be- Dachau gestorben 

willigung eines Reise-
passes.34 Kam von der Karlsruher Gestapo 
zur Lagerleitung die Bestätigun g, daß die 
Ausreise kurz bevorstehe , so wurde der be­
treffende Häftling beim Appell aufgerufen. 
Zu den ersten Karlsruher Juden, die Dachau 
den Rücken kehren konnten, gehörte Prof. 
Dr. Ludwig Marx. Nachdem seine Frau ihm 
auf einer Postkarte mitgeteilt hatte, er werde 
voraussichtlich ein Visum für England erhal­
ten , habe e r jeden Morgen "fröstelnd und zit­
ternd" be im Appell gestanden und gebetet, 
dies möge der letzte Tag im Lager sein , An­
fang Dezember war es dann soweiL" Fast ei­
nen vollen Tag dauerte das Entlassungsver­
fahren , es gab nichts zu essen, jeder mußte ei­
ne Erklärung unterschreiben, daß er das La­
ger bei voller Gesundheit verlasse und keine 
Ansprüche an das Deutsche Reich stelle. 
Den Häftlingen wurden die eigenen Kleider 
und sonstigen Habseligkeiten ausgehändigt, 
und dann mußten die vor ihrer Entlassung 
stehenden Gefangenen zum letzten Mal in 
Reih und Glied antreten . Dabei belehrte ein 
SS-Offizier die Männer It . Aufzeichnung von 
Marx .50: "Ich würde Euch raten, Deutsch­
land so schnell als möglich zu verlassen . Ihr 
wißt, wir können Euch nicht ausstehe n, also 
hinaus mit E uch, so schnell ihr könnt! Aber 
eines wi ll ich Euch sagen: Was Ihr hier gese­
hen habt, müßt Ihr verschweigen , sonst holen 
wir Euch wieder, und dann kommt Ihr nie 
mehr aus Dachau heraus. " (Prof. Dr. Ludwig 
Marx konnte mit seiner Frau im März 1939 
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nach England ausreisen, von wo der seit 1937 
in einem Internat befindliche, damals 15jäh­
rige Sohn Robert Felix die erforderlichen Pa­
piere besorgt hatte.) 
Vor der Entlassung mußte jeder Häftling 
auch seine Vermögenslage offenbaren.'· Je 
nach finanzieller Situation haben dann viele 
sogar schriftlich auf ihr Vermögen verzichtet, 
um sich auf solche Weise von Dachau "frei­
zukaufen".37 

"A risierung" als Entlassungsgrund 

Glück hatte auch, wem vom Geheimen 
Staatspolizeiamt Karlsruhe bescheinigt wur­
de, daß er dringend zur "Arisierung" oder 
Liquidierung von jüdischem Besitz in Karls­
ruhe benötigt werde. Julius Haas (geb. 
1909), Markgrafenstraße 45, bewarb sich in 
einem Antrag vom 6. März 1939 bei der 
Karlsruher Auswanderer-Beratungsstelle 
des Hilfsvereins der Juden darum, anstelle 
einer der jungen Leute, die damals für die 
Auswanderung nach England vorgesehen 
waren, nach dem dortigen "Zwischenlager" 
auswandern zu können. Als Grund nannte er 
außer der Tatsache, daß er für die USA die 
hohe Wartenummer 12 700 habe, die Tatsa­
che, er sei "nur zur Arisierung des väterli­
chen Geschäftes aus Dachau entlassen wor­
den mit der Auflage, raschenst für meine 
Auswanderung Sorge zu tragen" .'· (Die 
Auswanderung glückte Haas jedoch zu­
nächst nicht. Erst von Gurs aus, wohin er mit 
seinen Eltern im Oktober 1940 deportiert 
wurde, gelang ihm im Sommer 1942 mit sei­
ner Mutter die Ausreise nach den USA). 
Schon Ende November war in Dachau Mini­
sterialrat a. D. Dr. Siegfried Weissmann frei­
gekommen, nachdem Direktor Dr. Richard 
Betz von der Badischen Bank die Erklärung 
abgegeben hatte, zur Liquidation des jüdi­
schen Besitzes in Karlsruhe sei dringend die 
Anwesenheit des Gemeindevorstehers erfor­
derlich.39 Direktor Betz, zahlreichen Karls­
ruher Juden auch über den ehemaligen Rota­
ry-Club verbunden, hat die Liquidation mög­
licherweise als V orwand benutzt, um eine ra-
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sehe Entlassung Weissmanns zu e rreichen. 
Diese Annahme rechtfertigt sich aus der Hil­
fe, die Dr. Betz auch dem am 10. November 
von Baden-Baden aus nach Dachau ver­
brachten Prof. Dr. Lust zuteil werden ließ. 
Nach einem Bericht von Lilly Lust machte 
Direktor Betz die SS darauf aufmerksam, 
daß Prof. Lust im Jahr 1937 während eines 
Italien-Urlaubs dem Kind eines hohen spani­
schen Generals der Franco-Armee, der di­
rekten Kontakt zu Mussolini hatte, das Le­
ben gerettet hat. Unter offensichtlich sehr 
positiver Bewertung dieses ärztlichen Erfolgs 
wurde Prof. Lust schon einen Tag später aus 
Dachau entlassen.'o 
Aus dem " Fall Lust" ist ersichtlich, daß In­
terventionen oder besondere Umstände in 
Einzelfällen durchaus das schnelle Ende der 
Dachauer KZ-Haft bewirken konnten. Bei 
dem schon genannten Karlsruher Rechtsan­
walt Dr. Leopold Friedberg führte die Tatsa­
che seiner aktiven Teilnahme am Ersten 
Weltkrieg zur vorzeitigen Entlassung" Er 
und weitere Karlsruher Häftlinge entkamen 
der Hölle von Dachau auf Grund ei nes Erlas­
ses von Göring vom 28. November, wonach 
alle " Frontkämpfer" aus der "Schutzhaft" zu 
entlassen seien." Ein Erlaß des Chefs der Si­
cherheitspolizei vom 12. Dezember führte 
dazu, daß in der zweiten Dezemberhälfte alle 
über 50jährigen jüdischen Schutzhäftlinge 
entlassen wurden.43 

Wer allerdings nicht völlig gesund war oder 
auffällige Verletzungen hatte, wurde vom 
Lagerarzt nicht zur Entlassung freigegeben. 
Zu ihnen gehörte zunächst der schon ge­
nannte Walter Loeb, der am 1. Januar 1939 
entlassen werden sollte. Er hatte sich in der 
Winterkälte Frostbeulen zugezogen. Loeb 
hatte jedoch das in Dachau seltene Glück, in 
jenen Tagen einen menschlichen Stubenälte­
sten erhalten zu haben: Er gab ihm seine 
Handschuhe. Die Handschuhe, verbunden 
mit dem Rat, die Frostbeulen immer wieder 
mit Schnee einzureiben, führten zur Besse­
rung und einige Tage später dann doch zur 
Entlassung.44 

Im Januar 1939 wurde die Entlassung der jü-



disehen "Novemberhäftlinge" zügig fortge­
setzl. Es darf angenommen werden, daß die 
massive Kritik im Ausland an der Massen­
verhaftu ng der Juden ihre Wirkung tal. An­
dererseits wurde die Auswanderungsmög­
lichkeit dadurch erleichtert und beschleu­
nigt, daß sich die britische Hilfsorganisa tion 
"Council for German Jewry" auf Bitten der 
Reichsvertretung der Juden in Deutschland 
e ntschloß, ei nigen tausend deutschen Juden 
bis zur " Weitcrwanderung" nach den USA 
oder Palästina in einem Lager zwischen 00-
ver und Ramsgate e inen Zwischenaufenthalt 
zu gewähren4 5 Wer alle rdings wie der da­
mals 23jährige, e lternlose Ernst Michel keine 
Angehörigen im Ausland hatte und deshalb 
keine Bürgschaftsübern ahme vorweisen 
konnte, mußte mit der Rückkehr nach Karls­
ruhe noch zuwarten. Michel gehörte zu den 
le tzten vier Juden aus dem Raum Karlsruhe, 
d ie am 29. Januar 1939 entl assen wurden. 
Noch später dran war nur Josef Klotz (geb. 
"1879), der "ßavaria"-Wirt dem nach starken 
Erfrierungen ein Bein (nach Michels Erinne­
rung bis zum Knie) amputiert worden war 
und der deshalb erst zwei bis drei Monate 
später freikam '6 

Rückkehr aus Dachall: "Bild des Jammers" 

In welcher Verfassung die jüdischen Mitbür­
ger aus der "Schutzhaft" nach Karlsruhe zu­
rückkehrten , mag die folgende Schilderung 
e iner "arischen" Zeitzeugin dartun: "Eines 
Abends im Dezember 1938 besuchte ich 
meine jüdische Schulfreundin Eva Fuchs, die 
Tochter des Architekten Dr. Richard Fuchs 
im Haus Kriegsstraße 120. Während ich mich 
mit Eva unterhielt , läutete es an der Haustü r. 
Frau Fuchs, d ie hoffte, es könne ihr Mann 
sein, der am 10. November nach Dachau ge­
bracht worden war, eilte, so schnell sie kon n­
tc, um zur Haustüre zu kommen. Dabei fiel 
sie die Treppe hinunter. A ls sie öffnete, stand 
ihr Mann vor ihr, kahlgeschoren, ein Bild des 
Jammers. Die wenigen Wochen im KZ hat­
ten den großen, gutaussehenden Mann völlig 
verändert. Ich war en tsetzt, konnte kein 

Wort herausbringen und schlich mich grußlos 
davon ."47 Die damalige KrankenpOegerin 
Edith Klein, die bald darauf nach Paläs tina 
auswande rte, berichtet , sie habe bei Hausbe­
suchen in jener Zeit auch Männer betreut, 
die in Dachau interniert und von dort mit 
Wunden zurückgekommen waren 4

" 

Beim Geheimen Staatspolizeiamt Karlsruhe, 
Reichs-(Ebert)straße 24, wo sich, wie alle 
seine aus Dachau zurückgekehrten Schick­
salsgefährten, auch Ernst Michel zurückmel­
den mußte, wunderte man sich über die späte 
Rückkehr Michels, denn er sei in einer Mel­
dung nach Dachau schon im Dezember "frei­
gegeben" worden.4' Das nützte ihm jetzt na­
türlich nichts mehr. Andererseits ist sich Mi­
chel sicher, daß er ohne die fast dreimonatige 
le idvo lle Erfahrung in Dachau nie in der La­
ge gewesen wäre, die Strapazen und Leiden 
zu ertragen, die e r von 1940 an in zahlreichen 
anderen Lagern, von GUfS bis A uschwitz, er­
dulden mußte. Michel ist auch fest überze ugt, 
daß er ohne das in Dachau gewonnene Wis­
sen die ungleich schwereren Bedingungen in 
den östlichen Konzentrations- und Vernich­
tungslagern nicht überlebt hätteSO 

\ 
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Anweisung der S'aatspolizeilcitslelle Karlsruhe der Ge­
stapo an die Bezirksämter, Poli zeipräsidien und Polizei­
direktionen in Baden, die Rückkehr von SchUlzhäf1lin­
gen aus Dachau unverzüglich zu melden 
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Der Exodus / Zuflucht in aller Weit 

Auswanderung: 
Hilfe, Druck, Verarmung 

Nach dem Pogrom vom November 1938 und 
der Willkür-"Schutzhaft" der männlichen 
Juden zwischen 16 und 60 Jahren durfte 
niemand mehr auf eine Mäßigung der natio­
nalsozialistischen Judenpolitik hoffen. Der 
Synagogensturm, die Verwüstung jüdischer 
Geschäfte und die gesetzlose, mit äußerster 
Brutalität erfolgte Inhaft ierung von über 
26000 Juden in Konzentrationslagern bestä­
tigten endgültig die Absicht des Regimes, mit 
den Angehörigen der verhaßten "Rasse" 
" reinen Tisch" zu machen. Folgerichtig ge­
hörten von nun alles Sinnen und alle Kraft 
der deutschen Juden der Auswanderung. 
(Anstelle des Begriffs "Auswanderung" , mit 
dem sich üblicherweise die Vorstellung einer 
freien Entscheidung des Auswandernden 
verbindet, stünden richtiger die auf die U n­
freiwilligkeit des Geschehens verweisenden 
Worte "Flucht" und "Emigration". Da je­
doch die Geschichtsschreibung für den Vor­
gang der aus Furcht um Existenz und Leben 
vollzogenen Massen()ucht deutscher Juden 
ins Ausland von Anfang an den Begriff 
"Auswanderung" wählte, muß diese Voka­
bel mit dem angedeuteten Vorbehalt auch 
hier eingebracht werden.) 
Die Auswanderung der deutschen Juden 
vollzog sich im wesentlichen in drei Phasen.' 
Die erste, zögernd nUf, wenn man von den 
ideologisch motivierten Zionisten absieht, 
erstreckte sich vom Boykott des 1. April 
1933 bis zur Verkündung der "Nürnberger 
Gesetze". Die Auswanderungen der zweiten 
Phase, von 1935 bis 1938, waren die Reak­
tion auf die mit diesen Gesetzen bewirkte 
rassische Diffamierung, wurden aber auch 
unternommen aus Furcht, in Bälde würden 
die Juden auch aus ihrem letzten Reservat, 
der Wirtschaft, ausgeschaltet werden. Die 
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dritte Phase der Auswanderung, beginnend 
mit der E ingliederung Österreichs in das 
Deutsche Reich, entsprang angesichts der 
nun tatsächlich sich vollziehenden Eliminie­
rung des Judentums aus der Wirtschaft , des 
Berufsverbots für Ärzte und Rechtsanwälte 
sowie des November-Pogroms der Einsicht, 
daß Juden in Deutsch land nicht nur keine 
Zukunft mehr hatten, sondern auch physisch 
aufs äußerste gefährdet waren . 
Eine sichere Chance, die Grenzen hinter sich 
zu bringen, um in fremdem Land eine neue 
Zukunft zu suchen, hatten, sieht man von be­
stimmten Gruppen der Palästina-Auswande­
rer ab, in aller Regel nur vermögende Juden 
oder solche, für die Verwandte oder Freunde 
im ~usland über sogenannte Affidavits' 
Bürgschaft leisteten. Hilfe unterschiedlicher 
Art, um herauszukommen, benötigten je­
doch alle. Tatkräftige Hilfestellung leisteten 
neben mehreren ausländischen Organisatio­
nen auch inländische jüdische Vereinigun­
gen. Die bedrückenden Probleme, die sich 
aus der Entscheidung zur Auswanderung er­
gaben, mußten so gut wie ausschließlich von 
den Juden selbst gelöst werden. Das natio­
nalsozialistische Regime, das die Juden los­
werden wollte, wies die Behörden zwar an, 
die Auswanderung zu fördern . Doch abgese­
hen von einer gewissen Hilfe durch das 
Reichswirtschaftsministerium wurden die 
materiellen Voraussetzungen für eine Aus­
wanderung seitens der Regierung nicht nur 
nicht geschaffen, sondern durch Maßnah­
men, die zu riesigen Vermögensverlusten 
führten, erheblich erschwert. 
In den Jahren vor 1938 hatten zwischen 
129000 und 140000 Juden Deutschland den 
Rücken gekehrt. 3 Waren im Jahr 1937 
23000 jüdische Emigranten registriert wor­
den" so stieg deren Zahl im Jahr 1938 auf na­
hezu 34400 an. Allein im letzten Quartal 
1938 verließen 12990 deutsche Juden ihre 
Heimat, darunter 953 aus Baden" nicht ein-



gerechnet die Flücht­
linge unter den 
190000 Juden, die 
nach dem Anschluß 
Österreichs im Früh­
jahr 1938 zum 
" Großdeutschen 
Reich" gekommen 
waren.6 Der Auswan­
dererstrom verstärk­
te sich im Jahr 1939 
noch erheblich und 
hielt, wenn auch ge­
schwächt, selbst in 
den ersten Kriegsjah­
ren noch an, ehe 
schließlich am 1. Ok­
tober 1941 ein Aus­
wanderungsverbot 
erlassen wurde .? 
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_Kre1egeechäftafUhrung_ 
Ka/R. X a r 18 ruh e • 

EIog.: 11. OKT. 1938 

Betr. AU8stellung von Reisepässen an J~den 1. Jnland -
Jude Dr.Horbert Bernbe1mor, geb.20.1.1887, wohnh. 
Karlaruhe, Bachetrasse 11. 

In politisch er Hinsicht beatehen gegen die Aus­
wanderung des Obengenannten keine beBonderen Bedenken. 

Das Regime wollte 
die Juden loswerden 

Bis zu diesem Zeit-

Heil Hi U er I 

~.4du-;-
Kreiegeachättatuhrer. 

punkt lag dem Regi­
me sehr daran, dieJu­
den durch A uswan­
derung loszuwerden. 
Mit einem Erl aß vom 
16. November 1937 
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Die Ausstellung von Reisepässen bedurfte zahlreicher Genehmigungen, u. a. jener 
der Gau- bzw. Kreisleitung der NSDAP und der Gestapo. Bei Geschäftsleuten waren 
Gutachten der Industrie- und Handelskammer erforderlich 

an die Landesregierungen, zwei Wochen spä­
ter vom Badischen Minister des lnnern wei­
tergegeben", erteilte der Reichs- und Preußi­
sche Minister des Innern die Anweisung, Ju­
den Reisepässe sowohl zur Auswanderung 
als auch zu deren Vorbereitung auszustellen. 
Selbst für den Fall, daß mit einer deutsch­
fe indlichen Betätigung des Paß bewerbers im 
Ausland gerechnet werden müsse, sollte dies 
geschehen, ausgenommen den Fall , daß es 
sich " um besonders gefährliche Juden" han­
dele. Schon lange zuvor, in einem Lagebe­
richt des Geheimen Staatspolizeiamtes 
Karlsruhefür die Zeit vom 1.-31. Dezember 
1935' , war in dem Bedauern darüber, daß 
wegen der Schwierigkeiten beim Verschie­
ben von Vermögenswerten ins Ausland "Ie i-

der" ein Großteil der Juden auf die Auswan­
derung verzichte, der unmißverständliche 
Wunsch nach einer Lösung des Judenpro­
blems durch Auswanderung auch auf der re­
gionalen Ebene zum Ausdruck gekommen. 
Daß nach der Pogromn acht vom 9./10. No­
vember dem NS-Regime an einer Beschleu­
nigung der Auswanderung gelegen war, be­
weist - neben der bevorzugten Entl assung 
der "Schutzhäftlinge" zum Zweck der Aus­
wanderung aus den Konzentrationslagern -
ein vertraulicher E rlaß des Badischen Mini­
sters des lnnern vom 17. Dezember 1938. In 
diesem E rlaß wurden die Bezirksämter, Poli­
zeipräsidien und Polizeidirektionen ange­
wiesen, " Anträge auf Ausstellung der Reise­
pässe, die meist erst nach Erhalt der Ei nrei-
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segenehmigung für das Auswanderungsziel­
land gestellt werden können, mit aller Be­
schleunigung zu behandeln" . Es müsse unbe­
dingt vermieden werden, daß Juden die Aus­
wanderung verschieben müßten, weil die 
Reisepässe nicht rechtzeitig ausgestellt wor­
den seien. Ln seinem Erlaß verwies der In­
nenminister darauf, daß die Gestapo Karls­
ruhe die Grenzkommissariate ebenfalls zur 
beschleunigten Behandlung von Paßanträ­
gen angewiesen habe. Auch die Kreisleiter 
der NSDAP sollten bei der vorgeschriebene n 
Anhörung um beschleunigte Erledigung er­
sucht werden. 10 

Unbürokratische Hilfe 

Aus der Behandlung der Anträge Karlsruher 
Juden um Bewilligung eines Reisepasses ist 
zu ersehen, daß zumindest Karlsruher 
Dienststellen auch schon vor dem Novembe r 
1938 die Auswanderung von Juden nicht be­
hinderten. Wann immer ein Jude nachweisen 
konnte, daß er die Einreisegenehmigung in 
ein anderes Land hatte, erhielt er den Paß. 
Auch Auslandsreisen "zur Vorbereitung der 
Auswanderung" wurden entsprechend der 
We isung aus Berlin (s. o.) in der Regel an­
standslos bewilligt. Zuvor war allerdings ein 
mühevoller, zeitraubender " Papierkrieg" zu 
bewältigen. Der Auswanderungswillige 
mußte Unbedenklichkeitsbescheinigungen 
seitens des Finanzamtes, der Stadthauptkas­
se und der Ortskrankenkasse beibringen, je 
nach materieller, beruflicher Situation und 
Alter außerdem Stellungnahmen der Oberfi­
nanzdirektion, der Reichsbank , der Indu­
strie- und Handelskammer, des Arbeitsam­
tes, des WehrrneIdeamtes und Wehrbezirks­
kommandos. In jedem Fall aber war die Zu­
stimmung der Kreisleitung der NSDAP und 
der Geheimen Staatspolizei und schließlich 
ein polizeiliches Führungszeugnis erforder­
lich. II 

Zwei Beispiele mögen belegen, daß die Aus­
reise Karlsruher Juden vom Polizeipräsidium 
gelegentlich durchaus entgegenkommend 
gefördert wurde. Als der Zigarrenfabrikant 
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Josef Eichtersheimer (geb. 1890) , Nokkstr. 
7, und seine Frau Erna (geb. 1898) A nfa ng 
Oktober 1938 beim uruguayischen General­
konsulat in Hamburg die am 29. September 
in Karlsruhe ausgestellten Reisepässe vor­
legten, um sich die zugesagten Visa geben zu 
lassen, erhielten sie die Mitteilung, diese 
könnten nur für Pässe erteilt werden, die 
spätestens am 22. September ausgestellt 
worden wären. Nach einem Hilfe ruf aus 
Hamburg an das Karlsruher Polizeipräsi­
dium erteilte die PaßsteIle, weil andernfalls 
das Ehepaar Eichtersheimer das Schiff zu r 
überreise nach Südamerika nicht mehr er­
reicht hätte, dem Hamburger Paßpolizeiamt 
telegrafisch die Genehmigung zur Änderung 
des Ausstellungstermins. I 2 

Ein anderer Fall, bei dem, abgesehen von 
dem Wunsch, Juden loszuwerden, mögli­
cherweise menschliche Rücksichtnahme im 
Spiel war, betraf einen auswanderungswi ll i­
gen 47jährigen jüdischen Kaufmann aus der 
Weinbrennerstraße, der im März 1938 we­
gen Bestechung zu sechs Monaten Gefängnis 

Gesuch des Rechtsanwalts Paul Eberlsheim um Geneh­
migung einer "Informalionsreise" zur Beschaffung eines 
Transilvisums. Offenbar zur Vermeidung des Zwangs­
namens "Israel" unterzeichnele Ebcrtsheim das Schrei­
ben nur mit dem Familiennamen 



verurteilt worden war und nach Verbüßung 
der Strafe, wie grundsätzlich für alle jüdi­
schen Haftentlassenen angeordnet, anschlie­
ßend zur " Schutzhaft " ins Konzentrationsla­
ger kommen sollte. Mit Schreiben vom 5. 
August 1938 bat der jüdische Rechtsanwalt 
Hugo Marx den Polizeipräsidenten, im po li­
zeilichen Führungszeugnis für seinen Man­
danten auf die Eintragung der Gefän gnis­
strafe zu verzichten, weil dieser andernfalls 
keine Chance hätte, irgendwo als Einwande­
rer aufgenommen zu werden. Vom Polizei­
präsidenten hierzu um Stellungnahme gebe­
ten, e rklärte die Geheime Staatspo lizei 
Karlsruhe: "Es ist im rnteresse e iner späte ­
ren Auswanderung des X. wünschenswert , 
daß vom Eintrag einer 6monatigen Gefäng­
nisstrafe ... wegen Bestechung im Leu­
mundszeugnis Abstand genommen wird." 
Dem Kaufmann wurde allerdings zur Aufla­
ge gemacht : " Die Auswanderung muß am 
9.9.38 durchgeführt sein." Am 7. Septem­
ber erhielten sowohl der aus dem Gefängnis 
entlassene Mann als auch seine Ehefrau und 
die elf jährige Tochter Reisepässe zur Aus­
wanderung. 13 

Auf allen Ebenen und mit a llen Mitteln 
trachteten Partei- und Regierungsstellen 
nach der " Reichskristallnacht" danach, die 
Auswanderung zu fo rcieren. Von einer Gau­
leitertagung aus Berlin hatte Gauleite r Ro­
bert Wagner die Weisung mitgebracht, die 
Auswanderung der Juden, "und zwar zu­
nächst der armen Juden", zu fö rdern . In ei­
nem Rundschreiben vom 7. Dezember 1938 
erteilte er den Kreisleitern des Gaues Baden 
den Au ftrag, danach zu verfahren. 14 1n einem 
Schreiben an die Industrie- und Handels- so­
wie an die Handwerkskammern schloß sich 
das R eichswirtschaftsministerium im Januar 
1939 dem allgemeinen Trend, die Auswan­
derung nach Kräften zu fördern , mit einer 
Empfehlung an, die praktisch auf eine Auf­
forderung zu e iner Urkundenfälschung hin­
auslief. Das Ministerium ermunterte nämlich 
die Kammern , zur Erleichterung der Ein­
wanderung von Juden in andere Länder auf 
Antrag in deren Reisepässe auch dann die 
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Der Auswanderer.Beratungsslelie Karlsruhe oblag die 
Prüfung der Einwandenmgsgenchmigungcn von Juden 
in fremde Länder 

volle Berufsangabe einzutragen, wenn nur 
e ine kurzfri stige industrielle ode r handwerk­
liche Ausbildung erfo lgte. Jedes Mittel 
schien dem Regime in dieser Phase recht, 
wenn es nur half, die Juden loszuwerden .1 5 

Schließlich, mit Erlaß vom 24. Januar 1939, 
verfügte Reichsmarschall Göring in seiner 
Eigenschaft a ls Beauftragter für den Vierjah­
resplan die Bildung einer " Reichszentrale für 
die jüdische Auswanderung" , die dem Chef 
der Sicherheitspolizei, Heydrich, beim 
Reichsministerium des lnnern unterste llt 
wurde. Der Erlaß Görings, der mit der rast 
pathe tischen Aufforderung begann: " Die 
A uswanderung der Juden aus Deutschl and 
ist mit allen Mitte ln zu fördern" , enthielt 
gleichfalls die Weisung, "für eine bevorzugte 
A uswanderung der ärmeren Juden zu sor­
gen". 16 
Mit der 1 O. Verordnung zum Reichsbürger­
gesetz vom 4. Juli 1939 versuchte das Regi­
me dann auch die Juden selbst in die (Aus­
wanderungs-) Pflicht zu nehmen. Dies ge­
schah mit der Bildung des rechtsfähigen Ver­
e ins "Re ichsvere inigung der Juden In 
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Deutschland", der Nachfolgeorganisation 
der " Reichsvertretung der Juden in Deutsch­
land", der als erste und wichtigste Aufgabe 
aufgetragen wurde: " Die Reichsvereinigung 
hat den Zweck, die Auswanderung der Juden 
zu fördern. "17 Auch die Reichsvertretung 
hatte sich zwar schon lange vor diesem offi­
ziellen Auftrag des Auswanderungsproblems 
angenommen. Allerdings entschloß sie sich 
hie rzu " verhältnismäßig langsam, weil sie an 
die Unvermeidlichkeit des Abschieds zu­
nächst nicht glauben wollte und begreifli­
cherweise an dem Gedanken fest hielt, daß 
eine solche- für damalige Prä-1940-Begriffe 
ganz phantastisch erscheinende - Umsied­
lung weder technisch noch seelisch gelingen 
könnte".18 

Auswanderungshil[en in Karlsruhe 

Auch bei den Karlsruher Juden war der 
Wunsch zur Auswanderung, wie frü her be­
reits dargestellt , nur zögernd aufgekommen. 
Die überwiegende Mehrheit der jüdischen 
Mitbürger hatte in den ersten Jahren des 
" Dritten Reichs" geglaubt oder gehofft, die 
antijüdische Agitation werde sich beruhigen. 
Das galt auch für einen Teil jener 50 Karlsru­
her Juden, die schon im Jahr der " Machter­
greifung" nach Frankreich ausgewa ndert wa­
ren, von dort aber, als sie glaubten, die Lage 
habe sich entspannt, zurückkehrten, um spä­
ter doch erneut zu emigrieren. Im Gegensatz 
zu manchen, die sich, abwartend, nach West­
europa abgesetzt hatten, stand für die nach 
Palästina Ausgewanderten das Ziel unum­
kehrbar fes t. Bei ihnen handelte es sich so gut 
wie ausschließlich um Zionisten, die schon 
vorher von der Idee erfüllt waren, "Erez Is­
rael '<l9 mitbaue n zu helfen. Für sie war die 
übernahme der Macht durch die Nationalso­
zialisten nur der letzte Anstoß, um ihre Ab­
sicht in die Tat umzusetzen. Von den zioni­
stisch organisierten Juden gingen ohnehin 
die stärksten Auswanderungsimpulse aus.'o 
Materiell und organisatorisch unterstützt 
wurde die Auswanderung nach Palästina 
durch die im August 1933 während des Pra-
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ger Zionistenkongresses gegründete "Zen­
tral stelle für die Einwanderung deutscher Ju­
den nach Palästina" mit Chaim Weizmann, 
dem Präsidenten der Zionistischen Orga ni­
sation, an der Spitze. Die mit der Zentralstel­
le zusammenarbeitende Jewish Agency er­
richtete in Jerusalem eine eigene "Deutsche 
Abteilung".21 Die Jewish Agency wiederum, 
deren Karlsruher Büro von dem Rechtsan­
walt Nathan Moses (1886-1944), Ritterstra­
ße 8 (später Karistraße 48) geführt wurde", 
gründete den zentralen Aufbaufonds Keren 
Hajessod, auch Jüdisches Palästinawerk 
e. V." genannt. 
Z uständig für die Auswanderung nach allen 
anderen Ländern außer Palästina war der im 
Jahr 1901 in Berlin gegründete Hilfsverein 
der deutschen Juden, der sich während und 
nach dem Ersten Weltkrieg bereits der nach 
Deutschland gekommenen oder durchwan­
dernden Ost juden angenommen hatte. Eine 
der 18 Beratungsstellen des Hilfsvereins be­
fand sich bei m Oberrat der Israeliten Ba­
dens, Kriegsstraße 154. 24 Oberrat und Hil fs­
verein der deutschen Juden, der sich, analog 
der aufgezwungenen Umbenenn ung der 
" Reichsvertretung der deutschen Juden" in 
" Reichsvertretung der Juden in Deutsch­
land", ab 28. Januar 1935 " Hilfsverein der 
Juden in Deutschland" hatte nennen müssen 
und als " Wanderungsabteilung" der Reichs­
vertretung angeschlossen wurde", arbeite­
ten eng zusammen . Dies ist unter anderem 
aus der Tatsache zu schließen, daß der Ober­
rat in seinem Verordnungsblatt vom Mai 
J 934'6 ausfü hrlich auf ei n vom Hilfsverein 
herausgegebenes, 36 Seiten starkes " Korre­
spondenzblatt für Auswanderungs- und 
Siedlungswesen" hinwies. Die Mitteilung des 
Oberrats machte darauf aufmerksam, daß 
die Schrift " außerordentlich viel Informa­
tionsmaterial über die Verhältnisse in zahl­
reichen Ländern des europäischen Konti­
nents sowie in überseeische n Staaten" ent­
halte. Behandelt würden die Verhältnisse in 
60 Ländern , wobei Informationen angeboten 
würden über: Klimatische Verhältnisse -
Ei nwohnerzahl - wirtschaftliche Lage - Ein-



reisebedingungen - Währung - jüdische Be­
völkerung - Berufsaussichten - Visagebüh­
ren - Vorschriften über abzulegende Exami­
na für Ärzte - Liste ausländischer Konsulate 
in Berlin - Liste deutscher Interessenverbän­
de im Ausland. (Was das Ausland tat , um den 
verfolgten Juden zu helfen, was es auch nicht 
tat, wird noch darzuste llen sein .) 
Die Tatsache, daß sowo hl die Jewish Agency 
als auch der Hilfsverein Beratungsbüros für 
jüdische Auswanderer in Karlsruhe hatten, 
machte die Landeshauptstadt zum wichtig­
sten Auswandererplatz für Baden einschließ­
lich der Pfalz. Auch viele, die unmitte lbar vor 
ihrer Ausreise standen, warteten in Karlsru­
he (Ho tel " Nassauer Hof" !) auf ihre Papiere 
oder auf di e Abfahrt ihres Schiffs, was sich 
auch in der Pogromn acht vom November 
1938 bestätigte (s. S. 186f.). Auswande­
rungswillige Juden waren also nicht auf sich 
allein gestellt. Es darf angenommen werden, 
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daß zumindest jene, die ihre Auswanderung 
pl anten, von dem Info rmationsangebot der 
Jewish Agency und des Hilfsve reins gerne 
Gebrauch machten. Zusätzlich veranstalte­
ten sowohl das Jüdische Lehrh aus Bialik in 
der Kronenstraße als auch der Kulturbund 
Vorträge, in denen die Auswanderungsmög­
lichkeiten und -bedingungen erläutert wur­
den. 
Offenkundig, um sich zentraler Einrichtun­
gen für die Auswanderer auch als Hilfe für 
die Behörden bedienen zu können, wurden 
Anfa ng 1937 " Amtlich anerkannte öffe ntli­
che Gemeinnützige Auswanderer- Bera­
tungsste llen" e ingerichtet. E ine für ganz 
Nordbaden zuständige Beratungsste lle be­
fand sich im sogenannten " Karlsbau" , Karl­
straße 38.27 Diese Ste lle hatte im Auft rag des 
POlizeipräsidenten Erhebungen über die 
Auswanderungsabsichten und -ziele jener jü­
dischen Mitbürger zu machen, die Anträge 
auf Aushändigung von Reisepässen gestellt 
hatten. Die Beratungsstelle bestätigte dann 
dem Paßamt in der Regel, der Bewerber ha­
be die "ernsthafte Absicht" auszuwande rn , 
gab - im Falle des Auswanderungsziels USA 
- die Registriernummer des Betreffe nden 
bekannt und teilte mit, in welchem Land er, 
fa lls die Einreise noch nicht möglich war, die 
" Wartezeit" verbringen wolle. Auch Mittei­
lungen über be reits gebuChte Reisen bei 
Reedereien ode r über die schon erfo lgte Be­
zahlung von Landegeldern wurden von der 
Auswanderer-Beratungsste lle im " KarIs­
bau" dem Paßamt beim Poli zeipräsidium 
weitergegeben. 
Mit einem Antrag vom 16. Juni 1939 , mit 
dem er beim Karlsruher Polizeipräsidium 
erstmals um einen Reisepaß bat, stellte sich 
Amtsgerichtsrat a. D. Karl David Eisemann, 
bald darauf Leiter der Bezirksste lle Baden­
Pfalz der Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschl and, selbst a ls " Auswandererbera­
ler" des Hilfsvereins und Leiter der Bera­
tungsste lle in Karlsruhe und He idelberg vor. 
Seinen Antrag begründete Eisemann so: 
" Zwecks Förderung der Auswa nderung von 
Juden soll mit im Ausland bestehenden jüdi-
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schen Stellen, die an der Auswanderung in­
teressiert sind, persönliche Fühlung aufge­
nommen werden."28 

Vermögensverluste 
beim Transfer und durch Sonderabgaben 

Die vom NS-Regime ab 1938 lebhaft gefor­
derte Auswanderung der Juden scheiterte in 
unzähligen Fällen an den finanziellen Gege­
benheiten. In den ersten Jahren nationalso­
zialistischer Herrschaft hatten zahlreiche 
vermögende Juden, häufig unter Umgehung 
der Devisenbestimmungen, Geld über die 
Grenze schaffen können und sich so die von 
den west lichen und überseeischen E inreise­
ländern geforderte materielle Unabhängig­
keit gesichert. Welche ebenso riskante wie 
verl ustreiche Wege da und dort beschritten 
wurden, um wenigstens ei nen kle inen Tei l 
des Vermögens außer Landes zu bringen, 
schildert A. Weilbauer auf dieser Seite. Aus­
reichendes eigenes Vermögen oder die Bürg­
schaft von Verwandten und Freunden war 
vor allem in den USA die Voraussetzung, ein 
Visum zu bekommen. Für Palästina galten, 
worauf noch einzugehen se in wird, gänzlich 
andere Einwanderungsbestimmungen (s. S. 
219f.). 
Anfangs war Auswanderern noch die Mit­
nahme von bis zu 2000 RM gestattet", wo­
mit im Einwanderungsland u. a. die in der 
Regel geforderten Landegebühren bezahlt 
werden konnten. Devisenmangel, aber auch 
Rücksichtslosigkeit gegenüber den Auswan­
derungswilligen führten im Jahr 1937 dazu, 
daß Juden bei der Auswanderung nur noch 
die Mitnahme von 10 RM gestatte t wurde. 
Wer kein Geld im Ausland hatte und ohne 
Bürgen war, hätte von diesem Zeitpunkt an 
kaum noch eine Chance gehabt, Auswande­
rungspläne zu verwirklichen. Denn auch das 
in Auswanderersperrmark umgewandelte 
und so scheinbar ins Ausland gerettete Ver­
mögen verlor rapid an Wert. Von 23 Prozent 
im Jahr 1933 wuchsen die Verluste der 
Sperrmarkgelder bis zum Jahr 1938 auf 94 
Prozent.'o 
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Eine gewisse Hilfe war in dieser Situation die 
im Mai 1937 in Parallele zur Paltreu-Haava­
ra, einer Gesellschaft zur Lösung der finan­
ziellen Probleme von Auswanderern nach 
Palästina (vgl. S. 220) gegründete und von 
der Reichsstelle für Devisenbewirtschaftung 
genehmigte A ltreu (Allgemeine Treuhand­
steIle für die jüdische Auswanderung 
GmbH)." Ziel der Altreu war es, die Aus­
wanderung vor allem von Minderbemittelten 
zu ermöglichen. Diese erhielten Darle hen, fi­
nanziert aus Reichsmarküberschüssen, die 
beim Transfer von Geldern vermögender Ju­
den durch die Paltreu entstanden. Die woh l­
habenderen Juden, die sich auf den Transfer 
über die Paltreu einließen, mußten zwar ho­
he Verluste hinnehmen, doch waren diese 

" Wir nahmen das Angebot eines Be­
kannten an, der versprach, Reichsmark für 
uns derart in die Schweiz zu schaffen , daß 
man Geldbündel aus dem Schnellzug Rich­
tung Badischer Bahnhof Basel be im Durch­
fahren von Schweizer Gebiet aus dem Fen­
ster werfen und von gewerbsmäßigen Ver­
trauensleuten auffangen lassen wolle. Das 
Risiko wegen der ständigen Kontrollen in 
diesen Zügen verbleibe allerdings zu unsern 
Lasten; außerdem betrugen die Kosten we­
gen des hohen Risikos sage und schreibe 
75 %. Es blieb aber keine andere Wahl, und 
wir konnten auf diesem Weg den Wert von 
einigen hundert US-Dollars herausschaffen, 
ferner später auf einem andern Weg den 
Schmuck meiner Frau, der dann zu Freunden 
nach Holland verbracht wurde. Erst nach 
Kriegsende fanden sich Mittelsleute, die den 
Schmuck (allerdings nicht mehr komplett) 
nach Ekuador brachten, wo er erst nach 
Schätzung und Zahlung einer Gebühr von 
10 % ausgehändigt wurde. Beim Umzug in 
eine andre Wohnung in Quito wurde der 
Schmuck dann endgültig gestohlen." 
Arthur Weilbauer: Ein weiter Weg. Lebensbericht eines 
deutschen Hitlerflüchtlings, Quito (Ekuador) 1975, S. 
10 (Kopie StadtAK 8/StS 17/ 171-4) 



um e iniges geringer, als wenn sie versucht 
hätten, ihr Vermögen über Sperrmark ins 
Ausland zu retten. Bedü rftige Auswanderer 
erhielten aus dem Altreu-Fonds in der Regel 
zwischen 600 und 900 Goldmark Vorzeige­
geld (Show-Money)32, das verschiedene 
überseeische Länder außer dem Landegeld 
als Basis für den Aufbau einer Existenz ver­
langten. 
Zu dem Umstand, daß Juden bei der Aus­
wanderung ihr Vermögen weitgehend ein­
büßten , trug auch die Erhebung der soge­
nannten Reichsflucht steuer bei. Das Regime 
stützte sich bei der von Mai 1934 an erfolgten 
Erhebung dieser Steuer auf ein Gesetz aus 
dem Jahr J 931 , wonach Personen mit einem 
Vermögen von mehr als 20000 RM , die ih­
ren Inlandswohnsitz aufgeben, 25 Prozent 
ihres Vermögens als Reichsfluchtsteuer zu 
bezahlen hatten .33 Als Rechtsanwalt Dr. 
Erich Bernheimer, Mitinhaber der Firma 
Vogel & Bernheimer, im Februar 1938 einen 
Ausreiseantrag stellte, erklärte er: " Ich be­
merke, daß die etwa fällige Reichsfluchtsteu­
er beim Finanzamt Karlsruhe-Stadt sicherge­
stellt ist. ,,34 Und der Fabrikant Walter Eich­
tersheimer ließ der " Abteilung Reichsflucht­
steuer" durch das Rechtsanwaltsbüro Wei l­
bauer im Mai 1938 mitteilen: "Sicherheit für 
die Reichsnuchtsteuer ist nach früherer Ab­
sprache schon geleistet worden. " 35 

Als den deutschen Juden nach der " Reichs­
kristallnacht" durch Verordnung Görings 
vom 12. November J 93836 dann auch noch 
eine Sühne von einer Milliarde RM auferlegt 
wurde, war dies ei n weiterer gezielter Schritt 
der nationalsozialistischen Machthaber zur 
"Abschöpfung" des jüdischen Vermögens. 
Gemäß Durchführungsverordnung des 
Reichsministers der Finanzen vom 2 1. No­
vembe r" mußten Juden mit einem Vermö­
gen von über 5000 RM in vier Teilbeträgen 
20 Prozent ihres Vermögens an die Finanz­
ämter bezahlen, ein Anteil , der nach Kriegs­
beginn sogar auf 25 Prozent erhöht wurde.38 

Jüdischen Auswanderern wurde schließlich 
auch noch eine nach der Pogromnacht zwi­
schen Göring und Heydrich abgesprochene, 

nach dem Vermögen gestaffeite " Auswande­
rerabgabe" abverlangt39, mit der u. a. die Tä­
tigkeit der Reichszentrale für jüdische Aus­
wanderung -einer staatlichen Einrichtung!­
finan ziert wurde. Mit der Erhebung dieser 
Sonderabgabe wurde die Reichsvereinigung 
der Juden in Deutschland beauftragt. Diese 
konnte, wie aus Rundschreiben der Berliner 
Zentrale der Reichsvereinigung an den mit 
dem Einzug in Baden beauftragten Karlsru­
her Obe rrat hervorgeht , auch selbst über Be­
träge aus der Auswandererabgabe verfügen 
und en tscheiden, welche Summen hie rvon 
für zentrale oder ört liche Zwecke bereitge­
stellt werden. Abgabepflichtig waren alle jü­
dischen Auswanderer mit einem Vermögen 
von mehr als 1000 RM. Die Abgabe war ge­
staffelt und betrug beispielsweise bei einem 
Vermögen bis 5000 RM 0,5 Prozent, zwi­
schen 10000 und 20000 RM 1,5 Prozent, bei 
einem Vermögen zwischen 50000 und 
100000 RM vie r Prozent , um dann in ste tiger 
Steigerung bei ei nem Vermögen zwischen 
800000 und 1 Million RM die Quote von 
zehn Prozent zu erreichen. Die A uswande­
rerabgabe für Vermögen von über einer Mil­
lion RM wurde von der Reichsvereinigung 
festgelegt40 

Alle diese Vermögensverluste aufgrund ho­
her Sonderabgaben und erst recht bei der 
Transferierung ins Ausland bewirkten , daß 
die übe rwiegende Zahl der ab 1937 ausge­
wanderten Juden, insbesondere jener, die 
nach der " Reichskristallnacht" emigrierten, 
fast ihr ganzes Vermögen verloren und ver­
armt im Ausland ein neues Leben beginnen 
mußten . Lediglich Juden , denen es gelungen 
war, schon früh Vermögenswerte nach dem 
Ausland zu bringen, machten hiervon eine 
Ausnahme. 
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Hachscharah und Alijah 

Das Thema Auswanderung stellte die Juden 
nicht nur vor große, in unzähligen Fällen 
nicht zu lösende fin anzie lle Probleme. Eine 
nicht geringe Bedeutung hatte die Sorge, ob 
und wie es gelingen könne, im fremden Land 
eine neue Existenz aufzubauen. Denn rasch 
hatte sich, verbreite t auch durch die jüdi­
schen Auswande rer-Hilfsorganisationen, 
herausgestellt , daß vor a llem Rechtsanwälte, 
Ärzte und Kaufleute in vielen Ländern nur 
eine geringe Chance haben würden, ihren 
Beruf auszuüben. Dagegen waren Landwirte 
und Handwerker meist sehr willkommen, 
insbesondere in Palästina, aber auch in süd­
amerikanischen Ländern. 
Die Zionistische Bewegung in Deutschland 
hatte im Wi ssen um die für eine Auswande­
rung nach Palästina denkbar ungünstige Be­
rufsstruktur des deutschen Judentums aus­
wanderungswillige junge Leute schon vor der 
" Machtergreifung" der Nationalsozialisten 
ermuntert, sich in den für eine Auswande­
rung wichtigen Berufen zu schulen. Unter 
dem Einfluß der zionistischen Jugendbewe­
gung " Blau-Weiß" war beispielsweise Karl 
Fränkl (geb. 1907), Jollystraße 41, nach dem 
"Einjährigen" aus dem Gymnasium an der 
Bismarckstraße ausgetreten und hatte bei 
der Firma Bausback in der Kaiserallee das 
Küfe rhandwerk gelernt , ehe er - wegen Ver­
breitung illegaler Druckschriften 1933 /34 
ein Jahr lang inhaftiert - im Jahr 1936 nach 
Palästina auswandern konnte. 1 

über solche individuelle Entscheidungen 
hinaus gab es schon vor 1933 auch einige von 
den Zionisten organisierte Lehrgänge zur be­
ruflichen Vorbereitung oder zur sogenann­
ten Berufsumschichtung von Auswande­
rungswilligen. Auf eine breitere Basis ge­
bracht wurde dieses Konzept nach der 
" Machtergreifung" der NSDAP. Die aktiv­
ste Gruppe waren weiterhin die Zionisten. 
Doch mehr und mehr erkannten auch die 
nichtzionistischen jüdischen Organisationen 
die Notwendigkeit, sich den mit einer Aus-
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wanderung verbundenen berufl ichen Forde­
rungen zu ste llen. So bezeichnete die 1933 
gegründete Reichsvertretung der deutschen 
Juden als wichtigste jüdische Organisation 
die allmähliche Angleichung der Berufs­
schichten der Juden an jene der Gesamtbe­
völkerung als das Hauptziel bei der Vorbe­
reitung zur Auswanderung. ' Schon im Apri l 
1933 warb de r Oberrat der Israeliten Badens 
bei jüdischen Abiturienten um Tei lnahme an 
einem vom "Jüdischen Landwerk" in Neu­
endorf bei Fürstenwalde an der Spree veran­
stalteten Werkhalbjahr, das zwar nicht pri­
mär der Auswanderungsvorbereitung diente, 
hierfür aber doch hilfreich war. 3 

Vergebliche Initiative VOll Nathan Moses 

Jüdische Ausbildungsstätten für landwirt­
schaftliche und Handwerksberufe waren in 
ausreichender Zahl naturgemäß nicht von 
heute auf morgen zu schaffen. Im Bereich 
Handwerk versuchte der Karlsruher Rechts­
anwalt Nathan Moses das angestrebte Ziel 
deshalb auf einem anderen Weg Zll errei­
chen. " Als deutscher Zionist und Vertrau­
ensmann der Zionistischen Vereinigung für 
Deutschland" verwies er in ei nem Memoran­
dum vom 18. Dezember 1933 an die 
" Reichsstatthalterei Baden" auf die Weige­
rung der Handwerksbetriebe, jüdische Lehr­
linge aufzunehmen . Mit der Versicherung, 
solche Lehrlinge würden mit Sicherheit nach 
Palästina auswandern , bat er um Unterstüt­
zung der Bitte, jungen Juden die Möglichkeit 
zur Ausbildung zu geben " in solchen Er­
werbszweigen, die in Palästina gefragt sind, 
also die mit dem Bauwesen in Verbindung 
stehenden Handwerke, fern er Meta llbear­
beilUng und gewisse Lebensmittelverarbei­
tungsberufe (Käserei u. dergl.)" . Vorsorg­
lich, damit einem möglichen Einwand begeg­
nend, gab Nathan Moses zu bedenken: "Es 
wird aber niemand glauben, ein junger jüdi­
scher Handwerksgeselle des Maure rhand­
werks würde es wagen, nach erfo lgte r A us­
bildung als Maurergeselle in Deutschland 
Arbeit zu suchen oder gar sich als selbständi-



ger Maurer in Deutschl and eine Existenz zu 
suchen."4 Das mit der Beantwortung der 
Eingabe beauftragte Badische Finanz- und 
Wirtschaftsministerium verwies lapidar auf 
ein Rundschreiben des Handwerks- und Ge­
werbekammertags vom 6. Dezember 1933" 
das mit der Feststellung, "ein Verbot der 
Einstellung jüdischer Jugendlicher als Hand­
werkslehrlinge wird in der kommenden Be­
rufsstandordnung nicht ausgesprochen wer­
den können"·, eher eine direkte Empfehlung 
bedeutete, jüdische Le hrlinge nicht einzu­
stellen, als eine E rmunterung, sie zu beschäf­
tigen. 

Landwirtschaftliche Allsbildungszentren 

Nach so lchen Erfahrungen blieb nur der Weg 
der Selbsthil fe. Das erste von der Zionisti ­
schen Bewegung in Baden eingerichtete 
landwirtschaftliche Ausbildungszentrum, ge­
nannt Hachscharah, befand sich in Diersburg 
bei Offen burg. 7 An ihm nahm im Sommer 
1934 der 18jährige Karlsruher Alexander 
Willi Speyer teil , der sich damit die Voraus­
setzung zum Erhalt eines sogenannten Ar­
beiter-Zertifikats für Paläst ina schaffen woll­
te. Religiös betreut von dem Offenburger 
Bezirksrabbiner Dr. Ucko, waren Speyer 
und etwa zehn wei tere jugendliche Juden bei 
Bauern in der Umgebung eingesetzt. Die ihm 
in der Erntezeit von vier Uhr frü h bis in die 
späte Nacht aufe rlegte übermäßig harte Ar­
beit fi el Speyer, obschon körperlich und ge­
sundheitlich in allerbester Verfassung (Spey­
er: " Ich wollte eigentlich Sportlehrer wer­
den" ), sehr schwer, doch schonte er sich 
nicht, indem er sich klarmachte: " Ich bin 
Zionist, ich muß das doch tun! " Alexa nder 
Speyer, der im Jahr 1933 aus der Unterprima 
des Kant-Gymnasiums ausgetretene Sohn 
des Kantors Siegfried Speyer, erreichte sein 
Ziel und wanderte, gegen den Willen der hin­
sichtlich der Z ukun ft der Juden im National­
sozialismus immer noch optimistischen EI­
tern, im Frühjahr 1935 als " Arbeiter" nach 
Palästina aus· 
Landwirtschaftliche Vorbereitungslager, ins 

Leben gerufen sowohl von zionistischen Or­
ganisationen wie der streng religiöse Misra­
chi und dem Sportverband Makkabi , aber 
auch vom Reichsverband der Juden in 
Deutschland, wurden bald an zahlreichen 
Plätzen Deutschlands eingeriChtet, so in 
Steckelsdorf (Kreis Rathenow, Mark Bran­
denburg) ', in A lt-Karbe im Kreis Fri ede­
berg/Pommern 10 und in Rodges bei Fu lda. " 
Ein Lager zur Vorbereitung von Auswande­
rern nach Südamerika befand sich in Groß­
Breesen bei Breslau. 12 ln allen di esen Lagern 
waren auch jüdische Karlsruher Jugendliche, 
die sich auf die Auswa nderung nach Palästi­
na vorbereiteten . Welch positive Ergebnisse 
in den Hachscharah-Zentren erzielt wurden, 
schildert die Karlsruher Ärztin und Schrift­
stellerin Rahel Straus bezogen auf ihren 
16jährigen Sohn Peter, der zuvor die Schule 
verlassen hatte, so: " Nach einem halben Jahr 
tüchtigen landwirtschaft lichen Schaffens auf 
der Misrachi -Lehrfarm Rodges bei Fulda 
kehrte der Sohn erfrischt, gekräftigt und kör­
perlich prachtvoll entwickelt zurück. Als ich 
sah, mit welche r Selbstverständlichkeit er 
einige Jahre später als e haluz (hebr. Pionier ; 
d . Verf.) in Kiryath Anawim (Palästina; d. 
Verf.) schlechter als der niedrigste Bauern­
knecht in Deutschl and wohnte, habe ich ihn 
doch bewundert. " 13 

Die Gesamtorganisation der sich auf die Ein­
wanderung nach Palästina vorbereitenden 
Landwirte hatte die deutsche Hechaluz-Be­
wegung übernommen, die auf den Erfahrun­
gen der zionistischen Studentenbewegung 
" Blau- Weiß" aufbaute. Die landwirtschaftli­
chen Ausbildungszentren betreuten sowohl 
jüngere Menschen in Erstausbi ldung als auch 
ältere, die wegen der Aussichtslosigkeit des 
eigenen Berufs eine Umschulung, genannt 
Umschichtung, machten. Als Hechaluz im 
Herbst 1937 die jüdische Gemeinde Karl sru­
he bat, ihm für eine Informationsveranstal­
tung ein en Saal im Haus Kronenstraße i5 zu 
überl assen, willi gte der Synagogenrat ein , 
machte jedoch, aus welchen Gründen auch 
immer, zur Auflage, so lche Veranstaltungen 
auf badische Tei lnehmer zu beschränken ." 
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Nach einem Bericht der Reichsvertretung 
der deutschen Juden befanden sich Ende 
September 1936 in Deutschland 4806 jün­
gere Menschen in Hachscharahzentren in 
Erstausbildung, wovon 2800 "Selbstzahler" 
waren, während die übrigen 2 006 von der 
Reichsvertretung und den israelitischen Ge­
meinden unterstützt wurden. Zur gleichen 
Zeit nahmen 1 850 Personen an Umschich­
tungskursen teil , davon 1200 Zuschußemp­
fänger. 15 Ausbildungszentren für deutsche 
Juden unterhielt Hechaluz, da die Einrich­
tungen in Deutschland nicht ausreichten, in 
nahezu allen europäischen Ländern. In ei­
nem Schreiben vom 10. Mai 1935 an das 
Karlsruher Polizeipräsidium bescheinigte 
beispielsweise ein mit einem Büro in der Se­
minarstraße 10 in Karlsruhe befindliche r 
Deutscher Landesverband "Galil-Südwest" 
von Hechaluz, daß der Kaufmann Walter 
Ludwig Kahn (geb. 1903), Kaiserallee 125, 
vor seiner Auswanderung nach Palästina in 
Dänemark eine berufliche Umschichtung ab­
solvieren müsse. 16 Bis Kriegsausbruch nah­
men 9213 deutsche Juden an Ausbildungs­
und Umschulungskursen im Ausland teil , da­
von nicht weniger als 8 115 in landwirtschaft­
lichen Zentren und auf privaten Bauernhö­
fen . 17 

Eine für Baden einzigartige Situation zur 
Ausbildung jüdischer Jugendlicher für die 
Landwirtschaft bot sich in Senn feld im Kreis 
Buchen. Dort gab es mit Adolf Neuberger, 
Salomon Neuberger und Isaak Thalheimer 
drei jüdische Landwirte. Sie kamen überein , 
ihre Anwesen mit zusammen 74 Morgen 
Land zur Einrichtung eines landwirtschaftli­
chen Lehrguts zur Verfügung zu stellen. Vom 
Oberrat in Karlsruhe hierzu um Genehmi­
gung gebeten, forderte der Badische Minister 
des Innern das Bezirksamt Buchen mit 
Schreiben vom 30. November 1936 zu einer 
"nach Benehmen mit der Kreisle itung" zu 
erstattenden Stellungnahme zu dem von der 
Landesbauernschaft Baden bereits befür­
worteten Vorhaben auf. Mit Schreiben vom 
3. Dezember an das Bezirksamt Buchen er­
klärte der dortige Kreisleiter, die Bevölke-
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rung von Sennfeld, die von dem Vorhaben 
bereits Kenntnis erhielt, sei "empört" und 
lehne den " höchst unerwünschten Judense­
gen" ab. Der Kreisleiter drohte sogar: Werde 
das Lager dennoch errichtet, könne er "keine 
Gewähr dafür übernehmen, daß sich die Be­
völkerung hiergegen nicht auflehnt und öf­
fentlich protestiert. " 18 

Einige Wochen später, mit Schreiben vom 
14. Januar 1937, mußte der gleiche Kreislei­
ter dem Bürgermeister von Sennfeld jedoch 
mitteilen, daß die beantragte jüdische Aus­
bildungsstätte auf Anordnung von Gauleiter 
Wagner errichtet werde und daß die Ent­
scheidung "endgültig und unwiderruflich" 
sei. Gleichzeitig wurde der Bürgermeister er­
sucht, dafür Sorge zu tragen, "daß die jüdi­
schen Teilnehmer an den Lehrgängen nicht 
belästigt werden". Allerdings dürften nur 
solche Juden in Sennfeld aufgenommen wer­
den, die sich verpflichteten, nach abgeschlos­
sener Ausbildung aus dem Deutschen Reich 
auszuwandern. Außerdem war ihnen ein ge­
schlossenes Auftreten in de r Öffentlichkeit 
untersagt. 
Im Frühjahr 1937 eingerichtet, wurde das 
Lehrgut Sennfeld in den darauffolgenden 
zwei Jahren mit einer intensiven landwirt­
schaftlichen Ausbildung sowie theoretischen 
Unterrichtsfächern wie Hebräisch, Ge­
schichte, Jüdische Gegenwartskunde und Li ­
teratur für insgesamt 56 jüdische Jungen und 
Mädchen das Sprungbrett zur geglückten 
Auswanderung nach Palästina. 19 

Handwerkliche Lehrwerkstätten 

Mühevoller, vor allem wegen der mit zum 
Teil beachtlichen Kosten verbundenen An­
schaffung von Werkzeugen und Maschinen, 
war die Einrichtung von Lehrwerkstätten für 
Handwerksberufe. Die ab 1933 ständig zu­
nehmende Schwierigkeit für jüdische Ju­
gendliche, Lehrstellen zu finden , machten 
die Bildung solcher Einrichtungen zur Vor­
bereitung auf die Auswanderung jedoch zu 
einem vordringlichen Problem. Aber erst im 
Jahr 1936 kam es zu einem offiziellen An-



trag, gestellt vom Reichsausschuß der jüdi­
schen Jugendverbände e. V. an den Reichs­
und Preußischen Minister für Wissenschaft, 
Erziehung und Volksbi ldung, " eine A nzahl 
Lehrwerkstätten einrichten zu können". Mit 
Erlaß vom 13. Juli 1936 gab der Ministersein 
Einverständnis, knüpfte daran jedoch die 
Bedingung, daß die Lehrwerkstätten der 
Schulaufsichtsbehörde unterstellt würden. 
Außerdem durften nur jüdische Jugendliche 
zugelassen werden, "die nach der Ausbil­
dung nachweislich auswandern".20 
Mit Schreiben vom 4. August 1936 an den 
Oberrat in Karlsruhe genehmigte der Badi­
sche Minister des Kultus und Unterrichts die 
Einrichtung ein er "Anlernwerkstätte für jü­
dische Schreine r und Schlosser" in Mann ­
heim. Dem Oberrat wurde, damit der Aus­
bildungszweck erfüllt werde, vorgeschrie­
ben, dafür Sorge zu tragen, daß die Ab­
schlußzeugnisse den Vermerk "Zeugnis für 
Auswanderer" erhalten. Gemäß einer Mel­
dung des Mannheimer Polizeipräsidiums an 
das Kultusministerium in Karlsruhe begann 
die Lehrwerkstätte ihren Betrieb im Jahr 
1936 mit 15 Schreinern und 20 Schlossern . 
Die Ausbi ldungszeit war auf zweieinhalb 
Jahre festgesetzt. Z ur praktischen Ausbil­
dung kamen wöchentlich vier Stunden theo­
retischer Fachunterricht einschließl ich 
Zeichnen, eine Stunde Rechnen und eine 
Stunde Englisch. Im Sommer/Herbst 1938 
waren in den handwerklichen Lehrwerkstät­
ten für jüdische Jugendliche in Deutschland 
insgesamt 1622 junge Leute in Ausbildung, 
davon 322 in Frankfurt, 110 in Köln und 70 
in Mannheim .21 

Jugend- und Kinder-Alijah 

Eine wichtige Ro lle bei der Vorbereitung zur 
Auswanderung nach Palästina spielte die so­
genannte Jugend-A lijah." Die von der Berli­
nerin Recha Freier erdachte, von der Ameri­
kanerin Henriette Szold (1860-1945)23 ver­
wirklichte Organisation hatte sich die Aufga­
be gestellt , Kinder und Jugendliche, unab­
hängig von ihren Eltern, nach Palästina zu 

bringen. Dort wurde ihnen die Fortsetzung 
des Unterrichts ermöglicht, doch gleichzei tig 
wurden sie, hauptsächlich in landwirtschaftli­
chen Siedlungen, auf das Berufsleben vorbe­
reitel. 
Zwei Voraussetzungen mußten gegeben 
sein , um über die Organisation von H enriette 
Szold nach Palästina zu kommen. Z um einen 
verlangte die Jugend-A lijah die Zugehörig­
keit der betreffenden Kinder und J ugendli­
ehen zu einer zionistischen Vereinigung.24 

Die britische Mandatsmacht andererseits, 
die der J ugend-Alijah zusätzliche Einwande­
rer-Erla ubnisse zugestand, machte zur Be­
dingung, daß palästinensische Juden oder jü­
dische Organisationen für den Lebensunter­
halt der einwandernden Kinder und Jugend­
lichen aufkamen.25 

Die erste Gruppe der 14 bis 17 Jahre alten 
Jugendlichen aus Deutschland, 63 Jungen 
und Mädchen, traf am 17. Februar 1934 in 
Paläs tin a ein . Bis 1936 hatte sich die Zahl auf 
1 600, bis März 1939 auf 4635 erhöht. '6 Un­
ter ihnen befanden sich, nachdem Henriette 
Szold ihrem Programm mit Genehm igung 
der Mandatsregierung inzwischen zusätzlich 
eine Kinder-Alijah angegliedert hatte, auch 
Kinder von vier Jahren. 
Ein schweres psychisches Problem war die 
mit der Auswanderung der Jugendlichen fast 
durchweg verbundene Trennung von den EI­
tern. Schon die Mitteilung über die bevorste­
hende Abreise aus einem Vorbereitungsla­
ger nach Palästina war ein schwieriges Unter­
fangen , denn die Kinder durften ihre Eltern 
nicht me hr sehen. Bezeichnend ein Brief der 
Jüdischen Jugendhilfe e . V. in Berlin vom 
28. August 1936 an Anna (geb. 1899) und 
Julius Be nsinger (geb. 1892), Karistraße 30, 
die Eltern des 14jährigen, im Vorbereitungs­
lager Schn iebinchen bei Sorau/Niederlausitz 
befindlichen Erwin Bensinger, " daß Ihr Kind 
nach der erwarteten Zertifikatsankunft bin­
nen weniger Tage abreist ." Danach die Bitte: 
"Um zu vermeiden, daß Unruhe in das Vor­
bereitungslager hineingetragen wird, ist es 
erforderlich, daß Sie Ihr Kind von diesem 
Rundbrief nicht in formieren."" Nicht ei n-
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fach war vor allem die Eingewöhnung in eine 
völlig veränderte Lebensweise, in ein unge­
wohntes Klima und ein entbehrungsreiches 
Leben. Psychologen der Jugend-Alij ah ver­
suchten, sich durch Besuche in den Siedlun­
gen und Schulen ein Bild der Lage zu ver­
schaffen, um entsprechende Hilfen geben zu 
können.28 

Häufig gelang es später den Eltern, ihren 
Kindern nach Palästina nachzufolgen. In 
nicht wenigen Fällen war die Trennungjüdi­
scher Kinder und Jugendlichen von ihren EI­
tern ein Abschied für immer. Zu jenen, die 
ihre Eltern und Geschwister nie wiedersa­
hen, gehörte Judith Stiebel (geb. 1919), die 
nach Vorbereitung in Deutschland, schon im 
Jahr 1935 über die Jugend-Alij ah nach Palä­
stin a kam. (Das Schicksal ihrer Eltern und ih­
rer sechs Geschwister ist in dem Kapitel " Die 
A usweisung der Juden polnischer Staatsan­
gehörigkeit" dargestellt , vgl. S. 181 f.). Ju­
dith Stiebel kam mit 30 bis 40 etwa Gleichalt­
rigen in ein Kibbuz und wurde bei täglich vier 
Stunden landwi rtschaftlicher Arbeit am Vor­
mittag und einigen Stunden Unterricht am 
Nachmittag auf das Leben in Palästina ge­
schult. Nach zwei Jahren konnte jeder über 
seine berufliche Zukunft selbst bestimmen. 
Ein größerer Teil wurde Mitglied im Kibbuz, 
andere besuchten eine Fachschule in Haifa, 
während Judith Stiebe I und andere Mädchen 
den Besuch einer Haushaltsschule wählten, 
um sich dann nach zwei Jahren zum Aufbau 
eines neuen Kibbuz zu melden. Judith lernte 
hier ihren späteren Mann kennen, mit dem 
sie drei Kinder bekam. Judith Stiebel, jetzt 
Friedler, in Dankbarkeit dafür, durch ihre 
Kinder 14 Enkelkinder zu haben: "Oft sage 
ich meinem Mann, daß es mir vorkommt, als 
ob wir beide Adam und Eva seien. Die ersten 
Menschen, nachdem sowohl meine Familie 
als auch die meines Mannes bei Hitler umka­
men. " 29 

Die von ihren Eltern unter dem Druck der 
Verhältnisse, meist wohl nach schwerem in­
neren Kampf und unter Zurückstellung alle r 
persönlichen Gefühle und Wünsche zur Teil­
nahme an der Jugend-Alijah gemeldeten 
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Kinder wurden in Heimen und Lagern in 
Deutschland auf das Leben in Palästina vor­
bereitet. Für die damals 17jährige Ida 
Schlüssel berg, die Tochter des Eierkauf­
manns Max Schlüsselberg, Wilhelmstraße 
47, die die H andelsschule im Jahr 1934 vor­
zeitig verlassen hatte, war ein Kinderheim an 
der Auritzstraße in Berlin der Ausgangs­
punkt der Jugend-Alijah . Dort wurde sie mit 
20 weiteren Mädchen ein halbes Jahr lang 
vor allem in hauswirtschaftlichen Arbeiten 
jeder Art unterwiesen. Ihre Teilnahme an 
dem Lager der Jugend-Alij ah war die Vor­
aussetzung für das ihr danach gewährte "SlU­
dentenzertifikat", mit dessen Hilfe sie im 
Mai 1935 von Triest aus mit e twa 20 weiteren 
Mädchen aus ganz Deutschland per Schiff 
nach Jaffa fuhr. Henriette Szold empfing die 
Mädchen persönlich im Hafen von Jaffa und 
brachte sie in eine Schule der zionistischen 
Misrachi-Organisation in Jerusalem, wo sie 
mit 100 bis 120 Mädchen vorzugsweise für 
den Haushalt und verschiedene Frauenberu­
fe ausgebildet wurde, aber auch theoreti­
schen Unterricht erhielt. Für Ida Schlüssel­
berg war dies eine harte Zeit. Zum einen war 
die Unterrichtssprache von Anfang an aus­
schließlich Hebräisch, zum anderen durfte 
sie ihre schon vorher nach Palästina ausge­
wanderten E ltern nicht besuchen.3o 

Gemeinschaftstml/sport ab Karlsruhe 

Im September 1936 war Karlsruhe Sammel­
platz und Ausgangspunkt für den wahr­
scheinlich größten Gemeinschaftstransport, 
der von Deutschland aus legal nach Palästin a 
durchgeführt wurde. 680 Personen, vorwie­
gend von der Jugend-Alij ah zur Auswande­
rung vorbereite te Jugendliche, verließen da­
mals in einem Sonderzug den Karlsruher 
Hauptbahnhof in Richtung Süden.3 l 

Für Edith Klei n (geb. 1918), Karlstraße 92, 
beantragte das Palästina-Amt Berlin beim 
Karlsruher Polizeipräsidium am 9. Februar 
1939 ei nen Reisepaß, damit sie nach ei ner 
Ausbildungszeit in England später nach Pa­
lästin a auswandern könne. Edith Klein , da-



mals Helferin in e inem Vorbereitungslager 
der Jugend-Alijah in Hamburg-Blankenese, 
schaffte es jedoch, ohne den Umweg über 
England nach Palästina zu kommen. Zuvor 
traf sie und andere Helferinnen , weil für 100 
Kinder, darunter viele nur fiinf- und sechs­
jährige, lediglich etwa 50 Zertifikate einge­
troffen waren, das schwere Los, " den lieben 
Gott zu spielen", wie sie es nennt, d. h. die 
Zertifik ate zu vergeben . Während die zur 
A uswanderung nach Palästina ausgesuchten 
Kinder schon zum Einschiffungshafen 
Brindisi vorausgefahren waren, mußte Edith 
Klein, da ihr Touristenvisum zu spät eintraf, 
a llein nach dem Süden fahren. Edith Klein zu 
der Si tuation, a ls e in Zollbeamter bei der 
Grenzkontrolle das "J" auf ihrem Paß er­
kannte und sie nach Schmuck fragte: " Ich 
hab' am ganzen Leib gezittert und hofft e, daß 
ich rauskomme." Mit dem italienischen 
Schiff " Adriatica" , das im Krieg bombardiert 
lind versen kt wurde, fuh r die G ruppe nach 
Palästin a. Edith Kl ein, die beim Palästinaamt 
Berlin 200 RM als Garantie für d ie Rück kehr 
batte hinterlegen und auch schon die Rück­
fahrscheine hatte lösen müssen, blieb illegal 
lind unentdeckt in Palästin a, obschon sie von 
der britischen Mandatsmacht soga r über e ine 
Zeitungsanzeige gesucht wurde.32 

Legal und illegal 
nach Palästina 

Seitdem Theodor Herzl (1860-1904), vom 
badischen Großherzog Friedrich I. ver­
ständnisvoll unterstützt, den Juden mit seiner 
im Jahr 1896 erschienenen Schrift " Der Ju­
denstaat" die Gründung ei nes jüdischen 
Staates als Ziel vor Augen geführt und damit 
dem Zionismus eine politische Aufgabe ge­
geben hatte, träumten Juden in aller Welt 
von einer solchen Heimstatt für ihr Volk. 
Dem Ziel ein gutes Stück entgegen kam der 
Zionismus mit der sogenannten Balfour-Dc­
klaration vom 2. November 1917, mit der die 

Engländer tatsächlich und unmißverständ­
lich die " Errichtung einer nationalen H eim­
stätte für das jüdische Volk in Palästina" ver­
sprachen. Unter den Engländern als Man­
datsmacht, die das seit 1840 von den Türken 
besetzte Land im Ersten Weltkrieg erobert 
hatten, kam es in den zwanziger Jahren fo lge­
richtig zu umfangreiche n Ei nwanderungen 
insbesondere von europäischen Juden nach 
Palästina. Ende 1932 wohnten in Paläs tina 
rund 200000 Juden, was einem Anteil von 
allerdings nur 18 Prozent der Gesamtbevöl­
kerung von 1080000 Me nschen entsprach. I 
Die übrige Bevölkerung waren Araber. 

Vier Kategorien von Zertifikaten 

Der Traum vom jüdischen Staat, der unter 
den jungen Zionisten auch eine in der Ju­
gendbewegung genährte romantische Kom­
ponente hatte, beflügelte nicht wenige der 
deutschen Juden, für die die " Machtergrei­
fung" durch die Nationalsozialisten das le tzte 
auslösende Moment war, Deutschland zu 
verlassen. Zumindest kann angenommen 
werden, daß die Verfolgung des zionistisch­
nationalen Z ieles als Motiv der Auswande­
rung in der ersten Zeit ab 1933 ähnlich stark 
war wie der Wunsch, sich vor Ve rfolgung in 
Sicherhei t zu bringen. Noch im Jahr 1933 
wanderten 7600 deutsche Juden nach Palä­
stin a aus2

• unter ihnen, wie bereits früher 
dargestellt, 54 Karlsruher. Zwar ließ die 
Mandatsregierung, vor allem mit Rücksicht 
auf die arabische Bevölkerung, kein e unein­
geschränkte Einwanderung von Juden zu. 
Dennoch: Nirgendwo in der Welt konnten 
die deutschen Juden in den ersten Jahren des 
" Dritten Reichs" leichter Z uflucht find en als 
in Palästina. 
Bei der Erteilung sogenannter Zertifi ka te, 
wie die Einwanderungserlaubnis gena nnt 
wurde, gab es vier Kategorien ' : 
Das Zertifikat der Kategorie A (" Kapital i­
stenzertifikat") wurde uneingeschränkt ge­
währt bei Nachwe is von mindestens I 000 LP 
(palästinensische Pfund) Eigenm itte ln . An­
gehörige freier Berufe mußten 500 LP, 
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Handwerker 250 LP Bargeld zur Verfügung 
haben. Auch Personen mit gesichertem Ein­
kommen, z. B. R entner und Pensionäre, 
konnten das " Kapitalistenzertifikat" bekom­
men. (1 LP hatte in jener Zeit einen Kurs von 
10 bis 12 RM, doch war der tatsächliche Ge­
genwert erheblich höher. Nach Feilchenfeld 
betrug das monatliche Durchschn ittsein­
kommen e ines Arbeiters in jener Zeit 6 bis 7 
Pfund" während Gerda Luft, damals palästi­
nensische Berichte rstatterin der " Jüdischen 
Rundschau" in Berlin, aus Palästin a berich­
tete, eine Familie der mittleren Einkom­
mensschicht verbrauche pro Monat ungefähr 
20 Pfund.5) 

Der Zertifikat der Kategorie B erhielten An­
gehörige religiöser Berufe (z. B. Rabbiner 
und Religionslehre r), ferner Schüler, Studie­
rende ("Studente nzertifikat") sowie Wai­
senkinder, für deren Unterhalt die Alijah 
oder andere Insti tutionen aufkamen. 
Das Zertifikat der Kategorie C erhielten alle 
Angehörigen von Arbeiterberufen, die eine 
sichere Aussicht auf Beschäftigung hatten 
("Arbeiterzertifikat"). 
Das Zertifikat der Kategorie 0 war jenen 
Einwanderungswi lligen vorbehalten, die von 
Angehörigen aus Palästina unter der Versi­
cherung der Bürgschaftsübernahme angefor­
dert worden waren. 
Im Gegensatz zu dem ohne Einschränkung 
vergebenen "Kapitalistenzerti fikat" setzte 
die britische Mandatsregierung für die übri­
gen Kategorien E inwanderungsquoten fest , 
die zur Folge hatten, daß Einwanderungswil­
lige teils in Deutschland, teils in einem War­
teland wie Frankreich oder Italien auf ihr 
Zertifikat warten mußten. 

Ellern und das Haavara-Abkommen 

Sieht man davon ab, daß auch bei einem Ver­
mögenstransfer nach Palästina Verluste in 
Kauf genommen werden mußten, so waren 
diese doch erheblich geringer als bei einer 
Auswanderung nach irgendeinem anderen 
Land. Die Grundlage hierfür bildete das im 
Jahr 1933 zwischen dem Reichswirtschafts-
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Hetmann Ellern war ein wichtiger Ansprechpartner des 
Reichswirtschaflsministeriums in Betlin 

ministerium und der Zionistischen Bewe­
gung geschlossene Haavara-Abkommen 
(Haavara = hebr. Transfer). Dieses zielte auf 
eine Förderung der Auswanderung deut­
scher Juden nach Palästina unter Schonung 
der Devisenbestände durch Steigerung der 
deutschen Ausfuhr nach Palästina. Die Ex­
port- bzw. Importgeschäfte liefen in 
Deutschland über die von zwei jüdischen 
Banken getragene Palästina-Treuhandstelle 
(= Paltreu) zur Beratung deutscher Jude n 
GmbH auf der einen und über ei ne palästi­
nensische Treuhandstelle in Tel Aviv auf der 
anderen Seite." Der pleonastisch Haavara­
Transfer genannte Handel beruhte auf dem 
einfachen Prinzip, daß die für den Transfer 
jüdischen Vermögens erforderlichen Devi­
sen aus dem Export nach Paläst ina geschöpft 
wurden . Daraus ergab sich die merkwürdige 
Situation, daß die Verstärkung des deutsch­
palästinensischen Handels just zu dem Zeit­
punkt realisiert wurde, als Juden in der west­
lichen Welt den Boykott deutscher Waren 
organisierten. Das Resultat war allerdings ei­
ne einzige Rechtfertigung des Haavara-Ver­
fa hrens und der darob lange Zeit angefeinde­
ten deutschen Zio nisten: Viele tausend Ju­
den verdanken ihm ihr Leben. 



Bei der Vorbereitung und Realisierung des 
H aavara-Transfers spielte der Karlsruher 
Bankier Hermann Ellern , der, wie an früh e­
rer Stelle berichtet, als überzeugter Zionist 
schon im Jahr 1934 nach Palästina ausge­
wandert war, eine entscheidende Rolle. Er 
hatte die von seinem Vater gegründete E l­
lern-Bank seinem Schwager Emanuel Forch­
heimer überlassen und durfte auf Weisung 
des Reichswirtschaft smin isteriums, das der 
Oberfinanzdirektion Karlsruhe bestätigte, 
daß seine Auswanderung im Reichsinteresse 
liege, ohne jegliche Vermögensabgabe nach 
Paläs tina auswandern. Das Reichswirt­
schaftsministerium bediente sich danach 
beim Aufbau der WirtSChaftsbeziehungen 
mit dem damaligen Mandatsgebiet nachhal­
tig der Dienste von Hermann Ellern . Die von 
ihm in Tel Aviv gegründete Bank wurde für 
die Abwicklung eines Großteils der Geschäf­
te über den Haavara-Transfer zur Clearing­
steIle. Wiederholt fl og E llern in den Jahren 
bis 1938 nach Berlin, um im Reichswirt­
schaftsministerium Verhandlungen zu füh ­
ren. 7 He rmann Ellern : "Die ... waren ja 
noch die alten Leute. Das waren keine Nazis. 
Die waren sehr anständig. Und die haben mir 
geholfe n. Allerdings habe ich ihnen auch 
Aufträge geschickt für die deutsche Indu­
strie." HeTmann Ellern, der, 94jährig, im 
Frühjahr 1987, ein halbes Jahr vor seinem 
Tod, seine Erlebnisse aus jener Zeit schilder­
te, berichtete u. a., er habe in Chemnitz eine 
seit der Wirtschaftskrise stillgelegte 
Strumpffabrik gekauft und sie mit der gesam­
ten Einrichtung nach Palästin a gebracht. ' Ir­
real, fast wie ein M ärchen, mutet es an, wie 
korrekt und zuvorkommend Hermann El­
lern bei seinen Besuchen in Berlin im Reichs­
wirtschaftsministerium behandelt wurde, am 
Flughafen Tempelhof sogar abgeholt von ei­
nem Dienstwagen des Ministeriums (s. Ka­
sten auf dieser Seite). 
Vor allem Hermann Ellerns Tätigkeit bestä­
tigt die damaligen " besonderen Beziehun­
gen" zwischen dem Deutschen Reich und Pa­
lästina, Verbindungen, aus denen beide Sei­
ten ihren Nutzen zogen. Der Aufbau Palästi -

nas wurde durch den - von Hermann E llern 
maßgeblich mitgetragenen Haavara­
Transfer entscheidend gefördert. Das von 
deutschen Juden nach Palästina gebrachte 
Kapital wurde insbesondere zur Gründung 
neuer landwirtschaftlicher und industrieller 
Betriebe verwendet. Ni cht weniger als 60 
Prozent der im Jahr 1934 entstandenen In­
dustriebetriebe waren von deutschen Juden 
gegründet worden. Mit der Verschärfung der 
Judenverfolgung ab 1938 reduzierte sich je­
doch der über das Haavara-Abkommen lau­
fende Handel und verlöschte im Jahr 1939 
völlig." H ermann Ellern war schon im Jahr 
1938 nicht mehr nach Deutschland gekom­
men. iO 

Schwieriger Neuanfang 
für " Intellektuelle" 

Unter jenen, die wie Elle rn mit e inem "Kapi­
ta listenzertifikat" nach Palästina kamen, be-

" Ich landete in Berlin -Tempelhof und 
wurde dort von Vertretern des Reichswirt­
schaftsministeriums äuße rst höfli ch und zu­
vorkommend empfangen. Mit einem Dienst­
mereedes mit uniformiertem Fahrer wurde 
ich in das Hotel (nach meiner E rinnerung das 
" Adlon" ) gebracht und führte dann jeweils 
mehrtägige Besprechungen im Reichswirt­
schaft sministerium. Die Behandlung war 
überaus zuvorkommend und mit keinem 
Wort wurde der Tatsache Rechnung getra­
gen, daß man es mit .einem jüdischen Ver­
handlungspartner zu tun hatte. Natürlich be­
nutzte ich di e Gelegenheit, dabei auch fü r 
den einen oder anderen Auswanderungswil­
li gen Vorteile zu erl ange n bzw. Hilfe zu lei­
sten. Dies gelang häufig und schon deshalb 
lohnte sich die Aufrechterhaltung der Bezie­
hungen. " 
Hermatlll Ellern über Besuche in Berlin im Rahmen 
des J-Iaavara- Transfers. (SradlA K 81StS 17//71-5, 
wörtliche Wiedergabe in Brief Dr. Perer Paepcke 
vom 12. April 1988.) 
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fanden sich der früher bereits erwähnte 
Karlsruher Kaufmann Max Schlüsselberg 
(geb. 1885), Wilhelmstraße -47 ", und der 
Kaufmann Simon Plachzinski (1888- 1939), 
KreuzstraBe 31. J2 Mit groBer Wahrschein­
lichkeit hatten auch die nach Palästina ausge­
wanderten Ärzte und Zahnärzte ein " Kapi­
talistenzertifikat" erhalten. Dies waren: Der 
Frauenarzt Dr. Jakob Gjebin (geb. 1906), 
der bis 1933 Assistenzarzt bei Prof. Dr. von 
Gierke am Städtischen Krankenhaus gewe­
sen war"; der Kinderarzt Dr. Theodor Hom­
burger (1868- 1944), SchloBplatz 9; der 
Facharzt für Orthopädie Dr. Rudolf Leff­
mann (geb. 1902), KIosestraBe 32 und der 
praktische Arzt Dr. Maximilian Wolf 
(1883- 1949), BahnhofstraBe 10; ferner die 
Zahnärztin Dr. Jenny Kahn (geb. 1886), Bei­
ertheimer Allee 3 a und die Denti stin Clara 
Homburger (1881-1959) , Kronenstraße 
13. 14 Die Ärzte und Zahnärzte, gleichgült ig, 
aufgrund welcher Voraussetzungen sie die 
Auswanderung nach Palästina wagten, hat­
ten es wegen des starken Zustroms von Kol­
legen aus ganz Deutschland anfangs sehr 
schwer. Die Lage besserte sich allerdings 
durch die bis 1936 anhaltende Massenein­
wanderung, auch aus anderen Ländern. Den­
noch gelang es beispielsweise Dr. Gjebin erst 
im Jahr 1946, eine eigene Praxis zu eröff­
nen. 15 Dr. Hans Joseph (geb. 1902), Ettlin­
ger Straße 9, der gleichfalls schon im Früh­
jahr 1933 nach Palästina ausgewandert war, 
kehrte, weil er das KIÜßa nicht vertrug, schon 
im Herbst des gleichen Jahres nach Karlsru­
he zurück, wanderte dann aber im Jahr 1936 
nach den USA aus. 
Auch vier Karlsruher Rechtsanwälten glück­
te unter Schwierigkeiten in Palästina der be­
rufliche Neuanfang: Fritz Haas (geb. 1904) , 
Kaiserstraße 209, Dr. Fritz Strauß (geb. 
1877), Moltkestraße 43, Dr. Albert Krämer 
(geb. 1899), Klosestraße 6, dessen Vater das 
Möbelhaus S. Krämer, Kaiserstraße 30, ge­
hörte und D r. Raphael Strauß (1890- 197 1), 
Moltkestraße 19. 16 (Die beiden letztgenann­
ten waren nach Kriegsende als Anwälte bei 
der U RO l7 in Jerusalem tätig. Dr. Raphael 

222 

Strauß kehrte 1950 nach Karlsruhe zurück , 
rief seine Praxis erneut ins Leben und führte 
sie fast bis zu seinem Tode.) 
Daß es für jüdische Intellektuelle allgemei n 
schwer war, ein Zertifikat zu erhalten und 
sich, wenn sie es hatten, in Palästina eine Zu­
kunft aufzubauen, wird aus einem Brief deut­
lich, den der Karlsruher Rechtsanwalt Na­
than Moses aufgrund ei ner Anfrage nach den 
Berufsaussichten in Palästina erhielt. " Lei­
der kann ich Dir gar keine Hoffnungen ma­
chen", schrieb ihm ein Freund am 15. März 
1935 aus Jerusalem. "Je größer der Einwan­
derungsstrom wird , desto ernster wird die 
Berufsfrage, soweit es sich um Intellektuell e 
handelt, die älter als 40 Jahre sind . Wären wi r 
alle schon vor fünfzehn oder zehn Jahren ge­
gangen, dann wäre die Absorptionsfähigkeit 
vermutlich größer. Leider haben wir so lange 
gewartet, bis äußere Verhältnisse uns den 
Entschluß zur Auswanderung nahelegten . " 
Juristen aus Deutschland, so berichtete der · 
Freund in Jerusalem, hätten oft ein Jahr ge­
wartet, "ehe sie mit ihrer Berufswahl ins rei­
ne kamen" . Manche hätten trotz eifrigen Su­
chens überhaupt keine Position gefunden. 18 

(über das tragische Ende von Nathan Moses, 
der, nachdem er sich im Jahr 1938 dennoch 
zur Auswanderung nach Palästina entschlos­
sen hatte, sein Zertifikat ei nem in Dachau in ­
haftierten Freund überließ, s. S. 357.) 

Zerbrochen an der "Schande" 
des sozialen Abstiegs 

Auch für Kaufleute gestaltete sich der Neu­
anfang in Palästin a meist erheblich schwerer, 
als diese es sich vor der Auswanderung vor­
gestellt hätten . Max Schlüsselberg beispiels­
weise, der sich unmittelbar nach dem Boy­
kottag vom 1. April 1933 nach Frankreich 
abgesetzt hatte und von dort nach Palästina 
ausgewandert war, versuchte in seiner neuen 
Heimat erneut einen Eierhandel aufzubau­
en. Die Kinder halfe n nach Kräften mit, gin­
gen mit Körben voller E ier von Haus zu 
Haus. Der Karlsruher Kaufmann scheiterte 
jedoch an der geringen Zahlungsmoral seiner 



Hermann Ellern war Mitbegründer und Direktor dieser Zuckerfabrik in Kiryat Gat bei Aschkelon. Er wurde zu ei­
nem der erfolgreichsten Karlsruher Auswanderer nach Palästina 

Kunden und am Kl ima: Zehntausende im 
Lande angekauft er Eier wurden wegen der 
großen Hitze innerhalb weniger Tage faul. 
Max Schlüsselberg hatte dann immerhin das 
Glück, bei der Stadt Tel Aviv e ine Anstel­
lung als Eierprüfer zu erhalten. 19 

Simon Plachzinski (geb. 1888), der in der 
Kreuzstraße ein Wäsche- und Aussteue rge­
schäft be trieben hatte und im Sommer 1936 
als glühender Z ionist nach Palästina ausge­
wandert war, versuchte vergeblich, seinem 
Herkommen gemäß Fuß zu fa ssen. Z u a llem 
Unglück verschwanden durch Unterschla­
gung die von ihm zum E rhalt von " Kapital i­
stenzertifikaten" für sich und seine Frau ge­
zahlten 2 000 Pfund, ein Vermögen ging da­
durch verloren .20 Plachzinsk i, "ein bei unse­
rer damaligen ausschließlich Beamtenkund­
schaft (in Karlsruhe ; d. Verf.) sehr geschätz­
ter, vertrauenerweckender Geschäft s­
mannH2 1

, mußte, um seine Familie zu ernäh­
ren, als Tagelöhner im Straßenbau arbe it en. 
Er zerbrach schließlich an der "Schande" sei­
nes sozialen Abst iegs und an der im Land sei­
ner Träume erlebten bitte ren Enttäuschung. 

D em ti efre ligiösen Mann gab auch der G lau­
be keinen Halt mehr, und so schied er, sei ne 
mittellose Frau und zwei Kinder im Alter von 
neun un d 13 Jahren zurücklassend, im März 
1939 fre iwillig aus dem Leben. Während sich 
seine Frau ärmlich mit Stundenarbeit in 
fremden Haushalten durchschlug, wuchsen 
die Kinder in Heimen, später in Kibbuzim 
auf. Erst " die Wiedergutmachung aus 
Deutschland", so bekannte der Sohn später, 
" hat meiner Mutter die Menschenwürde zu­
rückgebracht" .22 
D as "Gelobte Land" fand unter jenen, die in 
Palästina eine ne ue Zukunft suchten, kaum 
jemand vor. Für jene, die schon im Erwerbs­
leben gestanden hatten, bedeute te Palästina 
in a lle r Regel e inen Schwund an sozialem 
Prestige. Der Lohn war n iedrig, die Wohnun­
gen waren teuer, weshalb man mit Kleinst­
wohnungen vorliebnehmen mußte, der Mit­
telstand verproletarisierte. "Ärzte werden 
Chauffeure", be richtet die oben genannte 
Journalistin Gerda Luft , "Juristen arbei ten 
auf dem Bau, e ine Haushaltshilfe ... stellt 
sich als eine frühere l ournalistin heraus, eine 
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Stenotypistin ist beim Lackieren von Autos 
beschäftigt. ,,23 

Hinzu kam, daß sich Entbehrungen auch aus 
Zivilisationsverhältnissen ergaben, die weit 
unter den in Europa gewohnten lagen. Als 
ihr Vater sie bald nach der Ankunft in Jeru­
salem mit auf den Markt nahm und sie sah, 
wie das zum Verkaufbereitliegende Brot voll 
mit Fliegen besetzt war, sagte Ida Schlüssel­
berg spontan: " In diesem Land werde ich 
kein Brot essen!H24 
Während sich mit den Jahren, nicht zuletzt 
dank der Einwanderer aus Deutschland, die 
zivilisatorischen und hygienischen Verhält­
nisse verbesserten, tat sich für die nach Palä­
stina gekommenen Emigranten mit der he­
bräischen Sprache eine unüberwindbar 
scheinende Barriere auf. Diese schwierige 
Hürde zu nehmen, erforderte viele Opfer, 
Geduld und Zeit. Edith Klein, die eine 
Schwesternschule besuchte, in der nur He­
bräisch gesprochen werden durfte: " Da bin 
ich dann gesessen mit dem Wörterbuch und 
hab' vom Hebräischen in E nglisch und von 
Englisch ins Deutsche übersetzt. So hab ich's 
gelernt. Es war nicht einfach. Aber mit der 
Zeit lernt man alles. "25 

EntbehrungeIl im Kibbuz 

Entbehrungsreich war auch das Leben in den 
Kibbuzim, den vor allem in den erste n Jahren 
nach ihrer Gründung meist sehr primitiven 
landwirtschaftlichen Kollektiv-Siedlungen. 
Der im Jahr 1936 nach Palästina ausgewan­
derte Kaufmann Norbert Baer (geb. 1909), 
Lessingstraße 41, berichtet über die ersten 
Arbeiten bei der Neugründung eines Kibbuz: 
" Wir schlugen unsere Zelte auf. Der Boden 
war dürr, von der Sonne ausgebrannt, und 
wir mußten zuerst nach Wasser suchen. Mit 
Eisenstangen bohrten wir - wir hatten da­
mals keine Maschinen wie heute - und mit 
Dynamit, bis wir auf Wasser stießen. In der 
Nacht mußten wir Wache stehen, ab und zu 
schoß man von den Bergen aus den arabi­
schen Dörfern."26 Und Alexander Speyer, 
der in ein kurz zuvor eingerichtetes sozialisti-
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sches Kibbuz gekommen war, schildert die 
damaligen Verhältnisse so: " Wir lebten in 
Hütten voll mit Wanzen ... , in kleinen Zim­
mern, ganz primitiv. Wir haben furchtbar un­
ter der Hitze gelitten . .. Mit Mühe und Not 
hatten wir Duschen. Und wir hatten ei ne ge­
meinsame Küche, wo furchtbares Essen ge­
kocht wurde . . . . Und ich wurde krank. Und 
die Latrine war draußen voll Fliegen. Wir ha­
ben auch nicht genug verdient. Also waren 
wir in einer ziemlich schweren, schweren Si­
tuation ... 27 

Karlsrtlher als Haganah-Offizjere 

Nur anhand solcher Schilderungen läßt sich 
nachvollziehen, was auch Karlsruher Juden 
in Palästina auf sich nehmen mußten, nach­
dem sie Deutschland den Rücken gekehrt 
hatten. Doch gab es sicher nicht wenige, die, 
nach zum Teil abenteuerlichen Erlebnissen 
in dem allmählich unruhiger werdenden 
Land, bleibende Wurzeln schlagen und eine 
gesicherte Zukunft aufbauen konnten. Zu ih­
nen gehörte Meir Peleg (geb. 1925), der 
Sohn des o. g. Si mon Plachzinski (der seinen 
Vaternamen als Offizier der jüdischen Un­
tergrundorganisation Haganah28 im Jahr 
1948 hatte ablegen müssen). Nach harten 
Jahren im Kibbuz besuchte er eine Landwirt­
schaftsschule bei Haifa, konnte in den 50er 
Jahren in London studieren und ist heute ei­
ner der bekanntesten Stadt-und Land­
schaftsplaner Israels. Peleg, der wie viele an­
dere aktiv am " Befreiungskrieg" von 1948/ 
1949 gegen die Araber tei lnahm, plante nach 
eigenen Angaben die meisten der in Israel 
neu entstandenen klei nen Städte. Wieder­
holt wurde er in USA, England und Deutsch­
land, beispielsweise in Karlsruhe und Mün­
chen, zu Gastvorlesungen ei ngeladen. Abe r 
obwohl "stolzer Israeli", ist für Peleg deut­
sche Kultur " ständig lebendig" . Peleg: " Ich 
stehe mit dieser Zerrissenheit auf und gehe 
damit schlafen." Die permanente Herausfor­
derung Israel sei allerdings imstande, seine 
Wurzellosigkeit vergessen zu machen.'· 
Seinen Weg hat nach Jahren voll dramati-



Ausgewandert 
nach Palästina 
.,. I. n. r. 

Or. Moritz Mansbach, Zahnarzt: Nach Kriegsende von Frankreich aus 
Lothar Speyer: Der junge Karlsruher Lehrer ging ins Kibbuz 
Sonja Kotkowski: Vorausgegangen war eine Scheinehe vor dem Karlsruher Standesamt 

scher Erlebnisse auch Alexander Speyer 
(geb. 1916) , der Sohn des Kantors Siegfri ed 
Speyer ( 1876- 1942), gemacht. Seit 1938 in 
Tiberias Hilfspolizist bei einer Einheit der 
britischen Mandatspoli zei, deren Chef Gu­
stav Landauer war, der frühere Leite r eines 
jüdischen Jugendbundes in Karlsruhe, war 
Speyer gle ichzeitig ebenfalls Mitglied der 
Haganah. Während des Zweiten Weltkriegs 
war er Angehö riger der den Briten unte r­
stellten "Jüdischen Brigade", die auch an der 
Besetzung Deutschlands teilnahm, und ging 
ab als Offizie r. Gle ichfa lls als Offizie r nahm 
er am " Befreiungskrieg" teil , wurde Instruk­
teur einer Offizie rsschule der danach auFge­
stellten is raelischen Armee, baute den Luft ­
schutz für Israel auf und wurde sowohl des­
sen als auch, in Personalunion, G eneralin ­
spekteur für das gesamte Feuerlöschwesen in 
Israel.3o 

Der Weg des Max Rothschild 

" Seinen" Weg machte auch Max (Mena­
ehern) Rothschild (geb. 19 14), Herrenstraße 
14, der 1933 an der Kant-Oberrealschule 
noch das Abitur gemacht hatte und danach 
über Frankreich, wo er ein Jahr lang in der 
Landwirtschaft arbeitete, nach Palästin a aus-

gewandert war (s. auch S. 75 f.). Fünf Jahre 
lang im Kibbuz, verließ er dieses im Jahr 
1940, weil seiner Frau das entbehrungsre iche 
Leben zu beschwerli ch war, wurde danach 
Beamt er ein er Krankenkasse der Arbeite r­
gewerkschaft und übern ahm dort die Lei tung 
e ines Bezirks. G leichzeit ig engagierte e r sich 
als gewählte r Stadtrat in der Ko mmunalpoli­
tik der explosiv von 'I 000 Bewo hnern im 
Jahr 1948 auf heute 160 000 Einwohne r ge­
wachsenen Stad t Bat Yam, unmittelbar süd­
lich von Jaffa, wurde 1962 zum Vizebürger­
meiste r und nach dem Rücktritt des Bürger­
meisters zu dessen Nachfolger gewählt. Mit 
Unte rbrechung von dre i Jahre n, während 
weicher die Mehrheit an den Li kud- Block 
gefa llen war, hatte der Sozialist Menachem 
Ro thschild die Füh rung der Stadt bis zu sei­
nem mit 69 Jahren erfolgten Rücktritt im 
Jahr 1983 inne. Auch e r war aktiv an den 
schweren Kämpfen mit den Arabern in den 
Jahren 1947-1949 be teiligt. Ro thschild in 
E rinnerung daran, daß arabische Freischär­
ler und von den Arabern angeworbene aus­
ländische Legio näre die ganze Linie zwi­
schen Jaffa und Bat Yam besetzt hie lten: 
" Wir waren sehr wenige gegen sehr vie le . Es 
war ein Kampf auf Leben und Tod, ein Ver­
zweiflungskampf. " 3 1 
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"Kreis früherer Karlsruher" 

Zu jenen, die sich trotz der genannten 
Schwierigkeiten als Geschäftsleute durchset­
zen konnten, gehörte der schon im Jahr 1933 
nach Palästina ausgewanderte Karl Ettlinger 
(geb. 1897), ehemals Mitinhaber der Eisen­
und MetalIgroßhandlung J. Ettlinger & 
Warmser, Herrenstraße 9-13. Er versuchte 
sein Glück mit der Gründung einer Werbe­
firma in Tel Aviv und hatte Erfolg. Karl Ett­
Iinger war auch über viele Jahre Vorsitzender 
eines von ihm und anderen ausgewanderten 
jüdischen Mitbürgern gegründeten " Kreises 
früherer Karlsruhe r"." Zu den Vorstands­
mitgliedern dieses Vereins zählte auch Karl 
Fränkl (geb. 1907)33, der, wie im vorigen Ka­
pitel berichtet, sich durch eine Küferlehre in 
Karlsruhe auf die Auswanderung nach Palä­
stina vorbereitet hatte. Ebenfalls als Ge­
schäftsmann versuchte Siegfried Aron (geb. 
1893), der Mitinhaber der Ledergroßhand­
lung Gebr. Schnurmann, Kaiserallee 25 , ei­
nen Neuanfang in Palästina. Mit welchem 
Erfolg ist unbekannt. Ei n Vertrag mit eine r 
Siedlungsgesellschaft in Palästina, vermut­
lich über die Lieferung von Fellen, war dem 
Polizeipräsidium Karlsruhe Veranlassung, 
Aron und seiner Frau Eisa geb. Krieger (geb. 
1899), im Sommer 1938 Reisepässe zu ge­
währen . Wegen der zu dieser Zeit längst sehr 
eingeschränkten Zertifikatsvergabe mußte 
das Ehepaar Aron eine Wartezeit in Holland 
verbringen.34 

Es ist verständlicherweise unmöglich, die 
Hunderte von Schicksalen Karlsruher Juden 
in Palästina nachzuzeichnen, Schicksale, de­
ren Bogen sich spannt von der Tragik des un­
widerruflichen sozialen Abstiegs über tapfe­
re Selbstbehauptung trotz Not und Entbeh­
rungen bis hin zu einem nach Mühen erreich­
ten erfolgreichen Neubeginn. Die hier kurz 
skizzierten " Fälle" mögen deshalb stellver­
tretend andeuten, was die nach Palästina aus­
gewanderten jüdischen Mitbürger an Mühsal 
und Enttäuschung erwartete, daß sie aber 
nach der Flucht vor dem Nationalsozialismus 
in ihrer überwiegenden Mehrheit nicht auf-

226 

gaben und sich eine, wenn auch meist be­
scheidene, neue Existenz schaffen konnten . 
Geringere Probleme hatten, wenn sich das 
Heimweh nach den Eltern gelegt hatte, die 
mit der Kinder- und Jugend-Alijah nach Pa­
lästina gekommenen jungen Menschen, die, 
Pioniere, als die sie sich fühlen konnten, mit 
der Neugierde, der Begeisterungsfähigkeit 
und dem Optimismus der Jugend das Leben 
in dem neuen Land annahmen. 

Briten drosselten die Einwanderung 

Die Einwanderungspoliti k der Engländer 
bevorzugte ohnehin grundsätzlich die Jugend 
und setzte beispielsweise für die Erteilung 
des " Arbeiterzertifikats" eine Alters-Ober­
grenze fest. Als der Buchdruckereibesitzer 
Bernhard Meyer (1893 - 1962), Sophienstra­
ße 49, im Sommer 1938 nach Palästi na aus­
wandern wollte, begründete Rechtsanwalt 
Nathan Moses die Dringlichkeit der Reise­
paß-Ausstellung in e inem Schreiben vom 17. 
Juli an das Karlsruher Polizeipräsidium unter 
Hinweis auf diesen Sachverhalt und die Tat­
sache, daß Meyer bereits ein Zertifikat in 
Händen hatte, so: " Dieses Zertifikat kann 
nur ausgenutzt werden, wenn die Einwande­
rung vor dem 10. August (dem 45. Geburts­
tag von Bernhard Meyer; d. Verf.) erfolgt, die 
Landung also vollzogen ist, da nach den Ein ­
wanderungsbestimmungen ein Mann über 45 
Jahren kein Arbeiter-Zertifikat mehr erhal­
ten kann." " Meyer erhielt den Reisepaß 
rechtzeitig und konnte am 3. August 1938 
mit dem letzten noch möglichen Schiff, der 
"Palästina", von Triest aus nach Palästi na 
kommen . 
Die insgesamt gleichwohl entgegenkom­
mend-libera le Haltung der britischen Man­
datsmacht gegenüber Einwanderern wurde 
vom Jahr 1936 an von restriktiven, die Ein­
wanderung erheblich erschwerenden Be­
stimmungen abgelöst. 36 Ursache waren ei­
nerseits die Verschlechterung der wirtschaft­
lichen Lage, andererseits die Rücksichtnah­
me auf die Araber, die sich gegen die jüdische 
überfremdung des Landes auflehnten. Vor 



allem die mit dem Zertifikat der Kategorie D 
eingeräumte Möglichkeit, daß, wie es Esther 
Wechsle r geb. Kerzner (geb. J 919), Kriegs­
straße 68, beschreibt, "wenn einer da war, 
hat er den anderen nachholen können "37 
(vorausgesetzt, er kam für seinen Unterhalt 
auf), wurde so gut wie nicht mehr gewährt. 
Walter-Samuel Storch (geb. 1905), Lamp­
rechtstraße 8 in Durlach, der 1935 nach Pa­
lästina ausgewandert war, bemühte sich ver­
geblich, für seine Eltern - der Vater Jakob 
war bei Gritzner entlassen worden (s. S. 73) 
- ein Zertifikat zu bekommen." (Das 

Schicksa l der Eltern Jakob und Netti Storch 
war im Jahr 1942 ihre Verschleppung nach 
Theresienstadt, von wo sie im Mai 1944 nach 
Auschwitz deportie rt und ermordet wur­
den .'") 
Die abwehrende Einwanderungspolitik der 
Mandatsregie rung ist e rkennbar aus den Ein­
wanderungszahle n von Juden aus Deutsch­
land insgesamt und aus dem heutigen Baden­
Württemberg ab 1933, ist jedoch ebenso aus 
den Zahlen der nach Palästina ausgewander­
ten Karlsruher Juden abzulesen: 

Einwanderung deutscher Juden nach Palästina VOll 1933 - 194 1 

Gesamt- Einwanderung aus41 Einwanderung 3US42 Einwanderung aus43 

einwanderung40 Deutschland Baden und Karlsruhe 
Württemberg 

J933 30300 7600 

I 
54 

1934 42400 9800 1 314 62 

1935 6 1 900 8600 43 

1936 29700 8700 
} 719 

73 

1937 10 500 3700 7 

1938 12900 4 800 
} 694 

54 

1939 16400 8500 48 

1940 4500 900 } 87 
6 

1941 3600 600 ? 

2 12200 53200" 2873"" 466""" 

" einschließlich 500 Juden aus Danzig, nicht eingerechnet jedoch 7300 jüdische Einwan-
derer aus Österreich und 6000 aus der Tschechoslowakei 

"" einschließlich 59 Personen, deren Einwanderungsjahr unbekannt ist 

""" einschließlich 11 9 Personen, deren Einwanderungsjahr unbekan nt ist 

An der vorstehenden Tabelle ist auffä ll ig, 
daß die Auswanderung Karlsruher Juden 
nach Palästina zwar im Jahr 1937 rapid zu­
rückging, daß sie jedoch, im Gegensatz zur 
Gesamtzahl in Deutschland, im Jahr 1938 
die gle iche Höhe erreichte wie im Durch-

schnitt der Jahre 1933 bis 1935 . Die Za hl en 
von 1939 könnten zu dem Trugschluß füh­
ren, daß die britische Mandatsmacht ihre re­
striktive Politik aufgegeben hatte. Vergleicht 
man jedoch die Zahlen in der Spalte " Ge­
samteinwanderung" , so wird klar, daß die 
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Vor dem Standesamt Karlsruhe wurde am 18. August 
1939 die Ehe zwischen Julius Herz und Sonja KOlkowski 
(s. Bild auf S. 225) geschlossen, eine der von Nathan 
Moses zur doppelten Ausnutzung von Auswanderungs­
zertifikaten nach Palästina inszenierten Scheinehen. 
Nach der "Reichskristallnacht" überließ Na'han Moses 
sein Einwanderungszertifikai einem in Dachau Inhaf­
tierten. Es fOlgten die Deportation der Familie Moses 
nach Gun, der Tod des Ehepaars und die Flucht der 
Kinder nach der Schweiz 

Zügel angezogen blieben. Mit Sicherheit war 
die Zahl der Einwanderungswilligen aus 
Deutschland nach der " Reichskristallnacht" 
weit höher als die registrierten 8 500 Einwan­
derer. Dies ist auch daraus zu schließen, daß 
die britische Regierung um dem arabischen 
Druck nachzugeben, It . ihrem Weißbuch 
vom Jul i 1939 entschied, in dem Zeitraum bis 
1944 nur noch die Einwanderung von insge­
samt 75000 Juden zuzulassen, die Zuwande­
rung danach jedoch gänzlich zu verbieten '< 
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Scheinehen 
zur doppelten Zertifikats-A usnutzung 

Die einschneidende Kontingentierung der 
Einwanderungs-Zertifikate durch die bri ti ­
sche Mandatsregierung führt e in der Regel 
zu einer List, die in einer Reihe von Fällen ei­
ne doppelte Ausnutzung der Zerti fikate 
brachte. Da Ehepaare nur ein Zertifikat be­
nötigten, gingen Einreise-Bewerber vor dem 
Karlsruher Standesamt Scheinehen ein, die 
nach der Ankunft in Palästina wieder ge­
schieden wurden. Der Realisator dieser 
Scheinehen-Vermittlung war Rechtsanwalt 
Nathan Moses, der auch jeweils als einer der 
beiden Trauzeugen erschien . Seine Tochter 
Hanna Meyer-Moses erinnert sich, daß ihr 
Vater wiederholt nach Hause kam und voller 
Befriedigung erklärte: "Jetzt hab' ich wieder 
zwei zusammengebracht. " 
Belegt wird ein solcher Vorgang im Fall des 
am 18. August 1939 vor dem Karlsruher 
Standesamt getrauten Julius Herz (geb . 
1874) und seiner - 20 Jahre jüngeren - Braut 
Sonj a Kotkowski (geb. 1894), der Schwester 
der Gemeindesekretärin E lse Kotkowski . 
Das auf diese Weise " eingesparte" Zertifikat 
kam anderen zugute. Im Falle des "Ehe­
paars" Herz-Kotkowski ist auch schon di e 
Tatsache ein Hinweis für die RiChtigkeit der 
Mitteilung von Hanna Meyer-Moses, weil im 
Gegensatz zu der allgemeinen übung, daß 
nahe Verwandte oder Bekannte als Trauzeu­
gen auftraten , dieses Amt von zwei Außen­
stehenden versehen wurde: Eben von 
Rechtsanwalt Nathan Moses und der Kinder­
ärztin Dr. Helene Cohn-Heidingsfeld. Nach 
Hanna Meyer-Moses soll es allerdings auch 
den Fall gegeben haben, daß eine in Karlsru­
he zum Zweck ei ner zusätzlichen Einwande­
rer-Erlaubnis geschlossene Ehe in Palästina 
fortgesetzt wurde '5 
Zu den wen igen jüdischen Einwanderern, die 
sogar noch im Jahr 1944 nach Paläs tina ka­
men , gehört Max Michae l Mayer (geb. 
1922), Bismarckstraße 77, Sohn von Jonas 
(geb. ] 893) und lda Ilse Mayer (geb. 1898), 
Mitinhaber der Lackfabrik Wormser & Co., 



die, 1938 nach Frankreich ausgewandert, zu­
sammen mit den Brüdern Jakob Alexander 
(geb. J 924) und Peter (H enri) , geb. J 926 im 
Jahr 1942 nach Auschwitz deportiert wurden 
und dort umkamen. Zuvor in Frankreich in­
terniert , in den Untergrund gegangen und 
dann durch Flucht nach Spanien gekommen, 
gelang ihm im November J 944 die Einreise 
nach Palästina, wo e r, durch ein zweijähriges 
Studium von 1937 bis 1939 in Frankreich 
darauf vorbereitet, als Hauptbe ruf die land­
wirtschaft liche T ätigkeit im Wein- und Obst­
bau ausübte. Daneben a rbeitete er nebenbe­
ruflich an Ausgrabungen mit. Nachdem eine 
Apfelplantage, auf der er 20 Jahre lang gear­
beitet hatte (wie anzunehmen ist, wegen 
ü beralterung oder weil die betreffende Sorte 
nicht me hr gefragt war) , "ausgerissen" wor­
den war, wurde Archäologie Mayers Haupt­
beschäftigung. Der vo n ihm archäologisch 
betreute Raum um faßt ein 50 qkm großes 
Gebiet in der Umgebung von Gal'ed mit über 
100 Fundste Ilen aus fa st a llen Perioden, von 
der Frühsteinzeit bis zum Mittelalte r. E inige 
seiner Funde sind It. Max Michael Mayer 
heute in der Fachlite ratur weit über die 
Grenzen Israels bekannt. 46 

Tragödien 
bei illegalen Einwanderungsversuchen 

Die Einwanderungsbeschränkungen seit 
1936 hatten sowohl vereinzelte, wie in Grup­
pen unt ernommene illega le Auswanderun­
gen nach Palästina zur Folge. Der Fall von 
Edith Klei n, de r es im Jahr 1939 gelang, nach 
einem Transport der Jugend-Alijah im Land 
zu bleiben, wurde bereits genannt. Aber auch 
schon vorher glückte anderen Karlsruhern 
ohne Zerti fikat der Aufenthalt in Palästina. 
Der Musiker Max Ferdinand Kaufmann , der 
1935 lediglich mit e inem Touri stenvisum ins 
Land gekommen war, suchte und fand An­
schluß an e ine von den Engländern unterhal­
tene Po lizeikapelle, die im wesentlichen aus 
jüdischen Einwanderern aus Deutschland, 
Polen, Ungarn lind den USA bestand. Der 
britische Dirigent erklärte ihm: "Sie können 

bleiben unter der Bedingung, daß Sie statt 
Trompete Waldhorn spielen ." Andernfalls 
sei e r verpflichte t, ihn nach zwei Monaten zu 
verhaften, wenn er ihm begegne. Kaufmann 
stellte sich auf Waldhorn um , erhie lt unter 
der Bedingung, daß er mindestens drei Jahre 
bei der Kapell e bleibe, die Aufenthaltsge­
nehmigung, wanderte jedoch 1938 nach den 
USA aus'7 
In Einzelfällen waren die Engländer durch­
aus großzügig. Als Judith Hein emann (geb. 
19 11 ), die zusammen mit ihrem Vater, 
dem Eisenhändler Max Heinemann 
(1870-1952) , Erbprinzenstraße 34, in Jaffa 
angekommen war, im Gegensatz zum Vater 
jedoch ohne Zertifikat, e rhielt sie die Aufla­
ge, Palästina mit dem nächsten Schiff zu ver­
lassen. Sie blieb jedoch, wurde bei einer Poli­
zeikontrolle erwischt, inhaftiert und einen 
Tag später dem Richter vorgeführt. Auf die 
Frage des Richte rs, warum sie Palästina nicht 
verlassen habe, gab sie schlagfertig zur Ant­
wort: " Wären Sie an meiner Stelle nach 
Deutschland zurückgekehrt?" " Da war e in 
Schmunzeln im Gerichtssaal", e rinne rt sich 
die illegale Einwandererin , die dann gegen 
eine Strafe von zwei Pfund " legalisiert" wur­
de. über den Fall der Judith Heinemann be­
richtete damals auch die Presse in Jerusa­
lem.48 

Unter Anrechnung auf die jährliche Quote 
an Zerti fi katen wurde nicht weniger als 
18100 deutschen " Ma'apilim", wie die ille­
galen Einwanderer genannt wurden, zwi­
schen J 933 und 1941 nachträglich der Ver­
bleib in Palästin a e rlaubt " Es gab aber auch 
Tragödien , verursacht vor allem bei von ge­
wissenlosen Geschäft emachern o rganisier­
ten Transporten, wie der Tod von 200 Emi­
granten, als die "Salvador" im Marmarameer 
sank oder als das Schiff " Liesei" 906 halb­
verhungerte Passagiere an unbewohnten In­
seln der Ägäis absetzte, ausgelöst aber auch 
durch d ie Herzlosigkeit britischer Mandats­
beamter, die illegal ei ngewanderte Juden 
nach der Insel Mauritius in der Nähe von Ma­
dagaskar verbrachten. 
Dieses Schicksal drohte auch 1771 Juden, 
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" Die fünfmonatige Fahrt (im Sommer 
1940; d.Verf.) war eine Qual- und Höllen­
fahrt. über Prag, Wien und Preßburg die 00-
nau entlang, immer in Angst, im letzten Au­
genblick zurückgeschoben zu werden, kamen 
wir bis Rumänien, wo auf uns ein Appelkahn 
wartete, mit dem kein normaler Mensch ei­
nen Ausflug auf dem Rhein unternommen 
hätte. Trotzdem fuhren mit diesem kleinen 
Schiffchen 1000 Menschen in der Hoffnung, 
wenigstens das nackte Leben zu reiten. 
Vier volle Monate waren wir auf dem Miltel­
meer unterwegs, kein richtiger Schlafplatz, 
keine sanit ären Bedingungen, Hungerra tio­
nen und nachdem wir ins Mittelmeer gekom­
men waren auch immer in der Angst, von 
feindlichen U-Booten torpediert oder von 
den Engländern zurückgeschickt zu werden, 
bis wir endlich im November 1940 von engli­
schen Kriegsschi ffen in den Hafen von Haifa 
geschleppt wurden. Von den Engländern als 
sogenannte Illegale angesehen, sollten wir 
auf einem anderen Schiff, der "Patria", nach 
Mauritius verschickt werden. Dieses Schiff 
explodierte nun im Hafen von Haifa, wobei 
260 Leute (nach anderen Berichten 189; 
d.Verf.) den Tod fanden und die anderen 
schiffbrüchig wurden. Mir gelang es, schwim­
mend an Land zu kommen und ich war ge­
rettet. " 
SladtAK 81StS / 7117 / -7, Bericht EIleIlInge Hackel 

die im November 1940 nach monatelanger 
Reise auf den Flüchtlingsschiffen " Milos" 
und "Pacific" nach Haifa gekommen waren . 
Um sie nach Mauritius zu bringen , wurden 
die Flüchtlinge auf den britischen Dampfer 
" Patria" geschafft, doch ein Sprengstoffan­
schlag der jüdischen Geheimarmee Haga­
nah, ausgeführt, um mit einer Zerstörung der 
Kessel das Auslaufen zu verhindern, verur­
sachte eine so schwere Explosion, daß 189 
jüdische Emigranten ums Leben kamen. Die 
überlebenden erhielten danach die Erlaub­
nis, in Palästina zu bleiben.5o Unter diesen 
befand sich Ellen (lnge) Hackel (geb. 1922) 
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aus Karlsruhe, die sich als Halbjüdin dafür 
entschieden hatte, nach Palästina auszuwan­
dern. Nach Vorbereitung in einem Jugendla­
ger unter der Leitung der SS, die mit großer 
Wahrscheinlichkeit auch den illega le n Trans­
port in die Wege leitete, war sie mit dem Un­
glücksschiff " Patria" nach Haifa gekommen 
(s. Erlebnisbericht auf dieser Seite)." 
Unter den Karlsruher Auswanderern nach 
Palästina forderte der jüdisch-arabische Be­
freiungskrieg ei n Opfer. Es handelte sich um 
Leopold Strauss (geb. 1927), den Sohn des 
mit seiner Familie im Jahr 1936 nach Pa läs ti ­
na gekommenen Inhabers der Neureuter 
Matzenfabrik, Semy Strauss, Sch loßplatz 13. 
Leopold Strauss fiel im Jahr 1949.52 

842 Karlsruher Juden 
emigrierten nach den USA 

Unter allen Ländern der Welt waren die Ver­
einigten Staaten von Amerika das Land, in 
dem die meisten der emigrierten deutschen 
Juden Zuflucht fanden. Jene mit ei ngeschlos­
sen, die von sogenannten " Warteländern" 
aus in die USA einwanderten, betrug die 
Zahl der während des NS-Regimes nach den 
Vereinigten Staaten gekommenen deutschen 
Juden rund 130000 Personen.' Indessen: 
Weit mehr ihrer Rasse wegen Verfolgte hät­
ten sich vor der Deportation und dem 
schrecklichen Ende in den Gaskammern der 
Konzentrationslager retten können , hätten 
die USA die Einreise wenigstens gemäß ihrer 
gesetzlichen Quotenregelung erlaubt. Erst 
1938/39, als sich aufgrund der Vorgänge in 
Deutschland der Druck der jüdischen Hilfs­
organisationen auf die US-Regierung erheb­
lich verstärkte, wurde die deutsche Einwan­
derungsquote von 25927 Personen nach Jah­
ren erstmals voll ausgenutzt.' Doch für 
Zehntausende von Wartenden war es schon 
zu spät, und nach dem Kriegseintritt der 
USA im Jahr 1941 waren die Tore zu Frei­
heit und Sicherheit endgÜltig verschlossen. 



Das traditionelle Einwanderungsland USA 
hatte letztmals im Jahr 1929 die Einwande­
rungsquote gesenkt , und zwar auf jährlich 
exakt 15383 1 Personen. Mit 6572 1 Perso­
nen erhielt Großbritannien einschließlich 
Nordirland das weitaus größte Kontin gent , 
während die deutsche Quote mit 25927 Per­
sonen gegenüber vorher stark reduziert wur­
de. Die Wirtschaft skrise von 1929 mit der 
Fo lge großer Arbeitslosigkeit führt e jedoch 
dazu, daß die USA in - zu jener Zeit - ver­
ständlichem Selbstschutz auch die reduzier­
ten Einwanderungsquoten in de r Praxis noch 
einmal drastisch abbaute. Dies mit dem Er­
gebnis, daß vom 1. Juli 1930 bis 30. Juni 
193 1 nur noch 97 139 Einreisegenehmigun­
gen erteilt wurden, im Abrechnungsjahr 
1931/32 nur 35 576 und im Jahr 1932/33 so­
gar nur noch 6 623, darunter lediglich 996 an 
deutsche Einwanderer. In den fol genden 
Jahren e rhöhte sich die Einwandererzah l aus 
Deutschland zwar ste tig, so 1933/34 auf 
4392 , 1935/36 auf 6346 und 1937/38 auf 
11 9 17 Personen. Aber da e twa die Hälfte der 
De utschen, die e in amerikanisches Visum e r­
hielten, reguläre Einwa nderer waren, blie­
ben zahllose einwanderungswillige Juden auf 
der Strecke. Tatsächlich konnte n in den vi er 
Jahren von 1933 bi s 1937 neben 13340 regu­
lären Einwanderern aus Deutschland nur 
13503 sogenannte " Flüchtlinge" , darunter 
solche aus ausschließlich politischen G rün­
den, nach den USA kommen. Zum Vergleich 
die Einwandererzahl in Palästina : Im glei­
chen Zeitraum wurde dort 38 400 deutschen 
Juden die Einwanderung ermöglich!.3 

Amerika drosselt die Eil/wanderung 

Entsprechend gering ist demzufolge die Zahl 
der Karlsruher Juden, die bis Ende 1937 
nach den USA kamen. Im Jahr 1933 wurden 
neun, 1934 20, 193523, 1936 49, 193792 
jüdische Auswanderer nach den Vereinigten 
Staaten registri ert. In den Jahren 1938 und 
1939, nachdem die USA ihre restriktive Ein­
wanderungspolitik gelockert hatten, konnten 
dann immerh in 252 bzw. 223 KarJsruher Ju-

den nach den USA ausreisen, nochm als 97 
auch noch im Kriegsjahr 1940. Jenen 77 jüdi­
schen Mitbürgern , deren Auswanderungs­
jahr unbekannt ist, dürfte weitgehend eben­
falls in den Jahren 1938 bis 1940 die Reise 
über de n Ozean geglückt sein . Insgesamt 
konnten sich in den USA immerhin 842 
Karlsruher Juden rechtzeitig in Sicherheit 
bringen' Doch bedenkt man, daß zum Zeit­
punkt der Massendeportation der badischen 
und Saarpfälzer Juden vom 22. Oktober 
1940 noch rund 1 100 " Nichtarier" in Karls­
ruhe lebten, so ist unschwer zu schließen, daß 
e ine früh er gebotene Möglichkeit , die Ein­
wanderungsquoten auszuschöpfen, oder gar 
e in Beschluß, die deutsche Quote mit Rück­
sicht auf die verfolgten Juden zu erhöhen, 
auch vielen der Karlsruher Juden das Leben 
hätte re tten können. Hätte die für Deutsch­
land festgelegte Quote in den Jahren 1933 
bis 1939 voll genutzt werden können, so hät­
te dies zusätzlich für rund 100000 Juden die 
Rettung bedeute t. 5 

Auf die Vereinigten Staaten setzte in den 
Jahren 1938 und 1939 die ganz überwiegen­
de Mehrheit der deutschen Juden ihre Hoff­
nung, wie sich aus der Zahl de r unter der 
deutschen Quote gemeldeten Personen er­
gab. Danach waren am 30. Juni 1938 139000 
Anwärter registriert , schon sechs M onate 
später, am 1. Januar 1939 - einige Wochen 
nach der " Reichskristallnacht" ! - hatten sich 
234445 für e ine Auswanderung nach den 
USA registrieren lassen, und wiederum sechs 
Monate später, Mitte 1939, be lief sich die 
Zahl derer, di e auf e in Visum hofften, gar auf 
3 10000 Personen.6 Die USA waren für die 
große Zahl der noch in Deutschland verblie­
benen Juden nicht zule tzt deshalb zum ver­
meintlich letzten Hoffnun gsanker geworden, 
weil Palästina die Einwanderung stark ge­
drosselt hatte, die europäischen Länder nach 
dem Anschluß Österreichs und der Beset­
zung der Tschechoslowa kei keine Sicherheit 
mehr zu bieten schienen und lateinamerika­
nische Länder die Einwanderungsmöglich­
keit gleichfalls e rheblich erschwert hatten. 
Die USA hielten jedoch auch nach der " Po-
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gromnacht" unverändert an ihrem Quoten­
system fest, so daß nur ein kleiner Teil der 
zur Einwanderung registrierten Personen 
Deutschland verlassen konnte. Zudem be­
hinderte die Bürokratie eine zügige Erledi ­
gung der E inwanderungsgesuche, und zu al­
lern hin hatten die amerikanischen Konsulate 
(in Berlin, Hamburg und Stuttgart) den Ernst 
der Lage offensichtlich nicht erkannt. Diese 
Erfahrung machte jedenfa lls Mark Wischnit­
zer, der damals an maßgeblicher Stelle des 
Hilfsvereins der Juden in Berlin A uswande­
rungsfragen bearbeitete: "Sie (die US-Kon­
sule ; d. Verf.) waren", so schrieb Wischn it­
zer, "um es milde auszudrücken, überaus 
langsam in der Bewill igung von Einwande­
rungsgenehmigungen, indem sie vorgaben, 
daß die zukün ftigen Emigranten der Ö ffent­
lichkeit zur Last fa llen würden. Die jüdischen 
Fürsorgebeamten jener Zeit wissen jedoch, 
daß viele der Bewerber mit guten Empfeh­
lungen ebenso systematisch von den Konsuln 
abgewiesen wurden.'" Bestätigt wird diese 
Aussage von Else R. Behrend-Rosenfe ld, di e 
in ihrem Buch " Ich stand nicht allein" 
schreibt: " D aß wir jüdischen Menschen auf 
einer Reihe ausländischer Konsulate im 
Reich gleichfalls wie Parias behandelt wur­
den, ist leider keine Ausnahmeerfahrung.'" 
Mit ihrem Verhalten gegenüber den schutz­
suchenden deutschen Juden befanden sich 
die amerikanischen Konsularbeamten je­
doch durchaus auf der Ebene der öffentli­
chen Meinung der USA. Ein gewisser Anti ­
semitismus, der sich aufgrund der Massen­
einwanderung Tausender polnischer und 
russischer jüdischer Emigranten vor dem Er­
sten Weltkrieg gebildet hatte· , war latent 
noch immer vorhanden. Die Arbeitslosigkeit 
in jenen Jahren schürte zusätzlich die Mei­
nung, Einwanderer würden die wirtschaftli­
che Lage nur noch verschlechtern . Ein Wi­
derspiegel dieser Abwehrhaltung gegenüber 
"europäischen Flüchtlingen", worunter in je­
ner Zeit so gut wie ausschließlich Juden aus 
Deutschland, Österreich und der Tschecho­
slowake i zu verstehen waren, findet sich in 
Leserumfragen, die das US-Magazin " Fortu-
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ne" zwischen dem März I 938 und April 1939 
durchführte. 1O Die Doppelfrage des Maga­
zins lautete: " Wenn Sie Mitglied des Kon­
gresses wären, würden Sie zu einem Gesetz, 
das die Tore der USA übe r die gesetzliche 
Quote hinaus öffnet, Ja oder Nein sagen?" 
Ferner: " Würden Sie der Z ulassung einer 
größeren Zahl von europäischen Flüchtlin­
gen, als unter den gegenwärtigen I mmigra­
tionsquoten erlaubt ist, zustimmen?" 
Das Ergebnis der UmfTage wa r aus der Sicht 
der schutzsuchenden Juden mehr als depri­
mierend: 

Ja Nei n Weiß nicht 
% % % 

März 1938 17 75 8 
Dezember 1938 9 83 8 
Apri l 1939 9 83 8 

Wenn diese Zahlen als Ausdruck de r öffent­
lichen Meinung gewertet werden können, so 
geht daraus hervor, daß die Amerikaner in 
ihrer überwiegenden Mehrheit von dem No­
vemberpogrom 1938 einschließlich der Mas­
senverhaftung der deutschen Juden völl ig 
unbeeindruckt blieben. In erfreul ichem Ge­
gensatz zu dieser Gleichgültigkeit stand al­
lerdings die Entscheidung von Präsident 
Roosevelt, der anordnete, die etwa 15000 
deutsch-jüdischen Flüchtlinge, die sich da­
mals mit Besuchervisa in den USA aufh iel­
ten, könnten so lange im Land bleiben, wie 
dies erforderlich sei." Die große Mehrheit 
dieser Juden, die nach den USA gekommen 
war, um ihre Auswanderung durch Klärung 
ihrer beruflichen Möglichkeiten vorzuberei­
ten, dürfte die Chance wahrgenommen ha­
ben, endgültig in den Verei nigten Staaten zu 
bleiben. 

Schwerer Nellanfang 
fü r Arzte lind Rechtsanwälte 

Unter den von Roosevelt ohne endgültiges 
Einre isevisum geduldeten "europäischen 
Flüchtlingen" befanden sich mit Sicherheit 
auch einige Karlsruher. Dies ist zu schl ießen 
aus an das Polizeipräsidium gerichteten und 



Dr. Jnlins Simon (1886-1953) Dr. Fritz Weile (geb. 1897) Dr. Wilhelm Weil (1 888- 1955) 

Dr. Walter Rosenberg (geb. :1897) Dr. Martha Weil (geb. 1893) Dr. Leopold Reichenberg (geb. 1898) 

Sechs von J 9 Karlsruher Ärzten, denen - überwiegend von 1938 an - die Ausreise nach den USA gelang. Die 
meisten mußten in "Wartelündern" auf das Einreisevisum warten. Der Neuanfang in den USA wBr sowohl für die 
Ärzte wie für die Rechtsanwälte außerordentlich schwer. Auffällig das auch in der NS-Zeit absichtnoll getragene 
Frontkämpferabzeichen aus dem Ersten Weltkrieg (s. Abbildungen der oberen Reihe) 

von diesem in aller Regel bewilligten Anträ­
gen zur Ausstellung ei nes Reisepasses "zur 
Vorbereitung der Auswanderung"." Auch 
Karlsruher Ärzte dürften sich in dieser Grup­
pe befunden haben, die überwiegend noch 
immer ausgeharrt, mit der Löschung ihrer 
Approbation jedoch schon vor der " Reichs­
kristallnacht" den letzten Anstoß zur Aus-

wanderungsentscheidung erhalten hatten. 
Ab 1938 gelang jedenfalls 13 Karlsruher 
Ärzten die Ein reise in die USA 13, den mei­
sten allerdings nur über " Warteländer" wie 
England und Schweiz, Kuba, Panama und 
andere Länder Mittelamerikas. Dr. Erich 
Adler (geb. 1889) beispielsweise, Facharzt 
für Magen-, Darm- und Stoffwechsel krank-
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heiten, Sophienstraße 5, kam im Dezember 
1938 über die Schweiz nach den Vereinigten 
Staaten , nachdem e r zuvor noch nach Eng­
land hatte reisen können, um über die Zu­
kunft seines 16jährigen Sohnes Kurt , der sich 
dort in einer Schule befand, " dringend not­
wendige Besprechungen" mit der Schullei­
tung zu führen. Die Auswanderung Dr. Ad­
lers erfolgte mit seiner Frau Dr.-Ing. Irene, 
geb. Rosenberg (geb. 1890) - der ersten pro­
movierten Diplomingenieurin in Deutsch­
land - und der Tochter Elsie (geb. 1927).14 
Erst im Jahr 1940, aber doch noch rechtzei­
tig, konnte die Kinderärztin Dr. Helene 
Cohn- Heidingsfeld (geb. 1894), seit dem 
Tod ihres Mannes Bruno Cohn (1883 - 1937) 

zugleich Inhaberin der Kronen-Apotheke in 
der Zähringerstraße 43, von Genua aus die 
rettende Reise nach New York antreten ." 
Schon in den Jahren 1935- 1937 wares sechs 
Karlsruher Ärzten gelungen, in den Besitz 
der raren Einwanderungsvisa für die USA zu 
kommen: Den praktischen Ärzten Dr. Hans 
Joseph (geb. 1902), Ettlinger Straße 9, und 
Dr. Eduard Kahn (geb. 1888), Stephanien­
straße 25 sowie dessen Frau Dr. Elisabeth 
Kahn-Wolz (geb. 1885), bis 1933 Leiterin 
der Städtischen Beratungsstelle IV für Säug­
linge und Kleinkinder, dem Augenarzt Dr. 
Hans Kaufmann (geb. 1900), Blücherstraße 
7, dem Nervenarzt Dr. Max Loeb (geb. 
1898), Kaiserstraße 120 sowie Dr. Fritz Spa-
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Dr. Fritz Spanier, in Fachkreisen und bei seinen Patienten sehr geschätzter Kieferchirurg, wanderte nach Verkauf 
seiner Klinik in der Sophienstraße 9 an die Israelitische Religionsgemeinschaft im Sommer 1937 nach den USA 
aus. Rechts: Brief von Bord des Auswanderungsschiffs an seinen Verwallungsdireklor in Karlsruhe 
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nier (1890-1954) , Facharzt für Kiefer- und 
Gesichtschirurgie und Mundkrankheiten, 
der in der Sophienstraße 9 eine e igene (im 
Jahr 1937 der Jüdi schen Gemeinde zur E in­
richtung e ines Altersheims verkaufte (s. S. 
100) Klinik hatte.'6 
Dr. Spanier, ein auch durch Publikationen in 
Fachkreisen angesehener Arzt, hatte, wie die 
Tochter von Spanie rs Klinik-Verwaltungs­
chef (Victor von Reckow) berichte t, auch 
prominente NS-Leute, darunter die Frau ei­
nes Karlsruher Bürgermeiste rs, als Patien­
ten, die sich allerdi ngs unter falschem Namen 
behandeln ließen. Seine Auswanderung nach 
den USA bereitete Dr. Spanier mit großem 
Geschick, aber auch ebensolchen Risiken 
vor. Um die drastische Devisenkontingentie­
rung zu umgehen, verstand er es, als Startka­
pital für den Neuaufbau e iner Existenz Gold 
außer Landes zu schmuggeln. Die Gelegen­
heit hierzu bot ihm ein inte rnationaler Fach­
kongreß in London im Jahr 1937. Als De­
monstra tio nsobjekt für diesen Kongreß 
nahm er mehrere Gipsmodelle von Kiefer­
stücken usw. mit , deren Kern jedoch aus 
Gold bestand . Dr. Span ie r passierte mit dem 
Präparatekoffer, den ihm von Reckow ge­
packt hatte, unangefochten die Grenze, 
nahm an dem Kongreß in London teil , wan­
derte jedoch von dort sofort nach den USA 
aus. Mit dem Gold gelang Dr. Spanier der 
Neuaufbau eine r Existenz. 17 

Für die nach den USA ausgewanderten Ärz­
te war der Neubeginn nicht einfach. Sie muß­
ten ausnahmslos an e iner der staatlichen 
Universitäten e ine Fachprüfung ablegen" , 
die bei den meisten ein intensives Studium 
der englischen Sprache voraussetzte. Vor a l­
lem die Angst, noch einmal die " Schulbank" 
drücken zu müssen und womöglich "durch­
zufallen' '., die Angst auch, in seinem vorge­
schrittenen Alter von 59 Jahren die englische 
Sprache nicht mehr ausre ichend erlerne n zu 
können, war für den ehemaligen Chef der 
Karlsruher Kinderklinik, Prof. Dr. Franz 
Lust, der G rund, den Sprung nach den USA 
nicht mehr zu wagen und den Freitod zu wäh­
len19 (s. auch S.154f.). 

" Nach stürmischer überfahrt landeten 
wir am 4. März 1938 in New York. Wird a uch 
unsere Zuk unft stürmisch sein ? Werde ich je 
wieder Arzt sein könn en? Ich ko mme nach 
Amerika , ohn e e in Wort Englisch zu spre­
ehen! Wie und wann werde ich in der Lage 
sein , englische Exami na in Wort und Schrift 
zu bestehen? Meine finan ziellen Mittel sind 
beschränkt, und wir haben keine Einnahme­
quellen. Wohin sollen oder müssen wir ge­
hen? Und was wird aus uns werden , wenn . . . 
ich die erforderlichen Examen nicht bestün­
de? Arztsein ist mein einziger Beruf - ich 
kann nichts anderes ! Dies waren trübe und 
schmerzliche Gedanken, die wie Kle tten an 
mir hingen , obwoh l ich glück lich und dank­
bar war, mit meiner Familie dem Naziregime 
en tronnen zu sein . Nun, da ich plötzlich wie­
der Freihe it und Recht llenieße, weiß ich 
nichts damit anzufangen." 
AllS einem Bericht des Kar/sTIIlter Arztes Dr. Tlleodor 
Hirsch über sei"e Ankunft in den USA (HStAS J 355 
Box 265, Erill1lemllgell 110 11 Dr. TI/. Hirsch) 

Der oben wiedergegebene Auszug aus einem 
Bericht des Frauenarztes Dr. Theodor 
Hirsch (geb. 1900), der bis zu seiner Aus­
wanderung in der Karlstraße 52/54 e ine Pri­
vatklinik mit 10- 12 Angestellten und 28 
Betten unte rhielt , könnte die Stimmungslage 
nicht weniger jüdischer Flüchtlinge bei der 
Ankunft in dem fremden Land wiedergeben. 
Dr. Hirsch war übrigens vom Sohn einer 
langjährigen Patientin , einem Akademiker 
und höheren SS-Offizier, der ihn e ines 
Abends in Uniform aufsuchte - vermutlich 
im Wissen um das bevorstehende Berufsver­
bot für jüdische Ärzte - aufgefordert wor­
den , die Klinik schne llstens zu verkaufen und 
auszuwandern . Seine Worte beim Abschied 
seien gewesen: "Solltet Ihrin Not sein , werde 
ich mein Bestes tun, Euch zu helfen , aber Ihr 
müßt voranmachen. Gute Nacht."20 
Dr. Hirsch, der mit sei ne r Frau Trude (geb. 
1909) und seinem sechsjährigen Sohn Paul 
Heinz im Februa r 1938 nach de n USA aus-
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Bankier und 
Rel:htsanwälte 
in USA v. I. n. T. 

Dr. Moritz SIraus, Bankier, früher WebersiraRe 3 (1868 - 1954) 
Paul Ebertsheim, Rechlsanwalt, früher Karlslraße J3 (geb. 1898) 
Dr. Fritz Oppenhcimer, Rechlsanwalt, früher Rilierslraße 3 (geb. 1897) 

gewandert war, fiel beim Sprachexamen, 
dem ersten Schritt zum medizi nischen Staats­
examen, "hundertprozenti g" durch, gab je­
doch nicht auf und wiederholte die Prüfung 
einige Monate später, diesmal mit Erfolg. 
Beim Staatsexamen bestand Dr. Hirsch in al­
len Fächern, nicht jedoch - ausgerechnet - in 
seinem Fachgebiet der Frauenkrankheiten 
und Geburtshilfe! Dr. Hirsch: " Ich glaube, 
me ine Antworten waren zu spezialistisch und 
nicht so, wie ein Student antworten sollte ." 
Allerdings hatten die Examinatoren ei n Ein­
sehen und erließen ihm die Wiederholung ei­
nes Einzelexamens. Bis Dr. Hirsch dann im 
Jahr 1940 in Newark, New Jersey, eine Pra­
xis eröffnen konnte, hielt seine Frau die Fa­
milie als Verkäuferin über Wasser. Eine 
schwere Zeit hatte der Sohn zu überstehen , 
der von den amerikanischen Kindern im Kin­
dergarten und in der Schule lange nicht ak­
zeptiert , sondern als "Deutscher" und - ku­
rios genug - als "Nazi" beschimpft wurde. 
Die ersten Patienten von Dr. Hirsch waren 
übrigens jüdische Flüchtlinge aus Deutsch­
land, bald aber auch Deutsch-Amerikaner. 
Bis zum Jahr 1942 glückte nur wenigen derin 
die USA immigrierten Ärzte der Einstieg in 
den Beruf. Ab diesem Zeitpunkt jedoch, 
hauptsächlich als Folge des großen Ärztebe-
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darfs nach dem Kriegseintritt Amerikas, war 
ihre berufliche Situation gesichert. 88 Pro­
zent der rund 2500 jüdischen Ärzte aus 
Deutschland konnte n danach wieder in ih­
rem Beruf arbeiten." 

Juristen hallen es besonders schwer 

Am schwersten unter den " Inte llektuellen" 
war der Neuanfang für die Juristen. Bei ihnen 
genügte nicht die Prüfung an einer Universi­
tät, sie mußten vielmehr ei n komplettes Stu­
dium absolvieren. Die meisten wichen des­
halb in andere Berufe aus. Die im Jahr 1938 
nach den USA ausgewanderten Rechtsan­
wälte Dr. Fritz Hertz (geb. 190 1), Wendt ­
straße 5 und Dr. Fritz Oppenheimer (geb. 
1897), Wendtstraße 2, schlugen sich als Ver­
sicherungsagenten durch, während Paul 
Ebertsheim (geb. 1898), Hirschstraße 39, 
nach Jahren voller Schwierigkeiten Leiter ei­
ner Bibliothek in Ohio wurde." 
Zu den wenigen Karlsruher Juden, die auch 
noch im Jahr 1940 Deutschland verlassen 
konnten, gehörte der Rechtsanwalt Dr. Ar­
thur Levis (geb. 1877), l ahnstraße 20, mit 
Frau Margarete geb. Knopf (geb. 1888), 
Mitinhaberin des Kaufhauses Knopf (heute 
Karstadt). Das Ehepaar erhielt die- lediglich 



für die Dauer eines Jahres gültigen! - Pässe 
am 20. März 1940.23 über Portugal, wo sie 
noch ein Jahr auf die Weiterreise warten 
mußten, konnten Dr. Levis und seine Frau 
dann nach den USA ausreisen.24 

Die schwerste Prüfung unter den zehn Karls­
ruher Rechtsanwälten, deren Auswanderung 
nach den USA bekannt ist, ehe sie das retten­
de Ufer jenseits des Ozeans erreichten, hat­
ten Dr. Alfred Kahn (1884-1957), Vorholz­
straße 36 und Hugo Stein (1 887-1951), 
Vorholzstraße 15, zu bestehen. Sie wurden 
am 22. Oktober zusammen mit anderen 
Karlsruher Juden nach Gurs in Südfrank­
reich deportiert (s. späte re Kapitel), konnten 
jedoch von dort im Jahr 1942 noch auswan­
dern, ehe die Mehrzahl der im Lager Zurück­
gebliebenen zu den Todesfahrten nach 
Auschwitz aufgerufen wurden. " Auch den 
Bankiers Dr. Paul und Dr. Viktor Hombur­
ger gelang erst von Gurs aus, wohin sie am 
22. Oktober deportiert worden waren , die 
Auswanderung. '6 

Tragische Schicksale 

Es waren hauptsächlich Angehörige des ge­
hobenen Mittelstandes, die nach den USA 
ausreisen konnt en, denn in der Regel hatten 
nur sie in Amerika Verwandte und Bekann­
te, die für sie bürgten. Für Leopold Ransen­
berg ( 1890-1968) beispielsweise, und seine 
Familie wäre es ei n leichtes gewesen, nach 
Amerika zu kommen, denn sie waren wegen 
der elsässischen Herkunft der E hefrau und 
Mutter vom US-Konsulat in Stuttgart in die 
bezüglich einer baldigen Einwanderung un­
gleich günstigere " französische" Quote auf­
genommen worden. Aber Leopold Ransen­
berg, seit 1935 arbeitslos, hatte weder das 
Geld zur überfahrt, noch konnte er in den 
USA von den Behörden anerkannte " Unter­
haltspflichtige" für ein Affidavit finden. Als 
Leopold Ransenberg - es war inzwischen 
schon Krieg - dennoch einen Bürgen ermit ­
telt hatte, lehnte das US-Konsulat in Stutt­
gart das Bürgschaftsangebot mit einer Be­
gründung ab, durch welche die Berechti gung 

der (eingangs dieses Kapitels wiedergegebe­
nen) Kritik Wischnitzers an den US-Konsu­
laten voll bestätigt wird. In dem Schreiben 
aus Stuttgart vom 6. Juni 1940 an Leopold 
Ransenberg hieß es: " Die von Ihrem Bürgen 
angegebenen Gründe zur übernahme der 
Unterhaltsverpfli chtung sind nach Ansicht 
des Konsulats nicht übe rzeugend genug ... , 
besonders, da er aus keinen nahen verwandt­
schaftlichen Gründen dazu verpflichtet 
iSt."27 Daraus resultiert, daß zu diesem Zeit ­
punkt nur noch nahe Ve rwandte als Bürgen 
anerkannt wurden. 
Mit einer anderen Quote als der wegen der 
hohen Zahl der Meldungen häufig aussichts­
losen deutschen bestand theoretisch eine 
bessere Chance zur Auswanderung. Wo es 
ging, versuchten auch Karlsruhe r Juden da­
mit durchzukommen. Bei dem Reisepaß­
Antrag für Lina Löw-Stern (geb. 1899), 
Beethovenstraße ll , mußte die Auswande­
rungs-Beratungsstelle zwar einräumen, daß 
die Antragstelleri n eine " hohe Registrier­
nummer" hat, doch wollte die Genannte 
noch vor ihrer Auswanderung heiraten, so 
daß sie dann "unter die russische Quote 
fällt ".'" Das Ehepaar hatte aller Wahrschein­
lichkeit nach Erfolg und konnte nach den 
USA ausreisen. 
Dem Kaufmann Samuel Billig (geb. 1891), 
Werderstraße 34 a, gelang es, für sich und 
seine Frau Erna (geb. 1896) und seine Toch­
terRecha(geb. 192 I )dieNr. 1l 38 derpoln i­
schen Quote zu erhalten, so daß sie, wie die 
Beratungsstelle für die Auswanderung am 6. 
Dezember 1938 mitteilte, " mit ba ldigem 
Abruf rechnen" konnten. Die Familie erhielt 
zwar die Reisepässe anstandslos, doch auf 
den " Abruf" wartete sie vergebens. Im Ok­
tober 1940 wurden Ern a, Recha und Samuel 
Billig nach Gu rs und im August bzw. Sep­
tember 1942 von G urs nach Auschwit z de­
portiert und umgebracht . Gerettet wurde nur 
der Sohn bzw. Bruder Willi Billig (geb. 
1924), der durch Vermitt lung ei nes US­
Hilfskomitees für begabte Schüler schon im 
Jahr 1937 die Möglichkeit erhalten hatte, 
nach den USA auszuwandern.'· 
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Vergeblich auf 
das Visum gewartet 
v. I. n. r. 

Samuel Billig, Kaufmann, Werderstralle 34a, im August 1942 nach Auschwitz 
Erna Billig, Ehefrau von S. B., im September 1942 nach Auschwitz 
Eisa Meyer, mit Ehemann Julius im August 1942 nach Auschwitz 

Das Visum kam nicht 

Das gleiche Schicksal erlitten der kaufmänni­
sche Angestellte Julius (geb. 1890) und E isa 
Meyer geb. Loeb (geb. 1899), die im Haus 
des Oberrats, Kriegsstraße 154, ihre letzte 
Wohnung hatten . Aufgrund der Einreihung 
in die französische Quote unter der sehr gün­
stigen Nr. 83 wurden dem Ehepaar am 13. 
Januar 1939 Auslandspässe ausgestellt. Ju­
lius und Eisa Meyer warteten jedoch vergeb­
lich auf das Visum, so daß die Akte im Poli­
zeipräsidium mit dem am 3. Januar 1940 ei n­
getragenen Vermerk schließt: "Z.d.A., da 
bis jetzt nicht mehr erschi enen. "3D Am 22. 
Oktober 1940 wurden beide nach G urs und 
von dort am 10. A ugust 1942 nach Ausch­
witz deportie rt. 3 ] 

Ein tragisches Geschick verhinderte, daß der 
Rechtsanwalt Or. Kurt-Löw Stern (geb. 
1900), Händelstraße 12, in den Vereinigten 
Staaten seine Familie wiedersehen konnte. 
Or. Stern war im Jahr 1933 mit seiner Ehe­
frau Gemma (geb. 1905) und seinem Sohn 
Thomas (geb. 1927) nach Florenz emigriert 
und bemühte sich, vermutlich nach der 
"Re ichskristallnacht", um ein Visum zur 
Einwanderung in die USA. Als ehemalige 
italienische Staatsangehörige erhielt Gemma 
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Stern das Visum vor ihrem Mann und konnte 
im Jahr 1939 zusammen mit dem Sohn in die 
USA einreisen. Or. Stern hielt sich inzwi­
schen in England auf, von wo er am 13. Sep­
tember 1940 auf dem Schiff "City of Bena­
res" die Reise nach übersee antrat. Vier Ta­
ge später, am 17. September, wurde das 
Schiff torpediert , wobei Or. Stern ums Leben 
kam." 

Rabbiner " außerhalb der Quote" 

Zu den bekannten jüdischen Mitbürgern, de­
nen noch rechtzeitig die Auswanderung nach 
den Vereinigten Staaten gelang, gehörten 
der nach 1933 entlassene TH-Professor Or. 
phi!. Georg Bredig (1868-1944), Haydn­
platz 6", der ebenfalls zwangspensionierte 
Professor an der Kant-Oberrealschule 
Samuel Sch lessinger34 , sowie Oberregie­
rungsrat a. O. Siegfried Weissmann, der in 
England auf seine Weiterreise warten mußte 
und diese erst im Jahr 1940 antreten konn­
te." Als Rabbiner von den USA "angefor­
dert " und deshalb in der Q uote bevorzugt 
behandelt wurden Or. Abraham Michalski 
und Or. Hugo Schiff. Der Z ionist Or. Mi­
chalski zog es jedoch nach einjährigem Zwi­
schenaufent halt in Holland vor, nach Palästi -



Karlsruher Hand· 
werktr in den USA 
", I, n. r. 

Adolf Courtheaux. Tapezicrmeisler, Karlstraße 33 
Leon Ka hn, Blechner· und InslallaleurOlcister, Kaiserslraße 14b, Ecke KreuzslraJlc 
Heinrich Heinemann, Bäckermcisler, Adlerstraße 3 

na auszureisen36, während Dr. Sch iff um die 
Jahreswende 1938/39 nach den USA aus­
wanderte. Ihm hatte die Auswanderer-Bera­
tungsstelle, ohn e deren Stellungnahme Ju­
den kein Reisepaß ausgehändigt wurde, be­
scheinigt: " Der Depeschenwechsel über eine 
Berufung als Rabbi ner nach Alexandri a in 
Virginia hat uns vorgelegen. Er wird außer­
halb der Quote vorgeladen werden . " 37 

Babysiuerill Lilly Lust 

Anzunehmen , die nach den USA ausgewan­
derten Juden hätten dort e in sorgenfreies Le­
ben gehabt, wäre VÖllig irrig. Das Gegenteil 
ist der Fall. Zwar brauchten sie keine Furcht 
mehr zu haben vor Verfolgung, doch sie 
mußt en neben großen E ntbehrungen auch 
bittere Enttäuschungen hinnehmen. Im A ll ­
tag bestätigte sich, daß die Amerikaner zu je­
ner Zeit alles andere als e inwandererfreund­
lich waren. Fritzi Betsche geb. Fischel (geb. 
1913), die Tochter des Karlsruher Antiquitä­
tenhändlers Arnold Fischel (1 877-1959), 
über die damaligen Amerikaner: " Die wuß­
·ten genau, daß es für mich kein Zurück nach 
Deutschland gab. Ich lernte viele Deutsche, 
jüdische Flüchtlinge kennen, deren Los ähn­
lich dem meinen war. Die jüdischen Flücht -

linge waren größ tent eils nicht sehr wi llko m­
men in den USA . Öfters half man ihnen nur 
gegen Auslieferung ihrer armseligen Habe 
und ließ sie dann für einen Bette llohn arbei­
ten." Das negative Urteil von Fritzi Betsche 
geht noch weiter: " Bis zum he utigen Tag 
mißtraut man dem ,deutschen Juden', da es 
bekannt war, daß diese Juden patrio tische 
Deutsche waren ... " 31:1 

Die Schwierigkeit e ines Neubeginns in Ame­
rika wird auch de utlich am Schicksal von Lil­
Iy Lust, der Gattin des in den Freitod gegan­
genen Prof. Dr. Franz Lust, die im Jahr 1940 
o hne jeden Hausrat - die "Lifts" mit ihrer 
gesamten Habe waren nach ihren In forma­
tionen im Hamburger Hafen beschlagnahmt 
und versteigert worden - im Jahr 1940 nach 
New York gekommen war. Sie hielt sich an­
fangs mit "Babysitting" über Wasser, erhie lt 
dann durch Freunde den Posten einer Be­
schließerin in e inem Mädchenheim und fer­
tigte anschließend nach einem Verfahren, 
das sie noch in Deutschland kennengelernt 
hatte, Lampenschirme aus Kunststoffo lien, 
in die getrocknete, gepreßte Blumen und 
Gräser e ingearbeite t waren. Mit dem Sam­
meln von Blumen hatte Lilly Lust vorsorglich 
schon in dem " Warteland" Schweiz begon­
nen. Die Lampenschirme bot sie ei nem der 
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"allerersten Geschäfte" in New York an und 
hatte Erfolg.39 

luristin arbeitel als Masseurin 

Den meisten der jüdischen Emigranten blieb 
in den USA nichts anderes übrig, als wie Lilly 
Lust mit den bescheidensten Möglichkeiten 
des Lebensunterhalts und Wohnens zurecht­
zukommen. Wer sich nicht in die Abhängig­
keit von Verwandten oder Bekannten bege­
ben wollte, die für ihn gebürgt hatten, mußte 
für wenig Geld Gelegenheitsarbeit anneh­
men oder als Haushaltshilfe, Kinde rmädchen 
oder Tellerwäscher arbei ten. Glück hatte, 
wer sich wie Elisabeth Lunau-Marum, die 
von Hause aus lurist in war, in ihrem "Zweit­
beruf" als Krankengymnastin und Masseurin 
nützlich machen konnte, während ihre Mut­
ter als Kindermädchen ihren Unterhalt ver­
diente.40 

Ein weiteres Beispiel, jenes der Familie 
Maas, Haydnplatz 6, mag für viele andere 
stehen. Die Kinder Eva Emilie (geb. 1912), 
Heinrich Martin Theodor (geb. 1915) und 

Oie Violinistin Fritzi Belsche (gen. Fritzy F. Palaky), 
Tochter des Kunsthändlers Arnold Fischei, wurde nach 
entbehrungsreichen Jahren in den USA eine weit· 
bekannte Künstlerin und machte zahllose Konzert­
reisen. Auch in Deutschland gab sie Konzerte 
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Gertrud Kl ara Sophie (geb. 1918) konnten 
im Jahr 1938 in die USA einwandern. Der 
Sohn, der 1933 am Bismarck-Gymnasium 
das Abitur gemacht, keine Zulassung zum 
Studium erhalten und deshalb e ine Lehrstel­
le in einer Pumpen fabrik im Rheinhafen an­
getre ten hatte, fand auch in einer amerikani­
schen Pumpen fabrik Arbeit. Eva Emilie 
konnte als Krankenpflegerin, Gertrud Klara 
Sophie als Hausmädchen unterkommen. Die 
Eltern Rolf Ludwig (1878-1940) und Dora 
Therese Maas (geb. 1887), sowie die jüngste 
Tochter Hertha Martha Luise (geb. 1922) 
wurden am 22. Oktober 1940 nach Gurs de­
portiert, wo der Vater schon kurze Zei t spä­
ter starb. Mutter und Tochter gelang dank 
der Bemühung der drei schon in den USA 
befindlichen Kinder bzw. Geschwister in 
Gurs 1941 die Freilassung (s. S. 349) und 
Auswanderung. Dora Maas konnte ei ne SteI­
lung als Haushälterin, danach als Näherin in 
einer Reinigungsanstalt finden und führt e ih­
ren Kindern zugleich den Haushalt. Hert ha 
Martha arbeitete als Küchenmädchen in ei­
nem Krankenhaus, sparte Geld und hat es 
dann "ganz selbständig zum Doktor der Che­
mie" gebracht ' l 
Unterschiedlich waren die E rfahrungen von 
Auswanderern mit e inem künstlerischen Be­
ruf. Die bereits genannte Fritzi Betsche geb. 
FischeI , die im Jahr 1935 als Schü lerin der 
Meisterklasse an der Badischen Musikhoch­
schule (trotz der abfälligen Äußerung eines 
prüfenden Professors, es handle sich um "jü­
disches Gesäusel") die Abschlußprüfung mit 
Erfolg bestanden hatte, unterrichte te nach 
ihrer Einwanderung an der Baylor Universi­
tät in Texas für den Hungerlohn von monat­
lich 20 Dollar, wanderte später enttäuscht 
nach Mexiko weiter und wurde eigener Ein ­
schätzung nach "einer der berühmtesten 
Geiger Lat einamerikas"'2 Auch der Opern­
sänger Kurt Kessler (geb. 1905), Sohn des 
Blechner- und Installateurmeisters Leon 
Kahn (geb. 1878-1948), Kreuzstraße 36, ei­
nes der verhältnismäßig wenigen jüdischen 
Handwerker in Karlsruhe, der schon im Jahr 
1938 nach den USA ausgewandert war und 



im März 1940 seine Eltern nachholte, hatte 
es anfangs schwer, in seinem Beruf Fuß zu 
fassen. Aber unmittelbar nach Kriegsende 
wurde er an die Metropolitan Opera in New 
York engagiert , wo er bis zu seiner Pensio­
nierung tätig war." 

Von Karlsruhem geführte 
Hilfsorgllnislltionen 

Viele de r nach den USA Eingewanderten 
hatten es jüdischen Hilfsorganisationen zu 
danken , daß sie nicht in völl iger Armut zu le­
ben gezwungen waren. Eine dieser Organisa­
tionen war die in New York, der Anlaufsta­
tion für praktisch alle jüdischen Einwande­
rer, nach der " Reichskristallnacht" gegrün­
dete Vereinigung " Tikwoh Chadoschoh" 
(" Neue Hoffnung"). Toni Rubel, die im Jahr 
1938 nach den USA ausgewanderte Sek retä­
rin des Bankhauses Straus & Co, beschreibt 
die Situation der Immigranten und die Aus­
wirkung der Tätigkeit von "Tikwoh Chado­
schoh" so: " Viele, die sich hier (in New 
York ; d. VerL) zusammenfanden, fühlten 
sich noch ganz fremd, teilweise ohne oder mit 
sehr bescheidenen Mitteln und ohne Ver­
dienstmöglichkeit. Als wir nach den trauri­
gen Erlebnissen des Novembers (1938; d. 
Verf.) hierherkamen, war es ein Vorteil , in 
dieser Gemeinde deutsche Freunde und Be­
kannte zu sehen und eine sogenannte Heim­
stätte zu finden. Dies war sie von Anfang an 
und ist es bis heute geblieben."" 
Eine andere wiChtige Hilfsorganisation für 
die jüdischen Flüchtlinge, die eine überaus 
segensreiche Tätigkeit entfaltete , war die 
" Selfhelp-Federation" . Z u den selbstgestell­
ten Aufgaben dieser Organisation gehörte 
die Beschaffun g von Arbeit ebenso wie die 
Sorge für Alte und Kranke, die Hilfe bei der 
beruflichen Umstellung und die Gewährung 
von Darlehen für vorübergehende Not. 
"Selfhelp" wurde viele Jahre lang geleitet 
von dem Karlsruher Oberregierungsrat a. D. 
Dr. Siegfried Weissmann .45 Vizepräsident 
war gleichfalls e in Karlsruher: Der langjähri­
ge Vorsitzende des Oberrats der Israeliten 

Badens, Dr. Nathan Stein . Unterstützt vor 
allem von "Selfhelp", wurde nach der De­
portation der badischen und Saarpfälzer Ju­
den auch eine " Gurshilfe" ins Leben geru­
fen . Stein: "S ie wurde Vorbi ld für viele ähnli­
che Organisationen, wo immer sich Juden zur 
Hilfe zusammenfinden konnten."46 
Eigeninitiative, Hil fe und Selbsthilfe ermög­
lichten es, daß die nach den USA emigrierten 
Juden trotz Entbehrungen und großer be ruf­
licher und der nicht zu unterschätzenden 
Sprachschwierigkeit en Fuß fassen konnten 
und daß der unvermeidliche soziale Abstieg 
nicht zu bedrückend wurde. Alle Not der er­
sten Jahre wurde jedoch getragen in Dank­
barkeit dafür, in Amerika ein Ende der Ve r­
fo lgungen gefunden zu haben. Als Isack 
Birnbaum (geb. 1885), der einmal drei Woll­
warengeschäfte in Karlsruhe gehabt hatte 
(vgl. S. 145), im Jahr 1938 mit Frau und 
Tochter nach New York gekommen war, war 
'die Familie zunächst ausschließlich auf den 
Verdienst ihrer 16jährigen Tochter angewie­
sen, die in einer Kartonagenfabrik arbeitete 
lind wöchentl ich 12 Dollar verdiente. Davon 
waren 6.50 Dollar für die Miete zu bezahlen. 
Dennoch habe es Frau Birnbaum - eine 
Christin, die wie fa st alle Mischehepartner zu 
ihrer Familie stand - so einrichten können , 
daß jede Woche ein Apfelkuchen gebacken 
wurde. "Eines Morgens", so berichtet Isack 
Birnbaum, "bin ich aufgewacht, meine Frau 
hatte Tränen in den Augen, und auf meine 
Frage, ob sie Heimweh habe, sagte sie mir: 
Nein, kein Heimweh, ich bin nur glücklich, 
daß ich die braunen Banditen nicht mehr se­
hen muß."47 

Der - schon erwähnte - Sänger Kurt Kessler 
(früher Kahn), schrieb dem Karlsruher 
Oberbürgermeister, nachdem er im Jahr 
1960 Karlsruhe wiedergesehen hatte: " ... all 
dies sind wehmütige Eindrücke. Und als ich 
wieder nach New York zurückkam, war ich 
froh , wieder zu Hause zu sein. Denn dieses 
Land , das mich in meine r größten Not auf­
nahm, mir ein Auskommen und mir die ame­
rikanische Staatsbürgerschah gegeben hat, 
ist mir mein ein und alles geworden.,,48 
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Unsicheres Asyl Westeuropa 

Mit 842 bzw. 466 Einwanderern fanden in 
den USA und Palästina zusammen über 60 
Prozent der 2 159 Juden, die ihre Vaterstadt 
Karlsruhe verließen bzw. verlassen konnten, 
Asyl. Für die übrigen 851 jüdischen Mitbür­
ger, denen die Auswanderung gelang, ehe die 
Deportation in die Vernichtungslager des 
Ostens begann, waren so gut wie alle westeu­
ropäischen Länder, aber auch zahlreiche 
Länder in Übersee Fluchtziele. Allerdings 
begrenzten viele Länder die Einwanderung 
oder verschlossen sich den Flüchtlingen völ­
lig. Andererseits wurde eine ganze Anzahl 
jener Karlsruher Juden, die sich in Frank­
reich, Belgien und Holland in Sicherheit 
glaubten, im Frühjahr 1940 von den deut­
schen Truppen überrollt und geriet so erneut 
unter den Herrschaftsbereich des NS-Regi­
meso Manche konnten sich retten, indem sie 
in das zunächst unbesetzte Frankreich flüch­
teten und untertauchten, andere wurden bei 
Razzien in Holland, Belgien und Frankreich 
gefaßt und über die Sammellager Wester­
bork in der niederländischen Provinz Drente, 
Mecheln bei Antwerpen und Drancy bei Pa­
ris nach dem Osten deportiert. 
Wer immer unter den Karlsruher Juden ab 
1933 sehr schnell außer Landes kommen 
wollte, ohne die zeitraubenden Bemühungen 
um Zertifikate aus Palästina oder Visa aus 
USA und anderen überseeischen Ländern, 
ging nach Frankreich. Nicht von ungefähr 
wählten 50 der schon im Jahr 1933 ausge­
wanderten jüdischen Mitbürger das Nach­
barland im Westen als Ziel einer Reise, die 
mehr als Flucht bezeichnet werden muß, als 
daß man sie Auswanderung nennen dürfte. 
Der Entschluß, nach Frankreich zu gehen, 
bisweilen auch nur gefaßt, um abzuwarten, 
wie sich die politischen Verhältnisse in 
Deutschland entwickeln würden, wurde häu­
fig erleichtert durch verwandtschaftliche 
oder geschäftliche Beziehungen. Zudem ver­
zichtete die französische Regierung anfangs 
auf die Vorlage eines Visums. 1 
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Es waren zunächst vor allem jüngere Leute, 
die schon im Jahr 1933 nach Frankreich gin­
gen. Zu diesen gehörten der kaufmännische 
Angestellte Joseph Max David (geb. 1903), 
Klauprechtstraße 42

, Walter Strauss (geb. 
1903), Richard-Wagner-Straße 93, Prokurist 
in der Firma seines Vaters (Max-Strauss­
Feldbahnen und Werkzeugmaschinen) und 
der Kaufmann Sigmund Maier (1908), Stein ­
straße 25 4 Strauss, der sich als Mitglied des 
sozialdemokratischen "Reichsbanners" ge­
fährdet sah, scheute sich nicht, das nicht 
leichte Los in der französischen Fremdenle­
gion auf sich zu nehmen. Auch David und 
Maier dienten in der Fremdenlegion, letzte­
rer nach Kriegsbeginn, als Alternative zur In­
ternierung, die auch vor den deutschen Juden 
nicht haltmachte. David glückte später die 
Auswanderung nach den USA. Strauss und 
Maier überlebten , indem sie in Frankreich 
" untertauchten", Strauss als Knecht und An­
gehöriger der französischen Untergrundbe­
wegung. 
Wirtschaftliche Unsicherheit, verbunden mit 
hoher Arbeitslosigkeit, waren die wichtigste 
Ursache dafür, daß das anfängliche Wohl­
wollen der französischen Öffentlichkeit ge­
genüber den deutschen Emigranten in eine 
häufig feindse lige Gesinnung umschlug. 
über 15000 Emigranten aus Deutschland, 
die im Jahr 1934 registriert wurden', waren 
für Frankreich keine geringe Hypothek. 
Wenn französische Behörden auch das Über­
borden des Flüchtlingsproblems zeitweise 
dadurch zu mindern versuchten, daß sie 
deutsche Emigranten über die Grenze nach 
Belgien schafften, von wo sie meist wieder 
zurückgeschickt wurden, so konnten sich die 
emigrierten deutschen Juden in Frankreich 
insgesamt doch sicher fühlen. 

Mehrheit der 
" Frankreich-Flüchtlinge" gereUet 

In Paris suchten und fanden nach der Ermor­
dung des sozialdemokratischen jüdischen 
Reichstagsabgeordneten Dr. Ludwig Marum 
auch dessen Witwe Johanna (1886-1964) 



sowie die jüngste Tochter Eva Brigitte 
(1919- 1943) Zuflucht. Der Sohn Hans Kar! 
(1913- 1979) hatte sich schon im April 1933 
über Straßburg nach Paris abgesetzt. Im Jahr 
1936 fol gte dann auch die Tochter Elisabeth 
(geb. 1910) nach, nachdem sie ihr Jurastu­
dium beendet und nach dem Referendar­
examen am Berliner Kammergericht vor­
sorglich eine Ausbildung als Krankengymna­
stin und Masseurin absolviert hatte. E ine 
Ausbildung, die ihr sowo hl in Paris als auch, 
wie in vo rigem Kapitel e rwähnt , nach ihrer 
Emigration nach den USA zugute kommen 
sollte. (ü ber das weitere Schicksal der Fami­
lie Marum s. S. 347)6 
Waren in den Jahren 1935 bis 1937 nur vier, 
e lf und sieben Karlsruher Juden nach Frank­
reich ausgewandert , so kamen nach der Ver­
drängung der " Nichtarier" aus der Wirt­
schaft im Jahr 1938 und der " Reichskristall­
nacht " bis zum Kriegsbeginn weitere 38 hin­
zu. Unte r jenen, die damals erst die Konse­
quenzen aus de n Verfolgungsmaßnahmen 
zogen, und tro tz der sich abzeichnenden Ge­
waltpolitik der na tionalsozialistischen Regie­
rung auch nach außen noch immer glaubten, 
in Frankreich sicher zu sein , befand sich der 
Kindera rzt Dr. Julius Ullmann (1890- 1974), 
Douglasstraße 15, der in seinem Antrag auf 
Ausstellung eines Reisepasses im September 
1938 darauf verwies, e iner der ersten Sport­
ärzte Deutschlands gewesen zu sein. " Beson­
ders", so machte er in diesem Zusammen­
hang geltend, "setzte ich mich gegen den Re­
kordfimmel und für Erfassung der Jugendli­
chen für den Gedanken der Leibesübungen 
ein ." Sein Gesuch um G ewährung eines Rei­
sepasses, das ohne weiteres genehmigt wur­
de, untermauerte Dr. Ullmann mit dem Hin­
weis auf seine dre ijährige Tätigkeit als Sani­
tätsoffizier im Ersten Welt krieg und auf seine 
Vertreibung aus dem Elsaß.' 
Auch der Kaufmann Otto Nachmann 
(1 893-1962), Stephanienstraße 63, und sei­
ne Frau Hertha geb. Homburger (1900-1990) 
konnten sich erst im Frühjahr 1939 zur Aus­
wanderung nach Frankreich entschließen. Im 
Herbst zuvor hatte das Ehepaar allerdings 

seinen Sohn Werner (1 925-1988), der wie 
die wenigen noch an Karlsruher Oberschulen 
be findli chen jüdischen Schüler isolie rt und 
Demütigungen ausgesetzt war (vgl. auch S. 
105), an ein jüdisches Gymnasium nach Paris 
gebracht. Zunächst in den Vogesen bei Be­
kannten wohnend, flo hen Otto und Hertha 
Nachmann nach dem Einmarsch der Deut­
schen im Mai 1940 nach dem Süde n und hiel­
te n sich, als im November 1942 auch Süd­
frankreich besetzt wurde - verbo rgen gehal­
te n und ernährt von Leuten der Widerstands­
bewegung -, in einem verlassenen Bauern­
haus unentdeckt bis zur Befreiung Frank­
reichs auf' 
Nach Kriegsbeginn wurden die jüdischen 
Emigranten aus Deutschland ebenso wie die 
"no rmal" in Frankreich lebenden Deutschen 
zwischen 17 und 65 Jahren interniert , nur 
Mütter mit Kindern , alte Leute und Männer, 
die sich zur Fremdenlegion meldeten, behiel­
ten ihre Freiheit " Auf diese Weise machten 
auch beispielsweise Johanna Marum und ihre 
Töchter mit dem berüchtigten Lager Gurs 
Bekanntschaft , das später für über 900 
Karlsruher Juden zum Drehkreuz ihres 
Schicksals werden sollte. Zu den nach 
Kriegsbeginn in Frankreich internierten 
Kar!sruher Juden gehörten die Bank ange­
stell te Delphine Dreyfu ss (geb. 1903), Ama­
lienstraße 85, und der kaufmännische Ange­
stellte Sa lly Hene (geb. 1905), Parkstraße 
17. Nach dem Waffenstillstand entl assen, 
floh Hene 194 1 in die Schweiz. Delphine 
Dreyfuss heirate te 1942 in Lyon und über­
lebt e in Santilly (Dep. Saöne-et-Loire) unter 
fa lschem Namen. lO 

Gej70hen lind versteckt gehalten 

Wie das Ehepaar Nachmann überl ebten in 
Frankreich auch die jüdischen Flüchtlinge 
Moses David Goldfische r (geb. 1880) und 
seine Ehefrau Mirjam (geb. 1879), Luisen­
straße 73 a, in V erstecken, zeitweise auch 
aufgenommen in einem Kloste r. 11 Nicht an­
ders das Ehepaar Wolf (geb. 1902) und Em­
ma Gerst (geb. 1900), Zähringerstraße 24, 
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MaMha Schwan, lferrenstraße 66: Mit beiden Kindern im Osten verschollen 
ßcnny Neu, Schnetzierstraße 9: Im November 1942 deportiert 
KUlhe Rosenfelder, Wendtstraße 19: Im September 1942 deportiert 

das sich und seine drei unmündigen Kinder 
vorübergehend auch in Wäldern dem Zugriff 
der auf deutsches Gehei ß nach Juden fahn­
denden französischen Polizei entzog.12 Die 
Flucht nach Spanien gelang, nachdem er zu­
vor zweimal aus Lagern (Gurs und Noe) ent­
kommen war, im Jahr 1943 dem 19jährigen 
Max Ehrenberg, Zirkel 1713, und die Kosme­
tikerin Ida Wilk (geb. 19 19), Kaiserstraße 
68, die im Jahr 1941 von Paris nach dem un­
besetzten Tei l Frankreichs gekommen, im 
August 1942 jedoch im Lager A rgeies inhaf­
tiert worden war, schaffte es, aus dem Lager 
zu fli ehen und nach dreitägigem Fußmarsch 
die rettende Schweiz zu erreichen. I' 
G leichfa lls nach Spanien konnte im Jahr 
1944 Max Michael Mayer (geb. 1922) von 
Frankreich aus fli ehen. Er, der Sohn von Jo­
nas Leopold Mayer, Inhaber der Lackfabrik 
Wormser & Co. , Bismarckstraße 77, wa r im 
Jahr 1937 nach Frankreich gekommen, um 
dort Landwirtschaft zu studieren. Bei Kriegs­
beginn interniert , war er danach über zwei 
Jahre in verschiedenen Internierten- und 
Konzentra tionslagern, konnte jedoch 1942 
fli ehen und sich mit Hil fe der fra nzösischen 
Untergrundbewegung versteckt halten, bis 
ihm im Jun i 1944 über die Pyrenäen die 
Flucht nach Spanien gelang. Von dort konnte 
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er noch im gleichen Jahr nach Palästina aus­
wandern . Alle Angehörigen von Max Micha­
el Mayer wurden Opfe r der gnadenlose n 
Verfolgung durch das NS-Regime : Der Va­
ter (geb. 1893), die Mutter Ida I1se (geb. 
1898) und der Bruder Peter (geb. 1926) wur­
den im August 1942 von Gurs über Drancy 
nach Auschwitz deportiert und ermordet. 
Der Bruder Jakob Alexander (geb. 1924) 
starb schon vor dem Abtransport nach 
Auschwitz in Drancy. Der G roßvater Kauf­
mann (Vorname) Wormser (geb. 1865) starb 
Ende 1940 in G urs. Nurdie Großmutter Ro­
sa überlebte. Sie starb im Jahr 1960 in einem 
Altersheim in Straßburg.15 

A ls Geisel erschossen 

Diese wenigen Beispiele, skizziert aufgrund 
von Mitteilungen der Betroffenen oder ih rer 
Familienangehörigen (was weitgehend auch 
für die Schicksale anderer ausgewanderter 
jüdischer Flüchtlinge aus Karlsruhe gilt, die 
sich retten konnten), stehen für andere, die in 
Frankreich überlebten oder nach der 
Schweiz und Spanien [liehen konnten. E ige­
nen Unternehmungen, der Unterstützung jü­
discher und christlicher Hil fso rganisationen 
sowie der französischen Untergrundbewe-



gung, nicht zuletzt vielfacher privater Hilfe 
war es zu verdanken, daß über zwei Drittel 
der insgesamt 163 Karlsruher Juden, die in 
dem westlichen Nachbarland Asyl suchten, 
dem ihnen zugedachten Schicksal entgingen. 
Aber 50 unter jenen jüdischen Mitbürgern, 
die gehofft hatten, in Frankreich Sicherheit 
zu finden, wurden ab 1942 nach den Ver­
nichtungslagern im Osten deportiert und er­
mordet. 16 Sie wurden das Opfer der gemäß 
den Beschlüssen der " W annseekonferenz" 
vom 20. Januar 1942 (s. S. 381 ff.) auch in 
den besetzten westeuropäischen Ländern 
durchgeführten Judendeporta tionen. Diese 
wurden auch deshalb möglich, weil es Himm­
ler gelang, Gene ralOtto von Stülpnagel, dem 
Militärbefehlshaber in Frankreich, die Kon­
trolle über die französische Polizei zu entzie­
hen, die als bea uftragtes Organ an den De­
portationen maßgeblich beteiligt war. Zum 
Polizeichef in Frankreich ernannte Himmler 
den SS-General Karl-Albrecht Oberg.17 

Zu jenen jüdischen Flüchtlingen aus Karlsru­
he, die schon im Jahr 1933 nach Frankreich 
auswandern konnten, jedoch im Juli 1942 in 
Paris verhaftet, nach dem Konzentrationsla­
ger Auschwitz deportiert und dort ermordet 
wurden, gehörten u. a. das Ehepaar Her­
mann und Hind a Schipper (beide geb. 1893) 
und ihre 10-, 15- und 16jährigen Kinder 
Max-Josef, Maria und Paula. ' 8 Im Februar 
1943 wurde der Pelzarbeiter Salomon Ab­
ständer (geb. 1906), Durl acher Straße 41 , 
und im März 1943 der Kaufmann Jacob Flei­
scher (geb. 1887), Kaiserstraße 2 11 , verh af­
te t und über das Sammellager Drancy '9 bei 
Paris nach Lublin -Majdanek deportiert , wo 
sie den Tod fanden. 20 

Acht der jüdischen E migranten aus Karlsru­
he starben eines "natürlichen" Todes, wenn 
dieser Begriff für den Tod von Emigranten 
auch nur mit Vorbehalt verwendet we rden 
sollte. Einer von diesen acht war der blinde 
Handelsreisende Jakob Kurnos (geb. 1920), 
der im O ktober 1938 in Straßburg, wohin er 
mit seiner Mutter wenige Monate zuvor ge­
kommen war, in Verzweiflung Selbstmord 
beging. Der im September 1933 mit seiner 

Familie nach Straßburg ausgewa nderte Wil­
helm Bär (geb. 1890), Mitinhaber des Mö­
bel hauses Brüder W. u. H. Bär, Adlerstraße 
17, wurde, spät entdeckt, noch am 26. März 
1944 in Brantöme von den Deutschen als 
Geisel erschossen" (vgl. Bericht S. 446 f.). 

Flüchtlingsschicksale in Belgien 

Belgien und die Niederl ande waren für die 
deutschen Juden nach 1933 gleichfalls wich­
tige Z ufluchtsgebiete, doch emigrierten nach 
diesen Ländern überwiegend Juden aus 
West- und Norddeutschl and. Immerhin wan­
derten zwischen 1933 und 1940 auch 25 
Karlsruh er Juden nach Belgien aus, nach den 
Niederlanden sogar 57, darunter eine Anzahl 
Schüler, von denen verschiedene nach Eng­
land und den USA entkamen." Während in 
Frankreich die Mehrheit der Flüchtlinge hat­
te untertauchen können, wurden nahezu alle, 
die in Belgien Zuflucht gesucht hatten, aber 
auch die meisten derer, die nach Holland ge­
kommen waren, später in die Vernichtungs­
lager im Osten gebracht und getötet. Akten­
kundig ist dies im Falle der E heleute Dora 
(geb. 1893) und Majer Weiss (geb. 1894), 
Marienstraße 53 , die, mit ihrem Sohn Salo­
mon (geb. 1925) nach Be lgien ausgewandert , 
am 19. Mai 1944 über das Sammellager Ma­
lines (Mecheln)" nach Auschwitz deportiert 
wurden." Auch die bei den im Jahr 1939 
nach Belgien ge kommenen Karlsruher Tex­
tilhändle r Godel (geb. 1899) und Aron Da­
vid (geb. 189 1) Herschlikowitsch, Adlerstra­
ße 38, wurden (vermutlich 1943) in ein Ver­
nichtungslager verbracht und ermordet." 
D as Schicksal de r fünfk öpfigen Familie Lei­
ner-Steuer, die in Antwerpen Asyl gefunden 
zu haben glaubte, jedoch über Mecheln nach 
dem Osten deportiert und umgebracht wur­
de, wurde bereits in dem Kapitel über die 
Deportation der Juden polnischer Staatsan­
gehörigkeit dargestellt (s. S. 180). 
Ähnlich wie in Frankre ich, doch erst nach 
Beginn des " Westfeldzugs" im Mai 1940, 
wurden die Deutschen, ob Emigranten oder 
nicht , auch in Belgien interniert und nach La-
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gern in Südfrankreich verbracht. Unter ihnen 
be fand sich der " Arier" Hans Ebbecke, der 
ehemalige Korrepetitor am Badischen 
Staatstheater, der im Jahr 1936 nach Brüssel 
ausgewandert war. Er hatte dort als Pian ist 
und Dirigent Erfo lg gehabt und leitete zu­
letzt e in Kammerorchester in A ntwerpen. 
Ebbeckes jüdische Frau Anni (geb. 1903) 
noh mit Tausenden andere r deutscher Juden 
- Frauen, Kinder und Alte - ebenfa lls nach 
Südfrankreich. Sie wurde wenige Tage nach 
der Ankun ft der badischen und Pfälzer Juden 
in G UfS interniert , war im Lager als Kranken­
pnegerin tätig und traf dort ihren vom Lager 
St. Cyprien hierhergebrachten Mann wieder, 
der mit e inem' von ihm ins Leben gerufenen 
Chor und mit Konzerten bald schon ein füh ­
render Kopf bei dem Bemühen war, das bit­
tere Los der Häftlinge ein wenig zu erleich­
tern '6 (vgl. auch das Kapite l " Hilferufe, Hi lfe 
und Selbsthil fe"). 
In St. Cyprien war im Mai 1940 auch der e in 
Jahr zuvor zusammen mit seinen Kindern 
Ludwig (geb. 1903) und Ruth (geb. 1906) 
nach Belgien ausgewanderte Wilhelm Bähr 
(1870- 1955), Inhaber einer Eisenwaren­
handlung in der Waidstraße 51, interniert 
worden, ebenso, wie anzunehmen ist, sein 
Sohn. Die Familie überlebte danach in Bel­
gien", ohne daß die Umstände ihrer glückli­
chen Rettung bekannt geworden wären. 
Dem Einwanderungswunsch jüdischer Emi­
granten gegenüber verhielten sich in den er­
sten Jahren nach der " Machtergreifung" so­
wohl Belgien als auch Ho lland großzügig. 
Auch Luxemburg wurde von Auswanderern 
wiederholt als Warte- und Transitland 
gewählt. So von Alice Deichm ann 
(1903-1942), die im August 1938 zusam­
men mit ihrer sechsjährigen Tochter nach 

. Luxemburg einreisen konnte und in den Wir­
ren des Krieges nach Paris kam. Während die 
Tochter Marion in die USA auswandern 
konnte, wurde Frau Deichmann dort im Juli 
1942 verhaftet und über Drancy nach Ausch­
wi tz deportiert." 
Am Tag vor der " Reichskristallnacht" ge­
warnt, ließen der Oberkanto r der Gemeinde 
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Kronenstraße, Simon Metzger (1878-1955), 
und seine Ehefrau Marie (1882 - 1967), nach 
Mitteilung der Tochter lIse (geb. 1908), " al­
les liegen und stehen" und fuhren, lediglich 
mit einem Koffer und je Pe rson 10 RM aus­
gestattet, nach Luxemburg. Metzger erhie lt 
dort erneut eine Kantorste Ile, konnte aber 
nach Kriegsbeginn noch nach den USA aus­
reisen. Auch die Tochter IIse, der von Ba­
den-Baden aus über Spanien die Ausreise 
nach den Vereinigten Staaten gelang, über­
lebte- im Gegensatz zu 48 Vettern und Cou­
sinen (!), die in Lagern starben oder ermor­
det wurden.'· 
Simon Metzger war wahrscheinlich der letzte 
Karlsruher E migrant, dem Luxemburg Asyl 
gewährte. Denn ausgerechnet auf dem Hö­
hepun kt des Auswanderungsdrucks in den 
Jahren 1938 und 1939, als nach dem An­
schluß Österreichs und dem Novemberpo­
grom Hunderttausende von Juden ei nen 
Weg zum Verlassen Deutschlands suchten, 
versperrten die westlichen Länder zahllosen 
Emigranten ihre G renzen.30 Als der Fabri­
kant und belgisehe Konsul Jakob Fuchs 
(1870- 1946), Haydnplatz 5, Seniorchef der 
Firma Fuchs & Söhne, und seine Frau Hed­
wig (geb. 1882) Ende 1938 nach Brasilien 
auswandern und in Luxemburg die Wartezeit 
bis zur Ausreise verbringen wollten, wurde 
dies mit Brief des Generalstaatsanwalts des 
Großherzogturns Luxemburg vom 2. De­
zember 1938 verweigert. 31 Dem E hepaar 
Fuchs gelang dann aber doch auf anderem 
Weg noch rechtzeit ig die Auswanderung 
nach Südamerika. 

Tragödien und Rettung in Holland 

Z u den zunächst nach Holland, dann jedoch 
ebenfalls nach Südameri ka emigrierten 
Karlsruher Juden gehörte auch der Taöak­
großhändler Jakob Meerapfel (1878- 1960) , 
Klosestraße 1732, von dessen Familie noch 
die Rede sein wird. Während sich d ie ande­
ren A ngehörigen der Großfamilie Meerapfel 
in Sicherheit bringe n konn ten, wurde Hol­
land für Frau Clara Kahn geb. Meerapfel 



Wie fürzuhlreiche L.eidensgefahrten wurden die Nieder­
lande fiir Clara Kahn, die frühere Inhabcrin eines Manu­
faklurwarengeschiiflS in Mühlburg, zur Falle. Die be­
liebte und geachlete, sehr hilfsbereite Frau bewies nach 
einem Zeugenbericht bei der Deportation von Wesler­
bork nach Auschwilz große Tapferkeil 

(geb. 1875) zum Verhängnis. Für sie waren 
die Vorgänge nach der " Reichsk ristallnacht" 
(s. S. 193) der letzte Anlaß, das seit Jahrzehn­
ten im Besitz der Familie befindliche Manu­
fakturwarengeschäft in der Rheinstraße l6 in 
Mühlburg aufzugeben und nach Holland zu 
emigrieren, von wo sie nach den USA aus­
wandern wollte. In Amsterdam, wo sie ver­
gebens auf eine Einreisebewilligung nach 
Nordamerika wartete, wurde C1 ara Kahn am 
15. September 1942 aus ihrer Wohnung ge­
holt und nach dem Sammel- und Durch­
gangslager Westerbork33 gebracht. Ein 
ü berlebender, der den zwei bis drei Tage 
später von Westerbork nach dem Osten ab­
gehenden Transport begleitete, berichtete in 
einem Brief über die Haltung der inzwischen 
66jährigen Clara Kahn : "Sie war besonders 
tapfer und guten Mutes. Auch bei ihrer Ab­
reise war sie colossal tapfer. " Nach dem 
Selbstmord eines jüdischen Bekannten hatte 
Clara Kahn noch im Januar 1942 in einem 
über die Schweiz geleiteten Brie f ihrer in Ar­
gentinien lebenden Tocht er Else geschrie-

ben: " De r Tod ist für viele besser als eine 
Reise in s Ungewisse und Unbestimmte." -
"Doch sie warzu fromm , um Hand an sich zu 
legen", versicherte ihre Tochter. Am 21. 
September ·1942 wurde die wegen ihrer Güte 
und Hilfsbereitschaft in Mühlburg bekannte 
und beliebte Clara Kahn in Auschwitz umge­
bracht, mit großer Wahrscheinlichkeit ver­
gast." 
Das vermeintliche Zufluchtsland Holland 
wurde für insgesamt 32 der dorthin emigrier­
ten 57 Karlsruhe r Juden zur vorletzten Sta­
tion ihres Lebens." Zu den Unglücklichen 
gehörten der Handelsvertreter Alfred Blum 
(1871- 1943) und seine Ehefrau Julie 
(1 874-1943), Schnetzle rstraße ll . Sie hat­
ten die Auswanderung nach Holland am 13. 
Dezember 1938 mit der Begründung er­
wirkt, ihre kränkliche Tochter Rosa (geb. 
1901) , die in Zwolle ein kleines Geschäft be­
trieb, unterstützen zu wollen. Das Gesuch 
um Ausstellung eines Reisepasses enthielt 
die ebenso bezeichnende wie - angesichts des 
späteren Schicksals - erschütternde Versi­
cherung: " An meiner pOlitischen Zuverläs­
sigkeit dü rften umso weniger Zweife l beste­
hen, als ich trotz vorgerückten Alters von 
August 1914- 191 8 im Heeresdienst gestan­
den habe ... und zwei Kriegsauszeichnungen 
erhielt." '6 Während die Tochter gerettet 
werden konnte, wurden auch Alfred und Ju­
lie Blum in das Lager Westerbork gebracht, 
von dort im Mai 1943 nach dem Vernich­
tungslager So bi bor im Distrikt Lublin depor­
tie rt und ermordet. 37 

Z u jenen, für die das vermeintliche Zu­
flu chtsland Holland zur Endstation ihres 
Rettungsversuchs wurde, gehörten u. a. der 
Kaufmann RolfGordon Keller (1910- 1942), 
Hebelstraße 19'8, die Hausfrau Bertha Reut­
linger (geb. 1885), Adlerstraße 3, der Inha­
ber der Textilwarengroßhandlung A. H. 
Rothschild, Kaiserstraße 167, Salomon 
Rothschild (geb. 1859) sowie die Witwe The­
rese Strauss (geb. 1867). Sie hatten alle noch 
im Jahr 1939 einwandern können. Während 
des Jahres 1943 waren sie dann über West er­
bork nach Auschwitz bzw. Sobibor depor-
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AUred Blum, Mübelvertrcter, deportiert im Mai 1943 nat:h Sobibor 
Margot Brückheimer, mit Mutter Be.ty deportiert im November 1943 
Rolf Gordon Keller, Kaufmann, deportiert im Juli 1942 nach Auschwitz 

tiert worden3 9 1m Jahr 1937 gelang es Chaim 
Färber (geb. 1893), Sophienstraße 87, mit 
seiner Frau Chaja (geb. 1896) und ihren 
sechs Kindern nach Holland auszuwandern. 
Die Eltern , zwei Söhne und zwei Töchter 
wurden in die Vernichtungslager gebracht 
und ermordet, einer der Söhne starb in Den 
Haag4 0 

Das Ausmaß von Tragödien, die das verbre­
cherische NS-System vielen jüdischen Fami­
lien bereitete, mag das Beispiel der Karlsru­
her Familie Schäfer zeigen. Zusammen mit 
ihren Eltern Oskar (geb. 1890) und Meta 
(geb. 1899), Nowackanlage 7, konnten im 
Jahr 1939 die zehn- bis sechzehnjährigen 
Kinder Ruth, Dora und Walter nach Holland 
auswandern. Die ganze Familie wurde ausge­
löscht. Der Sohn starb im September 1943 im 
Arbeitserziehungslager Lahde/Westfalen, 
die Eltern einschließlich ihrer Töchter wur­
den 1942 nach Auschwitz deportiert . Als To­
desjahr wurde das Jahr 1945 festgesetzt4 ! 

Eine kleine Zahl jüdischer Flüchtlinge aus 
Karlsruhe konnte sich in Holland den Depor­
tationen entziehen. Die Umstände, die ihnen 
das Leben retteten, sind im einzelnen nicht 
bekannt. Angesichts der Unerbittlichkeit der 
Judenverfolgung durch das nationalsoziali­
stische Regime ist jedoch davon auszugehen, 
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daß die Geretteten ihr Leben nicht vereinzelt 
aufgekommener Menschlichkeit der Hä­
sche r, sonde rn der Hilfe durch die holländi­
sche Bevölkerung verdankten. Verbürgt ist 
dies im Falle des Ehepaars Michael (geb. 
1886) und Fanny Grass (geb. 1894), Kaiser­
straße 74, das, im Januar 1934 nach Holland 
ausgewandert, nach Beginn der Judenverfol­
gung von holländischen Familien in Oster­
beek, später in Apeldoorn versteckt wurde4 2 

Ähnliche Hilfe erfuhr vermu tlich Julius Wer­
ner Reutlinger (geb. 1921), der - im Gegen­
satz zu seiner (oben erwähnten) Mutter - in 
Amsterdam " untertauchen" konnte und ge­
rettet wurde 4 3 

ü berlebt haben in Holland auch der Arzt Dr. 
Siegfried Kahn (1885-1955), Ga rtenstraße 
36, sowie Dr. Herbert Fuchs (geb. 1901 ), 
Haydnplatz 3, der Sohn vo n Arthur Fuchs 
(1869-1940), des Mitinhabers de r Firma 
Fuchs & Söhne. Er wurde im Mai 1944 ver­
haftet, erlebte jedoch in einem Lager ein Jahr 
später die Befreiung. Die pharmazeutische 
Assistentin Marie Z ipova Abraham, geb. 
Glotzer (geb. 1907), Zähringerstraße 53 a, 
durchlief, im Jahr 1938 nach Holl and ge­
kommen, die Sammel- bzw. Konzentrations­
lager Westerba rk , Ravensbrück und Bergen­
Beisen, ehe sie dort im Mai 1945 von briti-



sehen Truppen befreit wurde. Ihr Mann 
Ignaz Abraham kam im Vernichtungslager 
Sobibor um." Der Vater Jakob Glotzer, der 
im Juni 1939 nach Holland auswandern 
konnte, verstarb bereits im darauffolgenden 
Jahr in Gouda. 

Hilfe aus England 

In den schicksalhaften Monaten zwischen der 
Pogromnacht und dem Kriegsbeginn ent­
schloß sich lediglich Großbritannien zu einer 
über Quoten und Kontingentierungsvor­
schriften hin ausreichenden Hilfe für die be­
drängten Juden. Bis zum Sommer 1938 wa­
ren aufgrund einer bis dahin restriktiven Ein­
wanderungspolitik45 zwar nur 8000 Flücht­
linge aus Deutschland4

., überwiegend Juden, 
aufgenommen worden , bis Ende 193729 Ju­
den aus Karlsruhe47 Unter den im Jahr 1938 
in England zusätzlich gezählten 2000 deut­
schen Emigranten, die sich zur Vorberei tung 
auf den angestrebten oder einen neuen Be­
ruf, zur Weiterwanderung oder zu Besuch 
mit einem befri steten Visum in England auf­
hielten, befand sich auch der Karlsruher Arzt 
Dr. Ludwig Kander, der, wie schon berichtet 
(s. S. 63), in Verzweiflung darüber, daß er 
wieder nach Deutschland zurückkehren 
mußte, am 15. Oktober 1938 in Birmingham, 
wo seine Töchter Zuflucht gefunden hatten, 
Selbstmord beging4 ' 

Dank der vergleichsweise sehr großzügigen 
Öffnung der Grenzen nach dem November­
pogrom 1938 fanden bi s Kriegsbeginn am I. 
September 193940000 der 100000 Juden, 
die Deutschland noch verlassen konnten, in 
England Asyl, außerdem etwa 20000 jüdi­
sche Flüchtlinge aus Österreich und 10000 
aus der Tschechoslowakei"9 

Der Bereitschaft Großbritanniens, 10000 
Kinder und Jugendliche aus Deutschland 
und Österreich aufzunehmen, verdanken 
auch za hlreiche Angehörige der Karlsruher 
jüdischen Jugend ihr Leben. In Zusammen­
arbeit mit der Reichsvertretung der Juden in 
Deutschland wurden von Deutschland und 
Österreich aus zahlreiche Kindertransporte 

durchgeführt . Die Organisation der Trans­
porte jüdischer Kinder aus Karlsruhe und 
Umgebung lag bei Else Kotkowski, der Se­
k~etärin der Israelitischen Gemeinde Karls­
ruhe. In ihrem Bericht über die Israelitische 
Gemeinde in der Zeit zwischen der " Re ichs­
kristallnacht" und der Deportation der badi­
schen Juden nach G urs schrieb sie: " Ich .. . 
arbeitete bis in die späten Abendstunden , 
denn inzwischen hatte die Arbeit begonnen, 
die jüdischen Kinder aus Deutschland weg­
zuschicken. Dieses Amt hatte ich übernom­
men. Es liefen rasch ungeheuer viel Anträge 
ein, die a lle geprüft und erledigt werden 
mußten,. und ich hatte panische Angst, e twas 
liegen zu lassen und ja nichts zu versäu­
men. "50 

Der erste der "Englandtransporte" , wie man 
sie in Karlsruhe nannte, war schon Ende 
1938, drei Wochen nach der " Reichsk ristall­
nacht" , vorbereitet worden . In einem Schrei­
ben des Israelitischen Wohlfahrtsbundes, 
Kronenstraße 15, an die Eltern der in Karls­
ruhe hierfür vorgesehenen Kinder, beispiels­
weise an den Kaufmann und damaligen 
Hausme ister der Israelitischen Religionsge­
seilschaft Adolf Stern (geb. 189 1), Karl­
Friedrich-Straße 16, vom 30. November 
1938 hieß es : " Soeben erreicht uns die Nach­
richt , daß der erste Englandtransport am 
Donnerstag, den 8. Dezember vonstatten ge­
hen wird . Wir bitten , Ihr Kind am Mittwoch, 
den 7. Dezember reisebereit zu halten, da 
möglicherweise die badischen Kinder abrei­
sen müssen."S l Mü einem der Kindertrans­
porte Anfang 1939 konnte auch die Ober­
schwester Lina Moch (geb. 1895), Sophien­
straße 9 , nach England entkommen. In ei­
nem Schreiben der Beratungsste lle für Aus­
wanderer vom 30. Dezember 1938 an das 
Karlsruher Polizeipräsidium wurde versi­
chert , Lina Moch "begleitet einen Kinder­
transport (nach England ; d. Verf.) und wird 
dann do rt bleiben. Bestätigung des German 
Jewish Aid Committee hat uns vorgele­
gen." 52 
Die oben genan nte Mitte ilung an die Familie 
Stern bezog sich auf die Tochter Margot 

249 



Stern (geb. 1923), für die die Geburtsurkun­
de, der Impfschein , das letzte Schulzeugnis, 
Paß oder Personalausweis beschafft werden 
mußten. Mitgenommen werden durfte nur 
ein Handkoffer. Während Margot Stern , di e 
den beantragten Reisepaß erst am Abreise­
tag (7 . Dezember) erhielt, auf diese Weise 
nach England kam und überlebte, wurden ih­
re Eltern Adolf und Klara Stern (geb. 1891) 
am 22. Oktober 1940 nach Gurs deportiert , 
im Sommer 1942 nach Auschwitz " über­
stellt" und sind seitdem verschollen. 53 

Kindertransporte: Häufig 
Rettung und Trennung für immer 

E ine nicht exakt bekannte Zahl jüdischer 
Schülerinnen und Schüler aus Karlsruhe, die 
nach vorsichtiger Schätzung zwischen 60 und 
80 betragen haben dürfte, konnte dank der 
von der britischen Regierung genehmigten 
und bis kurz vor Kriegsbeginn durchgeführ­
ten Kindertransporte in England Zuflucht 
finden . Wie Margot Stern sahen beim Ab­
schied viele Kinder ihre Eltern zum letzten­
mai, unter ihnen, um beispielhaft nur diese zu 
nennen, Julius (geb. 1925) und Hermann 
(geb. 1926) Hi rschberger, die Söhne des Pro­
kuristen bei der Bank Veit L. Homburger, 
Sigmund Hirschberger (geb. 1878) und sei­
ner Ehefrau Jenny (geb. 1896), WeIfen­
straße 6, die im Jahre 1942 in Auschwitz er-
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mordet wurden.'4 Einer kleineren Zahl jÜdi­
scher Schüler aus Karlsruhe gelang die Aus­
wanderung nach England, wie wei ter oben 
angeführt, erst nach einem Zwischenaufen t­
halt in Holland . Walter Baer (geb. 1924), der 
am 13. Dezember 1938 zwar nach Holland, 
aber nicht mehr nach England kam, gehört zu 
jenen wenigen, die dort überlebten. Auch 
seine Eltern Hugo (1 885-1942) und Rosa 
Baer (1890-1942) kamen in Auschwitz 
um.55 

Bis zum Beginn des Zweiten Weltkri egs 
konnten dank der Hilfe der E ngländer 7482 
jüdische Kinder und Jugendliche aus 
Deutschland und Österreich gerettet wer­
den. '6 Während sie in Lagern , zum Teil auch 
in Familien von Verwandten und Bekannten, 
in Obhut waren , hatten es die emigrierten er­
wachsenen Juden auch in England anfangs 
schwer, Fuß zu fassen. Ei ne Ausnahme 
machten Mädchen und Frauen, die als Haus­
angestellte ohne Schwierigkeit hatten ei n­
wandern können . 14000 jüdischen Frauen 
und Mädchen gelang auf diese Weise die 
Emigration nach England, in aller Regel oh­
ne ihre Männer und Kinder. Rund 1000 die­
ser weiblichen Flüchtlinge ließen sich zu 
Krankenschwestern ausbilden.57 

Zu jenen, die sich - im Gegensatz zu ihren 
Eltern, die später über Theresienstadt nach 
Auschwitz deportiert wurden und dort um­
kamen - retten konnten dank der Verpflich­

tung, im Haushalt zu arbei­
ten, gehörte Hermin e Storch 
(geb. 1903) aus Durlach, 
Lamprechtstraße 8, die, bis 
1933 als Sekretärin des Me­
tallarbeiterverbandes, da­
nach als Buchhalterin bei ei­
ner jüdischen Firma tä tig ge­
wesen war. Sie wanderte 
nach dem Novemberpogrom 
nach England aus - halte 

Der Fabrikant Willi Vogel (Fa. Vo­
gel & Schnurmann), Bild links, und 
der Antiquitätenhändler Arnold Fi­
schel fanden in England Asyl 



GereUe1 in Großbritannien: Zu den durch Auswanderung oder dank der Kindcrtransportc gereUelen Karlsruher 
Schülern gehör1en (v.!. n. r.) die Geschwis1er Hanllcliese (geb. J923) und Edilh Hammelburger (geb. 1924) sowie 
Julius und "'ermann Hirschberger (geb. 1925 bzw. 1926). Die Ell ern l-lirschberger kamen in Auschwi1z um 

" noch immer Kontakt mit meinen nichtjüdi­
schen Freunden" - und arbeitete als Hausan­
geste llte. Nach einem Jahr wurde diese be­
rufliche Einschränkung aufgehoben, worauf­
hin sie zunächst a ls Köchi n, danach wieder 
als Buchhalte rin tätig sein konnte.58 

Auch Friderike Fische l (1883-1983) , die 
Gattin des Antiquitätenhändlers Arnold Fi­
schel (1 877- 1959), gehörte zu jenen jüdi ­
schen Emigranten aus Karlsruhe, denen 
nichts anderes übrigblieb, denn als Hausge­
hil fin zu arbeiten. Ihr Mann wurde wie alle 
männlichen Deutschen nach Kriegsbeginn 
internie rt und fand nach seiner Entl assung 
Arbeit nur in Munitio nsfabriken59 Ähnlich 
dürfte es dem I 933 entl assenen, noch im Jahr 
I 939 nach England gekommenen Prof. Dr.­
Ing. Emil Probst (1877-1950)60, dem ehe­
maligen Direktor der Bautechnischen Ver­
suchsanstalt an der TH, anfangs ergangen 
sein , doch ist anzunehmen, daß sich die Eng­
länder im La ufe des Kriegs seine Kenntnisse 
dienstbar machten. 
Bei den in Karl sruhe zurückgebliebenen An­
gehörigen jener, die emigrieren konnten, 
vermischten sich Freude darüber, daß die Ih­
rigen in Sicherheit waren, mit T rauer über 
den Abschied und mit Besorgnis über die 
Ungewi ßheit des e igenen Schicksals. Be-

zeichn end hie rfür ein Brief, den der betagte 
Karlsruher Rechtsanwalt Dr. Arnold Seelig­
mann (1 861- 1941), Kriegsstraße 192, am 
19. August 1939 seinerTochter, der Arztwit­
we Lotte Koch geb. Seeligmann 
( 1896-1964) schrieb. Dieser war es noch 
kurz vor Kriegsbeginn gelungen, ihren dank 
der Bürgschaft e ines entfe rnten Verwandten 
nach England gekomm enen Kindern Lore 
und Herbert nachzufolgen und als Hausge­
hilfin zu arbe iten6 1 " G lückliche Ergebnisse 
lassen sich nicht ohne Schmerz e rzie len", 
schrieb der Vate r und Großvate r, doch faßte 
er sich zugleich und mahnte, "sie (die 
Schmerzen, d . Verf.) müssen vollständ ig in 
den Hinte rgrund tre ten." Und am 24. Au­
gust 1939 bedankte sich Dr. Seeligmann für 
einen Brief seiner Enkelin Lore mit einem 
H auch von Resignation und in anrührender 
Verbundenheit so : " Für die guten Wünsche 
danke ich Dir bestens. In meine m hohen Al­
te r gibt man darau f nicht mehr viel, sondern 
freut sich über das gute Herz desjenigen, der 
sie ausspricht. ,,62 Dr. Seeligmann und seine 
Frau Rosali e (1 872-1940) wurden ein Jahr 
späte r nach Gurs deportie rt , wo sie bald dar­
auf versta rben (s. S. 33Of.). 
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Flüchtlingsfeindlichkeit 
in Nord- und Südeuropa 

Im Vergleich zu den westeuropäischen Län­
dern kam den Ländern Skandinaviens, Ost­
und Südeuropa, aber auch der Schweiz für 
die Einwanderung von Juden vor allem we­
gen ihrer überwiegend flüchtlingsfeind lichen 
Haltung, aber auch wegen wirtschaftlicher 
Schwierigkeiten nur geringe Bedeutung zu. 
Ohnehin war die Judenverfolgung in 
Deutschland bis zum Jahr 1938 von den Re­
gierungen in aller Welt nicht wirklich ernst­
genommen worden, schon um nicht ei ne Re­
vision ihrer bis dahin praktizierten Flücht­
lingspolitik einleiten zu müssen. Ein auf­
schreckendes Alarmzeichen war jedoch der 
nach dem Anschluß Österreichs ab dem 
Frühjahr 1938 einsetzende Auswanderungs­
druck österreichischer Juden. Unter dem 
Eindruck des explosionsartigen Auswande­
rungswillens von Zehntausenden österreichi­
scher Juden entschloß sich der amerikanische 
Präsident FrankIin Delano Roosevelt zur 
Einberufung einer Konferenz zur Erleichte­
run g der Emigration deutscher und öster­
reichiseher Juden. An dieser Konferenz, die 
vom 6. bis 13. Juli 1938 in Evian am Genfer 
See stattfand, nahmen 32 Staaten, darunter 
22 überseeische sowie 39 private Organisa­
tionen, unter diesen 21 jüdische, teiL ' Das 
Ziel der Konferenz, den bedrängten Juden 
durch eine bereitwilligere Öffnung der Gren­
zen der beteiligten Länder zu helfen, wurde 
allerdings nicht erreicht. Die am Schluß der 
Konferenz verabschiedete Resolution be­
kundete den Verfolgten Sympathie, aber de 
facto fanden sich nur einige wenige Länder 
bereit zu tun , was sie ohnehin zugesagt hat­
ten, nämlich "erfahrene Landwirte" und "er­
probte Facharbeiter" aufzu nehmen. " Keine 
Eingangstür zu den Ländern wurde aufgeris­
sen, damit die Gehetzten durch sie entkom­
men konnten. ,,' Auch die Vereinigten Staa­
ten hielten konsequent an ihrem Quotensy­
stem fest. Zwar kam es danach in London zur 
Bildung des in Evian beschlossenen Komi-
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tees (" lntergovernmental Committee on Po­
litical Refugees" - IGC), doch nahezu alle 
Länder verweigerten eine höhere als die bis­
herige Einwanderungsquote, errichteten gar, 
wie e twa Brasilien, Argentinien, Paraguay 
und Uruguay, neue Einwanderungsschran­
ken oder untersagten, wie Südafrika, die Ein­
wanderung jüdischer Flüchtlinge ganz.' 
Angesichts dieser Situation ließ sich auch 
nicht der sogenannte "Schacht-Plan" ver­
wirklichen, benannt nach dem damaligen 
Reichswirtschaftsminister Dr. Hjalmar 
Schacht. Dieser sah, unter Ei nbringung von 
25 Prozent gesamt jüdischen Vermögens in 
einen Treuhandfonds, die Auswanderung 
von jährlich 50000 Juden vor, von denen je­
der im Ausland Geld im Gegenwert von 
10000 RM erhalten sollte. 4 Aber auch meh­
rere große Siedlungsprojekte, ins Auge ge­
faßt beispielsweise in Äthiopien, Angola, 
Guyana, auf den Philippinen (Mindanao) 
und auf Madagaskar, kamen mit Ausnahme 
einer Siedlung für 600 jüdische FlüChtlinge in 
der Dominikanischen Republik über unver­
bindliche Absichtsbekundungen nicht hin­
aus.5 

Nach Dänemark und Schweden 

Von der -ohnehin so gut wie ergebnislosen ­
Konferenz von Evian unbeeindruckt, ver­
folgten die skandinavischen Länder ihre re­
striktive Politik gegenüber deutschen Juden 
auch noch in den Jahren 1938 und 19396 

Aber auch geri ngere Beziehungen zu Ver­
wandten und Bekannten dürften dazu beige­
tragen haben, daß aus Baden und Württem­
berg zusammengenommen nur 59 jüdische 
Flüchtlinge in Schweden ständiges Asyl fan­
den, in Dänemark sieben, in Finnland vier.' 
Unter den Auswanderern nach Schweden 
befanden sich auch zehn Karlsruher, von de­
nen sechs im Jahr 1938 emigrierten 8 1m Jahr 
1939 wurde Schweden dem Kaufmann Julius 
Interstein (geb. 1903), Zirkel 20, seiner E he­
frau Anneliese (geb. 1911), ihrer vierjähri­
gen Tochter Hannelore sowie der Schwester 
Melanie Interstein (geb. 1898) zur Heimat 9 



Bei den beiden Karlsruher Juden, die in 
Dänemark Zuflucht fanden , handelte es sich 
um den Kaufmann Michael Kattler (geb. 
1911), Ludwig- Wilhelm-Straße 21 und den 
kaufmännischen Angestellten Siegfried 
Schuss (geb. 192 1), Adlerstraße 36. Beide 
waren erst im August bzw. Oktober 1939 
nach Dänemark gekommen, Schuss nach 
Absolvi erung einer halbjährigen Ausbi ldung 
im landwirtschaftlichen Vorbereitungslager 
Steckelsdorf bei Rat henow. 'o Katt ler arbei­
te te bei Bauern und in Gärtnereien, erhielt 
zwar Essen, Unterkunft und ein bescheide­
nes Taschengeld, aber keinen Lohn. Als im 
Jahr 1943 befürchtet werden mußte, daß 
auch die Juden in Dänemark deportiert wür­
den, suchte und fand Kattler Anschluß an ei­
ne dänische Widerstandsbewegung. Zusam­
men mit 25-30 weiteren Flüchtlingen, über­
wiegend Juden, unterstützt auch von däni­
scher Polizei, die mit dem Widerstand zu­
sammenarbeite te, gelang Kattler im Herbst 
1943 auf einem kleinen Boot die Flucht nach 
Schweden. In Göteborg arbeitete Katt le r bis 
Kriegsende in ein er Gärtnerei, kehrte dann 
aber nach Dänemark zurück und fand , aufge­
nommen in einen kleinen Freundeskreis emi­
grierter deutscher Juden, erst in einem Elek­
trizi tätswerk, danach in einer Maschinenfa­
brik in Kopenhagen als Kaufmann eine blei­
bende Anstellung. 11 Siegfried Schuss jedoch, 
der ebenfalls im Jahr 1943 nach Schweden 
flüchtete , kehrte nicht mehr nach Dänemark 
zurück . Er blieb nach dem Krieg in Schwe­
den. 

Transitländer Italien, Spaniel!, Portugal 

Die südeuropäischen Länder Italien, Spa­
nien und Portugal hatten für die bedrängten 
Juden allesamt mehr als Transit- , denn als 
Zufluchtsländer Bedeutung. Zwar hatten in 
Italien bis Mitte 1938 etwa 5000 Juden aus 
Deutschland und Österreich ei ne Bleibe ge­
funden, darunter 456 Juden aus Baden und 
Württemberg. Ober drei Viertel der süd­
westdeutschen Emigranten wanderten je­
doch ab 1938 aus Itali en in andere Länder 

ab, weil das faschistische Regime nur noch 
Juden , die vor 1919 in Italien lebten, den 
Aufenthalt erlaubte. Dank einer großzügi­
gen Handhabung dieser Anordnung und 
mancherlei Hilfe durch die Bevölkerung 
blieben jedoch 111 jüdische Auswanderer 
aus Baden und Württemberg im Land. " Die 
meisten überlebten. 
Unter diesen befand sich Dr. Walter Beh­
rens, der schon bald nach der "Machtergrei­
fung" nach Italie n ausgewanderte Sohn des 
später nach Gurs deportierten (s. S. 332) 
Karlsruher Kinderarztes Dr. Richard Beh­
rens (geb. 1872). Der Sohn erlebte das 
Kriegsende in Rom, wohin sein Vater, der 
die Deportation nach Gurs überlebt hatte, im 
Jahr 1946 nachfolgte." Glück hatte zusam­
men mit seiner Familie der Kaufm ann Em­
manuel Billig (geb. 1896), Inhaber eines 
Herren- und Konfektionsgeschäfts in der 
Kaiserstraße 67. Nach der Pogromnacht und 
anschl ießender Inhaftierung in Dachau kehr­
te Billig nicht mehr nach Karlsruhe zurück, 
sondern ging bei Konstanz/Kreuzlingen ille­
gal über die Grenze und kam nach Italien. 
Nachdem seine Frau Berta (geb. 1901) das 
Geschäft liquidi ert hatte, reiste sie im Jahr 
1939 mit ihrem zehnjährigen Sohn Manfred 
nach Ita lien nach. Alle drei wurden im Mai 
1941 unter deutschem Druck im Lager Fer­
ramonti di Tarsia bei Cosenza in Südita lien 
interni ert , von hier in das Konzentrationsla­
ger Navelli / Abruzzen gebracht und dort im 
Februar 1944 durch alliierte Truppen be­
freit. 14 

Für einige jüdische Mitbürger wurde aber 
Italien zur Falle. Mayer Gärtner (geb. 1889) 
war einer jener polnischen Juden, die am 
28. Oktober 1938 verhaft et und nach Polen 
abgeschoben worden wa ren. 1m September 
1939 erhielt er eine vierwöchige Aufent­
haltserla ubnis in Karlsruhe, um seine Ge­
schäft e abzuwickeln und die Auswanderung 
vorzubereiten. Z usammen mit seiner Frau 
Rosa (geb. 1884) und dem Sohn Hermann 
(geb. 1913) ging Gärtner nach It alien, um 
dort den Erhalt des Ei nreisevisums nach den 
USA abzuwarten. Gleichfalls im Lager Fer-
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ramonti interniert, wurden die Flüchtlinge im 
Jahr 1943 nach dem Osten deportiert. Einzi­
ge überlebende der Familie war die Tochter 
Math ilde Gärtner (geb. 1914). Sie war bis 
1939 Kindergärtnerin beim Israelitischen 
Wohlfahrtsbund in der Kronenstraße und 
konnte übe r die Schweiz in die USA auswan­
dern. ls 

Ein trauriges Schicksal war dem Karisruher 
Nathan Rosenzweig (geb. 1885), Nebenius­
straße 14, beschieden, der nach seiner - zu­
sammen mit seiner Frau ebenfalls schon im 
Jahr 1933 erfolgten - Auswanderung über 
Straßburg nach Italien hier seiner Tätigkeit 
als Büchervertreter für das Leipziger Biblio­
graphische Institut zunächst weiter nachging. 
Beim Kriegseintritt Italiens im Jahr 1940 in 
Ferramonti, dann in Civite lla dei Tronto in 
den Abruzzen interniert, wurde Rosenzweig 
bis Mai 1944 in der Verwaltung des Lagers 
ei ngesetzt. Von italienischen Wachposten 
über das Näherkommen einer SS-Einheit in­
formiert, Hohen viele Juden und gingen in 
den Untergrund. Zurück blieben in der Mei­
nung, ihnen werde nichts geschehen, nur Na­
than Rosenzweig und der Rechtsanwalt Dr. 
Heim aus Fulda. Frau Mali Rosenzweig geb. 
Brandstätter (geb. 1895), sah ihren Mann, 
der nach Auschwitz verbracht wurde, nie 
wieder. Der 30. Juni 1944 ist sein Todestag. 
Sie selbst befand sich während der Kriegsjah­
re im Untergrund in Mailand, wo sie ständig 
den Aufenthaltsort wechselte. " Daß ich am 
Leben blieb", schrieb Mali Rosenzweig, " ha­
be ich einzig und allein der Hilfsbereitschaft 
und Güte des italienischen Volkes zu verdan­
ken. Hauswirtinnen und Hausbesorgerinnen 
hielten mich immer wieder versteckt und ha­
ben mich, unter eigener Lebensgefahr, vor 
der SS verleugne!." Im Jahr 1953 wanderte 
Mali Rosenzweig nach Israel aus, um sich ih­
rer dort lebenden Schwester und ihren Nich­
ten anzuschließen. 16 

In Italien waren im übrigen die begehrtesten 
Häfen für die Auswanderung nach übersee. 
Fast alle Palästina-Auswanderer schifften 
sich in Triest, viele Auswanderer nach den 
USA und Südamerika in Genua ein. Als die 
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beiden Häfen mit dem Kriegseintritt Italiens 
im Mai 1940 für Flüchtlinge praktisCh ge­
sperrt waren, blieben neben dem Hafen Mar­
seille, der allerdings nach der Besetzung Süd­
frankreichs durch deutsche Truppen eben­
ralls ausfiel, nur noch die Häfen in den neu­
tralen Ländern Spanien und Portugal. In 
Portugal und Spanien selbst fanden elf bzw. 
fünf Karlsruher Juden bleibendes Asyl. 17 Die 
schon im Jahr 1933 nach Spanien emigrierte, 
damals erst 14jährige Elisabeth Weil kehrte 
allerdings im Jahr 1938 wegen der gefährli­
chen Situation in dem vom Bürgerkrieg 
heimgesuchten Land nach Deutschland zu­
rück, wo sie wie alle zurückgekommenen 
Emigranten mit großer Wahrscheinlichkeit 
einige Wochen in ein "Umschulungslager" 
eingewiesen wurde. Im Jahr 1939 gelang ihr 
die Auswanderung nach England. 18 

Angst vor " Oberjremdllng" 
in der Schweiz 

Als traditionell neutrales Land und, wenn­
gleich nicht unberührt von der Weltwirt­
schaftskrise, so doch vergleichsweise woh l­
habend, bot sich die Schweiz als Zuflucht der 
bedrängten deutschen Juden in besonderem 
Maße an . Vor allem badische Juden hätten 
angesichts mancher verwandtschaftlicher 
Beziehungen hoffen können, ZuHucht im 
Nachbarland zu finden. Doch gerade die 
Schweiz sperrte sich praktisch während der 
gesamten Zeit der NS-Herrschaft gegen eine 
quantitat iv belastende Einwanderung von 
Juden. Zwar wurde nach 1933 jüdischen 
Flüchtlingen die Einreise nicht verwehrt, 
doch wurde ihnen zur Auflage gemacht, das 
Land innerhalb kurzer Frist wieder zu verlas­
sen. Von 5 440 Flüchtlingen, die von April 
1933 bis April 1936 nach der Schweiz ka­
men, erhielten nur 41 das Recht auf dauern­
de Niederlassung. l ' Die Schweiz war dem­
nach vor a llem in den ersten Jahren nach 
1933 praktisch nur Transitland. Dies galt 
auch noch für den Oberratsvorsi tzenden 
Prof. Dr. Nathan Stein, der im Jahr 1937 
über die Schweiz nach den USA emigrierte. 



In der Schweiz. 
aufgenommen 
v. I. n. r. 

Prof. Or. Olto Homburger: Bekam ein en A uftrag bei der Stad' bibliothek Bern 
Iwan Moos: Mit Frau und Tochter eingewandert 
Or. Ernst Weill-Wagener: Erhielt die Einwanderungsgenehmigung 

"Treue nicht jüd ische Freunde", so begrün­
dete er später seine Auswanderung, "warn­
ten mich imme r wieder, in welcher Gefahr 
ich bei meiner exponierten Stellung im jüdi­
schen Leben schwebe. Meine Auswanderung 
im Jahre 193 7 beendete die mehr als drei 
Jahrzehnte meines Karlsruher Wirkens."'· 
Als sich nach dem Anschluß Österreichs der 
Auswanderungsdruck erheblich steigerte, 
verschärfte die Schweiz durch Beschlüsse 
vom August 1938 die Grenzkontrollen, so 
daß eine legale Einreise aus Deutschl and in 
die Schweiz immer seltener möglich war. Um 
sich spezie ll der jüdischen Flüchtlinge erweh­
ren zu kön nen, machte der oberste schweize­
rische Polizeichef Dr. Heinrich Rothmund in 
Verhandlungen, die er vom 27. bis 29. Sep­
tember 1938 im Auswärtigen Amt in Berlin 
führt e, den Vorschlag, die Pässe aller deut­
schen Juden mit e inem besonderen Kennzei­
chen zu versehen.2 1 Dieser Vorschlag wurde 
akzepti ert. Mit dem Ergebnis, daß Reisepäs­
se von Juden bald darauf mit e inem großen 
"J" versehen wurden. Nach Kriegsbeginn 
schließlich, am 17. Oktober 1939, wies der 
schweizerische Bundesrat die Kanton e an, 
alle Personen , die nach dem 5. September 
1939 "rechtswidrig" über die Grenzen ka­
men oder in Z ukun ft kämen, in das Her-

kunftsland zurückzuschicken. Ausgenom­
men von dieser Regelung waren Deserteure, 
entwichene Kriegsgefangene und politische 
Flüchtlinge. Juden galten jedoch nach wie 
vor als polit ische Flüchtlinge. 22 Vor a llem die 
Angst vor " überfremdung", aber auch die 
Furcht, das mächtige Nachbarla nd durch ei­
ne judenfreundliche Politik zu verärgern , 
führten dazu, daß sich die Schweiz gegen 
Flüchtlinge hermetisch absch loß. Er setze al­
les daran , so hatte Rothmund in einem Vor­
trag, den er am 18. Januar 1939 in Zürich 
hielt, versichert , um der "Überfremdung der 
Schweiz, ganz besonders mit unserer Eigen­
art fremden Elementen", Einhei t zu gebie­
ten." Diese Po liti k fand ihren krasses ten 
Ausdruck in Rothmunds Anweisung vom 4. 
August 1942, jüdische Flüchtlinge wie ande­
re Emigranten zu behandeln , " nach der Fest­
nahme an die Grenze zu fü hren und zurück­
zustellen" , sie bei wiederholtem Grenzüber­
tritt sogar den Grenzposten des Nachbarl an­
des zu übergebe n. Zwar wurde diese A nord­
nung aufgrund zahl reicher Proteste der 
schweizerischen Öffentlichkeit noch im glei­
chen Monat zurückgenommen, doch wer von 
den Grenzkontro llen als illegale r Flüchtling 
gefaßt wurde, mußte auch in Zukunft über 
die Grenze zurückgeschickt werden." 
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Legal und ohne die Verpflichtung, das Land 
wieder zu verlassen, gelang nur wenigen 
deutschen Juden die Einwanderung. Zu ih­
nen gehörte der Karlsruher Prof. Dr. Otto 
Homburger (geb. 1882), Moltkestraße 25, 
der von 1919 bis 1930 Konservator am Badi­
schen Landesmuseum gewesen und danach 
bis 1935 als Honorarprofessor an der Uni­
versität Marburg tätig war. Ihm erlaubte die 
eidgenössische Fremdenpolizei im Dezem­
ber 1938 die Einreise für einen unbefristeten 
Aufenthalt in Bern "zur Katalogisierung von 
Handschriften auf der Stadtbibliothek"." 
Schon im Jahr 1933, unter dem Eindruck der 
Verhaftung seines Chefs, des Reichstagsab­
geordneten Dr. Ludwig Marum, war dessen 
Mitarbeiter, Rechtsanwalt Dr. Sigmund Je­
seI sohn (geb. 1905), Virchowstraße 4, in die 
Schweiz emigriert und hatte dort bleiben 
können. ' · Im Jahr 1939 gelang es Prof. Dr. 
Otto Homburger, seinen 76jährigen Stiefva­
ter Dr. Josef Jourdan (1863-1946), Moltke­
straße 25 , zu sich zu holen." Voraussetzung 
war ebenso wie im Fall der Eltern des 1933 
am Badischen Staatstheater entlassenen, in­
zwischen am Züricher Nationaltheater enga­
gierten Staatsschauspielers Hermann Brand 
(1898-1966), die im Jahr 1939 nachkom­
men konnten", daß in der Schweiz befindli­
che Angehörige sich für den Unterhalt ver­
bürgten. Unter der gleichen Bedingung 
konnte auch eine Anzahl jüdischer Mitbür­
ger ihre Wartezeit bis zur Auswanderung 
nach den USA oder Palästina in der Schweiz 
verbringen. Zu diesen gehörte Oskar Fuchs 
(geb. 1904), SeIdeneckstraße 12, bis 1938 
Geschäftsführer und persönlich haftender 
Gesellschafter der Firma H. Fuchs & Söhne, 
der mit Ehefrau und seinen beiden Kindern 
einreisen konnte.'· Ebenso verbrachte Lilly 
Lust (geb. 1889), die Gattin des im März 
1939 durch Freitod aus dem Leben geschie­
denen früheren Chefs der Karlsruher Kin ­
derklinik, Prof. Dr. Franz Lust (vgl. S.154 f.), 
bis zum Erhalt des Einreisevisums nach den 
USA eine über ei njährige Wartezeit in der 
Schweiz.3o 

Als die Deportationen nach dem Osten be-
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gannen, versuchten auch vie le Juden, die in 
Frankreich untergetaucht waren, nach der 
Schweiz zu entkommen. Wer das Glück hat­
te, unentdeckt die Grenze zu überwinden, 
konnte zu diesem Zeitpunkt im allgemeinen 
darauf vertrauen, bleiben zu dürfen. So wur­
de das Karlsruher Ehepaar Anni und Hans 
Ebbecke beispielsweise bei dem ersten , vom 
Rhönetal aus über die Westalpen hinweg un­
ternommenen Versuch, nach der Schweiz zu 
fli ehen, gefaßt und nach Frankreich zurück­
geschickt. Ein zweiter Versuch vier Wochen 
später dagegen hatte Erfolg und brachte die 
Freiheit31 (s. auch S. 246). 

Abenteuerliche Flucht 

Nach der Schweiz wanderten bis 1937 25 
Karl sruher Juden aus, in den Jahren 1938 
und 1939 weitere 29. Sechs Emigranten des 
Jahres 1940 sowie fünf, deren Auswa nde­
rungsjahr nicht bekannt ist, eingeschlossen, 
wurde die Schweiz für 65 jüdische Mitbürger 
zum rettenden Ufer32 , wenn fü r die meisten 
auch nur Durchgangsstation auf dem Weg in 
ein anderes Land. 
Auf abenteuerliche Weise gelang den Ge­
schwistern Edith (geb. 1921) und Ilka Kö­
nigsberger (geb. 1923) im Sommer 1942 die 
Flucht in die Schweiz. Mit gefälschten Aus­
weisen und ohne Judenstern, den zu tragen 
Juden seit September 1941 verpflichtet wa­
ren, reisten die beiden von Berlin über Frei­
burg bis Waldshut, ständig in Furcht, ent­
deckt zu werden. Von Waldshut aus, wo sie 
als "Feriengäste" in einem Privatquartier un­
tergekommen waren, sondierten sie die 
Möglichkeit eines Fluchtwegs. Bei Erzingen, 
wo die Grenze im Wald verläuft, gelang es ih­
nen zwar, an Bunkern vorbei auf Schweizer 
Boden zu kommen , doch wurden sie von ei­
nem Schweizer Grenzsoldaten ertappt, der 
sie an die Grenze zurückbringen wollte. Auf 
die fl ehentliche Bitte, dies nicht zu tun, wei l 
sie sonst deportiert würden, entgegnete der 
Soldat kühl: " Auch wir erhalten unsere Be­
fehle", ließ sich dann aber doch herbei, die 
Mädchen wenigstens ins Zollhaus zu bringen. 



Nach langem Verhör und in Schaffh ausen te­
lefonisch eingeholtem E inverständnis wurde 
den jüdischen Mädchen fürs erste erlaubt, zu 
bleiben. Bald darauf kam dann die endgülti­
ge Zustimmung zur Aufnahme der beiden 
Flüchtlinge in ein Interniertenlager. 33 

Berta Baida geb. Gelmann (geb. 1907), Zäh­
ringerstraße 36, überschritt bei Singen illegal 
die Gre nze, alle rdings schon im Jahr 1933. 
Sie berichtet : " leh bin von dort (Karlsruhe; 
d . Verf.) direkt über Singen am Hohentwiel, 
da ich kein Visum als staats lose Paßbesitzerin 
bekommen konnte, über die sogenannte grü­
ne Grenze. Und erst in Basel habe ich ein 
Touristenvisum nach Israel bekommen. leh 
hatte nichts bei mir, und habe mir alles hier in 
Israel angeschafft. ,, 34 

Wie Berta Baida und die Geschwister Kö­
nigsberger nahmen auch andere jüdische 
Flüchtlinge das Wagnis auf sich, illegal nach 
der Schweiz zu kommen. Wenn ihnen die 
Grenzüberschrei tung unbemerkt gelang, 
hatten sie im allgemeinen Glück. Ohnehin 
soll die Darstellung der weitgehend flücht ­
lingsfeindlichen eidgenössischen Po litik 
nicht als Versuch mißverstanden werden, die 
Verantwortung für die Verfolgung der Juden 
und den Holocaust anderen anzulasten. Sie 
ist ebenso wie die Feststellung der Tatsache, 
daß die westliche Welt zu wenig für die Ret­
tung der Juden tat, daß sie gar, um mit dem 
Schweizer Historiker Ralph Weingarten zu 
sprechen, bei der Endlösung der deutschen 
Judenfrage Hilfe leiste te35, nichts anderes als 
der Versuch zu schildern , welcher vielfach 
ausweglosen Situation sich die deutschen Ju­
den gegenübersahen. Darüber kann und soll 
a llerdings nicht vergessen werden, daß so­
wohl zahlreiche schweizerische Hilfsorgani­
sationen als auch vie le Schweizer Bürger als 
Privatpersonen durch Paket- und Geldsen­
dungen nach Gurs und anderen Lagern oder 
durch Hilfe für jüdische Flüchtlinge, die in 
der Schweiz bleiben durften, e in großes Maß 
an humanitärer Hilfe geleistet haben. 
Einer, der nach le idvoll er Zeit in G urs Asyl 
in der Schweiz fand und so die le tzten Mona­
te vor seinem Tod noch ein kurzes Leben in 

Alfred Mombe r1 erhie ll in der Schweiz Asyl 

Würde und Geborgenheit hatte, war der in 
Karlsruhe gebürtige jüdische Dichter Alfred 
Mombert (1872 - 1942). Dank der Bemü­
hungen von Schwe izer Freunden, zusammen 
mit seiner Schwester E lla Gutmann 
( 1868- 1960) am 7. April 1941 von G urs 
nach dem Internierten-Sanato rium von 
Idron bei Pau im Departement Basses-Pyre­
nees entlassen, konnte er mit seiner Schwe­
ster Anfang O ktober 1941 in die Schweiz 
einreisen. In Winterthur vollendete er mit 
" Sfaira ll" sein Spätwerk , ehe er do rt , zwei 
Monate nach seinem 70. Geburtstag, am 8. 
April 1942 starb.'6 Momberts Schwester, die 
im Jahr 1939 von Karlsruhe zu ihrem Bruder 
nach Heidelberg verzogen war, starb am 16. 
Mai 1960 in e in em Altersheim in Pfäffikon 
(Schweiz).37 

In Rumänien überlebt 

Nur in zwei Fäll en wählten jüdische Flücht­
linge aus Karlsruhe den Weg über oder nach 
dem Balkan, um Sicherheit zu finden. Die 
Diätassistentin Martha Davidsohn (geb. 
1909), Karlstraße 123 , wanderte im Jahr 
1933 nach Bulgarien aus und gelangte von 
dort nach Frankreich, danach, zusammen mit 
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ihren Eltern, nach den Vereinigten Staaten.38 

Rumänien wurde für Leo Zloczower (geb. 
1893), Körnerstraße 8, zur Oberlebens­
brücke. Zloczower, der in Karlsruhe einen 
Eiergroßhandel betrieb, wanderte mit seiner 
Familie im Jahr 1936 nach Rumänien aus. 
Nach Beginn des Kriegs gegen Rußland wur­
de er in das Lager Transnistrien gebracht, wo 
er bei Zwangsarbeit die Jahre bis zur Befrei­
ung durch die Russen überstand. Diese wie­
sen ihm nach Kriegsende als Zwangsaufent­
halt Schwerin zu, wo er Geschäftsführer der 
von ihm dort wiederaufgebauten jüdischen 
Gemeinde wurde. Wegen dieser Tätigkeit 
von den Ostzonenbehörden angefeindet und 
bedroht, setzte er sich im Jahr 1953 nach 
West-Berlin ab, kam nach Karlsruhe zurück 
und starb hier im Jahr 1954.39 

Auswandererschicksale 
in allen Kontinenten 

Die Vereinigten Staaten, Palästina und euro­
päische Länder waren die Hauptziele der jü­
dischen Flüchtlinge. Karlsruher Juden emi­
grierten in weit geringerem Maß aber auch in 
zahlreiche andere Länder. Es gab keinen 
Kontinent, in dem nicht wenigstens einige jü­
dische Mitbürger Zuflucht fanden. Die mei­
sten wagten die Auswanderung nach latein­
amerikanischen Ländern, andere nach Nord­
und Südafrika und nach Persien. Aber auch 
bis Australien und Neuseeland erstreckte 
sich die Liste der Auswanderungsländer, und 
selbst in China und auf den Philippinen fan­
den Karlsruher Juden ein Asyl. Angesichts 
der riesigen Entfernungen und im Blick auf 
das Wagnis, in völlig fremden Kulturen exo­
tischer Länder einen Neuanfang zu versu­
chen, läßt sich erahnen, unter welcher Exi­
stenz- und Lebensangst die Entscheidung zur 
Auswanderung in den meisten Fällen getrof­
fen sein mußte. 
Hinweisen und Empfehlungen folgend , die 
vor allem in dem von der Reichsvertretung 
der deutschen Juden ab 1933 herausgegebe-
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nen Korrespondenzblatt "Jüdische Auswan­
derung" gegeben wurden, in wenigen Fällen 
wohl auch aufgrund vorhandener persönli­
cher oder geschäftlicher Verbindungen, ent­
schloß sich die Mehrzahl der deutschen Ju­
den, die nach einem anderen überseeischen 
Land als den USA oder Paläst in a auswan­
dern wollten, nach Südamerika zu gehen. 
Nicht weniger als 130 Karlsruher Juden fan­
den in Argentinien, Brasilien und Chile, in 
Kolumbien, Uruguay, E kuador, Bolivien 
und Venezuela Asyl, meist für immer. ' 

Ober Rußland 
und Japan nach Argentinien 

Das Land, das, zumindest bis Mitte 1938 , der 
Einwanderung deutscher Juden die wenig­
sten Schwierigkeiten bereitete, war Argenti­
nien. Zwar war der argentinischen Regierung 
- wie übrigens allen lateinamerikanischen 
Ländern - vor allem an der Einwanderung 
von Landwirten, Handwerkern und Inge­
nieuren gelegen. Wer jedoch die seit 1931 
ungewöhnlich hohen Visagebühren bezahlen 
konnte, war zunächst auch aus anderen Be­
rufen willkommen.' Der Karlsruher Tabak­
großhändler Jakob Meerapfel (1878 - 1960), 
Hübschstraße 23 , und die Familie sei nes 
Sohnes Carlos (1904- 1979), der das väterli­
che Geschäft in Amsterdam übernommen, 
von dort jedoch im Jahr 1940 nach Argenti­
nien emigriert war, gehörten zu jenen, von 
denen man in Argentinien wirtschaft liche 
oder industrielle Aktivitäten erhoffte. Wäh­
rend Jakob Meerapfel im Tabakhandel blieb, 
grü ndete sein Sohn Carlos mit zwei Tei lha­
bern eine Fabrik für Asphalt-Dachpappen. 
" Mit enormer Mühe und Arbeit, mit Sorgen 
und Entbehrungen konnten wir dann auf ei­
genen Füßen stehen, ein Haus bauen und un­
sere Kinder in gute Schulen schicken", be­
richtet Carlos' Frau Ruth Meerapfel. Die -
im Jahr 1940 noch in Amsterdam geborene ­
Tochter Denise starb schon mit 21 Jahren. 
Der Sohn Tom Miguel (geb. 1947 in Monte­
video), ist Leiter einer von ihm in Buenos Ai­
res gegründeten Werbefirma. Die Tochter 



Jeanine (geb. 1943) jedoch ist eine auch in 
Deutschland bekannte Filmregisseurin, die 
u. a. durch den bei den Berliner Filmfestspie­
len 1987 gezeigten Film " Die Verliebten" 
bekannt geworden ist] 
Bei den aus Karlsruhe nach Argen tinien aus­
gewanderten 72 jüdischen flüchtlingen han­
delt es sich im wesentlichen um Angehörige 
des Mittelstandes. Der Diplom-Ingenieur 
Willi Keller (geb. 1902), Heimholtzstraße 
13, war, über Frankreich und die Schweiz 
ausgereist, im Jahr 1935 einer der ersten 
Karlsruher Argentinien-Einwanderer4 Mit 
sei nen Spezial kenntnissen als Angehöriger 
des chemisch-technischen Instituts der Tech­
nischen Hochschul e, die ihm im Jahr 1933 
fristlos gekündigt hatte, dürfte er ebenso be­
reitwillig aufgenommen worden sein wie ein 
anderer Karlsruher Ingenieur: Dr.-Ing. Al­
bert Lang (geb. 1906), Kaiserallee 3, der 
ebenfalls im Jahr 1935 mit Frau und Tochter 
in Argentinien einwanderte. Dr. Lang gelang 
es, im Jahr 1939 seinen Vater, den Schriftset­
zer Hermann Lang (1880-1956), Kaiser­
straße 46, und seine Mutter Selma (geb. 
1882) nachzuholen.' Auch die Eltern von 
Willi Keller, Eli as (geb. 1869) und Emilie 
(geb. 1875) sowie der Bruder Eugen (geb. 
1904) konnten nach Argentinien auswan­
dern. Auf "Anforderung" des Sohnes Dr. 
Ernst-Walter Friedmann (geb. 1909), der 
ebenfalls schon früh nach Argentinien ge­
kommen und inzwischen bere its argentini­
scher StaatSbürger geworden war, konnte im 
Jahr 1938 auch der - inzwischen verwitwete 
- Rechtsanwalt Dr. Ernst Friedmann 
(1873-1943) , Wendtstraße 14, in das ferne 
Land ei nreisen6, starb allerdings schon fünf 
Jahre später. 7 

Einen Umweg über It al ien, wohin er im Sep­
tember 1936 auswanderte, und Abessinien­
er nahm als Arzt auf italienischer Seite am 
Abessinienkrieg teilS - machte Dr. Siegfried 
Vollmer (1900-1962), Facharzt für Homöo­
pathie und praktischer Arzt, Friedrich­
Wolff-Straße 17, ehe er im Jahr 1937 in Ar­
gentinien ankam.' Mut bewies die damals 
schon 70jährige Frieda Mellinger-Gold farb 

(1866 - 1955), die nach dem Tod ihres Man­
nes Julius (gest. 1923) bis 1936 ein Geschäft 
für Herrenmodeartikel in der Kaiserstraße 
181 betrieb und danach mit ihrer Tochter 
Meta (geb. 1903) über die USA nach Argen­
tinien auswanderte. Dort wurden die beiden 
allerdings mit einiger Wahrscheinlichkeit 
von Metas Schwestern Deborah (geb. 1901) 
und Clara (geb. 1904) erwartet, jedenfalls 
lebten alle drei Schwestern, verheiratet, nach 
dem Krieg in Argentinien. 1O Zusammen mit 
ihren drei unmündigen Kindern völlig auf 
sich gestellt war dagegen Adele Hess (geb. 
190 1), Zähringerstraße 84, als ein Jahr nach 
der Auswanderung nach Argentinien ihr 
Ehemann Julius (1894-1939) starb. Es ge­
lang ihr später, vermutlich erst nach dem 
Krieg, nach den USA zu kommen. (Im Jahr 
1959 meldete sich der Sohn Heinz Herbert 
Hess, geb. 1927, inzwischen 32 Jahre alt ge­
worden, in einem Brief aus Ohio an den 
Karlsruher Oberbürgermeister als " Deputy 
Sheriff" .)" 

20 Familien" vorgemerkt" 

Bei der Auswanderer-Beratungsstelle Karls­
ruhe waren Ende 1937 20 Familien aus 
Karlsruhe und der weiteren Umgebung zur 
Ausreise nach Argentinien vorgemerkt, von 
denen neun mit 63 Personen bereits "bestä­
tigt" waren. 12 Wie vielen dieser Familien 
noch die Einreise nach Argentinien gelang, 
ist nicht bekannt. Auch gibt es keine Infor­
mationen über die wirtschaftliche und soziale 
Ei ngliederung der Karlsruher Juden im 
Gastland. Schwieriger wurde die Einwande­
rung ausgerechnet nach der Konferenz von 
Evian, die das Los der jüdischen Flüchtlinge 
hätte erleichtern sollen. Die erste Sperre wa­
ren Regierungsdekrete vom 28. Juli und 26. 
August 1938, nach denen die Einwanderung 
nur noch auf E inladung naher Verwandter 
oder bei speziellen beruflichen Qualifikatio­
nen erlaubt wurde." 
In das für jüdische Flüchtlinge so verwirren­
de Bild jener Zeit gehört auch ein Vorgang, 
den Hans Herlin schildert. Danach schickten 
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Auswanderungsziel 
Südamerika 

Dr. Heinrich Straus: Neuanfang in Brasilien 
Hermann Lang: Vom Sohn nach Argentinien geholt 

v. l. n. r. Oscar Kahn: Auf dem Weg nach Argenlinien in Mexiko gestorben 

ausländische Reedereien ihre Vertreter 
durch ganz Europa, bis sie einen Konsul aus­
findig machten, der bereit war, gegen bares 
Geld Visa auszustellen , wobei es niemand 
kümmerte, ob die Visa echt waren.'4 Mit den 
Beschlüssen Argentiniens, Brasiliens, von 
Paraguay und Uruguay zur " Zusammenar­
beit, Koordinierung und Verstärkung der 
Immigrationsabwehrmaßnahmen" bei der 
Konferenz von Montevideo vom 28. Januar 
bis 3. Februar 1939" versuchten diese Län­
der, auch solchen illegalen Einwanderungs­
versuchen einen Riegel vorzuschieben. 
Im Falle des kaufmännischen Angestellten 
Oscar Kahn (geb. 1885) und seiner Frau 
Hedwig (geb. 1894), Gartenstraße 56, war 
die schon vorher (1938) erfolgte Auswande­
rung der Tochter Charlotte Rosa (geb. 1923) 
die Voraussetzung zur Einwanderungsge­
nehmigung. Die Reise, begonnen am 4. Sep­
tember 1940-ein Jahrnach Kriegsbeginn! -, 
mußte über Rußland und Japan, von dort 
über den Pazifik nach Mexiko und über die 
USA erfolgen. Mehrere Monate währte die 
Auswanderungs-Odyssee, deren Strapazen 
Oscar Kahn nicht gewachsen war. Er starb 
am 24. November 1940 in Acapulco/Mexi­
ko. In Argentinien in Sicherheit, mußten 
Mutter und Tochter Kahn um den 19jährigen 
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Sohn und Bruder Karl (geb. 1921) bangen, 
der schon im Juli 1936, mit 15 Jahren, auf ei­
gene Faust nach Holland ausgewandert wa r, 
wo er bei Carlos Meerapfel , einem Neffen 
seines Vaters, wohnte. Erst nach dem Krieg 
erfuhren sie, daß er am 20. Mai 1941 in Wie­
ringermeer verhaftet, nach dem Konzentra­
tionslager Mauthausen gebracht und dort aus 
nicht bekannten Gründen am 16. September 
1941 erschossen worden war. 16 

Aufgrund der genannten Einschrän kungen 
ging die Zahl der jüdischen Einwanderer ab 
Mitte 1938 stark zurück . Immerhin waren bis 
zum 1. Juli 1938 rund 13 000 jüdische Flücht­
linge aus Deutschland, Österreich und der 
Tschechoslowakei nach Argentinien gekom­
men." In dem für E inwanderer wegen der 
riesigen Kolonisationsmöglichkeiten beson­
ders geeigneten Land Brasilien fanden zwi­
schen 1933 und 1938 nur 7000 bis 8000 jü­
dische Flüchtlinge aus Deutschland Asyl. '8 

E in im Jahr 1934 eingeführtes Quotensystem 
und die ab 1936 geltende Verpflichtung für 
Einwanderer, eine größere Geldsumme auf 
einer brasilianischen Bank zu hinterlegen, 
schli eßlich die Beschlüsse der erwähnten 
Konferenz von M ontevideo, sorgten für eine 
Drosselung des Einwandererstroms. über 
die drastische Einschränkung der Einwande-



rerzahl hin aus wurden den jüdischen Ein­
wanderern Beschränkungen hinsichtlich ih­
rer pOlitischen Betätigung, in ihrer kulturel­
len Darstellung, ja selbst in der Sprache auf­
erlegt. 19 

Ferntrauung im No tariat 

Als erster Brasilien-Auswande rer unter den 
Karlsruher Juden kann der im Jahr 1933 als 
Staatsanwalt beim Landgericht entlassene 
Dr. Erich Hahn (geb. 1903), Kaiserstraße 
54, gelten. Er konnte im Jahr 1934 auswan­
dern, starb jedoch schon ein Jahr später in 
Säo Paulo. 'o Ob er als Jurist Fuß fassen konn­
te, ist nicht bekannt . Nach mehreren Infor­
mationsreisen in den Jahren 1936 und 1937 
wagten der Kaufmann Werner Kahn (geb. 
1911 ), Waidstraße 22, im Dezember 1938 
und drei Monate danach sein Bruder, der 
Konditor Heinz Kahn (geb. 1920) den Neu­
anfang in Brasilien. Sie mußten allerdings in 
Panama längere Zeit auf die E inreise war­
ten.21 

Nach dem vorausgegangenen Berufsverbot 
und dem Novemberpogrom gelang zu An­
fa ng des Jahres 1939 auch noch dem Rechts­
anwalt Dr. Hei nrich Straus (geb. 1883), 
Riefstahlstraße 6, zusammen mit seiner Frau 
Käthe (geb. 190 1) und dem 13jährigen 
Sohn Walter Heinrich (geb. 1926) die Aus­
wanderung nach Brasilien. 21 Karlsruher 
Juden fanden in Brasilien Schutz. Nicht 
gerette t werden konnten das Ehepaar Jo­
sef (1867- 1942) und Jenn y Weglein 
(1882-1942), Leopoldplatz 7a, dem die Be­
zirksste lle der Reichsverei nigung der Juden 
in Deutschland am 26. April 1940 beschei­
nigt hatte, daß es wegen seiner sozialen Si­
tuation keine Auswandererabgabe zu bezah­
len brauchte. Z usammen mit dem Sohn Ju­
lius (1915- 1942) wurde das Ehepaar Weg­
lein im August 1942 von Gurs nach Ausch­
witz deportiert und ermordet." 
Das gleiche Schicksal erlitten der Fabri kant 
Hugo (geb. 1889) und seine Frau Hermine 
Kaufm ann (geb. 1897), Kreuzstraße 21. Das 
Ehepaar hatte noch am 31. August 1939 

- einen Tag vor Kriegsbeginn! - die Pässe 
zur Ausreise nach Brasilien erhalten. Am 
22. Oktober 1940 wurden sie nach Gurs 
deportie rt . Von dort entlassen, erfo lgte im 
August 1942 die Verhaftun g, danach die 
Deportation nach Auschwitz23 (ausführli ­
cher Bericht s. S. 443 ff.) . 
In ande ren südameri kanischen Ländern fa n­
den zusammen 30 jüdische Flüchtlinge aus 
Karlsruhe Aufnahme, neun in Kolumbien, 
zehn in Uruguay, acht in Chile, sechs in 
E kuador und drei in Venezuela." Ein einzi­
ger, der Jurist Dr. Adolf Blum (geb. 1909), 
Waldhornstraße 8, erhielt in Bolivien Asyl, 
wohin er von England aus eingewandert war. 
Für die meisten der bis E nde der dreißiger 
Jahre ins Land gekommenen 5 000 jüdischen 
Flüchtlinge war Bolivien nur ein Zwischen­
aufenth alt auf dem Weg nach Argentinien 
oder in die USA." Erst nach dem Krieg ver­
ließ auch Dr. Blum das Land. Amsterdam 
wurde sein endgültiger Wohn sitz. '6 Unter 
den Karlsruher Einwanderern in Kolumbien 
befand sich der Koch Salomon Guggenheim 
(geb. 1880), Lessingstraße 3, mit seiner Frau 
Martha (geb. 1895) und den zum Zeitpunkt 
der Einreise (1938) 15- und 18jährigen Kin­
dern Edith Lore und Heinz Josef. 27 

Wie die anderen südamerikanischen Länder 
verlangte auch U ruguay nicht geringe Lan­
de- und Vorzeigegelder. Dieses kleinste süd­
amerikanische Land betri eb zwar eine insge­
samt liberale E inwande rungspolitik" , revi­
dierte diese jedoch ab Januar 1939, in Soli­
darität mit Brasi lien, Argentinien und Para­
guay, durch die genannte Verstärkung der 
"Abwehrmaßnahmen" gegen die E inwande­
rung von Flüchtlingen. Unter den Einwande­
rern aus Karlsruhe befanden sich der Durla­
cher Lederfabrikant Moritz Marx 
(1 877- 1957), der 1949 wieder in sein Haus 
Turmbergstraße 17 zurückkehrte", und der 
Zigarrenfabrikant Josef Eichtersheimer 
(geb. 1890) , Blücherstraße 30. Er kam zu­
sammen mit seiner Ehefrau Ern a (geb. 1898) 
und seinem 15jährigen Sohn Rainer-Max im 
Jahr 1938 nach Uruguay, nachdem er zuvor 
sein e Fabrik in Bretten verkauft hatte.'o 
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Vor der Auswanderung von Ruth Senta Wolf 
(geb. 1920) , einer Tochter aus der bekannten 
Modeschneiderei Wolf-Fortlouis, Douglas­
straße 3, nach Chile kam es in Karlsruhe zu 
einem bemerkenswerten Verwaltungsakt. 
Der deutsche Vize konsul in Santiago de Chi­
le hatte mit Schreiben vom 27. September 
1938 bestätigt, daß Ruth Sen ta Wolf die 
Braut des aus Karlsruhe über Argentinien 
eingewande rten Ingenieur-Assistenten Er­
nesto Askenasy (geb. 1911) - mit großer 
Wahrscheinlichkeit ein Sohn des im Jahr 
1933 vom Dienst suspendierten, im Dezem­
ber 1938 in Argentinien verstorbenen Pro­
fessors Dr. Paul Askenasy (geb. 1869) - ist . 
Vor dem Karlsruher Notariat fand daraufhin 
eine Ferntrauung statt , die es der Vermähl­
ten erlaubte, Anfang 1939 nach Chile auszu­
wandern . Da die Ehe schon bald darauf ge­
schieden wurde, ist die Vermutung, es könn­
te sich um eine zur Ermöglichung der Aus­
wanderung vollzogene Scheinehe gehandelt 
haben, möglicherweise nicht abwegig. Nach 
dem Krieg wanderte die nach Neuverheira­
tung Ruth Senta Morse genannte Karlsruhe­
rin nach den USA aus.'! 
Zu jenen , die nicht in Chile blieben , gehörte 
auch die Familie des Sekretärs der Jüdischen 
Gesamtgemeinde, Friedrich Walter Alt 
(1896-1981), Kaise rstraße 34a. Er war zu­
sammen mit seiner Ehefrau Eisa geb. Falk 
(geb. 1899) und seiner Tochter Judith Loni 
(1926- 1981), die zuvor mit einem Jugend­
transport nach Holland gekommen war, im 
März 1939 über Holland nach Chile einge­
wandert. (1m Jahr 1956 kehrte die Familie 
wieder nach Karlsruhe zurück, wo Alt bis zu 
seinem Tod im Jahr 198 1 dem Oberrat der 
Israeliten Badens angehörte und ehrenamt­
lich in der Jüdischen Gemeinde Karlsruhe ar­
beitete. )32 

Die Familien Weilbauer in Ekuador 

In einprägsamer Weise hat der Karlsruher 
Rechtsanwalt Dr. Arthur Weil bauer (geb. 
1897), Moltkestraße 37, der wie sein Bruder 
Or. Eugen Weilbauer (1894-1985), Max-
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austraße 20, im Winter 1938/39 nach Ekua­
dor auswanderte, sownhl die Schwierigkeiten 
der Emigration als auch des Neuaufbaus ei­
ner Existenz geschildert. 33 Weil ihr Schicksal 
im Blick auf die Mühen, Entbehrungen und 
Enttäuschungen, aber auch wegen der dank 
Unverdrnssenheit, Ausdauer und Fleiß sich 
allmählich einstellenden Erfolge die Situa­
tion vieler jüdischer Flüchtlinge in fernen 
Kontinenten stellvertretend darzustellen 
vermag, verdient der Weg der Familie Weil­
bauer eine ausführl ichere Beachtung. 
Mit Hilfe eines befreundeten holländischen 
Anwalts, der seinerseits mit dem ekuadoria­
nischen Generalkonsul in Amsterdam be­
freundet war, kamen die Brüder Weilbauer 
zu einem Zeitpunkt, als die Grenzen vieler 
Länder für jüdische Flüchtlinge prakt isch 
verschlossen waren oder eine baldige Einrei­
se wegen der Quotenregelung nicht in Aus­
sicht stand, unter ängstigenden Turbulenzen, 
die hier nicht näher geschildert werden kön­
nen, in den Besitz der ebenso seltenen wie 
kostbaren Visa nach Ekuador. " Es war nnch 
möglich", berichtet Arthur Weil bauer, 
"Grnßgepäck in Form vnn Schiffs- und 
Schrankkoffern auszuführen. Man mußte 
sich jedoch Stück für Stück genehmigen las­
sen, bis zum letzten Taschen tuch ." 
Festgehalten zu werden verdient die Schilde­
rung der Szene bei der Gepäckkontrnlle 
durch Karlsruher Beamte der Gestapo oder 
des Zolls, die sich den größten Koffer öffnen 
ließen. Weilbauer: " Obenauf (lagen; 
d. Verf.) mei ne dort absichtlich ausgebreite­
ten Kriegsorden und Ehrenzeichen, also 
Verwundetenabzeichen, EK I, österreich i­
sehe Tapferkeitsmedaille und mehr. Ver­
blüfft fragten sie, wessen Orden ich da mit­
nehmen wolle. Trncken erwiderte ich: ,Mei­
ne eigenen.' Wortlos und erkennbar be­
schämt schlossen die Beamten die Knffer und 
versahen das gesamte Gepäck ohne weitere 
Revi sion mit den Prüfungssiegeln." 
Unter großen Mühen, jednch unterstützt 
"von den engsten Freunden , die sich aus­
nahmslos treu verhielten und unsern Glau­
ben an das ,andere Deutschland' recht fertig-



In Ekuador begannen die Rechtsanwälte Dr. Arthur (Bild rechts) und Dr. Eugen Weilbauer mit ihren Familien ein 
entbehrungsreiches, nach Jahren voller Rückschläge schließlich erfolgreiches neues Leben 

ten", gelang kurz vor Kriegsbeginn auch 
noch den (nicht jüdischen) Ehefrauen Eva 
Maria geb. Frank (1901-1981) und Hilde­
gard geb. Richte r (geb. 1902) sowie den Kin­
dern Susanne (geb. 1928) und Frank (geb. 
193 1) - heute Facharzt für Blutkrankheiten 
in Quito bzw. Nikolaus Hubert 
(1927-1947) - letzterer der Sohn von Dr. 
Eugen und Hildegard Weilbauer - die Über­
fahrt nach Ekuador. Schon eine Woche war 
Hildegard Weilbauer mit ihren Kindern auf 
dem ho ll ändischen Schiff "Bodegraven" un­
terwegs, als Hitler am I. September 1939 Po­
len überfiel, England und Frankreich 
Deutschl and am 3. September den Kri eg er­
kl ärten und der Kapitän sich e rst nach dra­
matischen Verhandlungen und eindringli ­
chen Vorstellungen aller Passagiere, auch je­
ner aus England, berei t erklärte, nicht umzu­
kehren . 

Rechtsanwälte als Töpfer 

Mit der Ankunft der " Bodegraven" am 27. 
September 1939 im Hafen von G uayaquil 

waren die le tzten Mitglieder der Familien 
Weilbauer in Sicherheit. Durch Unterschrift 
verpnichtet, für die Dauer von zwölf Jahren 
keine andere Tätigkeit auszuüben als die von 
Landwirten oder als Industrie lle, versuchten 
die beiden Karlsruher A nwälte zun ächst, die 
sisalähnliche Cabuyafaser der Agaven indu­
striell zu verwerten. Sie wandten sich jedoch, 
als dies mißlang, der Töpferei zu, die sie per­
sönlich, ohne die geringste persönliche Fer­
tigkeit , nach dem Studium einschlägiger Li­
teratur und mit Hilfe eines indianischen Töp­
fers begannen. Die an Rückschlägen reiche 
Fabrikation, an der sich auch die Frauen be­
teil igten, fü hrte schließlich zum Erfolg: Ge­
brauchsgeschirr a ller Art , auch Aschenbe­
cher, Vasen , Blumentöpfe, Spielzeug und 
Skulpturen wurden geformt und in primiti­
ven Brennöfen gebrann t. Eine Nebenei n­
nahme sicherten sich die Familien Weilbau­
er, die ihre wertvollen Sti lmöbel hatten mit­
nehmen können, dadurch , daß sie diese bei 
Staatsbesuchen der Regierung auslie hen, 
eingeschlossen die Betten ... Nach dem 
Krieg wurde der Keramikbetrieb aufgege-
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ben: Dr. Eugen Weilbauer gelang es, seinen 
alten Beruf wieder auszuüben, während Dr. 
Arthur Weilbauer als Kaufmann in der Wirt­
schaft arbei tete. 
Ist schon di e unter Mühen vollzogene Grün ­
dung einer Existenz in der Fremde respekt­
einflößend, so erst recht die politisch-kultu­
re lle Arbeit von Dr. Arthur Weilbauer, der, 
den ihm widerfahrenen Demütigungen zum 
Trotz, nicht aufhörte, sich als Deutscher zu 
fühl en. Er gründete, um das Fehlen einer 
konsularischen und diplomatischen Verbin­
dung zur alten Heimat zu überbrücken, in 
Quito im Jahr 1948 die E kuadorianisch­
Deutsche lndustrie- und Handelsstelle, war, 
gleichfalls in der e kuadorianischen Haupt­
stadt, im Jahr 1952 Gründer der Humboldt­
gesellschaft sowie Mitbegründer und Mit ­
glied des Direktoriums der deutschen Schule 
in Quito. In der Humboldtgesellschaft, aber 
auch im Rundfunk , hielt er Vorträge zum 
Verständnis deutscher Kultur, u. a. über Hei­
ne, Schumann, Schiller und Thomas Mann . 
Solch außergewöhnliches, beispielloses En­
gagement eines Karlsruher " Hitl erflücht­
lings", wie er sich selbst nannte, seine Bereit­
schaft zur Versöhnung trotz allen ihm zuge­
fü gten Unrechts, blieb nicht ohne Dank : Dr. 
Arthur Weilbauer, der übrigens auch eine hi ­
storische Studie über " Die Deutschen in 
Ekuador" schrieb, erhielt im Jahr 1971 das 
Bundesverdienstkreuz, lind auf seinen 
Wunsch wurde ihm die bei seiner Fl ucht ab­
erkannte deutsche Staatsbürgerschaft zu­
rückgegeben.34 Hierzu Arthur Weilbauer, 
der nach wie vor in Ekuador lebt : " Mit die­
sem Akt hat sich gewissermaßen der Kreis 
geschlossen, der durch die Auswanderung 
aufgerissen worden war. Zugleich hat meine 
immer festgehaltene Auffassung ihre Bestä­
tigung gefunden, niemals die von den Nazis 
sich angemaßte Willkür anzuerkennen, mit 
der sie mir und den Meinen unsere ange­
stammten Rechte als deutsche Staatsbürge r 
absprechen wollten. ,," 
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Hohe Sicherheitsgebühren in Kuba 

Unter allen lateinamerikanischen Staaten 
war die E inwanderung nach Kuba am 
schwierigsten. Die von diesem Land von Ein­
wanderern verl angten riesigen Geldbeträge 
mögen der G rund gewesen sein, weshalb sich 
unter den 46 jüdischen Flüchtl ingen, die aus 
Baden und Württemberg in Kuba aufgenom­
men wurden'· kein einziger aus Karlsruhe 
befand. Allerdings konnten einige Karlsru­
her Juden Kuba als " Warteland" in An­
spruch nehmen. Hierzu gehörten Rechtsan­
walt Dr. Alfred Kahn mit Frau, Sohn und 
Tochter (Näheres s. S. 348)37, aber auch 
Heinrich Hirsch (geb. 1879), der in der Ad­
lerstraße 26 eine Uniformfabrik (L. Ritgen) 
hatte. Weil ein anderer Auswanderer verhaf­
tet wurde, erhielt er im März 1939 einen 
Schiffsplatz zur überfahrt nach Kuba, wo er 
ein Jahr auf die Freigabe seiner US-Quoten­
nummer warten mußte. 38 

Die von der kubanischen Regierung von je­
dem Einwanderer, auch solchen, die sich in 
dem Land nur vorübergehend aufhalten 
wollten, zuletzt verlangten Gebühren belie­
fen sich auf 2800 Dollar. 150 Dollar waren 
für das Visum zu bezahlen, 500 Dollar als 
Garantiesumme, die zurückbezahlt wurde, 
wenn der Flüchtling das Land innerhalb von 
sechs Monaten verließ, 2 000 Dollar waren 
als Sicherheit dafür zu hinterlegen, daß der 
Flüchtling de m Staat nicht zur Last fä ll t und 
weitere 150 Dollar für eine Schiffskarte, da­
mit der "Tourist" das Land in jedem Fall wie­
der verlassen konnte." 
Opfer der rigoros erhöhten Kautionen wurde 
das Karlsruher Metzger-Ehepaar Sally (geb. 
1894) und Flora Kirchheimer (geb. 1907), 
Kriegsstraße 159. Das Ehepaar gab die Rei­
sepässe mit dem Bemerken zurück, die A us­
wanderung habe nicht durchgeführt werden 
können, wei I die kubanische Regierung die 
Vorzeigegelder erheblich erhöht habe. Sally 
Kirchheimer: " Als dann Verwandte im Be­
griff waren, e ine erhöhte Summe zu deponie­
ren, wurde die Einwanderung gesperrt. ,,40 

Das Ehepaar Kirchheimer wurde am 22. Ok-



tober 1940 nach Gurs und von dort über das 
Sammellager Drancy im August 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Der Sohn Günter Leo­
pold (geb. 1932) hatte, vermutlich dank ei­
ner amerikanischen Hilfsorganisation, noch 
rechtzeitig nach den USA auswandern kön­
nen.41 

Die Tragödie der "SI. Louis" 

Die nahezu hermetische Sperrung ihrer 
Grenzen für jüdische Emigranten durch die 
kubanische Regierung führte im Frühjahr 
1939 zu der weltweit bekannt gewordenen 
Tragödie der "St. Louis", eines Luxusschiffs 
der HAPAG . Dieses Schiff hatte den Ham­
burger Hafen am 13. Mai mit 899 jüdischen 
Flüchtlingen verlassen, überwiegend Kauf­
leute, Handwerker, Ärzte und Rechtsanwäl­
te. Zu ihnen gesellten sich am 15. Mai in 
Cherbourg 32 weitere nichtarische Auswan­
derer sowie sechs Kubaner und ein Spanier. 
Das Flüchtlingsschiff hatte nun 409 Männer, 
350 Frauen und 148 Kinder an Bord, insge­
samt 258 Familien, die meisten im Besitz ei­
ner kubanischen Landeerlaubnis.42 

Nach der Ankunft im H afen von Havanna 
am 27. Mai wurden jedoch nur 29 Personen 
an Land gelassen, unter ihnen eine Familie 
Baruch aus Bruchsa!.43 Es handelte sich da­
bei vorwiegend um Personen, die ein kubani­
sches Visum hatten, sowie um sechs "Chri­
sten". Einer Aufforderung des kubanischen 
Präsidenten Federico Laredo Bru entspre­
chend, hatten sich jene Flüchtlinge, die sich 
als Christen bekannten, am Ärmel oder 
Rockaufschlag gut sichtbar ein Kreuz aufge­
näht." Alle Bemühungen, für die übrigen 
Flüchtlinge eine Einreiseerlaubnis zu erhal­
ten, blieben vergeblich, so daß die "St. Lou­
is" nach sechs Tagen de n Hafen von Havan­
na wieder verließ. Aber auch die USA nah­
men die jüdischen Flüchtlinge nicht auf: Ein 
Versuch, 300 Personen, die sich hierfür frei­
willig gemeldet hatten, vor Florida mit Ret­
tungsbooten an Land zu bringen, wurde von 
amerikanischen Patrouillen booten vereitelt, 
und die Regierung lehnte eine Ei nreise am 9. 

Der Kaufman" Walter 
loser Fuchs-Man: gehörte 

mit seiner Ehefrau Anna 
zu jenen Glücklichen, 

die nach der Irrfahrt der 
"SI. Louis" in 

Großbritannien 
Asyl fanden. 

Juni, Protesten der amerikanischen Zeitun­
gen zum Trotz, auch formell ab. 45 

Dem Kapitän, der seiner Reederei meldete, 
daß 300 der Flüchtlinge in Konzentrationsla­
gern gewesen waren (nach dem November­
pogrom; d. Verf.), und das Sch limmste be­
fürchtete, wenn er die E migranten nach 
Hamburg zurückbringen müßte, blieb gleich­
wohl nichts ande res übrig, als die Rückfahrt 
anzutreten 46 Nach fi eberhaften Bemühun­
gen erkl ärten sich Holland, Belgien, Frank­
reich und England bereit, die 907 Flüchtlinge 
aufzunehmen. Gerettet waren jedoch nur je­
ne, die das Glück hatten, nach England zu 
kommen, unter ihnen das Karlsruher E he­
paar Walter Josef (1891-1950) und Anna 
Fuchs-Marx (geb. 1901), Kriegsstraße 3a, 
die dort ihre zuvor mit einem Kindertrans­
port in Sicherheit gebrachten Kinder Frank 
Dieter (geb. 1925) und Renate (geb. 1929) 
wiedersahen 4 ? Von 623 dieser Flüchtlinge, 
die in Holland, Belgien und Frankreich auf­
genommen wurden, überlebten nach Herlin , 
dem Verfasser von " Die Reise der Ver­
dammten. Die Tragödie der ,St. Louis"', 
nicht me hr als 40 den Krieg.'8 
Wie die USA hatte auch Kanada nichts un­
ternommen, um den schutzsuchenden 
Flüchtlingen der "St. Louis" zu helfen. Diese 
Z urückhaltung entsprach ganz der seit der 
Weltwirtschaftskrise ausgesprochen restrik­
tiven Einwanderungspolitik dieses Landes, 
die die Zahl der Z uwanderer von rund 
165000 im Jahr 1929 auf 12500 im Jahr 
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1934 schrumpfen ließ" So kommt es, daß 
nach den vorliegenden Unterlagen nur sie­
ben Karlsruher Juden in Kanada e ine Bleibe 
fa nden: Der ehemalige KFV - und National­
spie ler Gottfried Fuchs (1889- 1972), der 
Kaufmann Emil Moritz Behr (geb. 1881), 
Beiertheimer Allee 26, mit seiner Ehefrau 
Klara (geb. 1895), seiner Tochter Lore (geb. 
1920) sowie den im Mai 1939 über E ngland 
eingereisten Zwillingen Walter und H ans 
Behr (geb. 1922), fe rner Philipp Krotowsky 
(geb. 1923), Karlstraße 102, der einzige 
ü berlebende seiner Familie. Seine E ltern -
der Kaufmann E lias Krotowsky 
(geb. 1882) und die Mutter Frieda (geb. 
1899) - waren im Jahr 1942 über G urs nach 
Auschwitz gekommen, während die damals 
elf und 18 Jahre alten Geschwiste r D orothea 
und Hermann, die mit einem Jugendtrans­
port nach Holland hatten ausreisen können, 
im Jahr 1942 in Amsterdam verhaftet wur­
den und im Vernichtungslager Sobibor ihr 
junges Leben verlo ren. 50 

Asyl in Nordafrika, 
Südafrika und Persien 

Einige wenige Karlsruher Juden fanden in 
Nordafri ka ein Asyl. Der Weinhändler Jacob 
Dreifuß (1872 - 1941), Kriegsstraße 125, 
kam im Jahr 1938 nach Tunis, wohin sein 
Sohn Rudi Carl (geb. 1910) schon im Jahr 
1933 als eine Art Quartie rm acher ausgewan­
dert war. Die Ehefrau Klara (geb. 1880) und 
die Tochter Gerta (geb. 1905) harrten noch 
in Karlsruhe aus, bis die Firma liquidie rt war, 
konnten aber noch während des Kriegs, im 
Mai 1940, nachfolgen. Im Jahr 1941 Witwe 
geworden, wanderte KJara Dreifuß nach dem 
Krieg zu ihrem Sohn Dr. phil. E mmanuel 
Dreifuß nach Palästina aus.'! 
In Marokko fanden IIse Richheimer (geb. 
1909) und ihr Bruder Fri tz (geb. 1907), Me­
lanchthonstraße 3, Asyl, während die Eltern, 
der Lederwarengroßhändler Ferdinand 
Richheimer (geb. 1875) und seine Frau Jo­
hanna (geb. 1895) sowie der Bruder Adolf 
(geb. 1928) - die ganze Familie war bereits 
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1933 nach Frankreich ausgewandert - im 
August bzw. November 1942 nach Ausch­
witz deportie rt wurden. Auch Meta Hage­
nauer (1881- 1953) konnte sich in Marokko 
in Sicherheit bringen. Sie und ih r E hemann 
David (geb. 1872) hatten bis 1937 in der 
Marienstraße 46 eine Metzgerei und waren 
dann nach Frankreich emigrie rt , wo David 
Hagenauer im Jahr 1939 sta rb." Die E mi­
gration nach Frankreich erfolgte, wie anzu­
nehmen ist, in der Absicht, sich an Hermann 
Hagenauer (1889- 1944) - ein Bruder von 
David und dessen Ehefrau Rosa 
(1 899- 1946) anlehnen zu können, die bis 
1936 in der Schillerstraße 16 gleichfa lls e ine 
Metzgerei führten, dann aber nach Frank­
re ich ausgewandert waren. Hermann Hage­
nauer wurde am 26. Juni 1944 in Lyon ver­
haftet und e inen Monat später nach Ausch­
witz deportiert. Seine Frau wie auch der Sohn 
Kurt (geb. 1921) überlebten in Lyon im Un­
tergrund . Dort verstarb Rosa Hagenauer im 
Februar 1946. 53 

. Zum Teil sehr schwere, auch traurige 
Emigrantenschicksale gab es im Vorderen 
Orient, in Südostasien, Australien und Neu­
seeland. Z unächst ist jedoch zu berichten, 
daß eine beachtliche Zahl Karlsruher Juden 
- 27 Personen - in Südafrika ein Asyl fand.54 

Die überwiegende Mehrheit unter ihnen 
wanderte dort schon in den Jahren 1934 bis 
1936 ein, bevor e ine fremdenfeindliche , 
hauptsächlich antisemitische Agitat io n im 
November 1936, vor allem durch e in neues 
E inwanderungsgesetz vom 1. Februar 1937, 
zu rigorosen Einwanderungsbeschränkun­
gen führte. 55 

Zu jenen, die den Neuanfang im Süden des 
Schwarzen Kontinents wagten, gehö rte Fer­
dinand Wolff (geb. 1904), Adlerstraße 1 a, 
Schriftsetzer in der Buchdruckerei J . Liep­
mannsohn, Kaiserstraße 56, der im O ktober 
1936 über Hamburg nach Kapstadt auswan­
derte und im darauffolgenden Jahr seine 
Frau Rosa (geb. 1905) und seine neun- und 
elf jährigen Töchter Annemarie und lnge­
borg nachko mmen lassen konnte. 56 Erich 
Manfred Heß (1905- 1960), dem Sohn des 



Weinhändlers Max Heß (1876- 1942), 
Kochstraße 7, der schon im Jahr 1934 nach 
Johannesburg auswanderte, gelang es noch 
im Jahr 1938, die Eltern und seinen Zwil­
lingsbruder Walter ins Land zu ho len", der 
Ausnahmeregelung entsprechend, daß, fa lls 
der Vater schon das 60. Lebensjahr über­
schritten hatte, der "A nfordernde" für den 
Lebensunterhalt der ei nwandernden Fami­
lienange hörigen aufkam." Gleichfalls ge­
stützt auf das Affidavit ihres im Jahr 1934 
eingewanderten Bruders, des Lehrers Sieg­
bert Silbermann (geb. 1911 ), Brunnenstraße 
1, konnte im Oktober 1939 noch Tilly Silber­
mann (geb. 1907) nach Südafrika auswan­
dern . Sie hatte bis dahin als Stenotypistin 
beim Oberrat der Israeliten Badens gearbei­
tet. 59 

Ein Emigrantenschicksal besonderer Art er­
lebte die Famil ie des Karlsruher Frauenarz­
tes Or. Karl Joseph Mayer (1902-1967), der 
bis zum Berufsverbo t im Jahr 1938 in der 
Stephanienstraße 66 die von seinem Schwie­
gervater, dem Augenarzt Or. Albert E llinger 
geschaffene Privatklinik leitete. Er verkaufte 
die Klinik und wanderte mit seiner Frau 
Käthe (geb. 1906) und den erst zwei Jahre al­
ten Zwillingsk indern Renate und Wolfgang 
kurz vor Kriegsausbruch nach Persien (Iran) 
aus. Dr. Mayer wählte dieses ausgefallene 
Land, wei l in Teheran nach der Verheiratung 
mit ei nem persischen Professor für Geschich­
te und Geographie seit dem Jahr 1936 seine 
Schwester Erika (geb . 1913) lebte. Dr. 

Der Frauenarzt Dr. Karl 
Joseph Mayer und seine 
Angehörigen suchten 
Zuflucht in Persien. 
Eine schwere Krankheit 
zwang ihn nach Kri egscndc 
zur Rückkehr nach 
Karlsruhe 

Mayer wurde jedoch mit seiner Familie bald 
nach seiner Ankunft (die Schwester Erika: 
"Es hieß, die Deutschen müssen weg") aus 
Teheran ausgewiesen und in die Provinz ver­
bannt, wo er unter Polizeiaufsicht stand . 
Dank der Hilfe eines ihm bekannten persi­
schen Gynäkologen, eines Sohnes des persi­
schen Ministerpräside nten Mossadegh, 
konnte Dr. Mayer in Kermanschah schließ­
lich eine Arztpraxis eröffnen. Zuvor, im Jahr 
1940, waren per Bahn über Rußland auch die 
E ltern des Karlsruher Arztes, der Textil­
großhändler und ehemaliges Oberratsmit­
glied August Mayer (1874-1957), Kriegs­
straße 154, und seine Ehefrau Paula 
(1896-1.947) nach Persien nachgekommen. 
Ein schwerer Bauchtyphus, den er sich in der 
Fremde zuzog, mit ansch ließender Parkin­
sonscher Krankheit machten der ärztlichen 
Tätigkeit von Dr. Mayer jedoch schon nach 
wenigen Jahren ein Ende. Nachdem Paula 
Mayer 1947 in Teheran gestorben war, kehr­
te der Vater August Mayer 1948 mit 74 Jah­
ren nach Karlsruhe zurück und ermöglichte 
auch sei nem mit jungen Jahren zum Invali­
den gewordenen Sohn und dessen Familie 
die Rückkehr60 Doch die bitteren Jahre in 
der Emigration und die hiervon verursachten 
körperlichen und seelischen Schäden waren 
nicht auszulöschen. Dr. Karl Joseph Mayer 
sta rb im Jahr 1967. 

Auswanderungsziel Australien 

Ein wei t entferntes, in den ersten Jahren 
nach der " Machtergreifung" von Emigran­
ten wegen einer fast hermetischen Absper­
rung nur schwer erreichbares Auswande­
rungsziel war Australie n. Bis Mitte 1938 
hatten in dem riesigen , dünnbesiedelten, im 
Jahr 1933 von nur 6,5 Mill ionen Menschen 
bewohnten britischen Dominion lediglich 
1000 Juden aus Deutschland Aufnahme ge­
funden. 61 Erst nach der Konferenz von Evian 
im Juli 1938, als die austra lische Regierung 
zusagte, in drei aufeinanderfolgenden Jahren 
jeweils 5 000 Flüchtli nge aufzunehmen62 , än­
derte sich die Lage. Der ein reichliches Jahr 
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später begonnene Zweite Weltkrieg verhin­
derte zwar die volle Realisierung dieses um­
fangreichen Programms. Immerhin haben in 
der Zeit bis Kriegsausbruch noch schätzungs­
weise 6100 jüdische Flüchtlinge in Austra­
lien Asyl gefunden.63 

Wiees Hans Flegenheimer (geb. 1906), Red­
tenbacherstraße 23 , fertigbrachte, schon im 
Jahr 1936 die Einwanderungsgenehmigung 
nach Australien zu erhalten, ist nicht be­
kannt. Er konnte später noch seinen Bruder 
Ernst (geb. 1910) nachholen, doch die E ltern 
fühlten sich wohl zu alt für eine Ausreise 
nach dem fernen Land. Der Vater Moses 
(1869- 1940) starb in Gurs, die Mutter Betty 
(1882-1942) fand in Auschwitz den Tod.64 

Auch die Brüder Herbert (geb. 1915) und 
Helmut Blum (1919-1956), Südendstraße 
12, schafften schon vor der Konferenz von 
Evian die Einwanderung. Ihre Bürgschafts­
erklärung für die E ltern - Ferdinand 
(1876-1946) und Gertrud (1888- 1950) -
war die Voraussetzung, daß diese ein Jahr 
später nachkommen konnten· 5 Im Jahr 
1938 gelang auch der (nicht jüdischen) Witwe 
des jüdischen Fabrikanten und DP-Stadtrats 
Albert Braun (1871- 1932), Roggenbach­
straße 30, mit vier Kindern im Alter von 
16 bis 20 Jahren die Einreise nach Austra­
lien·6 (Albert Braun, Inhaber der Papierwa­
renverarbeitung und Druckerei Braun & 
Co., Hardeckstraße 1, war Gründer der Bau­
gesellschaft Hardtwaldsiedlung GmbH und 
war für die Demokratische Partei von 1919 
bis 1923 Mitglied des Stadtrats, von 1924 bis 
1932 Mitglied des Bürgerausschusses.) Im 
Jahr 1939 konnte sich auch Dr. Albrecht 
Fuchs (geb. 1893), Bachstraße 12, bis Herbst 
1938 als Rechtsanwalt am Oberlandesgericht 
zugelassen, mit seiner Frau Gertrude (geb. 
1900), ebenfalls Nicht jüdin, und seinen drei 
Söhnen im Alter von elf bis 16 Jahren auf 
dem Weg über Frankreich und Belgien in 
Australien der Verfolgung entziehen·' 
Wohl nur vorübergehend, als Gastdirigent, 
befand sich im Jahr 1937 auch der 1933 in 
Karlsruhe, Löwenstraße 14, wohnhafte, mit 
der Opernsängerin Rose Landwehr (geb. 
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1902), verheiratete Kapellmeister Jascha 
Horenstein (geb. 1898) in Austral ien· 8 

Asyl auf Neuseeland, den Philippinen 
und in Shanghai 

Wie Austra lien verhiel t sich in den dreißiger 
Jahren auch Neuseeland gegenüber der Ein­
wanderung von Flüchtlingen äußerst reser­
viert. Als Landwirt konnte von Frankreich 
aus, wohin er im Jahr 1933 emigriert war, 
1936 allerdings schon der 27jährige Karl­
Julius Haas, Hübschstraße 19, der Sohn des 
ehemaligen SPD-Reichstagsabgeordneten 
Dr. Ludwig Haas (1875 - 1914), einwan­
dern·· Außer ihm gelang noch zwei bekann­
ten Karlsruher Familien die Einreise nach 
Neuseeland: zum ei nen dem Rechtsanwalt 
Dr. Leopold Friedberg (geb. 1881), Weber­
straße 7, mit seiner Frau Nelly (geb. 1891) 
und den vier Kindern Suse Johanna (geb. 
1921), Max Eugen (geb. 1922), Erika Ruth 
(geb. 1924) und Ernst Michael (geb. 1925) . 
Seine Kinder hatte Dr. Friedberg wegen der 
für jüdische Schüler unhaltbaren Situation an 
deutschen Schulen seit dem Jahr 1936 in 
Italien zur Schule schicken können7 0 

Die zweite Karlsruher Familie, die noch im 
Jahr 1939 in Neuseeland Asyl fand, war jene 
des Architekten Dr. Richard Fuchs 
(1887-1947), Kriegsstraße 1207 1 Trost in 
dem Unheil, daß Dr. Richard Fuchs am Mor­
gen nach der " Reichskristallnacht" auf offe­
ner Straße verhaftet und nach Dachau ver­
bracht wurde, war der Ehefrau Dora 
(1899-1978) und ihren Töchtern Eva 
(1920- 1958) und Sonia Sen ta Fanny (geb. 
1928) die Tatsache, daß am gleichen Tag das 
Visum aus Neuseeland eintraf. Aufgrund 
dieser Einreisezusage 16 Tage später entlas­
sen (Dora Fuchs: ,,14 Ib. (Pfund; d. Verf.) 
leichter" ), fand Fuchs mit seiner Familie bis 
zur Abfahrt des Schiffs bei Freunden in Eng­
land Aufnahme. In Neuseeland hielt sich die 
Familie durch den Verkauf von Teilen ihres 
Haushalts über Wasser, der in Steffelin-Con­
tainern komplett die weite Reise überstan­
den hatte. Bis Kriegsbeginn in einem Archi-



Asyl im 
Jemen Osten 
v. I. n. r. 

Alfred Mayer: Mit Familie über Hongkong nach Shanghai 
Dr. Leopold Friedberg: Fand Zufluchl in Neusceland 
Leopold Odenheimer: Nach den I·hilippinen ausgewandert 

tekturbüro tätig, wurde Dr. Fuchs bei Kriegs­
beginn als " fe indlicher Ausländer" entl as­
sen. Erst 16 Monate später erhielt er eine un­
tergeordnete Stelle im Wohnungsamt. " Lei­
der konnte er dort sein Können nicht zei­
gen" , schrieb Dora Fuchs im Jahr 1964 an 
den Karisruher Oberbürgermeister, "er war 
nicht glücklich." Enttäuscht, seelisch zer­
mürbt und gesundheitlich geschwächt, starb 
Dr. Richard Fuchs, der E rbauer einer Reihe 
baugeschichtlich interessanter Gebäude wie 
des Gottesauer Hofs, des Cafe Stübinger, der 
Synagoge in Gernsbach sowie mehrerer Ge­
schäftshäuser und Villen, in Neuseeland im 
Alter von 60 Jahren. Daß die ehemals in ei­
ner angesehenen jüdischen Familie geborge­
ne Dora Fuchs nach dem Tod ihres Mannes 
jahrelang als Hausangestellte arbeiten muß­
te, war das Emigrantenlos von Tausenden jü­
discher Frauen. Das Schicksal der Familie 
Fuchs wurde jedoch dadurch zur Tragödie, 
daß die älteste Tochter Eva, die ehemalige 
Fichteschülerin, die das ihrer Familie wider­
fah rene Unrecht nicht verwand, den Freitod 
wählte. Nur noch Sonia Sen ta Fanny ist am 
Leben. 
Kein Land war den von der nationalsoziali­
stischen Gewaltherrschaft verfolgten Juden 
zu entfernt gelegen, keine Reise zu be-

schwerlich, kein Plan zu abenteue rlich , wenn 
Aussicht bestand, eine sichere Z uflucht zu 
finden. Nach den Philippinen wanderten im 
Dezember 1938 auf dem Schiff " Victoria" ab 
Genua der Diplomingenieur Siegfried Ohn­
haus (geb. 1900) und seine Frau Charlotte 
geb. Odenheimer (geb. 1906), Mathystraße 
25, aus." Offenbar waren sie die Wegberei­
ter für die Auswanderung von zwei Ver­
wandten: 1m Jahr 1939 kamen auch 
der Kaufmann Leopold Odenheimer 
(1875-1957), Kaiserallee 17 a, sowie Hans 
Ferdinand Odenheimer (geb. 1920), vermut­
lich der Neffe von Leopold, nach den Philip­
pinen." Hans Ferdinand Odenheimer war 
der Sohn des Hoteliers Julius Odenheimer 
(1878- 1953), dem das Hotel " Nassauer 
Hof" an der Kriegsstraße 88 gehörte. Dieser 
konnte mit seiner Frau Frieda (geb. 1893) 
und dem jüngeren Sohn Werner (geb. 1924) 
noch im Jahr 1940 nach den USA auswan­
dern .74 

Für Tausende vo n deutschen Juden, di e nach 
dem Novemberpogrom keine andere Chance 
sahen, aus dem Land, das sie verfolgte, her­
auszukommen, war das ferne China, war 
Shanghai der in Verzweiflung gewählte letzte 
Z ufl uchtsort. Shanghai, damals unter japani­
scher Verwaltung, wa r im Jahr 1939 der ein-
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zige Platz in der Welt, zu dem Juden ohne 
Visum einreisen konnten." Am 9. August 
1939 wurde allerdings auch dieser Flücht­
lings-"Freihafen" geschlossen. Die Zahl der 
bis zu diesem Zeitpunkt nach Shanghai ge­
kommenen Flüchtlinge wird auf über 20000 
geschätzt. 76 Die meisten waren völlig mittel­
los, das Elend groß. 
Dem Provisionsvertreter Eugen Schatzmann 
(geb. 1896), Stephanienstraße 9, bescheinig­
te die Auswanderer-Beratungsstelle am 5. 
Juli 1939 zwar, er wolle nach Shanghai aus­
wandern .'? Aus unbekannten Gründen kam 
es jedoch nicht zur Emigration. Schatzmann 
überlebte den Krieg dank einer " privilegier­
ten Ehe", wurde allerdings noch im Februar 
1945 nach Theresienstadt deportiert, von wo 
er im Juni 1945 zurückkehrte.78 Unbekannt 
ist, nb der Metzgermeister Sally Kilsheimer 
(geb. 1897), Rüppurrer Straße 35, der am 4. 
April 1939 aus dem Konzentrationslager Bu­
chenwald einen Auswanderungsantrag nach 
Shanghai gestellt hatte, sein Ziel erreichte. 
"Der Schiffsplatz ist belegt und bezahlt", 
versicherte die Auswanderer-Beratungsstel­
le dem Polizeipräsidium, "das Schiff (die 
,Cesare'; d. VerL) fährt am 20. 4. 1939 ab 
Genua. "79 Den rettenden chinesischen Ha­
fen erreicht haben jedoch im Jahr 1939 die 
jüdischen Mitbürger Albert (Abraham) 
Bergmann (geb. 1893), Douglasstraße 22"°, 
und Sally Wollheim (geb. 1891), Kaiserstra­
ße 209. Als sich das Wohlfahrtsamt in Stutt­
gart, das Wollheim offenbar zeitweise be­
treute, beim Karlsruher Polizeipräsidium 
darüber beschwerte, daß die A uswande­
rungserlaubnis für den am 14. August 1939 
nach China ausgewanderten Sally Wollheim 
ohne Befragen des Stuttgarter Amtes erteilt 
wurde, war das Polizeipräsidium kurz ange­
bunden: "Auch dort dürfte zur Genüge be­
kannt sein, daß die Ausreise der Juden nach 
Möglichkeit zu fördern ist."" 
Nach Shanghai entkam auch der aus dem 
Dienst entlassene ehemalige Reichsbahnin­
spektor Alfred Mayer (1878-1956). 1m Jahr 
1939 zusammen mit seiner Frau Babette 
(1887-1945) und seiner Tochter Liselotte 
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(geb. 1914) nach Hongkong gekommen, fl oh 
die Familie, um der während des Kriegs an­
geordneten Internierung zu entgehen, im 
Jahr 1940 nach Shanghai. Babette Mayer 
starb 1945 in Shanghai. Ihr Ehemann und die 
Tochter wanderten dann nach den USA 
aus' 2 Schwere Jahre erlebte das Ehepaar 
Ferdinand Wolff (geb. 1892) und seine -
nicht jüdische - Frau Luise (geb. 1886), KJo­
sestraße 38. Von Beruf Drogist, hatte Wolff 
von 1919 bis 1938 die Fabrikation und den 
Vertrieb des Vervielfältigungsapparates 
"Progress" inne. Das Ehepaar wanderte 3m 

13. April 1939 nach Shanghai aus ' 3 Als am 
10. Februar 1943 alle staatenlosen Flüchtlin­
ge, die nach 1937 nach Shanghai gekommen 
waren, von den Japanern aus "militärischen 
Gründen" in ein riesiges Ghetto eingewiesen 
wurden"', befanden sich unter den 8000 wie 
Gefangene gehaltenen Emigranten auch 
Ferdinand und Luise Wolff. Biszur Kapitula­
tion Japans im August 1945 währte die ent­
behrungsreiche Ghettohaft. Später wanderte 
das Ehepaar nach den Vereinigten Staaten 
und von dort nach Israel aus. S5 

* 
Die Zahl von insgesamt 2159 jüdischen Mit­
bürgern, die sich durch die Flucht ins Aus­
land der Deportation in die Vernichtungsla­
ger im Osten entziehen konnten, ließ es ver­
ständlicherweise nicht zu, die Schicksale in 
der Emigration im einzelnen darzustellen. 
N ur beispielhaft, bei den Auswanderern in 
die "exotischen" Länder wegen ihrer gerin­
gen Zahl umfangreicher, ließen sich die We­
ge der FlÜChtlinge schildern . Nicht darstell­
bar ist die Bürde aus Leiden und Leid, Not 
und Entbehrungen in der Fremde, die Tren­
nung von Freunden und die Ungewißheit 
ül5'ei" das Schicksal zurückgebliebener Ver­
wandter ihnen auferlegten. Sie hatten ihr Le­
ben gerettet, aber sie hatten ihre Heimat ver­
loren . Die Wurzeln ihrer Herkunft und ihres 
Seins waren ihnen gewaltsam abgeschnitten 
worden. 



Die Auswanderung Karlsruher Juden von 1933- 1940 

Land 1933 1934 1935 1936 1937 1938 1939 1940 unbek. Summe Jahr 

Ägypten 8 8 

Argenlinien 5 3 5 8 16 25 5 3 2 72 

Auslralien 2 5 10 9 26 

Belgien 4 5 3 4 7 25 

Bolivien 1 

Brasilien 3 4 2 6 5 2 1 

Bulgarien 

Chile 4 2 8 

China 6 7 

Dänemark 2 2 

Ekuador 6 6 

Frankreich 50 16 4 11 7 25 13 4 33 163 

Großbritannien 2 6 14 7 39 12 1 2 27 218 

Iran (Persien) 4 2 6 

Israel (Palästina) 54 62 43 73 7 54 48 6 11 9 466 

Italien 5 2 4 2 3 2 2 22 

Kanada 1 5 6 

Kolumbien 9 9 

Luxemburg 2 2 5 

Marokko 1 3 

Neuseeland 6 8 14 

Niederlande 9 4 5 5 14 12 6 57 

Österreich 2 8 11 

Philippinen 2 2 4 

Polen 6 2 8 

Portugal 7 3 11 

Rumänien 3 3 

Schweden 6 4 10 

Schweiz 7 3 10 5 17 12 6 5 65 

Spanien 5 5 

Südafrika 4 2 10 4 4 3 27 

Tschechoslowakei 1 1 

Tunesien 1 2 4 

Uruguay 2 3 2 10 

Venezuela 3 3 

Ve rc i n ig l ~ Staaten (USA) 9 20 23 49 92 252 223 97 77 842 

Unbekannt 3 2 9 

Insgesamt 165 142 96 193 152 496 508 133 274 2 159* 

• Einschließlich: 89 zuletzt vcnnutlich außerhalb Karlsru hes sich aufhahcndcn Personen, einschI. 43 poln ischen 
Juden, denen nach Ausweisung/ Nachzug von Angehörigen 1938/ 39 die Flucht bzw. Auswanderung gelang und 
einsehl. 132 aus dem Ausland deportiert en und umgekommenen Personen. 
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Zwischen Pogrom und Deportation 

Aller Bürger-
und Menschenrechte beraubt 

Die Reaktionen der nationalsozialistischen 
Machthaber nach dem Novemberpogrom 
1938 offenbarten einerseits eine gewisse 
Verlegenhe it, andererseits waren sie von der 
gleichen Rücksichtslosigkeit wie das brutale 
Vorgehen gegen Synagogen, jüdische Ge­
schäfte und die Juden selbst. Im Rückblick 
auf das Geschehen in und nach der " Reichs­
kristallnacht" erklärte Göring am 12. No­
vember 1938 bei einer von ihm als dem 
Beauftragten des Vierjahresplans nach 
dem Reichsluftfa hrtministerium einberufe­
nen Besprechung aller Reichsministerien : 
" Diese Demonstra tionen habe ich satt. Sie 
schädigen nicht den Juden, sondern schließ­
lich mich, der ich die Wirtschaft als letzte In­
stanz zusammenzufassen habe .. . Wenn in 
Zukunft schon Demonstrat ionen stattfinden, 
die unter Umständen notwendig sein mögen, 
dann bitte ich nun endgültig, sie so zu lenken, 
daß man sich nicht ins eigene Fleisch schnei­
det. '" Am gleichen Tag wies Rudolf Heß in 
seiner Eigenschaft als "Stellvertreter des 
Führers" die Partei und ihre Gliederungen 
an: "Alle eine gesetzliche G rundlage entbeh­
renden Maßnahmen gegen jüdische Wirt­
schaftsunternehmen sind bei Meidung per­
sönlicher Haftung der Verantwortlichen so­
fort einzuste llen und zurückzunehme n. "2 Ei­
nen Monat später, am 14. Dezember 1938, 
bekräfti gte Göring den Rückzug von Aktio­
nen der Gewalt gegen Juden mit der Auffor­
derung an die obersten Reichsbehörden, alle 
Dienststellen und Behörden zu unterrichten, 
"daß jegliche selbständigen Aktionen in der 
Judenfrage zu unterbleiben haben".' 
Solche Anweisungen waren allerdings nicht 
von unversehens erwachten Motiven der 
Menschlichkeit diktiert, sondern von dem ei­
ne Art politischen Katzenj ammer auslösen-
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den Wissen, daß der Pogrom der deutschen 
Volkswirtschaft immense Schäden zugefügt 
hat. Auch mag die E rkenntnis eine Rolle ge­
spielt haben, daß sich der Versuch, die Ge­
walttaten als "Ausbruch der kochenden 
Volksseele" hinzustellen, als Fehlspekula­
tion erwies.4 

In einem Schreiben an den Badischen Fi­
nanz- und Wirtschaftsminister sprach der 
Badische Haus- und Grundbesitzerverein 
zwar von Schäden, die "an läßlich der Volks­
empörung" vom November 1938 entstanden 
seien. Hierbei handelte es sich allerdings 
wohl lediglich um die angepaßte verbale 
Vorleistung zu der Erwartung, daß solche 
Schäden " nach gesundem Volksempfinden" 
dann aus Staatsmitteln bezahlt werden müß­
ten, " wenn jüdische Wohn- oder Gewerbe­
raummieter nicht erreichbar oder wenn diese 
nicht in der Lage sind, die Schäden zu beglei­
chen".5 
Eine Bestätigung der zumindest zwiespälti­
gen Beurteilung der Vorgänge vom 9./10. 
November in der Öffentlichkeit ist übrigens 
ablesbar aus dem Dezemberbericht 1938 des 
Gauschulungsamtes der NSDAP Gau Ba­
den, in dem beklagt wurde: " ln den vergan­
genen Wochen haben zahlreiche reisende 
Geschäftsvertreter es sich wieder einmal zur 
Aufgabe gemacht, für die ,armen Juden' ein 
Wort einzulegen und bei den Geschäfts­
freunden zu verbreiten, an welchen Orten 
unseres Gaues ,Ausschreitungen' vorgekom­
men sind. ,,6 

Die Erkenntnis, daß das brutale Vorgehen 
gegen die Juden in der " Reichskristallnacht" 
bei einem vermutl ich nicht geringen Teil der 
Bevölkerung statt der erhofften Zustimmung 
ohnmächtiges Bedauern auslöste oder auf 
spürbare Ablehnung stieß, hatte übrigens ei­
ne unerwartete Konsequenz. V on diesem 
Zeitpunkt an wurden nämlich Anordnungen, 
die sich gegen die Juden richteten, als "Ge­
heimsache" behandelt, d. h. nur den Juden 
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In Großaufmachung mcldete die Karlsruher NS·Zeitung " Ocr Führcr" am 13. Novembcr 1938 die von Göring den 
dcutschen Judcn auferlegte " Sühnclcistung" von ciner Milliarde Mark. Zugleich wurden den Juden weitere " ein· 
schneidende Maßnahmcn" angekündigt, die " in kür~ester Frist" erfolgcn sollten 

selbst und den mit de r Durchführung be trau­
ten Organen bekanntgegeben. Dies hatte zur 
Folge, daß weite Kre ise de r Bevölkerung von 
den Juden aufe rlegten Beschränkungen und 
Zwangsmaßn ahmen kaum e twas e rfuhren.7 

Eine Milliarde als " Sühneleistung" 

Keineswegs "geheim", sondern plakativ in 
den Zeitungen verkündet wurde alle rdings 
noch die "Verordnung über die Sühnelei­
stung der Juden deutscher Staa tsangehö rig­
keit" , die Göring am 12 . November 1938, al­
so am gleichen Tag erlie ß, an dem e r erklärte , 
" Demonstrationen" wie jene vom 9. / 10. No· 
vember "satt" zu haben. Den deutschen Ju­
den in ihrer Gesamthe it wurde mit dieser 
Verordnung kurzerhand die Zahlung einer 
" Kontribution" von einer Milli arde Reichs­
mark auferlegt. Bezeichnend die Begrün­
dung: " Die fe indliche Haltung des Juden-

turns gegenüber dem deutschen Volk und 
Reich, d ie auch vor feigen Mordtaten nicht 
zurückschreckt, erfordert entschiedene Ab­
wehr und harte Sühne. "8 

D ie vom Reichsminister der Finanzen e rlas­
sene Durchführungsverordnung vom 22 . No­
vember verpfl ichte te jeden Juden, 20 Pro­
zent seines Vermögens "ohne besondere 
Aufforderung" an die Finanzämter zu zah­
len. Die Zahlung hatte in vier Teilbeträgen 
zu e rfo lgen. Die e rste Zahlung war scho n 
zum 15. Dezember 1938 zu entrichten. Die 
weite ren Zahlungen waren fäll ig zum 15 . Fe­
bruar, 15. Mai und 15. A ugust 19399 A uch 
G rundbesitz wurde in Zahlung genommen. IO 

A ls sich nach der letzten Ratenzahlung her­
ausstellte, daß die " Sühnele istung" die Ge­
samtsumme von e iner Milliarde RM nicht er­
reichen würde, wurde die Vermögensabgabe 
durch Verordnung des Reichsministers der 
Finanzen vom 19. Okto ber 1939 von 20 auf 
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25 Prozent des Vermögens erhöht. Der Un­
terschiedsbetrag von fünf Prozent war schon 
am 15. November 1939 fällig.'! 
Juden, die auswandern oder die Gültigkeit 
eines Reisepasses verlängern wollten, muß­
ten nachweisen, daß sie die ihnen auferlegten 
Sühneabgaben entrichtet hatten. Als Hermi­
ne Weil (geb. 1882-1959), Klosestraße 16, 
die Gattin des 1931 verstorbenen Rechtsan­
walts Otto Weil, aus Basel um die Verlänge­
rung ihres Reisepasses bat, versicherte e in sie 
vertretender Baseler Rechtsanwalt dem 
Karlsruher Polizeipräsidium mit Schreiben 
vom 16. Januar 1939: "Auf Wunsch meiner 
Klientin bemerke ich noch, daß dieselbe die 
ihr auferlegten Beträge über die Sühnelei­
stung ... durch die Badische Bank in Karls­
ruhe geleistet hat." 12 

Die Reichsregierung drängte darauf, die in 
der Pogromnacht und am Tag danach verur­
sachten Verwüstungen so gut und schnell wie 
möglich unsichtbar zu machen. Ebenfalls 
noch am 12. November 1938 erließ Göring 
die " Verordnung zur Wiederherstellung des 
Straßenbildes bei jüdischen Gewerbebetrie­
ben" . \3 Darin wurde festgelegt, daß die ent­
standenen Schäden von den Juden auf eigene 
Kosten beseitigt werden müßten . Versiche­
rungsleistungen durften dabei nicht in An­
spruch genommen werden. Vielmehr wurden 
Versicherungsansprüche, die Juden hätten 
geltend machen können, zugunsten des 
Reichs beschlagnahmt. 
Die eingeschlagenen Schaufenster der jüdi­
schen Geschäfte wurden - auch wegen des 
gleichfalls am 12. November erlassenen Ver­
bots für Juden, die Betriebe nach dem 1. Ja­
nuar 1939 noch weiterzuführen l4 - zunächst 
nur notdürftig durch Bretter oder Pappe er­
setzt. 15 Entsprechend der genannten Verord­
nung dürfte das Städtische Bauordnungsamt 
jedoch darüber gewacht haben, daß die Schä­
den binnen kurzem nicht mehr sichtbar wa­
ren. 
Das - im Z usammenhang mit den antijüdi­
schen Folgernaßnahmen nach der " Reichs­
kristallnacht" wiederholt genannte - Datum 
vom 12. November 1938 war auch der Tag, 
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an dem der Präsident der Reichskulturkam­
mer Juden die Teilnahme an kulturellen öf­
fentlichen Veranstaltungen jeder Art verbot. 
Juden durften von diesem Zeitpunkt an nicht 
mehr an Konzert- und Theatervorstellungen 
teilnehmen. 16 Ebenso war ihnen der Besuch 
von Lichtspieltheatern , Vorträgen und ande­
ren öffentlichen Veranstaltungen untersagt. 
Schmerzlich empfanden es Personen, die der 
jüdischen Intelligenz angehörten, daß ihnen 
nun auch verboten war, Bücher aus staatli­
chen und städtischen Bibliotheken zu entlei­
hen. 17 Selbst dem vormaligen Direktor der 
Badischen Landesbibliothek, Prof. Dr. Fer­
dinand Rieser, war es verwehrt, beispielswei­
se das Generallandesarchiv zu betreten. 18 

Schulen und Hochschulen 
für Juden gesperrt 

In der Phalanx derer, die mitwirkten, die Ju­
den endgültig ins Abseits zu bringen, fehlte 
auch nicht der Reichsminister für Wissen­
schaft, Erziehung und Volksbildung, Rust. 
Telegraphisch untersagte er schon am 11 . 
November 1938 Juden das Betreten der 
Hochschulen, es sei denn, sie wol lten ihre 
Exmatrikulation beantragen ! 19 Und in einem 
Erlaß des gleichen Reichsministeriums vom 
15. November 1938, der wenige Tage später 
vom Badischen Minister für Kultus und Un­
terricht auch an die Karlsruher Oberschulen 
weitergegeben wurde2o, wurde Juden auch 
der Besuch öffentlicher Schulen untersagt 
(s. Kasten auf S. 275). 
Damit war auch für die wenigen Schüler, die 
zum damaligen Zeitpunkt noch Karlsruher 
Oberschulen besuchten, das Ausgekommen. 
Noch am Morgen nach der Pogrom nacht hat­
te allerdings Dr. Paul Homburger, Mitinha­
ber des Bankhauses Veit L. Homburger, auf 
seine Weise die Konsequenzen aus den E r­
eignissen gezogen: Er ging persönlich zu r 
Direktion des Bismarck-Gymnasiums und 
meldete seine bei den Söhne Richard Hans 
und Fritz ab. 21 Die Aussperrungsmaßnah­
men gegen die Juden setzten sich fort mit 
dem von Himmler als dem Chef der Deut-



sehen Polizei am 3. Dezember 1938 erlasse­
nen allgemeinen Kraftfahrverbot für Ju­
den" , dem am 22. Februar 1939 der "ver­
traulich " gegebene Erlaß von Reichsver­
kehrsminister Dorpmüller folgte, sämtliche 
Führer- und Kraftfahrzeugscheine von Juden 
einzuziehen.23 

In einem geheimen " Schnellbrief" teilte Gö­
ring am 28. Dezember 1938 den Reichsmini­
stern die " Willensmeinung des Führers" 
über e inen "Judenbann" für Hotels und 
Gaststätten mit. Dieser solle zwar nicht gene­
rell angewendet werden , doch hätten Juden 
in jenen Betrieben keinen Zutritt, in denen 
vor allem die "Parteigenossenschaft " ver­
kehre. Auch für Badeanstalten, gewisse öf­
fentliche Plätze und Kurorte könne der Ju­
denbann ausgesprochen werden. Außerdem 
teilte Göring Hitlers " Willensmeinung" mit, 

" Nach der ruchlosen Mordtat von Paris 
kann es keinem deutschen Lehrer und kei ner 
deutschen Lehrerin mehr zugemutet werden, 
an jüdische Schulkinder Unterricht zu ertei­
len. Es versteht sich von selbst, daß es für 
deutsche Schüler und Schü lerinnen unerträg­
lich ist, mit Juden in e inem Klassenraum zu 
si tzen. Die Rassentrennung im Schulwesen 
ist zwar in den letzten Jahren im allgemeinen 
durchgeführt , doch ist ein Restbestand jüdi­
scher Schüler auf den deutschen Schulen üb­
riggebli eben, dem der gemeinsame Schulbe­
such mit deutschen Jungen und Mädeln nun ­
mehr nicht weiter gestattet werden kann. 
Vorbehaltlich weiterer gesetzlicher Rege­
lung ordne ich daher mit sofortiger Wirkung 
an: 1. Juden ist der Besuch deutscher Schulen 
nicht gestattet. Sie dürfen nur jüdische Schu­
len besuchen. Soweit es noch nicht geschehen 
sein sollte, sind alle zur Zeit eine deutsche 
Schule besuchenden jüdischen Schüler und 
Schülerinnen sofort zu entlassen .. . ,' 
Erlaß eies Reichsministers für Wissenschaft, Erziehung 
und Volksbildung an die Umerrichtsverwaltungen 
der Länder vom} 5. November / 938 (Archiv Humboldt­
Realgymnasium Karlsruhe AbI, XVc) 

daß die Juden in ei nzelnen Häusern ihrer Ge­
meinde zusammengefaßt werden sollte n.24 

Eine Absicht, die wenige Monate später mit 
dem " Gesetz über Mietverhältnisse mit Ju­
den" (vgl. fo lgendes Kapitel) verwirk licht 
wurde. 

Abgabepflicht 
für Edelmetalle und Ju welen 

Z u Anfang des Jahres 1939 wurden die Ju­
den schließlich gezwungen, die in ihrem Be­
sitz befindlichen Gegenstände aus Edelme­
tallen sowie Juwelen und Werke der Kunst 
abzuliefern. Eine erste Verordnung vom 16. 
Januar 1939 verbot Juden sowohl den Er­
werb wie den Verkauf solcher Gegenstände. 
Für den Ankauf zugelassen waren aus­
schließlich die vom Reich ei ngerichteten An­
kaufsste llen." Einige Wochen später, mit der 
,,3. Anordnung des Beauftragten für den 
Vierjahresplan zur Verordnung über die An­
meldung des Vermögens von Juden" vom 2l. 
Februar 1939'6 wurde bestimmt: "Alle Ju­
den ... haben die in ihrem Eigentum befind­
lichen Gegenstände aus Gold, Platin oder 
Silber sowie Edelstei ne und Perlen binnen 
zwei Wochen ... an die ... vom Reich ei nge­
richteten öffentlichen Ankaufstellen abzulie­
fern. " Ln einem vom Reichswirtschaftsmini­
sterium am 24. Februar allen öffentlichen 
Pfandleihanstalten nachgereichten Schnell­
brief wurde festgestellt , daß unter die Ab­
gabepflicht nicht nur Gebrauchs- und 
Schmuckwarengegenstände, sondern auch 
Edelmetalle jeder Art fielen." Ausnahmen 
wurden lt. e inem weiteren Schnell brief vom 
1. März 1939 an die Pfandleihanstalten ge­
nehmigt für Trauringe, auch solche von ver­
storbenen Ehegatten , für si lberne Armbän­
der und Taschenuhren, ferner für im Ge­
brauch befindlichen (!) Zahnersatz aus Edel­
metall. Außerdem durfte jede Familie zwei 
viertei lige si lberne gebrauchte Eßbestecke 
behalten , ferner Silbersachen bis zu einem 
Gewicht vnn 40 Gramm, zusammen jedoch 
nicht mehr als 200 Gramm je Person." 
Bei dem angeordneten Verkauf ihres 
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Schmucks und anderer Wertgegenstände er­
litten die Juden hohe Verluste, denn von den 
Pfandleihanstalten durfte nur der reine Ma­
terialwert nach den Weltmarkt-Großhan­
deispreisen zuzüglich eines 20prozentigen 
Au fschlags festgelegt werden." Der Erlös 
wurde nicht bar ausbezahlt, sondern auf ein 
Spe rrkonto überwiesen.3o Naturgemäß hielt 
sich nicht jeder an die Abgabepflicht. Der da­
mals 23jährige Ernst Michel beispielsweise 
brachte einen goldenen Siegelring und ver­
schiedene andere Goldsachen dem Händler 
Alexander Rothschild (1880- 1942) in der 
Markgrafenstraße 16. Michel: " Der sagte 
mir, ich zahle Dir den vollen Preis ... Ich hab 
die Sachen dort verkauft. Abgeliefert hab' 
ich gar nichts." Rothschild hatte übrigens für 
diese und andere Goldgegenstände ein of­
fenbar ganz brauchbares Versteck. Es befand 
sich in einem Stuhl, dessen Sitz man abneh­
men konnte.3 1 (Sowohl Ernst Michel als auch 
Alexander Rothschild und seine Ehefrau 
Bertha, 1881- 1942, wurden im Oktober 
1940 nach Gurs verschleppt : Von Gurs nach 
dem Osten deportiert , überlebte E rnst Mi­
chel, während das Ehepaar Rothschild in 
Auschwitz umgebracht wurde.)" 
Mit Schreiben vom 9. März 1939 an das Ba­
dische Finanz- und Wirtschaftsministerium 
bat der Kaufmann Leopold Neumann 
(1 869-1959), Nördliche Hildapromenade 3, 
zwei silberne Leuchter ("die schon von ei­
nem meiner Ur-Ur-Großväter stammen und 
für die Sabbath-Weihe bestimmt sind"), eine 
goldene Frauen- Uhr ("welche meine Frau 
schon seit Jahrzehnten Tag und Nacht trägt" ) 
und e inen goldenen Ring ("unsche inbar, mit 
einem kleinen Brillanten, den Verlobungs­
ring meiner Frau" ) behalten zu dürfen. Wie 
sehr Neumann daran lag, diese Kult- und 
Erinnerungsgegenstände nicht weggeben zu 
müssen, geht aus seinem Hinweis he rvor, er 
stelle keinen Antrag, auch seine eigene gol­
dene Taschenuhr, ein Erbstück seiner Groß­
elte rn, an dem er sehr hänge, behalten zu 
dürfen - " in der Hoffnung, daß obengenann­
te Stücke bewilligt werden". 
Ob Leopold Neumann E rfolg hatte, ist nicht 
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bekannt. Das genannte Karlsruher Ministe­
rium teilte dem Antragstell er mit, für Aus­
nahmebewilligungen sei das Reichswirt­
schaftsministerium "allein zuständig" und 
stellte anheim, "einen entsprechenden An­
trag bei dieser Stelle einzureichen"." (Leo­
pold Neum ann wurde am 22. O ktober 1940 
nach Gurs, offenbar wegen seines Alters je­
doch nicht nach dem Osten deportiert. Er 
überlebte in Frankreich und kehrte nach 
Kriegsende nach Karlsruhe zurück, wo er am 
3. August 1959 verstarb.)34 
Die mit einem Bruchteil ihres Wertes vom 
Reich kassierten Schmuck- und Kunstgegen­
stände der deutschen Juden wurden in De­
pots gelagert. E rst während des Kriegs, mit 
Erlaß vom 21. Februar 1941 , gab der Reichs­
minister für E rziehung, Wissenschaft und 
Volksbildung den Landesregierungen Wei­
sung, das gesammelte Gut im ln- und Aus­
land zu veräußern, im Falle besonderer land­
schaftlicher Bezüge aber auch "örtl ichen in­
teressierten Stellen" anzubieten. Gleichzei­
tig wurde die Reichskammer der bildenden 
Künste beauftragt, zur Beurteilung insbeson­
dere von Bildern, Plastiken und wertvollen 
Büchern Fachleute aus den Bereichen Muse­
en, Bibliothe ken und Sammlungen zu benen­
nen. Am 6. März 1941 machte die Badische 
Staatskanzlei als für die gewünschte Bewer­
tung der jüdischen Kunstgegenstände geeig­
nete Fachle ute den Museumsdirektor Dr. 
Martin von der Staatlichen Kunsthalle sowie 
Bibliotheksdirektor Dr. Lautenschlager von 
der Badischen Landesbibliothek namhaft. 3S 

JJ Urteil von grundsätzlicher Bedeutung" 

Die nach dem Novemberpogrom von 1938 
praktizierte Politik einer zumeist lautlosen 
Separierung und E rniedrigung der Juden 
schlug sich auch nieder in Bestimmungen 
über die Zulassung von Juden in Heilbädern 
und heilklimatischen Kurorten . E ine ent ­
sprechende Verordnung vom 21. Juni 1939, 
mit der der Reichs- und Preußische Minister 
des Innern den (oben erwähnten) Auslassun­
gen Görings über den "Judenbann" folgte, 
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Weil er verschwiegen haUe, fiir eine jüdische Firma zu arbeiten, wurde ein Vertreter vom Karlsruher Schwurge­
richt (!) zu einem Jahr Gefangnis verurteilt. Das Verhalten des Angeklagten wurde als "Verbrechen" eingestuft 

hatte zur Folge, daß Juden der schon seit dem 
Jahr 1937 erschwerte Zugang zu Bädern und 
Kurorten nahezu unmöglich gemacht wurde. 
Voraussetzung zur Zulassung waren ein ärzt­
liches Attest und eine Bestätigung der Dring­
lichkeit der Kur durch das Gesundheitsamt. 
Untergebracht werden durften Juden jedoch 
nur getrennt von den übrigen Kurgästen. In 
den jüdischen Unterkünften durften keine 
" deutschblütigen Personen" unter 45 Jahren 
beschäftigt werden. Für die Benutzung von 
Gemeinschaft seinrichtungen wie Trinkhal­
len und Badehäusern wurden Juden zeitliche 
und örtliche Beschränkungen auferlegt. Aus­
geschlossen wurden sie dagegen von allen 
Gemeinschaftseinrichtungen, die nicht un­
mittelbar Heilzwecken dienten. Juden durf­
ten also keine Kurgärten und Kurgaststätten 
besuchen, sie waren von Sportplätzen, Kur­
konzerten und Lesesälen ausgeschlossen, 
und verwehrt war ihnen auch der Zugang zu 
Strandbädern am Meer, an Seen und Flüssen, 
sowie zu Luft- und Sonnenbädern .'· 
Wie um die Maßnahmen gegen die Juden zu 
rechtfertigen, nahm die Karlsruher NS-Zei­
tung "Der Führer" die sich aus Strafprozes­
sen bietenden Gelegenheiten wahr, um Ver­
stöße gegen judenfeindliche Gesetze anzu­
prangern oder Juden in der Öffentl ichkeit 
herabzusetzen. In einem " U rteil von grund­
sätzlicher Bedeutung" verurteilte das Karls­
ruher Schwurgericht unter Landgerichts-

direktor Hofm ann Ende März 1939 einen 
Vertreter zu einem Jahr Gefän gnis und 50 
RM Geldstrafe, weil er Bäckermeistern und 
Lebensmittel händlern aus Karlsruhe und 
Durlach verschwiegen habe, daß er für eine 
jüdische Firma arbeite. Damit habe sich der 
Angeklagte eines Verstoßes gegen eine 
" Verordnung gegen die Unterstützung der 
Tarnung jüdischer Gewerbebetriebe" vom 
22. April 1938 schuldig gemacht. Aufschluß­
reich war die in dem Bericht enthaltene Fest­
stellung, die betreffenden Geschäft sleute 
hätten " übereinstimmend" bekundet, von 
einer Bestellung Abstand genommen zu ha­
ben, wenn sie gewußt hätten, daß der Ange­
klagte eine jüdische Firma vertre ten habeY 
Auch der Fall eines jüdischen Kantors und 
Religionslehrers, der sich vor dem Karlsru­
her Schö ffengericht verantworten mußte, 
weil er bei der Vermögensanmeldung ein zu 
geringes Vermögen angab, wurde unter Na­
mensnennung des Angeklagten mit der hä­
mischen ü berschrift " Israel ve rheimlichte 
sein Vermögen" breit dargestellt . Für das 
Delikt, auf den Namen seiner Frau und sei­
ner Kinder lautende We rtpapiere in Höhe 
von 10 700 RM verschwiegen zu haben, wur­
de der Kantor zu der extrem hohen Strafe 
von sechs Monaten Gefängnis und 5 000 RM 
G eldbuße verurteilt.38 

Auch das Finanzamt Karlsruhe-Stadt trug 
das Seine zur Hetze gegen die Jude n bei. Die-
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ses Amt scheute sich nicht, in auffälligen In­
seraten, di e von den Verurteilten bezahlt 
werden mußten, Fälle von Steuerhinterzie­
hung durch Juden bekanntzugeben. So wur­
den in großen Lettern die Namen eines jüdi­
schen Provisionsvertreters aus der Graf­
Rh ena-Straße und eines jüdischen Schuh­
warenhändlers aus der Kaiserstraße genannt , 
die wegen Steuerhinterziehung zu Geldstra­
fen von 9 000 bzw. 2350 RM verurteilt wor­
den waren.'· Steuerhinterziehungsdelikte 
von " Ariern ", die es mit Sicherheit genauso 
gegeben hat, wurden nicht öffentlich ange­
prangert. 

Mieterschutz 
für Juden aufgehoben 

In den Monaten zwischen der " Reichskri­
stallnacht" und dem Kriegsbeginn hatte die 
Stadt Karlsruhe die verwaltungsmäßig um­
fangreichste und belastendste Aktion durch­
zuführen, die ihr im Rahmen der Verdrän­
gung und E ntreChtung der jüdischen Bevöl­
kerung von gesetzeswegen aufgetragen wur­
de. Beabsichtigt war die reinliche Trennung 
"arischer" und "nichtarischer" Bewohner 
durch Zusammenlegen der Juden in für diese 
reservierten Häusern. Die rechtliche G rund­
lage dieses Entzugs ei nes letzten Stücks per­
sönlicher Freiheit bildete das " Gesetz über 
Mietverhältnisse mit Juden" vom 30. April 
"1 939. ' Mit diesem Gesetz wurde der Mieter­
schutz für Juden weitgehend eingeschränkt. 
Eine Reihe von Auflagen bildete die Voraus­
setzung zur Konzentration der jüdischen·Be­
wohner in "Judenhäusern". In einer "amtli­
ehen Begründung" des Gesetzes wurde das 
verfolgte Ziel unmi ßverständlich beim Na­
men genannt. Zwischen Juden und "deut­
schen Volksgenossen" könne grundsätzlich 
keine Hausgemeinschaft bestehen. Aus di e­
sem Grunde " ist es unerläßlich, einer fo rt­
schreitenden Ausscheidung der Juden aus 
deutschen Wohnstätten, soweit sie sich nicht 
freiwillig vollzieht, die Wege zu ebnen" .' 

278 

Um dem Gesetz Genüge zu tun , war eine de­
taillierte Bestandsaufnahme des von jüdi­
schen Hauseigentümern an Nicht juden bzw. 
Juden vermieteten, des eigenen, aber auch 
des leerstehenden Wohnraums erforderlich. 
Aber auch der von nicht jüdischen Hausei­
gentümern an Juden vermietete Wohnraum 
war zu ermitteln . Unter Androhung einer 
Geldstrafe von 150 RM oder Haftstrafe for­
derte der Karlsruher Oberbürgermeister die 
Hauseigentümer in amtlichen Anzeigen der 
drei Karlsruher Zeitungen vom 19. Mai 1939 
auf, die Anmeldungen binnen einer Woche 
im Rathaus zu erstatten.' Offe nsichtl ich hat­
te die oberbürgermeisterliehe Anordnung 
zunächst jedoch nicht den erwarteten Erfolg. 
In einem redak tionellen Beitrag des " Füh­
rers" wurde jedenfalls neun Tage nach der 
amtlichen Bekanntmachung beklagt, daß die 
Meldepflicht " anscheinend in weit en Kreisen 
der Hauseigentümer nicht genügend beach­
tet wird" . Vor allem seitens der nichtjüdi­
schen Hauseigentümer gingen die Meldun­
gen "nur schleppend" ein4

, so daß sich die 
Stadtverwaltung gezwungen sah, die Anmel­
defrist bis zum 15. Juni zu verlänge rn , aller­
dings nur für die "arischen" Hausbesitzer. 5 

Schon vor der Anordnung des Obe rbürger­
meisters hatte der jüdische Gemeindevorste­
her Hugo Stein, der die Nachfolge des nach 
den USA ausgewanderten Dr. Siegfri ed 
Weissmann angetreten hatte, die Gemeinde­
mitglieder aufgefordert , Wohnräume an jü­
dische Untermieter abzugeben bzw. ihre Be­
reitschaft hierzu dem Israelitischen Wohl­
fahrtsbund , Kronenstraße 15, zu melden.6 

Steins Aufforderung entsprang sicherlich der 
So rge, "nichtarische" Hausbesitzer bzw. 
Mieter würden unter Berufung auf das Ge­
setz Mietverhältnisse mit jüdischen Mietern 
bzw. Untermietern fristlos kündigen. 

Druck auf jüdische Mieter 

Daß solche Befürchtungen nicht grundlos 
waren, bewies die Badische Versicherungs­
anstalt für Gemeinde- und Körperschaftsbe­
amte, die in ihrem Anstaltsgebäude in der 



Lamprechtstraße in Durlach eine Wohnung 
an die jüdische Familie Jakob Storch vermie­
tet hatte . In einem Schreiben vom 12. Mai 
1939 an die Stadtverwaltung verwies die ge­
nannte Anstalt darauf, daß sie beim Amtsge­
richt Karlsruhe schon früher e inen Antrag 
auf Aufhebung des Mietverhältnisses gestellt 
habe mit der Begründung, "daß den arischen 
Mietern nicht ein Z usammenwohnen mit ei­
ner jüdischen Familie zugemutet we rden 
kann ",' 
Das Wissen um di e gesetzlich gebotene Mög­
lichkeit , Juden aus ihren Wohnungen zu ver­
drängen, führte zu zahlreichen denunzia to ri­
schen Eingaben von Wohnungsbewerbern 
bei der hierfür zuständigen städtischen Preis­
behörde. So meldete ein beim Badischen Mi­
nisterium des Innern beschäfti gter Bauober­
inspekto r, daß im Haus Ritterstraße 2 eine 
"Judenfamilie Fröhlich" eine Vier-Zimmer­
Wohnung mit Mansarde bewohne. Dies sei 
" keineswegs vertretbar . . " wenn deutsche 
Familien mit Kindern keine geeigneten 
Wohnungen erh alten können". Die Stadt­
verwaltung wies dem Ehepaar Fröhlich dar­
aufhin e ine Wohnung in dem der israeliti­
schen Religionsgesellschaft gehörenden 
Haus Karl-Friedrich-Straße 16 zu. Unmiß­
verständlich war die Mitte ilung an den dorti­
gen Hausverwa lter: "Be i Ve rwe igerung ei­
nes freiwilligen Vertragsabschlusses müßte 
der Vertragsinhalt von hier zwangsweise 
festgesetzt werden."g In e inem ande re n Fall 
erhielt ein " Wohnungsbewerber" vom Rat­
haus die Anschrift en von Wohnungen, in de­
nen jüdische Familien wohnten, mit der An­
regung, sich mit den Wohnungseigentümern 
in V erbindung zu setzen, "um zu erreichen, 
daß diese den betreffenden Mi etern kündi­
gen und alsdann Ihnen die freiwerdende 
Wohnung verm ieten". Dervom Gesetzgeber 
ausgeübte Druck wurde von der unte rsten 
Instanz im vo rstehenden Fall auch dadurch 
weitergegeben, daß die betreffenden Woh­
nungscigentümer, wie es in dem Schreiben an 
den " Wohnungsbewerber" hieß, "gleichzei­
tig verständigt" wurden.-
In einem ersten Zwischenbericht nach Ab-

lauf der Meldefri st über die Wohnungssitua­
tion von und mit Juden in Karlsruhe kam die 
Preisbehörde zu der Feststellung, daß " in 
verhältnismäßig großem Umfange noch zahl­
reiche Judenfamilien in Anwesen nichtjüdi­
scher Eigentümer" wohnten. Die Behörde 
setzte allerdings die Hoffnung darauf, daß 
sich e in großer Teil der Fälle durch Auswan­
derun g in den nächsten Wochen und Mona­
ten "von selbst e rledigt". Ein Eingreifen von 
amtswegen hielt das Amt jedoch dann für ge­
boten, wenn Wohnungen in jüdischen Häu­
sern frei würden und danach die Möglichkeit 
bestünde, durch Einweisung jüdischer Fami­
lien in solche Häuser "deutschblütige" Fami­
lien in e inem nicht jüdischen Haus unterzu- ' 
bringen. 

Unsicherheit LInd Angst 

Die von dem Gesetz ausgelöste Strangulie­
rung des Rechts auf freie Wohnungs- und 
Mieterwahl führt e zu Ve rängstigung bei der 
jüdischen , zu Unsicherheit aber auch in der 
nicht jüdischen Bevölkerung. Der Wille, ja 
nichts fal sch zu machen, spricht aus der Mit ­
teilung des Neurologen Dr. Max " Israel" 
Neumann (1873-1951), Stephanienstraße 
7 1, der der Stadtverwaltung am 15 . Juni mit­
te ilte, er habe der Witwe Herta "Sara" Drei­
fuß, " um ihr ein Obdach zu bieten", in sei­
ne m Haus e inen Mansardenraum eingerich­
te t und unentgeltlich zur Verfügung gestellt. 
O bwohl es sich hierbei nicht um eine geneh­
migungspflichtige Vermietung handle (Ver­
mietungen von Juden an Juden bedurften 
keiner Genehmigung), te ile er dies doch 
"fürsorglich" mit. Einige Tage später gab der 
Bildhauer Kar! Wahl de r Behörde seine Ab­
sicht kund, einen T eil seiner W ohnung im 
Haus Stephanienstraße 1 J, das dem Israeliti­
schen Oberrat gehörte, an eine jüdische Leh­
rerswitwe zu vermieten. Die Antwort aus 
dem Rathaus lautete, Nichtarier dürften in 
diesem Haus an sich wohne n; abe r, so der be­
hördliche Hinweis: " Gleichwohl halte ich es 
fü r angebracht, Sie darauf hinzuweisen, daß 
dem Abschluß eines Untermietervertrags 
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mit ei ner nicht jüdischen Mieterin grundsätz­
liche Bedenken entgegenstehen." 
Das Gesetz über die Mietverhältnisse mit Ju­
den enthielt die indirekte Aufforderung an 
die "arischen" Hausbesitzer, ihren jüdischen 
Mietern zu kündigen. Ob, in welchem Um­
fa ng und mit weichem behördlichen Nach­
druck dem Wunsch des Gesetzgebers in 
Karlsruhe stattgegeben wurde, wäre noch zu 
untersuchen. Vermutlich kein Einzelfall ist 
das Verhalten von O tto Leuthe, Kriegsstraße 
135, der in einem Brief vom 30. Mai 1939 an 
die Stadtverwaltung mitteilte, daß in diesem 
Haus schon seit dem Jahr 1906 der jetzt 
77jährige jüdische Geheimrat a. D. Moritz 
Reinach wohne. Bezeichnend für die damali­
gen Verhältnisse die vorsichtige Sprache des 
Briefverfassers, der offensichtlich wünschte, 
daß Herr Reinach bei ihm wohnen bleiben 
dürfe, dies aber nicht auszusprechen wagte: 
"Sowohl er (Reinach; d. Ve rf.) als auch seine 
Familie haben sich seit dem Erwerb des Hau­
ses durch meine Frau im Jahre 1922 mir und 
sämtl ichen Mitbewohnern des Hauses ge­
genüber stets korrekt benommen, an dem 
WHW (Winterhil fswerk ; d. Verf.), der 
Pfund- und Eintopfspende, solange es zuläs­
sig war, beteiligt, so daß ich mit Rücksicht auf 
die angeführten Umstände, insbesondere auf 
das hohe Alter, bis jetzt davon abgesehen ha­
be, zu kündigen." 10 

Das Gegenstück hierzu lieferte ein Karisru­
her Kaufmann , der in einem einer betagten 
Jüdin gehörenden Haus in der Kaiserstraße 
ein Bekleidungsgeschäft hatte und darum 
bat, von "Judeneinweisungen" in das Haus 
abzusehen. Seine Begründung: "Es wäre un­
erwünscht, wenn in diesem Haus weitere Ju­
den ein- und ausgingen ... . Ein Z usammen­
treffen unserer Kunden mit Juden, das z. Zt. 
zu unserem Bedauern nicht zu umgehen ist, 
immerhin durch das hohe Alter der Hausbe­
sitzerin und durch die häufige Abwesenheit 
ihres Sohnes selten vorkommt, wäre also un­
vermeidbar. Dieser Zustand würde für uns 
aber eine weitere außerordentliche E rschwe­
rung, ja sogar eine Schädigung des Ge­
schäftsbetriebs bedeuten." Eine interessante 

280 

zusätzliche Begründung seines Begehrens, 
von "Judeneinweisungen" abzusehen, liefer­
te der Briefschreiber mit dem Hinweis, sein 
Geschäft sei zum Vertrieb von Parteiun ifor­
men berecht igt, weshalb "viele Angehörige 
von Parteiformationen unsere Geschäftsräu­
me aufsuchen" ,li 

Noch 381 jüdische Familien in Karlsruhe 

Mit einem Bericht vom 22. August 1939-ei­
ne Woche vor Kriegsbeginn - zog die Städ­
tische Preisbehörde die Bilanz aus der Sum­
me von Meldungen, die aufg rund der Anord­
nung des Oberbürgermeiste rs vom 19. Mai 
auf dem Rathaus e ingegangen waren. Da­
nach lebten am Stichtag des 30. April 1939 in 
Karlsruhe 381 jüdische Familien mit 1155 
" Köpfen" .12 In jüdischen Häusern wohnten 
174 Familien mit 605 Personen, in "ari­
schen" 207 jüdische Familien mit 550 Perso­
nen. In jüdischem Besitz befanden sich 124 
Häuser mit zusammen 1844 Zimmern, 519 
Küchen, 186 Bädern und 237 Mansarden. 
Die Behörde kam zu dem Schluß, daß der 
Raum in den jüdischen Häusern ausreichen 
würde, um die noch in "arischen Häusern" 
befind lichen jüdischen Familien durch 
Tausch oder "Zuweisung" in jüdischen Häu­
sern unterzubringen. Damit wäre es möglich, 
" die durch das Gesetz über Mietverhältnisse 
mit Juden angestrebten Ziele zu errei­
chen" ,13 

Mit der Räumung der von Juden bewohnten 
Wohnungen in Häusern von Nicht juden ver­
fo lgte die Stadtverwaltung zusätzlich das 
Ziel, Wohnraum zu schaffen für wohnungs­
suchende "arische" Familien. In der Folge­
zeit wurden zahlreiche jüdische Familien aus 
Wohnungen "arischer Hausbesitzer" in "Ju­
denhäuser" eingewiesen, häufig mehrere Fa­
milien in eine Wohnung. Ihre Eltern hätten 
im Haus Zirkel 20 "zwangsweise mit sound­
soviel anderen Familien zusammenge­
wohnt" , berichtet Lore Grünebaum geb. 
Homburger, unter anderem mit den Eltern 
des früheren Staatsschauspielers Hermann 
Brand.14 Schon im Juli 1939 hatte die Städ-



tische Preisbehörde den Bankdirekto r Dr. 
Paul Homburger, Haydnplatz 6, bei der Ge­
nehmigung eines Mietve rtrags mit den E he­
leuten Martin Elsas unter Bezug auf das 
Mietgesetz für Juden darauf aufmerksam ge­
macht , man we rde im Bedarfsfa ll we itere 
Personen in die Wohnung einweisen. A nde­
rerseits war die Behörde durchaus nicht kon­
sequent, wenn umgeke hrt jüdische Häuser 
von " arischen" Familien hätten freigemacht 
und Juden hätten zur Ve rfügung gestellt wer­
den können. Al s e in Staatsanwalt in das der 
Jüdin Lin a Levis (1 848-1940) , der Multer 
von Senatspräsident a. D . Dr. Otto Levis, ge­
hörende Haus Eisenlohrstraße 45 einziehen 
wollte, hatte die Stadtverwaltung im Hin­
blick darauf, daß das Haus nur von "ari­
schen" Familien bewohnt wurde, u. a. von 
höheren Offizieren der Wehrmacht, keine 
Bedenken gegen die Ne ubelegung. " 
Ab dem Sommer 1939 genehmigte die Karls­
ruher Stadtverwaltung Mietverträge zwi­
schen Juden nur noch , wenn es sich bei neuen 
Mietern um in Karlsruhe ansässige Juden 
handelte. Nach Ermittlungen des Polizeiprä­
sidiums hatten sich seit Verkündung des 
Mietgesetzes 150 von auswärts gekommene 
Juden ohne Genehmigung in Karlsruhe nie­
dergelassen. In "echt jüdischer Art", so be­
richtete die Städtische Preisbehörde, hätten 
es die von auswärts gekommenen Juden ver­
standen, sich bei jüdischen Familien als Un­
termie ter "einzunisten", um dann bei Ab­
schluß eines Mietvertrags für eine eigene 
Wohnung anzugeben, sie seien bereits in 
Karlsruhe ansässig gewesen. 

Stadt verweigert Zuzug auswärtiger Juden 

Die hohe Zahl der innerhalb kurzer Zeit 
"schwarz" nach Karlsruhe gekommenen Ju­
den bestätigt den während der nationalsozia­
listischen Herrschaft , e rst recht aber nach 
dem Judenpogrom, sich verstärkenden Sog 
nach den Städten, wo Juden, anders als auf 
dem Land, nicht so sehr "auffie len" und wo 
sie sich an größere jüdische Gemeinden an­
lehnen konnten. Kenn zeichnend für das 

H auptmotiv der schutzsuchenden Binnen­
wanderung von Juden in jener Zeit ist das 
Gesuch der 54j ährigen Jüdin Klara Kauf­
mann aus Gemmingen/ Kreis Sinsheim um 
Z uzug nach Karlsruhe, das in bemerkens­
werter Offenheit so begründet wurde: " Die 
Verhältnisse in Gemmingen sind derart , daß 
ich als Jüdin do rt nicht länger leben kann ." 
Aber weder der Hinweis, daß ihr mit dem Ei­
sernen Kreuz 11. Klasse ausgezeichneter 
Mann im Westen gefallen sei, noch die Tatsa­
che, daß sie in einer jüdischen Famil ie in 
Karlsruhe als Untermieterin Aufn ahme fän­
de, führten zum Erfo lg: Der Antrag wurde 
abgelehnt, wobei ein städtischer Bedienste­
ter die Erklärung der Antragste llerin, sie 
könne als Jüdin in Gemmingen nicht mehr le­
ben, mit den Worten kommentierte: "Hier 
ist's auch nicht anders." Eine, we nn auch an­
ders gemeinte, so doch zutreffende Feststel­
lung. 
Um den Zuzug von Juden nach Karlsruhe ei­
nen Riegel vorzuschieben, te ilte das Karlsru­
her Rathaus dem Israelitischen Wohlfahrts­
bund mi t Schreiben vom 28. August 1939 
mit, daß Miet- und Unt ermietverträge künf­
tig nur noch für bei Mietabschluß in Karlsru­
he wohnhaft e Juden genehmigt würden, daß 
Änderungen von Miet- und Untermietver­
hältnissen meldepflichtig seien und daß bei 

" Immerhin e rkundigte er (der Hausbe­
sitzer; d. Verf.) sich bei der Behörde, ob er 
uns nehmen dürfe, und da die Mischehen, im 
Gegensatz zu den rein jüdischen Ehen, offi­
zie lles Wohnrecht halten, wurden wir ange­
nommen. Ich wurde jedoch unter Po lizeiauf­
sicht gestellt , was ich später erfuhr. Die Frau­
enschaftsdame, die den Spitzeldienst über­
nahm, hatte Weisung, darauf zu achten, ob 
die Jüd in sich anständig benehme, ob sie bei 
den Nachbarn keinen Anstoß errege und mit 
wem sie verkehre ." 
Latte Paep cke: Ich wurde I'ergessen. Bericht einer Jiidin, 
die das Dritte Reich überlebte, Freibufg 1979, S. 39 
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Meldung von A lexander "Israel" Rothschild an die 
Stadherwaltung über den Umzug einer Jüdin von einem 
"arischen" in sein "nichtarisches" Haus 

Verstößen gegen diese Anordnung die Ge­
stapo benachrichtigt werde. Gleichzeitig 
wurde der Wohlfahrtsbund "ersucht", diese 
Anordnung, die übrigens nachrichtlich auch 
dem Reichsstatthai ter, der Kreisleitung der 
NS DAP und der Gestapo mitge teilt wurde, 
den "Rassegenossen" bekanntzugeben. Bis 
zum 1. September mußte gemeldet werden , 
auf welche Weise die Bekanntgabe erfolgte. 
Hugo " Israel" Stein tei lte daraufhin als Vor­
sitzender des Synagogenrats der Israeliti ­
schen Gemeinde pflichtgemäß mit, die An­
ordn ung sei im Gemeindehaus Herrenstraße 
14, im Hotel "Nassauer Hor ', durch An­
schläge in der Geschäftsstelle des Israeliti ­
schen Wohlfahrtsbundes, in der Wohlfahrts­
küche und im Lehrhaus der Israelitischen 
Gemeinde, alle Kronenstraße 15, schließlich 
in der Geschäftsste lle der Reichsvereinigung 
der Juden und im Oberrat de r Israeliten, bei­
de Kriegsstraße 154, bekanntgegeben wor­
den. 
Konseq uent und mit der gleichen Härte wie 
im Falle der Kriegerwitwe Kaufmann wies 
die Stadt Karlsruhe in der Folgezeit alle Zu­
zugsbemü hungen auswärtiger Juden ab. Das 
Gesuch des 74jährigen Vorstehers der Jüdi ­
schen Gemeinde Eppingen, Si mon Siegel, 
der auf Anordnung des dortigen Bürgermei­
sters die Auflage e rhiel t, die Gemeinde in-
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nerhalb weniger Tage zu verlassen, wurde 
trotz wiederholter e indringlicher Fürsprache 
des Oberrats abgelehnt. Vergeblich hatte 
Siegel in seinem Gesuch darauf verwiesen, 
daß e r im Jahr 19 19 als " guter Deutscher" 
aus Mülhausen/Elsaß ausgewiesen wurde, 
daß er sein Geschäft und alle Habe zurück­
lassen mußte und seine Frau daraufhin 
schwermütig in eine Heilanstalt kam. Das 
Gesuch wurde im Karlsruher Rathaus mit 
dem in Rotschrift geschriebenen Satz ver­
höhnt: "Soll doch nach Stuttgart oder Frank­
furt gehen. " 
Von dem Gesuch e ines kri egsbeschädigten 
Eppinger Juden, dessen Frau in der jüdischen 
Wohlfahrtsküche an der Kronenstraße arbei­
tete, und Gesuchen der Israelitischen Ge­
meinde, a ls Ersatz für den ausgewanderten 
Kantor Metzger und eine Lehrkraft an der 
jüdischen Schule zwei auswärtigen Juden die 
Zuzugsgenehmigung zu geben, abgesehen, 
wurden alle aktenkundigen Gesuche Nicht­
Karlsruher Juden von der Stadtverwaltung 
Karlsruhe "aus grundsätzlichen Erwägun­
gen" kompromißlos abgelehnt. Darunter 
auch das Gesuch von Adolf Schwarzschild, 
des einzigen Juden in Dertingen bei Wert­
heim, der seine Schmiedewerkstätte hatte 
verkaufen müssen und daraufverwies, daß er 
" aktiv beim Badischen Leibdragoner- Regi­
ment 20 in Karlsruhe gedient" ha tte und 
viereinhalb Jahre an der Front war. 
Lange vor Verkündigung des Gesetzes über 
die Mietverhältnisse mit Juden hatte bereits 
Göring die Richtlinien für die Regelung bei 
Mischehen festgelegt. 16 Danach solle es bei 
Ehen mit ei nem deutschen Ehemann keinen , 
bei Ehen mit Kindern von e inem jüdischen 
Vater "vorläufig" keinen "Judenban n" ge­
ben, "da die Kinder (Mischlinge I. Grades) 
späte r im Arbeitsdienst und in der Wehr­
macht dienen müssen und nicht der jüdischen 
Agitation ausgesetzt werden sollen" (1). Bei 
eine r kinderlosen E he mit e inem jüdischen 
Ehemann könnten beide Ehegatten in jüdi­
schen Häusern untergebracht werden. 
Wenn auch während der Verfolgung durch 
den Nationalsozialismus ein erheblicher Tei l 



der in Mischehe lebenden Juden aus der israe­

litischen Religionsgemeinschaft austrat 17 , so 

befolgten doch nur wenige in Mischehe le­

bende "arische" Frauen den von Göring un­

verblüm t erteilten Rat: "Läßt sich die deut­

sche Ehefrau ei nes Juden scheiden, so tritt sie 

wieder in den deutschen Blutsverband zu­

rück, und alle Nachte ile für sie fa llen fort. " 18 

Die Jüdische Gemeinde 
nach der "Reichskristallnacht" 

Die Zerstörung der Synagogen, die Aus­

schrei tungen gegenüber jüdischen Geschäf­

ten und gegenüber den Juden selbst, vor al­

lem aber die Deportierung der rund 400 

männlichen Juden nach Dachau hatten die 

jüdischen Mitbürger aufs schwerste getrof­

fen. Das Gemeindeleben, bis zu diesem Zeit­

punkt noch völlig intakt, hatte mit den Syn­

agogen seine Mitt e verloren und schien nicht 

mehr wiederherstellbar zu sein . 

Eine Bestandsaufnahme des Zerstörungs­

werks bestätigte, daß die Synagoge der Ge­

meinde "Kronenstraße" im Gegensatz zu je­

ner an der Karl-Friedrich-Straße wegen der 

Rücksichtnahme auf das Benzinlager e iner 

Autofirma relativ glimpflich davongekom­

men war. Aus diesem Grund hielten sich 

auch die Beschädigungen im Nachbargebäu­

de, in dem sich die - jetzt "Wohlfahrtsküche" 

genannte - " Mittelstandsküche", das Wohl­

fahrtsamt und Unterrichtsräume befanden, 

in Grenzen. Allerdings war im Küchenbe­

reich ein großer Teil der Lebensmittel ge­

stohlen. Im völlig demolierten Gemeindese­

kretariat an der Herrenstraße 14, in das sich 

die Gemeindesekretärin Else Kotkowski 

durch ei ne Hintertür Zugang verschaffte, 

war das Schloß des Kassenschranks bei dem 

Versuch der e ingedrungenen Schläger, den 

Schrank aufzubrechen, unbrauchbar gewor­

den. Die Sekretärin ließ es noch am Abend 

des 10. November herausschweißen und 

brachte zusammen mit dem hier verwahrten 

Geld auch wicht ige Akten in Sicherheit. 1 

Gemäß ihrem eigenen Bericht war Else Ko t­

kowski, nachdem die Trümmer im Büro ab­

geräu mt waren , die e inzige Ansprechpartne­

rin für hilfesuchende Mitglieder ihrer Ge­

meinde, vor allem, wie schon erwähnt, bei 

de r Vorbereitung der Kindertransporte nach 

Holland und England. Als der Gemeinde­

vorsteher Dr. Siegfri ed Weissmann zehn Ta­

ge nach seiner Inhaftie rung aus Dachau zu­

rückgekommen war, weit ere zehn Tage spä­

te r der Gemei nderechner Friedrich Walter 

Alt, bega nn sich die Gemeindearbeit zu sta­

bilisieren . Alt war in einem Entl assungsge­

such unter dem Vorwand angefordert wor­

den, ohne ihn könnten Termine zur Zahlung 

beträchtlicher Steuersummen nicht eingehal­

ten werden. 

Jüdische Schule in Notunterkünften 

Der Beistand für die Familien, de ren Männer 

und Väter ins Konzentrationslager gebracht 

worden waren, war für Dr. Weissmann und 

seine beiden Mitarbeiter neben der Organi­

sation der Kindertransporte die vorerst wich­

tigste Aufgabe. Rasch mußte aber auch ein 

E rsatz für die Schulräume geschaffen wer­

den , die der Jüdischen Schul abteilung in der 

Lidellschule zur Verfügung gestanden hat­

ten. Nachdem der Reichs- und Preußische 

Minister für Wissenschaft, Erziehung und 

Volksbildung mit Erl aß vom 15 . November 

1938 jüdischen Schülern bereits den Besuch 

nicht jüdischer Schulen verboten hatte' , un­

tersagte er mit e inem weiteren Erlaß vom 17. 

Dezember 1938 auch den Besuch allgemei­

ner Volksschule n durch jüdische "Sammel­

klassen", "da ein Unte rricht an de utsche und 

jüdische Schüler im gleichen Gebäude nicht 

mehr in Betracht komm en kann". ' Die Jüdi­

sche Gemeinde richtete daraufhin im ge­

meindeeigenen Gebäude Kronenstraße 15 

einen Notbetrieb ein 4 Auch in der im glei­

chen Haus befindlichen Wohnung des Kan­

tors und Religionslehrers Siegfried Speyer 

wurde eine Zeitl ang Unterricht abgehalten. 

Dessen Sohn Lothar, bi s zur " Reichsk ristall ­

'nacht " Student am Jüdi schen Lehrerseminar 

283 



in Würzburg (s. S. 
195), stellte sich we­
gen des durch Inhaf­
tie rung und Auswan­
derung geschrumpf­
ten Lehrkörpers als 
Lehrkraft zur Verfü-
gung. Speyer: " Bis 
Ostern 1939 (bis zu 
seiner Auswande­
rung; d. Verf.) konnte 
ich meinen Beitrag zur 
Schule leisten. " s 

Wegen de r Abbruch­
arbeiten an der be­
nachbarten Synagoge 
mußte die jüdische 
Schulabteilung von 
der Kronenstraße 
nach dem Rückgebäu­
de des Anwesens Her­
renstraße 14 umzie­
hen, wo der Sitzungs­
saal der Gemeinde für 
Schulzwecke herge­
richte t werden muß­
te.6 Vergeblich be­
mühte sich die Jüdi­
sche Gemeinde beim 
Stadtschulamt um 
Hilfe bei der Bereit­
ste llung zusätzlicher 
Unterrichtsräume. In 
einem Aktenverme rk 
des Stadtschulamtes 
wird dies wie folgt be­
stätigt: " Der Schul­
raum zur Beschulung 
der Judenklassen ist 
nur e in no tdürftiger. 
Den wiederholten 
Bitten der Israeliti-
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Mit diesem Schreiben, das gleichlautend beiden jüdischen Gemeinden zugestellt 
wurde, ordnete der Karlsruher Oberbürgenneister durch seinen Bürgermeister 
Dr. Fribolin zu Lasten der Gemeinden den Abbruch der Synagogen an. Die Ver­
logenheit und Infamie des NS-Systems fanden hier unverhüllt ihren Niederschlag 

schen Gemeinde um eine entsprechende Un­
terbringung ihrer Kinder konnte bis jetzt 
nicht entsprochen werden, da keine Schul­
räume aufzutreiben sind, welche eine räumli­
che Scheidung der Judenkinder von den ari­
schen ermöglichen.'" 

Der Raummangel ebenso wie das Fehlen von 
Lehrkräften machte es erforderlich, daß die 
einzelnen Kl assen nur jeden zweiten Tag Un­
terricht erhielten. Als Folge von Auswande­
rungen war die Fluktuation im Lehrkörper 
im Jahr 1939 groß. Z u jenen, die ersetzt wer-
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den mußten, gehörten beispielsweise die 
Turnlehrerin Gertrud Speyer, ihr oben er­
wähnter Bruder Lothar sowie Prof. Dr. Lud­
wig Marx . Neu verpflichtet wurden u. a. die 
seit ihrer Entlassung im Goethe- Realgymna­
sium bzw. an der Handelsschule nicht mehr 
im Schuldienst beschäftigten Professoren 
Abraham Adler und Leopold Weil. ' 
Als Folge der Auswanderungen sowie der 
Kindertransporte nach Holland und England 
waren naturgemäß auch die Schülerzahlen an 
der Jüdischen Schule stark rückläufig. Im 1. 
Quartal 1939 betrug die Zahl der Schüler 
noch 1569, ging dann aber bis Juni auf 90 zu­
rück . Allerdings kamen, nachdem die jüdi­
schen Schulabteilungen in Bruchsal und 
Pforzheim geschlossen waren, noch 25 aus­
wärtige Kinder hinzu. 10 

Am 1. Oktober 1939 befanden sich die jüdi­
schen Schüler außerhalb der Sorgepflicht des 
Staates. Diese war mit der 10. Verordnung 
zum Reichsbürgergesetz vom 4. Juli 1939" 
der mit dieser Verordnung als Nachfolgeor­
ganisation der Reichsvertretung eingesetzten 
Reichsvereinigung der Juden in Deutschland 
übertragen worden. Der Kriegsbeginn am 
1. September 1939 und die anschließende 
Evakuierung beendeten allerdings vorüber­
gehend den Schulbetrieb, der lt. Rundschrei­
ben des Synagogenratsvorsitzenden Hugo 
Stein " für die in Karlsruhe anwesenden Kin­
der versuchsweise" im "Lehrhaus" Kronen­
straße 15 wieder aufgenommen werden soll­
te. " Die le tzten Monate der Jüdischen Schul­
abtei lung in Karlsruhe, ehe die Massende­
portation der badischen Juden nach Gurs ihr 
ein Ende bereiteten, dürften angesichts des 
Lehrermangels, schwindender Schülerzahlen 
und der nach Kriegsbeginn erst recht hoff­
nungslosen Lage der Juden einem Siechtum 
geglichen haben. 

Gottesdienst im "Nassauer Hof' 

Galt auch die Hauptsorge der jüdischen Mit­
bürger nach der " Reichskristallnacht" dem 
nackten Leben, mußte deshalb beispielswei­
se auf kulturelle Veranstal tungen jeder Art 

VOllständig verzichtet werden, so traf man 
sich doch sehr bald wieder zum Gottesdienst. 
Dieser fand an mehreren Plätzen statt. Die 
Gemeinde Kronenstraße veranstaltete Got­
tesdienste sowohl im "Nassauer Hof" als 
auch im Konferenzsaal an der H errenstraße, 
der zum zentralen Allzweckraum der Ge­
mei nde wurde. Daß man sich bei allem 
Schweren nicht unterkriegen ließ, zeigt die 
Gründung eines Kirche nchors in der Zeit 
nach der " Reichskristallnacht" . Geleitet von 
Paul Mayer (geb. 1884- 1942), traf sich die­
ser Chor regelmäßig im "Nassauer Hof". 
Hanna Meyer- Moses, die als damals elfjähri­
ge Schülerin mit dabei war: " Paul Mayer war 
ein sehr musikalischer Mensch. Der hat uns 
improvisierte Melodien beigebracht und so 
schon die Abhörmethode bei uns eingeführt. 
Wir hatten keine Noten. Wir mußten ihm auf 
den Mund schauen. Das waren sehr schöne 
Melodien." 13 

Auch die o rthodoxe Gemeinde, die über ge­
ringe räumliche Möglichkeiten verfügte, ließ 
sich nicht entmutigen. Die Gottesdienste 
fanden in der Wohnung des Rabbiners Dr. 
Michalski im unversehrt gebliebenen Vor­
derhaus des Anwesens Karl-Friedrich-Str. 
16 statt . In einem Briefvom 5. März 1939 an 
Ruth Oppenheimer, die kurz zuvor nach 
London ausgewanderte Kindergärtnerin der 
Orthodoxen Gemeinde, schrieb ihre Kolle­
gin Clara Stern, die noch im Kindergarten 
verblieben war: " ln der Wohnung von Dr. M. 
ist je tzt Hochbet rieb, am Schabes und Purim 
war Hochbetrieb, kein Plätzchen mehr frei, 
sogar die Tische und Stühlchen aus dem Kin­
dergarten wurden raufgeholt und als Sitzge­
legenheit benutzt. " Auch der Kindergarten 
der Gemeinde selbst war wieder in Gang ge­
kommen. Bezeichnend allerdings die Tatsa­
che, daß man sich bei Spaziergängen, um 
nicht aufzufallen, hütete, a lle Kinder zusam­
men auszuführen. Clara Stern in einem wei­
teren Brief an die gleiche Adressatin: "Vor 
14 Tagen waren wir getrennt mit den Kin­
dern spazieren. Tante Lore hatte 5, ich und 
Tante Inge (je; d . Verf.) 3. ,,]4 Jenen, von de­
nen man neue Übergriffe befürchten mußte, 
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keinen Vorwand für antijüdische Aktionen 
zu geben, war das Gebot der Stunde, Angst 
das vorherrschende Gefühl. 

Abbruch der Synagogen 

Ein großes Problem für die Jüdische Gesamt­
gemeinde waren die Synagogen. Die beiden 
Grundstücke durften nicht betreten werden. 
Else Kotkowski berichtet, die Gemeinde ha­
be bei der Stadtverwaltung angefragt, ob 
man Aufräumungsarbeiten vornehmen dür­
fe . Dies galt vor allem für die vergleichsweise 
leicht beschädigte Synagoge an der Kronen­
straße . Die Gemeinde erhielt jedoch einen 
abschlägigen Bescheid." Statt dessen ordne­
te die Stadtverwaltung mit Schreiben vom 
3. Dezember 1938 den Abbruch der bei den 
Synagogen an. Schreiben des gleichen Wort­
lauts erhielten sowohl die Israelitische Reli­
gionsgemeinschaft (Kronenstraße) als auch 
die Israelitische Religionsgesellschaft 16 

(Karl -F riedrich-S traße). 
In dem von Bürgermeister Dr. Fribolin un­
terzeichneten Schreiben spiegeln sich gera­
dezu beispielhaft die Unwahrhaftigkeit und 
der Zynismus, mit denen das Karlsruher Rat­
haus den Opfern des Zerstörungswerks be­
gegnete. Zum einen wird auch hier heuchle­
risch die "große Erregung der Bevölkerung" 
für die " Beschädigung" der Synagogen ver­
antwortlich gemacht. Zum anderen befand 
sich die Synagoge an der Kronenstraße kei­
nesfalls in einem "baulich unhaltbaren Zu­
stand", der einen Abbruch erforderlich ge­
macht hätte. Else Kotkowski: " Dazu ist zu 
bemerken, daß die Synagoge im Innern wirk­
lich wenig Schaden erlitten hatte, fast alle 
Bänke und auch die erst kurz vorher erneuer­
te Orgel vollkommen unbeschädigt wa­
ren. " 17 Selbst ein Bericht in der NS-Zeitung 
"Der Führer" sprach von dem "unversehrten 
Kultgebäude" 18 an der Kronenstraße. 
Angesichts des abschlägigen Bescheids auf 
die Anfrage der Jüdischen Gemeinde, ob 
Aufräumungsarbeiten vorgenommen wer­
den dürften, ist der Hinweis, daß nach dem 
"bisherigen Verhalten" der Gemeinde nicht 
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mit Abbruchrnaßnahmen durch diese selbst 
zu rechnen sei und deshalb "Ersatzvornah­
me" angeordnet werde, erst recht eine einzi­
ge Heuchelei. Voller Zynismus schließlich 
der Hinweis auf die Möglichkeit ei ner Be­
schwerde, der jedoch eine aufschiebende 
Wirkung versagt wurde. 
Nachdem klar war, daß der Abbruch der 
Synagoge an der Kronenstraße nicht mehr 
verhindert werden könne, versuchte der 
Vorsitzende der Israelitischen Religionsge­
meinschaft, Oberregierungsrat a.D. Dr. 
Weissmann, durch Verkauf des Grundstücks 
wenigstens finan ziell etwas für die Gemeinde 
herauszuschlagen. Dem Chef des Pl anungs­
und Siedlungsamtes, Dr. Dommer, teilte er 
mit, daß an dem Kauf des Anwesens mehrere 
Firmen interessiert seien, die dort Garagen 
bauen möchten. Gleichzeitig bat er, das Ge­
bäude Kronenstraße 15 unangetastet zu las­
sen, damit die dort untergebrachte Wohl­
fahrtsküche in Fürsorge für die armen Juden 
noch solange weitergeführt werden könne, 
bis die Auswanderungen zum Abschluß ge­
kommen seien. Als erforderlichen Zeitraum 
nannte Dr. Weissmann zwei bis drei Jahre. 19 

Löschwasserteich auf dem Synagogengelände 

Ehe es im Januar 1939 zum Abbruch der 
Synagoge an der Kronenstraße kam, gab es 
wegen der künftigen Verwendung des 
Grundstücks unterschiedliche Auffassungen . 
Das städtische Stadtplanungs- und Sied­
lungsamt favorisierte , unterstützt vom Poli­
zeipräsidium, die Idee, auf dem Grundstück 
eine Großgarage zu bauen, wobei eine von 
fünf interessierten Firmen vorschlug, die 
Synagoge zu diesem Zweck umzubauen2 0 

Ob die Jüdische Gemeinde diesem Vor­
schlag, der in einem Schreiben des Karlsru­
her Oberbürgermeisters an den Badischen 
Finanz- und Wirtschaftsminister vom 2. Ja­
nuar 1939 als " technisch nicht ausgeschlos­
sen ... aber politisch nicht zu vertreten"21 
bezeichnet wurde, zugestimmt hat, ist nicht 
bekannt. " Der Führer" allerdings behaupte­
te, die Jüdische Gemeinde habe sich zum 



Szene vom Abbruch der Synagoge in der Kronenslraße. Die Koslen für den von der Stadtverwaltung Karlsruhe 
angeordnelen Abbruch wurden der Israelilischen Religionsgemeinschaft aufgebürdel 

Verkauf der Synagoge mit dem Z iel eines 
Umbaus zur Großgarage berei t erklärt, da sie 
sich von dieser Lösung einen größeren Ge­
winn verspreche als aus dem Abbruch des 
Synagogenbaues. " Der Führer" verstieg sich 
gar zu der infamen Unterstellung: " Man hät­
te, wäre man erst mal im Ausland, dann auch 
die schöne Gelegenheit zum Hetzen gehabt : 
'Seht, diese deutschen Barbaren! Aus unse­
ren Tempeln machen sie Garagen! ' Durch 
diese Rechnung wurde aber ein Strich ge­
macht. "22 

Die " Ersatzvornahme" des Abbruchs wurde 
ab Januar 1939 zügig durchgeführt. Unmit­
telbar nach dem Zerstörungsversuch in der 
Nacht vom 9./10. November hatte allerdings 
der Kaufmann Adolf Loebel, Karl-Wilhelm­
Straße (geb. 1895), eine noch unbeschädigte 
Thorarolle aus der Synagoge holen und so 
gut im Speicher des Nachbargebäudes Kro­
nenstraße 15 verbergen können, daß sie dort 
unbemerkt den Krieg überdauerte. 

Nach Kriegsende brachte Loebel, der wie 
seine ganze Familie den Krieg in Verstecken 
überlebte (s. S. 341 fL) , die Thorarolle nach 
Jerusalem, wo sie im Wolfson-Museum im 
Hechalshlomo ausgestellt ist. 23 

Der Israelitischen Religionsgemei nschaft ge­
lang es noch, die Orgel zu verkaufen. Zum 
Verkauf des Synagogengrundstücks selbst 
kam es nicht mehr. Weder der Plan , auf dem 
Grundstück ein Parkhaus zu errichten, noch 
der Wunsch des Polizeipräsidenten, auf dem 
freigewordenen Platz einen Luftschutzbun­
ker zu bauen", wurde verwirklicht. Statt des­
sen wurde auf dem G rundstück in den späte­
ren Kriegsjahren ein Löschwasserteich ange­
legt. 25 

Die Abbrucharbeiten an bei den Synagogen 
wurden unter Aufsicht des Hochbauamtes 
durch private Bauunternehmen durchge­
führt . So wie die Inhaber der in der " Pogrom­
nacht" zerstörten Geschäfte die Behebung 
der Schäden selbst bezahlen mußten, hatte 
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die Stadt auch keine Skrupel, die Kosten für 
den Synagogen abbruch den beiden israeliti­
schen Gemeinden aufzubürden. Entspre­
chend der mit dem Begriff "Ersatzvornah­
me" avisierten Regelung präsentierte das 
Karlsruher Rathaus den Gemeinden nach 
Beendigung des Abbruchs die Rechnungen. 
Der Abbruch der so gut wie völlig zerstörten 
Synagoge an der Karl-Friedrich-Straße wur­
de der Israelitischen Religionsgesellschaft 
mit 8614 RM , der aufwendige Abbruch der 
Synagoge an der Kronenstraße der Israeliti­
schen Religionsgemeinschaft mit 18 383,75 
RM in Rechnung gestellt.'· 
Schon mit Schreiben vom 19. Dezember 
1938 hatte sich die Firma G. Braun ange­
sichts der "sehr engen Betriebsverhältnisse" 
um den Erwerb des dem Unternehmen un­
mittelbar benachbarten Synagogengrund­
stücks an der Karl- Friedrich-Straße bewor­
ben." Wegen unterschiedlicher Preisvorstel­
lungen kam es zwischen der Israelitischen 
Religionsgesellschaft , vertreten durch Leo­
pold Schwarz, und der Firma Braun zu lang­
wierigen Verhandlungen, in die sich sowohl 
die Stadtverwaltung als auch das- für Veräu­
ßerungen von jüdischem Grundbesitz letzt­
lich zuständige - Badische Finanz- und Wirt­
schaftsmini sterium einschaltete. Letzteres 
vertrat mit Schreiben vom 5. April 1939 zu­
nächst die Auffass ung: " Da der E rlös des 
Grundstücks dazu verwendet werden soll, 
Mittel für die jüdische Fürsorge aufzubrin­
gen, besteht kein [nteresse an einer beson­
ders niedrigen Festsetzung des Kaufpreises." 
Zwei Monate später jedoch trat das Ministe­
rium dem von einem Sachverständigen der 
Stadt gemachten PreisvorschJag von 50000 
RM bei, obschon es zuvor einen Preis von 
75 000 RM " für angemessen" gehalten und 
damit die von einem freien Gutachter emp­
fo hlene Summe von 73062 RM noch über­
troffen hatte. 
Die Auseinandersetzungen um den ange­
messenen Kaufpreis für das Grundstück 
Karl-Friedrich-Straße 16 währten bis weit in 
den Krieg hinein. Nachdem sich die Israeliti­
sche Religionsgesellschaft lange geweigert 
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hatte, das Grundstück zum "amtlichen" 
Schätzpreis abzugeben, wurde sie durch das 
Beharren des genannten Ministeriums 
schließlich gezwungen, den niedrigeren Ver­
kaufspreis zu akzeptieren. (Nach dem Krieg 
gab es, wie in vielen anderen Fällen des Er­
werbs von G rundstücken aus jüdischem Be­
sitz, aufgrund des Wiedergutmachungsgeset­
zes die Aufl age zur Entrichtung eines ange­
messenen Kaufpreises in D-Mark.)28 

" Interesse" an jüdischem Friedhof 

Im Jahr 1939 gingen auch andere Grund­
stücke aus dem Besitz jüdischer Gemein­
schaften in "arische" Hände über. So kaufte 
die Badenia-Bausparkasse das Oberrats-Ge­
bäude Kriegsstraße 154 zum Preis von 
78 000 RM. Der Steuerwert betrug zu jener 
Zeit 171000 RM, der Einheitswert, der bei 
den Veräußerungen üblicherweise lediglich 
zugrunde gelegt wurde, 64000 RM. Gemäß 
Vereinbarung zwischen den Vertragspart­
nern konnte das Gebäude jedoch vom Ober­
rat und anderen jüdischen Organisationen, 
z. B. von der Bezirksstelle Baden der Reichs­
vereinigung der Juden in De utschland, noch 
bis zum 30. September 1941 benutzt wer­
den." Dies war der Termin, bis zu welchem 
man die Auswanderung der Karlsruher Ju­
den als abgeschlossen erhoffte. Zum Preis 
von 63000 RM ging außerdem das der Isra­
elitischen Religionsgesellschaft gehörende 
Gebäude Herrenstraße 22 in den Besitz von 
Ernst Finkenzeller über. 'o 
Nur eine Episode blieb das Bemühen der 
Karlsruher G roßhandlung Fiebig, in den Be­
sitz des alten, stillgelegten jüdischen Fried­
hofs an der Kriegsstraße zu gelangen. Eine 
entsprechende Anfrage beantwortete Dr. 
Siegfried Weissmann namens des Synago­
genrats am 6. März 1939 bündig so: "Nach 
jüdischem Religionsgesetz soll die Ruhe der 
Toten nicht gestört werden. Wir sind deshalb 
nicht in der Lage, Ihrem Angebot hinsicht­
lich unseres Friedhofs näherzutreten." Nach­
dem auch das Badische Finanz- und Wirt­
schaftsministerium auf "erhebliche Schwie-



rigkeiten" verwiesen hatte, denen der Ver­
kauf des Friedhofs begegne, andererseits die 
Stadtverwaltung wegen einer beabsichtigten 
Begradigung der Kriegsstraße an einem Teil­
erwerb des Friedhofs Interesse bekundet 
hatte, nahm die Firma Fiebig mit dem Hin­
weis, das Restgelände sei für ihre Erweite­
rungspläne zu klein, "Abstand" ." Der alte 
jüdische Friedhof an der Kriegsstraße blieb 
jedoch trotz des städtischen " Interesses" 
glücklicherweise unangetastet. 

Sieg/ried Weissmann 
hinterläßt "schmerzliche Lücke" 

Die Erklärung über die Unantastbarkeit des 
alten jüdischen Friedhofs war eine der letzten 
Amtshandlungen des langjährigen Vorste­
hers der Israelitischen Religionsgemein­
schaft. Im Frühjahr 1939 wanderte Dr. Sieg­
fried Weissmann nach England und von dort 
ein Jahr später nach den Vereinigten Staaten 
aus. Wie schwer der Verlust für die Gemein­
de war, macht eine Mitteilung des vom Syn­
agogenrat zum Nachfolger gewählten 
Rechtsanwalts Hugo "Israel" Stein deutlich. 
In einem Schreiben vom 16. Mai 193932 "an 
unsere Gemeindemitglieder" hieß es: " Der 
seithe rige Vorsteher unserer Gemeinde, 
Herr Oberregierungsrat a. D. Dr. Weiss­
mann, ist infolge Auswanderung aus seinem 
Amte geschieden. Der Synagogenrat hat die­
sen Abschied, der ei ne außerordentlich 
schmerzliche Lücke in unserer Gemeinde 
hinterläßt, zum Anlaß genommen, um sei­
nem verdienten Vorsitzenden, der in schwer­
ster Zeit die Geschicke unserer Gemeinde 
tatkräft ig und mit große m Erfolg geleitet hat, 
den aufriChtigen Dank unserer Gemeinschaft 
zum Ausdruck zu bringen." Gleichzeitig 
wurde die Bildung eines "Dr.-Siegfried­
Weissmann-Fonds" für besondere soziale 
Zwecke angekündigt, "die Dr. Weissmann 
immer besonders am Herzen lagen". 
Aus dem gleichen Schreiben geht hervor, daß 
der Gottesdienstbesuch sehr gut war, die Un­
terbringung der Gottesdienstbesucher wegen 
der beengten räumlichen Situation im Kon-

Oberregierungsrat a. D. Or. Siegfried Weissmann, einer 
der herausragenden Köpfe des Karlsruher Judentums 
vor und während der nationalsozialistischen Gewalt­
herrschaft, emigrierte im Frühjahr 1939 nach den Ver­
einigten Staaten von Amerika 

fe renzsaal an der Herrenstraße jedoch 
Schwierigkeiten bereitete. Aus diesem 
Grund beschloß der Synagogenrat, zu den 
Feiertagen des Schawuot3J vom 23. bis 25. 
Mai eine Teilung der Besucher einzuführen: 
Am Vorabend und am ersten Tag des Scha­
wuot sollten die Gemeindemitglieder und 
Angehörige mit den Buchstaben A- L, am 
Vorabend des zweiten Tages und an diesem 
selbst jene der Buchstabenreihe M- Z zum 
Gottesdienst kommen. Ausnahmen könne es 
nur mit Zustimmung des Synagogenrats ge­
ben. Für die Nachmittagsgottesdienste gab es 
keine Beschränkung, und auch "Kaddischsa­
gende"34 hatten zu allen Gottesdiensten Zu­
tritt. 

Die Reichsvereinigung der Juden 
in Deutschland 

Die mit der 10. Verordnung zum Reichsbür­
gergesetz vom 4. Juli 1939 angeordnete Bil­
dung der Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland35 führte zu einschneidenden 
Veränderungen der Organisation der jüdi-
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Die Bezirksstelle Baden der Reichsvereinigung durfte sich im Untertitel "überrat der Israeliten" nennen. DerOber­
rat selbst mußte aur Weisung der NS-Machthaber aufgelöst werden 

sehen Verbände und Vereinigungen. Die 
Reichsvereinigung löste die Reichsvertre­
tung der Juden in Deutschland ab, erhielt 
aber mit der Weisung, die Auswanderung der 
deutschen Juden voranzutreiben, und mit der 
Obertragung der Verantwortung für das jü­
dische Schulwesen und die jüdische Wohl­
fa hrtspflege eine weit größere Bedeutung. 
Nicht zuletzt die angeordnete Zwangsmit­
gliedschaft aller jüdischen Organisationen, 
aber auch aller "staatsangehörigen und staa­
tenlosen" Juden36 in der Reichsvereinigung 
machte diese zum zentralen Verband der 
deutschen Juden mit Sitz in Berlin . Wie der 
Reichsvertretung standen der Reichsvereini­
gung Leo Baeck als Präsident und Dr. Otto 
Hirsch als Geschäftsführer vor. 37 

Die vorausgegangene Aberkennung einer 
Körperschaft des öffentlichen Rechts für die 
israelitischen Religionsverbände - in Karls­
ruhe: die' Israelitische Religionsgemeinschaft 
Badens als Dachverband der örtlichen "Syn­
agogen" sowie die selbständige IsraeHtische 
Religionsgesellschaft (Karl-Friedr ich-Stra­
ße) - bildete die Grundlage für die Umstruk­
turierung. In deren Rahmen wurden in 
Karlsruhe auch selbständige Organisationen 
wie der Jüdische Frauenverein, der M änner­
kranken verein und der Israelitische Frauen­
wohltätigkeitsverein aufge löst, vor allem 
aber der Ortsverband Karlsruhe des Israeliti­
schen Wohlfa hrtsbundes, dessen Aufgaben 
von der "Wohl fahrtsstelle der Israelitischen 
Gemeinde Karlsruhe" übernommen wur­
den. Der Synagogenratsvorsitzende und Ge­
meindevorsteher Hugo Stein erklärte zur 
Auflösung der erstgenannten sozialen Ver­
einigungen in einer Sitzung des Synagogen­
rats vom 30. November 1939 in erkennbarer 
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Trauer: " Wir gedenken in dankbarer Aner­
kennung all der Männer und Frauen, welche 
diesen Vereinen in ihrem teilweise über hun ­
dertj ährigen Bestehen ihre selbstlose Arbei t 
gewidmet und damit deren überaus segens­
reiche Wirksamkeit ermöglicht haben. " In 
Zukunft würden die Aufgaben von der Ge­
meinde selbst wahrgenommen werden.38 

Von der aufgezwungenen organisatorischen 
Regelung betroffen war auch der Oberrat der 
Israeliten Badens. Dessen letzte amtliche 
Aufga be war es noch, der Zentrale de r 
Reichsvereinigung in Be rlin-Charlotten­
burg, Kantstraße 158, eine Vermögensauf­
stellung zuzuleiten. Abzüglich der Schulden 
und anderer Verpflichtungen belief sich das 
Vermögen 11. einer am 19. Oktober 1939 
übermittelten Aufstellung auf etwas über 2 
Millionen RM . Diesem standen allerdi ngs 
Pensionen und Abfindungsverpflichtungen 
in Höhe von rund 850000 RM gegenüber, 
die im Falle der Auswanderung ehemaliger 
ode r noch im Dienst befindlicher Rabbiner, 
Lehrer und Angestellten fällig würden, fer­
ner eine Steuerschuld von 7856 RM.39 

Gemäß Beschluß des Amtsgerichts Karls­
ruhe wurde die Israelitische Religionsge­
meinschaft Badens am 17. November 1939 
als Verein eingetragen.4o Damit war der Cha­
rakter einer Körperschaft des öffentlichen 
Rechts endgültig erloschen. Gleichzeitig 
wurde der genannte Verein in die Reichsver­
einigung aufgenommen, Dr. Julius E llenbo­
gen, seit der Auswanderung von Prof. Dr. 
Nathan Stein Oberratsvorsitzender, mußte 
sich am 20. November 1939 vor der Gestapo 
in Mannheim schriftlich verpflichten, eine 
Vermögensaufstellung auch ihr, der Gehei­
men Staatspolizei, zuzuleiten " und über die 



Eingliederung laufend zu berichten". Weni­
ge Tage später mußte Dr. Ellenbogen dann 
seinen Oberratsmitgliedern - dem "Konsu­
lent" Hugo Stein, Karlsruhe, Dr. Eugen 
Neter, Mannheim, Moses Flegenheimer, 
"z. Zt. Augsburg", J ulius Bloch, Freiburg 
und Dr. Sigmund Kassewitz, Freiburg - die 
fo lgenschwere Mitteilung machen, daß mit 
der Eingliederung der Israelitischen Reli­
gionsgemeinschaft Badens in die Reichsver­
einigung auch der Oberrat zu existieren auf­
gehört habe4 ! (Wortlaut s. unten .) 
Die neue Verwaltungsspitze der badischen 
Juden, zuständig für den religiösen wie den 
"weltlichen" Bereich, war die Bezirksstelle 
Baden der Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland. Personell gab es keinen Bruch : 
Dr. Elle nbogen leitete die Bezirksstelle, die, 
wie zuvor der Oberrat, im Haus Kriegsstraße 

" Durch die Geheime Staatspolizei wurde 
mir am 21. d. M. eröffnet, daß der Chef der 
Sicherheitspolizei und des S. D. die Einglie­
derung der Israelitischen Religionsgemein­
schaft Badens in die Reichsverei nigung der 
Juden in Deutschland angeordnet hat. Diese 
Eingliederung hat zur Folge, daß auch der 
Oberrat der Israeliten nicht mehr die verwal­
tungsmäßige Spitze und das Organ der Israe­
litischen Religionsgemeinschaft Badens bil­
det. An seine Stelle ist die ,Bezirksstelle Ba­
den der Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland' getreten, der aber von der 
Reichsvereinigung in Würdigung der 130jäh­
rigen Tradition des Oberrats gestatte t wurde, 
den Namen ,Oberrat der Israeliten ' im Un­
tertitel beizubehalt en. 
Als le tzter Vorsitzender des Oberrats erfü lle 
ich hiermit die schmerzliche Aufgabe, Ihnen 
hiervon Kenntnis zu geben und Ihnen zu­
gleich für Ihre wertvolle Mitarbeit in unse­
rem Kollegium zu danken . 

Dr. J ulius Ellenbogen " 
Schreiben vom 23. November /939 Oll "Konsllient Hllgo 
Israel Stein , Kar/srulle, Kaiserstrape J 83", (StodtA K J / 
AEST/36) 

154 untergebracht war. Angesichts der ent­
täuschenden Entwick lung, die gewachsene, 
bewährte Organisationsformen der Juden 
zerschlug, war es ein winziger Trost, daß die 
Karlsruher Bezirksstelle im Untertitel die 
Bezeichnung "überrat der Israeliten" füh ­
ren durfte. 

Die Volkszählung vom Mai 1939 

Im Frühjahr 1939 lebte n in Karlsruhe noch 
1347 Juden.4 ' Dies ergab die Volkszählung 
vom 17. Mai 1939. Anders als bei der Volks­
zählung sechs Jahre zuvor war die Zählung 
des Jahres 1939 ausschließlich nach der 
" Rasse"zugehörigkeit erfolgt. Geht man von 
der vergleichbaren Zahl von 3 358 des Jahres 
1939 aus, so hatte sich die Zahl der Karlsru­
her Juden um 59,9 Prozent vermindert. Ein 
kleinerer Teil war gestorben, die überwie­
gende Mehrheit jedoch ausgewandert. Der 
Anteil der Juden an der Karlsruher Bevölke­
rung war damit von 2,1 im Jahr 1933 auf 0,73 
Prozent zurückgegangen. Die Tatsache, daß 
durch Auswanderung überwiegend jüngere 
Leute abgewandert waren, brachte eine nicht 
unbeträchtliche Verschiebung im Altersauf­
bau. Mehr als die Hälfte der im Jahr 1939 in 
Karlsruhe lebenden Juden war über 50 Jahre 
alt. Im Jahr 1933 hatte der Anteil der über 
50jährigen 29,3 Prozent betragen. Auffällig 
war außerdem ein deutlicher Frauenüber­
schuß. Unter Zugrundelegung des gesamtba­
dischen Verhältnisses (1459 Frauen : 1000 
Männer) lebten damals in Karlsruhe 799 jü­
dische Frauen und 548 jüdische Män ner4 3 

Nach einer späte ren Veröffen tlichung der 
" Frankfurter Zeitung" kamen 1939 im sog. 
"Großdeutschen Reich" - unter Einbezie­
hung von Österreich und des Sudetenlandes 
-auf 10000 Bürger je 42 Juden, neun Misch­
linge ersten und fünf Mischlinge zweiten 
Grades. Auffällig die starke - schutzsuchen­
de - Konzentra tion der Juden in den Groß­
städten: 82,3 Prozent a ller Juden lebten ge­
mäß der Volkszählung von 1939 in Groß­
städten über 100000 Einwohner. 44 
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Die Karlsruher Juden 
im ersten Kriegsjahr 

Am 2. September 1939, einen Tag nach dem 
Einmarsch der deutschen Truppen in Polen 
und einen Tag vor der Kriegserklärung 
Frankreichs und E nglands, wurden alle Kin­
der unter 12 Jahren, alle Kranken und alle 
Personen über 60 Jahre aus Karlsruhe eva­
kuiert. Freiwillig konnte sich auch jeder an­
dere Bürger der Evakuierung anschließen. 
Da Karlsruhe im Schußbereich der französi­
schen Fernartillerie lag, war die Evakuierung 
eine längst bis ins Detail geplante Vorsorge­
maßnahme. Die Evakuierten kamen in rück­
wärts gelegene Aufnahmeräume, überwie­
gend in Württemberg. Die Juden wurden 
nicht aufgefordert , sich der Evakuierung an­
zuschließen, doch war es ihnen freigestellt, 
sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen. 1 

Evakuierung nach Kriegsbeginn 

Von dieser Möglichkeit machte eine größere 
Zahl Karlsruher Juden Gebrauch. Soweit sie 
nicht bei Verwandten Unterkunft fanden, 
setzten sie sich nach Vermittlung der Jüdi­
schen Gemeinde vor allem in größe re Städte 
ab, in denen sich intakte jüdische Gemeinden 
und Organisationen befanden. Sowohl in 
Halle, Erfurt und Leipzig, in Wien und Mün­
chen wurden die Karlsruher Juden von ihren 
Glaubensgenossen aufgenommen. In ihren 
in Tagebuchform niedergelegten "Erlebnis­
sen einer Jüdin in Deutschland" berichtet E l­
se R. Behrend-Rosenfeld, am 8. September 
sei ihr von der Israelitischen Gemeinde Mün­
chen mitgeteilt worden: " Heute und in den 
nächsten Tagen kommen, wie mir aus Karls­
ruhe vom Vorsitzenden der Jüdischen Ge­
meinde telephonisch mitgeteilt wurde, eine 
große Anzahl von Juden aus den badischen 
Gemeinden ... Einige hundert von ihnen 
müssen in München bei unseren Gemeinde­
mitgliedern untergebracht werden. ,, ' 
Die Abreise aus Karlsruhe und den anderen 
Orten mit jüdischen Gemeinden am Oher-
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rhein war offenbar in aller E ile erfolgt, denn 
viele der " Rückwanderer", wie die Flüchtlin­
ge in sprachlicher Sorglosigkeit und Mi ßver­
ständlichkeit offiziell genannt wurden, waren 
"nur mit einem Handköfferchen oder nur mit 
den Sachen, die sie auf dem Leibe trugen, zu 
uns gekommen". Am 8. Septembe r trafen 
laut Behrend-Rosenfeld in München 60, am 
9. September 70, am 24. September weitere 
350 Juden aus dem Gebiet zwischen Karlsru­
he und Lörrach, aber auch aus der Pfalz in 
München ein. Kleine re Kinderwurden insjü­
dische Kinderheim gebracht, für die E rwach­
senen eine eigene "neue Speiseanstalt" ein­
gerichtet.' 
" Hals über Kopf", wie Else Kotkowski, die 
damalige Gemeindesekretärin , berichtet, 
und "ohne uns zu verständigen", war in den 
ersten Septembertagen 1939 auch das Büro 
des Oberrats der Israeliten geräumt und nach 
Mannheim verlegt worden. Der Rechner, der 
Gemeindevorsteher und Else Kotkowski wa­
ren nach deren Bekunden " die einzigen jüdi­
schen Beamten, die in der Stadt verblieben 
waren, und so regelten wir vorübergehend 
auch die Geschäfte des Wohlfahrtsbundes" . 
Denn auch der Wohlfahrtsbund in der Kro­
nenstraße hatte sein Büro geschlossen, was 
zur Folge hatte, daß Unterstützungsempfän­
ger kein Geld hatten, um nach München oder 
sonstwohin abzureisen. Die Gemeinde half 
jedoch mit ihren Mitteln aus' 
Anders als manche "arische" Evakuierte, die 
bei ihrer Ankunft in Württemberg als " West­
wallzigeuner" beschimpft wurden, scheinen 
die jüdischen Flüchtlinge von ihren Glau­
bensbrüdern gut aufge nommen worden zu 
sein . Else R. Behrend-Rosenfeld, die aufBit­
ten des Vorstehers der Jüdischen Gemeinde 
München die Betreuung der Evakuierten 
und die Vermittlung zwischen ihnen und den 
Wirtsleuten übernommen hatte, schrieb un­
term 5. November: " Unsere badischen und 
pfälzischen Rückwanderer haben sich schnell 
bei uns eingelebt. Die Kinder besuchen unse­
re Schulen und stehen kameradschaftli ch zu 
den Münchner Kameraden und Kameradin­
nen, in den Wohngemeinschaften herrscht im 



allgeme inen ein freundschaftlicher Ton . . . 
Es gelingt allmählich auch, den Menschen 
Beschäftigungen zu verschaffen. Die Frauen 
nähen und flicken für sich und andere, vor al­
lem für kinderreiche Familien ... Alle 
Rückwanderer sind jetzt bei Familien unter­
gebracht." s 
Viele der Evakuierten blieben offenbar den 
ganzen Winter 1939/40 an ihren Zufluchts­
plätzen. Am 23. Oktober 1939 teilte der Syn­
agogenratsvorsitzende Hugo Stein in einem 
Rundschreiben mit, daß Evakuierte, auch 
solche, deren Abwanderung erst bevorsteht, 
" auf Verlangen amtliche Flüchtlingsauswei­
se" erhie lten. Anträge nehme das Gemein­
desekre tariat e ntgegen.6 Mit Datum vom 
16. Januar 1940 meldeten sich Paul 
(1889- 1954) und Magdalena Wimpfheimer, 
Zähringerstraße 90, von München aus bei 
der Stadtverwaltung: Sie würden nach Karls­
ruhe zurückkehren, sobald die Vorladung 
des US-Konsulats Stuttgart wegen der Aus­
wanderung vorliege.' Erst mit einem Tage­
bucheintrag vom 24. März 1940 berichtet 
Else R. Behrend-Rosenfeld : " Ein Teil der 
Rückwanderer ist dabei, nach Hause zurück­
zukehren, vor allem die Karlsruher. " 8 

Von der Evakuierung nicht mehr zurück 
kehrten Jakob H alpern (geb. 1872), Fasa­
nenstraße 35, mit sei nen Töchtern Erna (geb. 
1904) und Fa nny (geb. 1908), der Zucker­
warenfabrikant Simon Alexander Grünhut 
(geb. 1867), Rei nmuthstraße 30, sowie Cirel 
Kalter (geb. 1889), Waldhornstraße 2, und 
ihr sechsjähriger Sohn Jakob (geb. 1934). Ja­
kob Halpern und seine Töchter, die in Fürth 
eine Unterkun ft gefunden hatten, wurden im 
Jahr 1941 nach dem O sten deportiert und 
sind seitdem verschollen. Simon A. Grünhut 
hatte sich nach Wien abgesetzt. Von dort 
wurde er im Juni 1942 nach Theresienstadt 
deportie rt , wo er noch im gleichen Jahr starb. 
Cirel Kalter und ihr Sohn , die nach Leipzig 
evakuiert worden waren , wurden von dort im 
Jahr 1942 in das Ghetto in Riga gebracht, wo 
sie beide umkamen.9 

Die Monate in der Evak uierung waren für 
die jüdischen "Rückwanderer" aus Karlsru-
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Mit diesem Rundschreiben unterrichtete die israeliti­
sche Gemeinde Karlsruhe ihre Mitglieder über erste 
Aunagen der Gestapo für die Juden nach Kriegsbcginn 

he im Ve rgleich zu dem, was sie bald darauf 
erwartete, die letzte noch einigermaßen er­
trägliche Zeitspan ne. In München blieben sie 
so gut wie anonym, sie waren eingebunden in 
die dortige große jüdische Gemeinde und 
konnten sich in etwa geborgen fühl en. Natür­
lich trafen auch die " Rückwanderer" in 
München und anderwärts all die Beschrän­
kungen und Auflagen, die nach Kriegsbeginn 
für Juden erlasse n wurden. Aber sie waren in 
e iner größeren Schicksalsgemei nschaft wohl 
leichter zu ertragen . 

Nächtliches A usgehverbot 

Schon acht Tage nach Kriegsausbruch wurde 
der Jüdischen Gemeinde von der Gestapo te­
lefonisch ei n A usgehverbot für alle Juden für 
die Zeit von 8 Uhr abends bis morgens 7 Uhr 
mitgeteilt. Ohnehin erteil te die Gestapo ihre 
Anordnungen gegenüber den Juden nie 
mehr schriftlich , sondern ausschließlich über 
Telefon. Die Gemeinde wurde von der Ge­
stapo angewiesen, die Gemeindemitglieder 
durch Rundschreiben über die Ausgangsbe­
schränkung zu informieren. E lse Kotkowski : 
" Wir mußten auch die aus der Gemeinde be­
reits früher ausgetretenen und getauften Ju-
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den verständigen, da sie automatisch als J u­
den von der Gestapo geführt wurden. ,,10 Ge­
mäß einer Rundverfügung des Reichssicher­
heitsamtes wurde die Ausgangsbeschrän­
kung vom 11 . Mai 1940 an für die Winterzeit 
um eine Stunde gekürzt (Ende des Ausgeh­
verbots 6 Uhr früh) und für die Monate April 
bis einschl ießlich September auf die Zeit von 
21 bis 5 Uhr festgelegt. Von dieser Vorschrift 
waren in Mischehe lebende Jüdinnen zu be­
freien, "solange der Ehemann oder Söhne im 
Felde stehen und gegen die Jüdinnen nichts 
Nachteiliges vorliegt" ." 
Aber nicht jeder jüdische Mitbürger hielt sich 
an das Ausgehverbot. Ernst Michel beispiels­
weise, bei Kriegsbeginn 23 Jahre alt, berich­
tet: " Wenn es stockdunkel war, bin ich nach 
Hause. Wenn mir jemand begegnete, habe 
ich versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. 
Wenn ich sah, es kommt jemand, oder wenn 
ich Schritte hörte, ging ich auf die andere Sei­
te. Ich bin immer gut durchgekommen."" 

Rundfunkgeräte beschlagnahmt 

Das ihre Bewegungsfreiheit drastisch einen­
gende nächtliche Ausgehverbot war in den 
Augen der Betroffenen allerdings sicher eine 
Lappalie gegenüber dem für Juden erlasse­
nen Willkürakt der Abgabepflicht aller 
Rundfun kgeräte. Am 2l. September 1939 
leitete das Gehei me Staatspolizeiamt/Staats­
polizeistelle Karlsruhe an die Landratsämter, 
Polizeipräsidien und Polizeidirektionen in 
Baden eine Anordnung des Chefs der Sicher­
heitspolizei weiter, derzufolge die " Juden in 
Deutschland von jedem selbständigen Rund­
funkempfa ng (auch des inländischen) ausge­
schlossen werden". "Ihre hierzu bestimmten 
Apparate", so hieß es in der We isung der 
Karlsruher Gestapo, "sollen eingezogen 
werden, um sie an anderen Stellen zum Nut­
zen des deutschen Volkes zweckdienlicher 
verwenden zu können." Als "Empfänger" 
für die Geräte wurden genannt : a) Volks­
deutsche in Polen und Besatzungen der 
Westbefestigungen, b) Lazarette, c) die NS­
Volkswohlfa hrt. 13 
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"Einheitlich am 23. September 1939"", am 
jüdischen Feiertag Jom Kippur, wu rden die 
im Besitz von Juden befindlichen Rundfun k­
geräte beschlagnahmt. Else Kotkowski schil­
dert das für die jüdische Bevölkerung 
schwerwiegende Ereignis der Abschnü rung 
von In fo rmationen über den Rundfunk in ein 
paar wenigen Sätzen, jedoch nicht ohne ei­
nen Anflug von grimmigem Humor so: "Jom 
Kippur 1939. Ich hatte den ganzen Tag den 
Gottesdienst nicht verlassen. Am Abend auf 
dem Nachhauseweg sagte mir ein Be kannter: 
Das war wieder eine Aufregung heute! Wie­
so, ich wußte nichts. Und er erzählte mir, daß 
man alle Radios bei den Juden abgeholt ha­
be. Garn au le tauwoh", antwortete ich ihm . 
Was meinen Sie damit, fragte er. Da erklärte 
ich ihm, ob er vergessen habe, daß Todesstra­
fe darauf ruhe, wenn jemand Moskau höre. 
Und jetzt könne doch kein Nazi me hr einen 
Juden anzeigen, daß er Moskau gehört habe, 
auch wenn es nicht wahr gewesen wäre. " 16 

(Wobei zu jener Zeit allerdings weniger der 
Empfang russischer als das Abhören von 
Sendern de r Kriegsgegner Frankreich und 
England unter Strafe stand. ) 
Um die so "preiswerten" Rundfunkgeräte 
scheint es bei allerlei Behörden ein regel­
rechtes Gerangel gegeben zu haben. Dies is t 
zu schließen aus einem Erl aß der Geheimen 
Staatspolizei/Staatspolizeileitstelle Karlsru­
he vom 4. Oktober 1939, in dem mitgeteilt 
wird, daß Sonderanträge einzelner Dienst­
stellen auf ü berlassung "jüdische r Rund­
funkapparate" ( !) zwecklos seien und nicht 
beantwortet würden. Auch ging aus dem 
Schreiben hervor, daß zwar der Wehrmacht 
1000 Rundfunkapparate "zugewiesen" wo r­
den waren, daß aber - anders als ursprüng­
lich vorgesehen - auch die Landratsämter, 
Polizeipräsidien, Polizeidirektionen, Gen­
darmerie, Gemeinde- und Schutzpolizei so­
wie die Kriminalpolizei aus dem Bestand de r 
beschlagnahmten Apparate "versorgt" wur­
den. 17 

" Um den mit der Einziehung der Rundfunk­
apparate von Juden erstrebten Erfolg auf die 
Dauer sicherzustellen", wie das Reichssi-



cherheitshauptamt in einem Erlaß vom 20. 
November 1939 die Maßn ahme begründete, 
schaltete sich auch der Reichswirtschaftsmi­
nister in die Aktion ein. Laut ei nem Erlaß der 
Gestapo Karlsruhe vom 29. November for­
derte der genannte Reichsminister die Wirt­
schaftsgruppe Einzelhandel und den Reichs­
stand Deutsches Handwerk auf, " ihre Mit­
glieder vertraulich anzuweisen, daß bei dem 
Kauf von Rundfunkgeräten die Käufer ihre 
Namen und Adressen anzugeben haben" .18 
Im Juli 1940 gab die Gestapo den Landrats­
ämtern, Polizeipräsidien und -direktionen 
dann Möglichkeiten einer " Ausnahmebe­
handlung" hinsichtlich des Besitzes von 
Rundfunkgeräten durch Juden bekannt. 
Ausnahmen waren vorgesehen für einen 
schwerkriegsbeschädigten jüdischen Haus­
haltsvorstand und für privilegierte Ehen , fall s 
der Mann "Arier", die Frau Jüdin war, doch 
durften der Hausgemeinschaft in beiden Fäl­
len keine weiteren Jude n angehören. Ei ner 
jüdischen Frau wurde ausnahmsweise dann 
ein Rundfunkapparat zugestanden, wenn der 
Ehemann oder Söhne im Feld standen. Diese 
Regelung wurde jedoch dadurch wertlos, daß 
mit der gleichen Anordnung die Weisun g er­
teilt wurde, Rückgabegesuche abzul ehnen, 
wenn die Rundfunkgeräte nach ihrer Be­
schlagnahme der Wehrm acht , der Waffen -SS 
oder Parteidienstste llen übergeben wurden 
(was, wie oben dargestellt , so ausgiebig ge­
schah, daß keine Apparate mehr vorhanden 
waren und selb'st " Sonderanträge" von Be­
hörden " zwecklos" waren). 

Keine " Reichskleiderkarte" für Juden 

Bei der kriegsbedingten Rationierung auf al­
len Gebieten wurden für Juden drastisch ein­
schränkende Sonderbestimmungen erlassen. 
Schon in e iner Sitzung des Synagogenrats 
vom 30. November 1939 hatte der Vorsit­
zende darauf aufmerksam gemacht, daß es 
für " Nichtarier" vorläufig keine Reichsklei­
derkarte gebe, wie sie den "Ariern " zur Ver­
sorgung mit dem Notwendigsten ausgehän­
digt wurde. Lakonisch hatte er hinzugefügt: 

" Für sie (die Juden; d. Verf.) entfa llen daher 
die in der Zeitung bekanntgegebenen Abho­
lungstermine." '9 Die durch Runderlaß des 
Re ichswirtschaftsministe rs vom 23. Januar 
1940 für Juden im Bereich der Spi nnstoffe 
und Schuhwaren verfügte " Sonderregelung" 
übertraf alle Befürchtungen: Juden bekamen 
nämlich überhaupt keine " Reichskleiderkar­
te" . Ebe nsowenig erhielten sie Bezugsschei­
ne für Spinnstoffe, Schuhe und Sohlenmate­
rial. Die Versorgung der Juden mit diesen 
Artikeln hatte laut ministe rie lle r Anweisung 
durch die Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland " auf dem Wege gegenseitiger 
Hilfe" zu erfolge n. Lediglich in zwei Ausnah­
mefällen durften die Wirtschaftämter Be­
zugsscheine ausstellen: zum einen, wen n der 
Arbeitseinsatz von Juden andernfalls gefähr­
det wäre; zum anderen, wenn die Reichsver­
einigung nicht rechtzeitig in der Lage war, ei­
nem "offenbaren Notstand" abzuhelfen. Der 
e inzige Anspruch, den Juden auf diesem Ge­
bie t überhaupt geltend machen konnten, war 
e in " Bezugsschein für Nähmittel im Betrag 
von 0,20 RM im Vierteljahr" (!) .2o 
" Privilegierte Mischehen" , e in Begriff, der 
als Dispens von Verordnungen für Juden 
wäh rend des Kriegs imme r wieder verwendet 
wurde, waren von der genannten " Sonderre­
gelung" ausgeschlossen. Hierzu gehörten: 
a) der in einer Mischehe lebende jüdische 

Ehegatte, so fern Abkömmlinge aus der 
Ehe vorhanden waren und di ese nicht als 
Jude galten - auch wenn die Ehe nicht 
mehr bestand. 

b) bei kinderloser Ehe die jüdische Ehefrau, 
falls der Ehemann deutschblütig oder 
Mischling zweiten Grades war." 

" In beiden Fällen", so die Erläuterung der 
Bezirksste lle Baden der Reichsvereinigung 
der Juden in Deutschland in einem Rund­
schreiben vom 26. Februar 1940 an die badi­
schen Juden, " ist auch dann der jüdische 
E hegatte der Sonderregelung nicht unter­
worfen , wenn er durch freiwi lligen Beitritt 
Mitglied der Reichsvereinigung geworden 
ist. " 22 
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In dem genannten Rundschreiben erteilte 
Dr. Julius Ellenbogen, der Vorsitzende der 
Bezirksstelle Baden der Reichsvereinigung, 
auch bereits eingehende Instruktionen zur 
Verwirklichung der für die Juden angeordne­
ten "gegenseitigen Hilfe". Die Juden wurden 
aufgefordert, alle nur irgendwie entbehrliche 
Bekleidung, Schuhwaren und Wäsche in 
"Kleiderkammern" abzuliefern, die bei den 
Kultusvereinigungen Karlsruhe, Mannheim, 
Heidelberg und Freiburg errichtet wurden. 
Die Karlsruher Kleiderkammer war auch zu­
ständig für die Orte der früheren Bezirkssyn­
agoge Bühl, ferner für Grötzingen, Jöhlingen 
und Weingarten. Vierteljährlich sollten 
durch die Synagogen räte Sammlungen von 
Spinnstoff- und Schuhwaren durchgeführt 
werden. Die Ausgabe der von den jüdischen 
Mitbürgern benötigten Sachen erfolgte bei 
Hilfsbedürftigkeit unentgeltlich, sonst gegen 
Bezahlung.23 

Gestapo: "Jude bleibt Jude" 

Schon am 12. September 1939, knapp 14 Ta­
ge nach der mit Kriegsbeginn erfolgten Aus­
gabe von Lebensmittelkarten, glaubte die 
Geheime Staatspolizei/Staatspolizeileitstelle 
Karlsruhe in einem Erlaß an ihre Außen­
dienststeIlen und Grenzpolizeikommissari­
ate Klage darüber führen zu müssen, daß sich 
auch Juden in die Käuferschlangen vor den 
Lebensmittelgeschäften einreihten. "Die Ju­
den", so hieß es in dem Erlaß, "wirken allein 
durch ihre Anwesenheit provozierend. Kei­
nem Deutschen kann deshalb zugemutet 
werden, sich zusammen mit einem Juden vor 
einem Geschäft aufzustellen." Um der an­
geblichen "Zumutung" abzuhelfen, forderte 
die Karlsruher Gestapo ihre nachgeordneten 
Stellen auf, den Juden bestimmte Lebensmit­
telgeschäfte zuzuweisen, in denen sie kaufen 
dürften. "Als Geschäftsinhaber ist nur ein 
zuverlässiger arischer Kaufmann zu bestim­
men." Gleichzeitig wurden die "Außen­
dienststellen" angewiesen, "dort, wo Juden 
noch in kleineren Gruppen wohnhaft sind 
und sonstige Schwierigkeiten nicht entgegen-
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stehen, eine Durchsuchung nach Hamster-
waren vorzunehmen". 24 I 

Wegen Schwierigkeiten, die sich bei der 
Durchsetzung dieser Anordnung ergaben, 
ordnete das Geheime Staatspolizeiamt Ber­
lin noch im September 1939 zwar an, "es bei 
dem alten Zustande zu belassen", bereits 
eingeführte Neuregelungen jedoch beizube­
halten. 25 Pflichteifrig hatte zu diesem Zeit­
punkt jedoch die Gendarmerieabteilung 
Durlach in einem jüdischen Haus in Grötzin­
gen bereits eine Durchsuchung nach "Ham­
sterwaren und Geld" sowie nach Rundfunk­
geräten durchgeführt. In einem Bericht vom 
3. Oktober 1939 an den Landrat des Land­
kreises Karlsruhe meldete der betreffende 
Gendarmeriebeamte, er habe sich, nachdem 
er erfuhr, daß der betreffende Jude seit sei­
ner Verheiratung im Jahr 1911 religionslos 
sei, dieserhalb mit der Geheimen Staatspoli­
zei Karlsruhe in Verbindung gesetzt. Dort sei 
ihm jedoch gesagt worden: "Jude bleibt Ju­
de, auch wenn er einer anderen Religionsge­
meinschaft angehört. "26 

Die Zuweisung der Juden zu bestimmten Ge­
schäften war zu dem Zeitpunkt, als das Berli­
ner Gestapa (Geheimes Staatspolizeiamt) 
die Anordnung zurücknahm, in Karlsruhe 
bereits erfolgt. Zwar handelte es sich bei dem 
Lebensmittelhändler in der Adlerstraße, 
dem Ernst Michel zugewiesen war, wie ge­
wünscht um einen "zuverlässigen arischen 
Kaufmann". Er war sogar SA-Mann und trug 
seine Uniform auch im Geschäft. Doch statt 
Feindseligkeit erlebte Michel Freundlich­
keit: "Da habe ich meine 100 Gramm Butter 
(Abschnitt der Lebensmittelkarte; d. Verf.) 
hingelegt, und dann hat er mir ein ganzes Pa­
ket gegeben." Und in der Metzgerei Frit­
scher in der Waldhornstraße beschied ihn die 
Tochter, als er 100 Gramm Wurst haben 
wollte: "Mensch, sei doch nicht dumm, 
komm heute mittag um eins, ich geb' dir eine 
ganze Wurst. Und dann habe ich eine ganze 
Wurst gekriegt. ,,27 Mögen dies auch Ausnah­
mefälle gewesen sein, so zeigen sie doch, daß 
es in Karlsruhe auch in dieser Zeit, mitten im 
Krieg, vereinzelt noch Zeichen von Sympa-



thie und Hilfsbereitschaft gegenüber den Ju­
den gab. 
Waren Juden in den Jahren zuvor noch ge­
mustert worden mit der Maßgabe, im Kriegs­
fall in der Ersatzreseve II (ohne Waffen) ein­
gesetzt zu werden, so wurde diese Absicht 
wenige ·Wochen vor Kriegsbeginn revidiert 
durch die Anweisung an die Meldebehörden, 
von Juden alle Wehrpässe und Musterungs­
ausweise einzuziehen und im Umtausch ge­
gen "Ausschließungsscheine vom Wehr­
dienst" den Wehrbezirkskommandos zuzu­
stellen. 28 Mischlinge waren damals bei der 
Wehrmacht noch durchaus erwünscht. Als 
der zu einem Infanterie-Ersatz-Bataillon in 
Weinsberg eingezogene Max Ransenberg 
(geb. 1913) einen Urlaub beendet hatte, be­
gleitete der jüdische Vater seinen unifor­
mierten Sohn "ostentativ" zum Bahnhof, 
vorbei an einem "gefährlichen" Hausmeister 
des Prinz-Max-Palais', der eine Rolle in der 
SA spielte, wie Max' Bruder Walter berich­
tet. Ransenberg hat als Soldat den Frank­
reich-Feldzug mitgemacht, wurde jedoch wie 
alle "Mischlinge 1. Grades" im Herbst 1940 
aus der Wehrmacht entlassen. 29 

Jüdische Arbeitskolonnen 

Der Arbeitskraft der Juden wollte sich das 
Regime während des Krieges allerdings 
durchaus versichern. Schon ein Jahr vor dem 
Krieg, im Herbst 1938, setzte die Stadtver­
waltung Karlsruhe Juden vornehmlich für 
dringende Arbeiten des Tiefbauamtes ein. 
Ende September 1938 arbeitete das Perso­
nalamt eigens für Juden bestimmte Arbeits­
verträge aus. Darin wurde festgelegt, daß der 
Lohn "nach Leistung bemessen" werde, je­
doch nicht mehr als 63 Pfennige in der Stun­
de betragen dürfe. Die Arbeitszeit wurde auf 
48 Stunden festgelegt. Die Beschäftigung der 
Juden war "kranken-, arbeitslosen- und in­
validenversicherungspflichtig" , doch konnte 
Juden täglich gekündigt werden. Außerdem 
hatten sie keinen Urlaubsanspruch. 3o 

Im Frühjahr 1939 waren in der Fritschlach 
bei Daxlanden 22 Juden bei Meliorationsar-

beiten eingesetzt. In einem Schreiben vom 
1. Juli klagte das Tiefbauamt, für die dort be­
schäftigten Juden seien nun schon 6400 RM 
verausgabt worden, und forderte - anschei­
nend vergebens -, die "Judenlöhne" sollten 
aus Fürsorgemitteln bestritten werden. Im 
Sommer 1939 wurden die in der Fritschlach 
beschäftigten Juden zu Erntearbeiten einge­
setzt. Einem von ihnen, Samuel Grünhut 
(geb. 1890), Zähringerstraße 44, bescheinig­
te das Tiefbauamt, "seine Leistungen waren 
gut" . 
Zur systematischen Erfassung des jüdischen 
Arbeitspotentials wurde die Reichsvereini­
gung der Juden in Deutschland schon unmit­
telbar nach Kriegsbeginn angewiesen, eine 
statistische Erhebung aller Juden zwischen 
16 und 55 Jahren durchzuführen. Mit Rund­
schreiben vom 20. September 1939 mahnte 
der Synagogenratsvorsitzende Hugo Stein, 
nachdem die Fragebogen wohl nur säumig 
abgegeben worden waren, die Erhebung sei 
"für behördliche Zwecke", und nun müßten 
auch alle unter 15- und über 60jährigen er­
faßt werden. 31 

Die statistische Erhebung unter den Juden -
die Ergebnisse der Volkszählung vom Mai 
1939 lagen noch nicht vor - bildeten für die 
Arbeitsämter die Grundlage zum zwangs­
weisen Arbeitseinsatz vor allem von Arbeits­
losen bei Notstandsarbeiten, in der Land-

- "' E N II I E RAU l' 5 C H NE' 1) E N 
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Im Hardtwald wurde während des Kriegs eine an den 
längst. ausgewanderten Durlacher Apotheker F. O. (Os­
kar) Weil adressierte, von britischen Flugzeugen abge­
worfene Flugblattsendung gefunden 
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wirtschaft und in der Industrie. Juden durften 
allerdings nur gruppenweise und "gesondert 
von der übrigen Gefolgschaft" beschäftigt 
werden, worauf der Karlsruher Oberbürger­
meister in einem Schreiben an das Arbeits­
amt vom 26. Januar 1940 eigens hinwies. Als 
das Arbeitsamt Karlsruhe dem "Oberbür­
germeister der Landeshauptstadt Karlsruhe" 
nach dem "Zugang" von 15 arbeitsuchenden 
"ortsansässigen älteren Juden" deren Ein ­
satz anbot, benannte die Stadtverwaltung 
hierfür mehrere Notstandsprojekte, "wo die 
Juden in besonderen Gruppen zusammenge­
faßt ... zu arbeiten hätten". Gleichzeitig 
wurde jedoch darauf aufmerksam gemacht, 
daß die jüdischen Arbeiter mit Holzschuhen, 
gegebenenfalls auch mit besonderer Arbeits­
kleidung ausgestattet werden müßten .32 

Ernst Michel ist der einzige überlebende jü­
dische Mitbürger, der aus eigener Erfahrung 
über den Pflicht-Arbeitseinsatz berichten 
kann . Bei Kriegsausbruch nach Halle evaku­
iert , wurde er von dort zur Maisernte auf dem 
Rittergut Lossow bei Frankfurt a. d. Oder 
kommandiert. Im November 1939 nach 
Karlsruhe zurückgekehrt, teilte ihn das Ar­
beitsamt dem Städtischen Tiefbauamt zu. 
Dort wurde er einer der " rein jüdischen Ko­
lonnen" zugeteilt, die unter "arischer" Auf­
sicht standen. Es gab Arbeitsgerät, Kleidung, 
Schwerarbeiterzulage und den damals übli­
chen Lohn von 70-80 Pfennig in der Stunde. 
Einer der Aufseher sei " ausgesprochen 
freundlich" gewesen, der andere habe die 
Kolonne "enorm zur Arbeit angetrieben", 
doch geschl agen habe niemand. Am Samstag 
konnten die jüdischen Arbeiter selbst ent­
scheiden, ob sie arbeiten wollten oder nicht. 
Michel: " Man mußte samstags nicht arbei­
ten. " Die Frage, ob die jüdischen Arbeiter 
seitens der Nicht juden Negatives erfahren 
hätten, beantwortete Michel mit einem kla­
ren "Nein", fügte allerdings hinzu, man habe 
von ihnen "keine Notiz genommen - wir wa­
ren Luft" . Möglicherweise habe man sie so­
gar respektiert, etwa aus der Befriedigung 
darüber, daß man sah: "Guck mal, die Juden 
schaffen wenigstens was."33 
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Auswanderungsbemühung fortgesetzt 

Um die auch nach Kriegsbeginn von den 
Machthabern noch erwünschte, von den jüdi­
schen Organisationen mit den ihnen mögli­
chen Mitteln betriebene Auswanderung zu 
fördern , machte die Karlsruher Bezirksstelle 
der Reichsvereinigung wiederholt auf Vor­
bereitungsmöglichkeiten in der Landwirt­
schaft aufmerksam. So forderte Dr. Marga­
fete "Sara" Ebertshe im, die Le ite rin der Ab­
teilung " Wanderung" der Bezirksstelle, am 
30. September 1939 vor allem arbeitslose 
Juden, auch Frauen, auf, an einem "wie in 
landwirtschaftlichen Umschulungsstellen" 
geführten E rnteeinsatz im "Landwerk" Neu­
endorf teilzunehmen. 34 

Und E isa "Sara" Eis (1899- 1942), die im 
gleichen Amt tätige Sängerin, unterzeichnete 
ein am 15. November 1939 an die Synago­
genräte in Deutschland gerichtetes Rund­
schreiben, in dem die Eröffnung eines länge­
ren Vorbereitungslagers für " religiöse Ju­
den" im Alter von 13 bis 16 1/ , Jahren ange­
kündigt wurde. Das Rundschreiben schließt 
mit der Festste llung, "es sche int uns notwen­
dig, die Vorbereitungsarbeit für die Auswan­
derung der Jugendlichen nach Palästina ge­
nau so intensiv wie bisher fortzusetzen"35 -
eine Bestätigung, daß die Auswanderungsar­
beit trotz der kriegsbedingten E rschwernis 
fortgesetzt wurde. In der Sorge um ihre 
Schicksalsgenossen hat Eisa Eis offenkundig 
zu wenig an ihre eigene Rettung gedacht. Sie 
wurde im Oktober 1940 zusammen mit 945 
Karlsruher Juden nach Gurs verschleppt und 
von dort im August 1942 über Drancy nach 
Auschwitz deportiert und ermordet. 3. 

Glück hatte eine andere Stütze des Karlsru­
her Judentums jener Zeit, die wiederholt ge­
nannte Gemeindesekretärin Else Kotkow­
ski. Ihr, der in Polen Gebürtigen, deren deut­
sche Staatsangehörigkeit im Jahr 1934 aber­
kannt worden war, wurde im Januar 1940 im 
Karlsruher Polizeipräsidium eröffnet, daß sie 
sich als Staatenlose widerrechtlich in Karls­
ruhe aufhalte und die Stadt innerhalb von 24 
Stunden zu verlassen habe. E lse Kotkowski 



über jenes Erlebnis: " Als . .. der Beamte mir 
erklärte, daß er mich eigentlich sofort der 
Kriminalpolizei übergeben könnte, um mich 
verhaften zu lassen, sagte ich ihm in vollster 
Ruhe: ,Bitte, wenn Sie das müssen, tun Sie 
es!' Es war bestimmt kein Heldenmut, als ich 
das erklärte, sondern einfach, wie der Wi ener 
sagt, ei n Wurschtigkeitsgefühl , das ei nen 
überkam; Angst hatte ich kaum mehr. Ich 
stand wirklich ganz a llein in Deutschland, al­
le Freunde und Verwandte waren ausgewan­
dert, und ich wußte nicht, wohin und wovon 
leben." Anschließend zum Judenreferenten 
Philipp Haas" bei der Gestapo vorgeladen, 
scheute sich die jüdische Gemeindesekretä­
ri n ihrem eigenen Bek unden nach nicht , 
" ihm frank und frei meine Meinung zu sagen. 
Wir hatten ja keine Aufpasser". Der Erfolg 
war, daß Else Kotkowski als einzige staaten­
lose Jüdin in Karlsruhe eine unbeschränkte 
Aufenthaltserlaubnis erhielt. J8 

Jüdisches Spartfest 

Es gab in diesem ersten Kriegsjahr Verhal­
tensweisen von und gegenüber Juden, die 
man nicht ohne weiteres erwartet hätte. Der 
im Jahr 1933 entlassene Direk tor der Badi­
schen Landesbibliothek, Prof. Dr. Ferdinand 
Rieser, beispielsweise, bot dem badischen 
Kultusministerium angesichts der personel­
len Engpässe nach Kri egsbegi nn "jede Art 
von Bibliotheksarbeit" an. Rieser verwies 
darauf, daß er seit seiner Zurruhesetzung mit 
historischen Studien beschäftigt sei. Mit der 
Bemerkung, er habe "zu diesem Zwecke, so­
lange es mir erlaubt war, die Bestände des 
Badischen Generallandesarchivs benutzt", 
bestätigte er zugleich, daß ihm -wie allen Ju­
den - der Zugang zu öffentlichen Archiven 
und Bibliotheken inzwischen verboten wor­
den war. J9 Ein e Antwort auf sein Angebot 
zur " Mitarbeit" erhielt Prof. Rieser aller­
dings nicht. 
Fast so etwas wie "Normalität" könnte man 
ablesen aus der Tatsache, daß Edith Königs­
berger verh. Dietz noch im Jahr 1940 am jü­
dischen Kindergärtnerinnen-Seminar in Ber-

lin das Staatsexamen machen konnte. Das 
fast Unglaubhafte bestand aber darin, daß 
die Prüfung gemeinsam von jüdischen Leh­
rern und einem " arischen" Schulrat als Prü­
fungskommissar abgenommen wurde. Wie 
ein Märchen erscheint Hanna Meyer-Moses 
in der Rückerinnerung das Erlebnis einer 
vierwöchigen Ferienkolonie, an der sie im 
Sommer 1940 zusammen mit ihrer Schwester 
Susanne in Stuttgart-Feuerbach tei lnehmen 
konnte. Untergebracht bei eine r jüdischen 
Familie und betreut von Helfern und Sport­
lehrern , nahmen die Kinder an sportlichen 
Wettkämpfen te il und machten Ausflüge. 
"Nach der Lektüre der verschiedenen Doku­
mentationsbücher", so schreibt Hanna Mey­
er-Moses, "wundere ich mich heute erst 
recht , daß solches damals noch möglich war, 
d. h. so unbehelligt als jüdische Kindergrup­
pe im Land umherzulaufen ... Den Abschluß 
des Ferienaufenthaltes bildeten Leichtathle­
tikwettkämpfe, bei dene n die beiden Karls­
ruherinnen den Mädchen aus Stuttgart die 
"Show" stahlen: Susanne Moses wurde Erste 
im 100-m-Lauf, Hanna Moses Siegerin im 
Weitsprung. Hanna Meyer-Moses: " Wie bei 
einer Olympiade mußten wir vor versammel­
tem Stadion nach vorne, wo wir unsere Preise 
entgegennehmen konnten. - Zwei Monate 
später waren wir schon deportiert (nach 
Gurs; d. Verf.) und eineinhalb Jahre später 
alle Stuttgarter tot ..... 4. 
Vereinzelte positive Erlebnisse solcher und 
ähnlicher Art können natürlich nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß sich die Juden seit der 
" Reichskristallnacht", in einer Verfassung 
totaler Rechtlosigkeit befanden. Erst recht 
durch die Auflagen und Beschränkungen seit 
Kriegsbeginn stuften die Juden fast in den 
Rang von Aussätzigen herab . Die vorerst 
letzte Stufe in der Politik der Isolierung der 
Juden war die zum 30. Juli 1940 erfolgte 
Kündigung der Fernsprechanschlüsse. Nur 
noch " Krankenbehandler", " Zahnbehand­
ler" und "Konsulenten", wie die jüdischen 
Ärzte, Zahnärzte und Rechtsanwälte ge­
nannt wurden, durften von diesem Zeitpunkt 
an ein Telefon haben41 
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JUDEN 
werden in 

ten der Juden ei nzu­
schreiten" - an den 
Karlsruher Polizei­
präsidenten. Das städ-

Motor- u. Anhängewagen 
tische Gartenbauam t 
erhielt den Auftrag 
"zur sofortigen Her­
stell ung von Verbots­
plakaten zum An­
schlag an den Eingän-

nuraufder 

vorderen Plattform 
befördert. gen zum Stadtgarten" , 

und die Friedhofsver­

Entwurf der Plakate, mit denen die Karlsruher Juden in 
der Straßenbahn vom Sommer 1940 an auf die vordere 
Plattform verwiesen wurden. Oberbürgermeister Dr. 
Hüssy traf diese Anordnung wegen angeblich "ungehö­
rigen Verhaltens" der Juden in der StraOenbahn 

Schikanen der Stadtverwaltung 

Das Karlsruher Rathaus tat ein übriges, um 
die jüdischen Mitbürger zu quälen. Ohne daß 
hierfür Weisungen von höherer Stelle vorge­
legen hätten, ordnete Oberbürgermeister 
Dr. Hüssy am 21. August 1940 unter dem 
unglaubwürdigen Vorwand, die Juden be­
nähmen sich in der Straßenbahn " frech und 
herausfordernd" , deren Abdrängung auf die 
Stehplätze der vorderen Plattform an" (vgl. 
Kasten auf dieser Seite). Auch das schon vor­
her erl assene Verbot des Stadtgartenbesuchs 
sowie die zusätzliche Verwehrung des Zu­
tritts von Juden zu nicht jüdischen Friedhöfen 
war eine über die antijüdischen Gesetze und 
Verordnungen hinausgehende Schikane der 
Karlsruher Stadtverwaltung. 
Mehr Beachtung noch als das Schreiben 
selbst verdient dessen systematische Ver­
breitung an alle in Frage kommenden Stellen 
und die gleichzeitig damit verbundenen An­
weisungen. "Mit der Bitte um Kenntnisnah­
me und Zustimmung" übersandte der Karls­
ruher Oberbürgermeister das Schreiben der 
NSDAP-Kreisleitung dem Sicherheitsdienst 
der SS und der Geheimen Staatspolizei, fer­
ner - " mit der Bitte, auch dort durch polizei­
liche Maßnahmen gegen das freche Auftre-
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waltung wurde ange­
wiesen, Verbotstafeln 

an den Eingängen der Friedhöfe anzubrin­
gen. Die Straßenbahndirektion schließlich 
wurde beauftragt, Plakat-Entwürfe zum 
Aushang in den Straßenbahnen vorzule­
gen.43 

Die Kritik seitens der Kreisleitung der 
NSDAP, der die städtischen Maßnahmen 
nicht weit genug gingen, beantwortete der 
hauptamtliche Stadtrat Riedner in einem 
Schreiben vom 10. September 1939 mit dem 
Hinweis, die von der Partei geforderte "Ge­
neralregelung" eines völligen Verbots der 
Straßenbahnbenutzung durch Juden müsse 
der Oberbürgermeister bei der ReiChsregie­
rung beantragen. Oberbürgermeister Dr. 
Hüssy machte in einer Ratsherrensitzung 
vom 10. Oktober kein Hehl daraus, daß er 
angesichts wiederholter Beschwerden aus 
der Bevölkerung und von Straßenbahn­
schaffnern über " ungehöriges Verhalten der 
Juden auf der Straßenbahn" am liebsten ein 
grundsätzliches Benutzungsverbot für Juden 
aussprechen würde, doch gehe das im Au­
genblick nicht. Die getroffene Regelung sei 
jedoch besser, als den Juden, wie von der 
Partei gewünscht, die hintere Straßenbahn­
Plattform zuzuweisen, wo sich, wie Riedner 
meinte, viel mehr Volksgenossen beim Ein­
und Aussteigen "an Juden vorbeidrücken" 
müßten. Riedner: " Dies trifft besonders für 
deutsche Frauen zu, denen man auf die Dau­
er derartiges nicht bieten kann. " 
[n seinem Brief an die Kreislei tung hatte 
Riedner auch die Verhältnisse beim Einkauf 



beklagt und es als " angebracht" bezeichnet, 
daß die Partei mit dem Einzelhandel für Ju­
den eigene Einka ufszeiten fest lege. Die Be­
gründung, deren haßerfüllte Sprache keines 
Kommentars bedarf: " Dan n würde es auch 
nicht vorkommen, daß diese Schmaro tzer­
masse sich so in den Vordergrund drängt, wie 
das an den letzten Samstagen an dem Ge­
schäft Pfefferle in der Erbprinzenstraße der 
Fall war, als es dort Geflügel zu kaufen gab." 
Der "deutschen Frau" könne nicht zugemu­
tet werden, daß sie sich bei solchen Gelegen­
heiten hinter den Juden anstellen müsse. 
In die lokal geschürte Kampagne gegen die 
Karlsruher Juden schalte te sich mit e iner Be­
schwerde vom 16. Oktober tiber das " Mas­
senauftre ten von Juden in der Markthalle, in 
Fischgeschäften und Geflügelhandlungen" 
auch der Sicherheitsdienst des Reichsführers 
SS, SD-Leitabschnitt Karisruhe, ei n. Diese 
Stelle übte außerdem Kritik an der "Juden­
plage auf dem Schloßplatz" , wo "sich die Ju­
den mauschelnd auf den Bänken herumrä­
keln, in deren Nähe arische Kinder spielen", 

und forderte den Oberbürgermeister auf: 
"Es wird Einschreiten an heimgegeben." 
Das dem Rathaus, der Partei und Polizei 
mißliebige Zusammenlreffen von Jude n in 
der Straßenbahn , in Geschäften oder auf 
dem Schloßplatz wa ren mit großer Wahr­
scheinlichkeit bewußt gesuchte Gelegenhei­
ten zum Meinungsaustausch der von [n for­
mal ionen abgeschnittenen, mit Ausgangsbe­
schränkung belegten , in jeglicher Hinsicht 
bedrängten und gefährdeten Karlsruher Ju­
den. 
In den Jahren 1939 und 1940 häuften sich 
"freiwillige" sowie Zwangsversteigerungen 
von jüdischem Besitz, ei n Indiz dafür, daß es 
auswandernden oder ausgewanderten jüdi­
schen Milbürgern oft nicht mehr gelungen 
war, ihr Eigentum zu einem auch nur halb­
wegs vertretbaren Preis zu verkaufen. Mit 
welchen Gefühlen die zurückgebliebenen Ju­
den die durch Zeitungsa nzeigen angek ündig­
te Verschleuderung von jüdischem Eigentum 
wahrnahmen, läßt sich nur erahnen. 

"Freiwillige" und Zwangsversteigerungen von jüdi- • 
sehern Besitz waren vor und nach der Emigration zohl -
loser Karlsruher Juden an der Tagesordnung. In der 
Regel wurde bei diesen Versteigerungen nur ein Bruch-
teil des tatsächlichen Wertes erzielt 

IJt:rd.'lttr t1trftd.ttcc •. eliian. 
a.dlrufte. !)rallfh. 11. t:d. !TU. 
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Die Deportation nach Gurs 

Die Vorgeschichte 

Im Jahr 1940 hatten die Kar!sruher Juden, 
soweit sie nicht ausgewandert waren, schon 
sieben Jahre NS-Diktatur hinter sich bringen 
müssen. Sie hatten den Boykott ihrer Ge­
schäfte erlebt, die Ausschaltung aus dem öf­
fentlichen Leben und die " Arisierung" der 
jüdischen Betriebe. Schließlich mußten sie 
mitansehen, wie ihre Schicksalsgenossen pol­
nischer Staatsangehörigkeit innerhalb weni­
ger Stunden über die Grenze abgeschoben 
wurden, und wenige Tage später kam es zur 
" Reichskristallnacht" mit anschließender 
Deportation der Männer zwischen 16 und 60 
Jahren nach dem Konzentrationslager Da­
chau. Es folgte die schrittweise Entrechtung 
der Juden, wobei der Krieg zusätzliche Vor­
wände zur Beschränkung der persön lichen 
Freiheit der noch in Karlsruhe verbliebenen 
etwa 1075 Juden geliefert hatte. 
Von der Berliner Zentrale der Reichsver­
einigung der Juden in Deutschland hatte ge­
wiß auch die Bezirksstelle Baden/Pfalz die­
ser Organisation im Haus Kriegsstraße 154 
mit ihrem Leiter Kar! Eisemann erfahren, 
daß es nach dem Polen feldzug wiederholt zur 
"Abschiebung" von Juden aus dem "Protek­
torat" Böhmen und Mähren, aus Schlesien, 
Westpreußen und Pommern nach dem " Ge­
neralgouvernement", wie das deutschbesetz­
te Polen genannt wurde, gekommen war. 
Nachdem in der Nacht vom 12. zum 13. Fe­
bruar 1940 mit nur wenigen Stunden Vorbe­
reitungszeit die Stettiner Juden nach Polen 
abgeschoben worden waren, entschied aller­
dings Generalfeldmarschall Hermann Gö­
ring nach Intervention des (in Karlsruhe ge­
borenen) Generalgouverneurs Hans Frank, 
daß ohne dessen vorherige Zustimmung 
" keinerlei Umsiedlungsaktion in das Gene­
ralgouvernement mehr vorgenommen wer­
den darf '.' 
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Die Nachricht von der rücksichtslosen, bei 
großer Kälte in Viehwagen durchgeführten 
Deportation der rund 1000 Juden aus Pom­
mern hatte, wie Else R. Behrend-Rosenfeld 
in ihrer Tagebucheintragung vom 3. März 
1940 vermerkt', in der Jüdischen Gemeinde 
von München große Bestürzung ausgelöst. 
Für die in drei Dörfern bei Lublin unter pri­
mitivsten Verhältnissen zu polnisch-jüdi­
schen Familien eingewiesenen pommersehen 
Juden organisierten die Juden in München 
mit Päckchen, die auch tatsächlich ankamen , 
eine Hilfsbrücke, an der sich zu beteiligen 
auch die Karlsruher Juden aufgefordert wur­
den . Frau Behrend-Rosenfeld nahm die Ge­
legenheit einer im April 1940 nach Baden 
unternommenen Reise wahr, um in Freiburg 
und Offenburg, vor allem aber in Karlsruhe, 
wo, wie sie schreibt, "ein reiche jüdische Ge­
meinde" zu Hause sei, für die Hilfsaktion zu­
gunsten der nach Polen deportierten Juden 
zu werben. Nicht zuletzt in Dankbarkeit für 
die freund liche Aufnahme und Betreuung 
der Karlsruher "Rückwanderer"3 in den vor­
ausgegangenen Monaten, beeindruckt auch 
durch Briefe der Verschleppten, beteiligte 
sich auch die Jüdische Gemeinde Kar!sruhe 
an der Hilfsaktion . 

Der " Madagaskarplan" 

Gewarnt sein mußten die Karlsruher Jude n 
andererseits schon seit der im Ok tober 1938 
erfolgten Massenaustreibung von Juden pol­
nischer Staatsangehörigkeit. Ebenfalls ein 
Jahr vor Kriegsbeginn hatte der damalige 
Wiener Gauleiter Josef Bürckel auch schon 
die Juden tschechischer Staatsangehörigkeit 
aus Wien "evakuiert". Einige der aus Wien 
vertriebenen Juden hatten, wie aus der 
Karlsruher "Juden kartei" ersichtlich ist, in 
der badischen Landeshauptstadt Zuflucht 
gefunden. 
Ohne daß die Öffentlichkeit davon erfa hren 



hätte, war nach der Pogrom nacht vom No­
vember 1938 die Möglichkeit e rörtert wor­
den, die europäischen Juden nach Madagas­
kar umzusiedeln . Das fortan als " Madagas­
karplan" bezeichnete Vorhaben wurde, folgt 
man den auffindbaren Quellen, bis ins Jahr 
1941 als eine reale Möglichkeit der "Endlö­
sung" der Judenfrage betrachtet. Ins Ge­
spräch gebracht worden war das Projekt der 
Umsiedlung einer größeren Zahl von Juden 
übrigens schon im Jahr 1937, jedoch nicht 
von deutscher Seite, sondern von Frankreich 
und Polen. Damals hatte der französische 
Kolonialminister Moutet vorgeschlagen, die 
in westeuropäische Länder geflü chteten, 
aber auch die in ihrer Heimat noch immer 
verfolgten polnischen Juden in Madagaskar 
oder einer anderen fran zösischen Kolonie 
anzusiedeln .' Die polnische Regierung zeigte 
zunächst Interesse und entsandte noch im 
gleichen Jahr eine Kommission nach Mada­
gaskar, doch dabei blieb es. ' Ein Jahr später, 
in einer Unterredung vom 7. Dezember 
1938, berichtete der französische Außenmi­
nister Bonnet dem deutschen Außenminister 
von Ribbentrop von de r Absicht, 10000 jü­
dische Flüchtlinge auf die Insel Madagaskar 
zu schicken.6 

Nur wenige Wochen zuvor, anläßlich einer 
interministerie llen Besprechung am 12. No­
vember - drei Tage nach der " Reichskrista ll­
nacht" - teilte Göring mit, Hitle r erwäge die 
Möglichkeit einer Ansiedlung der Jude n auf 
Madagaskar. 7 Nach dem Sieg Deutschlands 
über Frank reich beschäftigten sich sowohl 
das Reichssicherheitshauptamt, als auch das 
Auswärtige Amt mit dem " Madagaskar­
plan". Der im August J 940 mit den Vorbe­
reitungsarbeiten im Re ichssicherheitshaupt­
amt beauftragte SS-Sturmbannführer Adolf 
Eichmann vertrat unmißverständlich die 
Meinung: " Bei einem Friedensschluß sollte 
Frankreich gezwungen werden, Madagaskar 
als ,Judenkolonie' herauszugeben. ,,' 
Legationsrat Franz Rademacher vom Aus­
wärtigen Amt seinerseits beanspruchte für 
sich das Erstgeburtsrecht der Massenumsied­
lung der Juden, indem er dem Gesandten 

Bielfeld schrieb: " Im August 1940 übergab 
ich Ihnen für Ihre Akten den von meinem 
Referat entworfenen Pl an zur Endlösung der 
Judenfrage, wozu die Insel Madagaskar von 
Frankreich im Friedensvertrag gefordert , die 
praktische Durchführung der Aufgabe aber 
dem Reichssicherheitshauptamt übertragen 
werden sollte."9 Daß sich das Auswärtige 
Amt und Rademacher als Promotoren des 
Madagaskarplans fühlten, geht auch aus Ra­
demache rs Aufzeichnung vom 2. Juli 1940 
hervor: "Frankreich", so schrieb er, "muß im 
Friedensvertrag die Insel Madagaskar als 
Sied lungsraum für die Juden E uropas zur 
Verfügung stellen und seine rund 25000 dort 
ansässigen Franzosen aussiedel n und ent­
sChädigen."iO Wie sehr sich auch Berufsdi­
plomaten gedanklich willig der NS-ideologi­
sehen Propaganda andie nten, erhell t aus fol­
gender Bemerkung Rademachers: " Propa­
gandistisch kann man den (!) Großmut ver­
werten, den Deutschland durch Gewährung 
der kulturellen, wirtschaftlichen, verwal­
tungs- und justizmäßigen Selbstverwaltung 
(die also offenbar ins Auge gefaßt wa r; d. 
Verf.) an den Juden übt .. . "" 

" Ostfeldzug" stoppte den Madagaskarplan 

Paul Otto Schmidt, der Chefdolmetscher im 
Auswärtigen Amt, berichtet, Hitler selbst 
habe am 17. Juni 1940 Mussolini gegenüber 
erkl ärt , "man könnte einen israelischen Staat 
auf Madagaskar errichten"." Doch späte­
stens nach Beginn des sogenannten " Ost feld­
zugs" wurde der " Madagaskarplan" aufge­
geben. In einer Aufzeichnung von Legations­
rat Karl -Theodor Zeitschel13 für seinen Chef 
Olto Abetz", den Botschafter beim Militär­
befehlshaber in Paris, vom 22. August 1941 
heißt es: " Die seit Jahren spukende ... Idee, 
alle Juden Europas nach Madagaska r zu 
transportieren, ist zwar an sich nicht schlecht, 
dürfte aber unmittelbar nach dem Kriege an 
unüberwindliche Transportmöglichkeiten 
stoßen, da die durch den Krieg stark dezi­
mierte Welttonnage sicher zu anderen Din­
gen wichtiger gebraucht wird, als große Men-
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gen von Juden auf den Weltmeeren spazie­
renzufahren(!) ." Zeitschel schlug Abetz vor, 
"bei der nächsten Gelegenheit diese Frage 
dem Reichsmarschall (Hermann Göring; d. 
Verf.) vorzutragen" mit dem Ziel, die Juden 
nach den besetzten Ostgebieten zu verbrin­
gen .I5 

1 n einer Anweisung Rademachers vom 10. 
Februar 1942 an Abteilungen des Auswärti­
gen Amtes wurde dann endgültig bestätigt, 
daß der " Madagaskarplan" zu den Akten ge­
legt wurde, zugleich aber-drei Wochen nach 
der berüchtigten " Wannseekonferenz" - der 
Schauplatz der sogenannten "Endlösung" 
genannt: "Der Krieg gegen die Sowjetunion 
hat inzwischen die Möglichkeit gegeben, an­
dere Territorien für die Endlösung zur Ver­
fügung zu stellen . Demgemäß hat der Führer 
entschieden, daß di e Juden nicht nach Mada­
gaskar, sondern nach dem Osten abgescho­
ben werden sollen. M. braucht mithin nicht 
mehr für die Endlösung vorgesehen zu wer­
den."16 

Alarmzeichen 

Nicht absichtslos wurde der Madagaskarplan 
vorstehend etwas ausführlicher behandelt. 
Er hatte nämlich schicksalhafte Bedeutung 
für die Massendeportation der Karlsruher 
Juden vom 22. Oktober 1940. Das Camp de 
Gurs im tiefsten Süden Frankreichs am Fuß 
der Pyrenäen sollte für die Betroffenen nach 
der ursprünglichen Absicht der Verantwort­
lichen wahrscheinlich ja nur Zwischenstatio n 
sein für die nach Kriegsende vorgesehene 
Zwangsevakuierung nach Madagaska r. Das 
Kriegsende aber war damals, wenige Monate 
nach der Niederwerfung Frankreichs, für 
Mitte 1942 erwartet worden . 
Erste Alarmzeichen dafür, daß den badi­
schen Juden eine Evakuierung drohen könn­
te, erhielt die Karlsruher Dienststelle der 
Reichsvereinigung der Juden im Sommer 
und Frühherbst 1940. Sowohl in Breisach 
wie danach in Kehl hatte man die aus der -
kriegs bedingten, im Herbst 1939 erfolgten -
Evakuierung zurückgekehrten einheirni-
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schen Juden kurzerhand auf Lastwagen 
über den Rhein nach dem Elsaß gebracht. Im 
Falle der 20-30 Breisacher Juden , die nach 
Rufach im Elsaß abgeschoben worden wa­
ren, war es dem vom Leiter der Bezirksstelle 
Baden-Pfalz der Reichsvereinigung der Ju­
den in Deutschland, Karl Eisemann, infor­
mierten Regierungsrat Dornes im Badischen 
Innenministerium zu verdanken, daß sie 
nach Breisach zurückkehren durften. 17 

Die Vorgänge in Kehl beschreibt Else Kot­
kowski, die letzte Sekretärin der Israeliti­
schen Gemei nde Karlsruhe: "Eines Tages 
wurde unser Büro vom Oberrat verständigt, 
daß ein Telefonanruf von Kehl gekommen 
wäre mit der Mitteilung, daß man dort die Ju­
den auf Lastwagen verlade und über die Keh­
ler Brücke nach dem Elsaß schaffen wolle. 
Der Oberra t verständigte sofort die Reichs­
vereinigung in Berlin, die sich mit der Regie­
rung dieserhalb in Verbindung setzte. Inzwi­
schen waren die Lastwagen bereits abgefah­
ren. Von Berlin aus ging der Befehl, daß die­
se Leute sofort wieder zurückzuholen seien, 
und der Ortsgruppenleiter in Kehl erhielt ei­
nen Verweis. Wahrscheinlich hatte er schon 
von der Aktion gehört, die einige Monate 
später erfolgen sollte, daß die Juden Badens 
und der Pfalz verschickt werden . Entweder 
hatte er diese Order fa lsch verstanden oder 
auf eigene Faust gehandelt. Tatsächlich ka­
men jene Leute alle wieder zurück." 18 

Beunruhigung mußten bei den badischen J u­
den auch die Maßnahmen auslösen, die nach 
dem Waffenstillstand mit Frankreich im El­
saß eingeleitet wurden. Für den 15. Juli 1940 
war der Beginn einer Abschiebeaktion aller 
im Elsaß lebenden Juden nach dem unbe­
setzten Teil Frankreichs angesetzt. Schon 
vorher war jedoch ein Großteil der Elsässer 
Juden ins Landesinnere geflÜChtet. Weitere 
folgten , als am 9. Juli die Straßburger Syn­
agoge niedergebrannt und Gerüchte über die 
bevorstehende Ausweisung in Umlauf ge­
kommen waren .19 D ie erste organisierte "Ju­
denaustreibung" aus dem E lsaß fand am 16. 
Juli in Colm ar statt. Dort wurden alle Juden 
auf Lastwagen verladen und über die Demar-



kationslinie nach dem von deutschen Trup­
pen nicht besetzten Südfrankreich ge­
schafft. ' o 
Die Vertreibung der Juden aus dem Elsaß ­
in ähnlicher Form wurde sie in Lothringen 
vollzogen - war Teil der von Robert Wagner, 
dem zum Chef der Zivilverwaltung im Elsaß 
ernannten badischen Gau leiter und Reichs­
statthalter, betriebenen "Germanisierungs"­
Politik . Stolz verkündete Wagner am 20. Ok­
tober auf der ersten nationalsozialistischen 
Kundgebung in Straßburg: " Wir haben be­
gonnen, das Elsaß von all jenen Elementen 
zu befreien , die dem elsässischen Volk seit 
Jahrhunderten zum Verhängnis wurden. Wir 
haben Juden, Franzosen und deren unbe­
lehrbare Trabanten entfernt. "2 1 

Die Zehntausende, die geflohen waren, nicht 
eingerechnet, waren bis Ende September 
1940 rund 30000 Elsässer und 24000 
Lothringer über die Demarkationslinie ins 
unbesetzte Frankreich abgeschoben wor­
den." Bis zum Jahresende 1940 hatten 
105000 Elsässer ihre Heimat verlassen oder 
verlassen müssen23 , unter ihnen so gut wie al­
le einheimischen oder aus Deutschland emi­
grierten Juden. Wagn er hat in dem Straßbur­
ger Prozeß gegen ihn später selbst zugege­
ben, daß von den rund 50000 Juden, di e bei 
Kriegsa usbruch im Elsa ß lebten, 22000 Op­
fer der Zwangsevakuierung wurden." Die 
übrigen dürften der Austreibung durch 
Flucht zuvorgekommen sein. 

War Robert Wagner der I/li/iator? 

Die Gaulei ter von Baden und der " Saar­
pfalz" , wie das "Reichskommissariat " für die 
Gebiete Pfalz und Saarland seit dem April 
1940 genannt wurde, waren übereingekom­
men, nach der systematischen Entjudung der 
ihnen zugeschlagenen französischen Berei­
che Elsaß bzw. Lothringen auch ihre reichs­
deutschen Gaue in einer gemeinsamen 
Großaktion von Juden freizumachen. Josef 
Bürckel , saarpfälzischer Gauleiter und Chef 
der Zivilverwaltung in Lothringen, hatte zu­
vor bei der Vertreibung von Juden aus Wien 

bereits einschlägige Erfahrungen gewonnen. 
Robert Wagner aber wird von dem israeli ­
schen Hi storiker Jakob Toury als möglicher 
Initiator der Massenaustreibung der Juden 
im deutschen Südwesten bezeichnet." 
Zwar ist dokumentiert , daß die Aktion "auf 
Anordnung des Führers"'6 geschah. A uch 
Himmler, Heydrich und Eichmann hatten 
nachweislich ihren Verantwortungsanteil an 
der Austreibung der badischen und saarpfäl­
zischen Juden." Für die These, daß dennoch 
Wagner der Ini tiator dieser bisher größten 
Judenabschiebung war, gibt es zwei Zeugen, 
übrigens beide Karlsruher, wenn auch in völ­
lig unterschiedlichen Verantwortungsberei­
chen. Bei dem einen handelt es sich um Karl 
Eisemann , den wiederholt erwähnten Leiter 
der Bezirksste lle Baden der Reichsvereini­
gung der Juden in Deutschland vom Jahr 
1940 bis zu ihrer Liquidi erung im Jahr 1943 . 
Er vertrat , später danach befragt , " den 
Standpunkt, daß diese Aktion das Werk des 
Gau leite rs Robert Wagner gewesen sei" , 
Wahrsche inlich, so äuße rte sich Eisemann, 
habe sich Wagner auf eine Bestimmung des 
deutsch-französischen Waffenstillstandsver­
trags vom Juli 1940 gestützt, die den Deut­
schen eingeräumt habe, fremdstämmige Per­
sonen aus dem E lsaß und aus Lothringen in 
das unbesetzte Frankreich abzuschieben .'" 
Als zweiter Zeuge wird von Toury der Lega­
tionsrat Dr. Ernst Kundt benannt, ein gebür­
tiger Karlsruher, im Auswärtigen Amt Sach­
bearbeiter für Kulturfragen und Forschun­
gen nach Vermißten . Gemäß den Untersu­
chungen Tourys trägt eine über den Berliner 
Propst Heinrich Grüber an Kundt gelangte 
" Notiz über die Verbringung der Juden und 
Nichtarier aus Baden und der Pfalz nach dem 
Camp de Gurs, Basses Pyrenees" aus Genf 
vom 14. November J 940 den handschriftli­
chen Ve rmerk Kundts: " Widervertragliche 
Abschiebung von 6000 Juden aus Baden 
(Gauleiter Wagner - Karlsruhe) ." Und ein 
Original schreiben des Reichssicherheits­
hauptamtes an das Referat Kundt, das Nach­
forschungen nach den abgeschobenen Juden 
in bequemer Manier als Aufgaben der 
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Reichsvereinigung bezeichnet, ist mit der -
gleichfalls handschriftlichen - Anmerkung 
Kundts versehen: "Das war die bekannt-üble 
G roßaktion des Gauleiters Wagner 
(6000-7000 Juden) aus Baden und der 
Pfalz. K. "29 Wenn Eisemann und Kundt auch 
nicht als unwiderlegbare Kronzeugen einer 
Primärurheberschaft Wagners für die De­
portation der Juden aus Südwestdeutschland 
in Anspruch genommen werden können, so 
kön nte diese These doch einen hohen Grad 
von Wahrscheinlichkeit haben . 
Eisemann berichtete nach dem Krieg, die 
Aktion vom 22. Oktober 1940 sei "völlig 
überraschend" gekommen, doch hätten 
"sonderbarerweise" einige Angestellte der 
Karlsruher Möbelfabrik Reutlinger davon 
Kenntnis bekommen, ferner Lothar Pinkus, 
der Leiter der Bezirksstelle Pfalz der Reichs­
vereinigung der Juden . Dieser sei ein V­
Mann gewesen, eine Agententätigkei t, die 
ihm später zum Verhängnis geworden sei: 
Die Gestapo habe Pinkus später fa llenlassen, 
woraufhin er deportiert wurde und im Osten 
umkam.30 

Der 22. Oktober 1940 

Den jüdischen Feiertag Sukkoth, das heitere 
Laubhüttenfest, hatten die Verantwortlichen 
ausgewählt, um die Deportation der Juden 
aus Baden, der Pfalz und dem Saarland zu 
verwirklichen. Trotz der vorangegangenen 
AJarmzeichen aus Breisach und Kehl kam 
die Ausweisung für die Karlsruher Juden völ­
lig überraschend. Die Geheimhaltung eines 
entsprechenden Erlasses des Badischen Mi­
nisters des Innern vom 15. Oktober 1940' an 
die Landratsämter hatte - sieht man von der 
am Schluß des vorigen Kapitels genannte n 
Ausnahme ab - perfekt funktioniert. Eine 
Woche hatten die Behörden, allen voran die 
Geheime Staatspolizei Karlsruhe als verant­
wortliches ausführendes Organ, Zeit gehabt, 
um die Aktion generalstabsmäßig vorzube­
reiten. 
Exakt nach Plan, ohne nennenswerte Behin-
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derungen für die Akteure, lief das Unterneh­
men ab. Am Morgen des 22. Oktober, so 
erinnert sich Lore G rünebaum geb. Hom­
burger (geb. 1912), die mit ihren Eltern im 
Haus Zi rkel 20 wohnte, kam der vis-a-vis 
wohnende Maler Meyerhuber (1888-1978), 
ein ehemaliger Logenbruder des Vaters Gu­
stav Homburger, und sagte zu diesem: 
" Homburger, es geht was ganz Schreckliches 
vor sich. Ih r müßt heut ' noch fort! " 2 Die da­
mals 13jährige Hanna Moses, Tochter des 
Rechtsanwa lts Nathan Moses, hatte zusam­
men mit ihrer elfeinhalbjährigen Schweste r 
Susanne des Laubhüttenfestes wegen noch 
Herbstferie n. Sie berichtet: "Am Morgen 
des 22. Oktober 1940". , ca. 8 Uhr in der 
Früh, läutete es an unserer Wohnungstüre im 
Haus Karlstraße 48, und als meine Mutter 
öffnete, standen zwei Männer in Zivi l drau­
ßen, die sich als Gestapomitglieder auswie­
sen und fragten , ob alle Familienangehörigen 
zu Hause seien. Auf das Bejahen meiner 
Mutter teilten sie ihr mit, es dürfe von nun an 
niemand mehr die Wohnung verlassen, wir 
sollten uns reisefertig machen, sie kämen in 
ca. einer Stunde wieder. Meine Mutter weck­
te uns beide Mädchen". , hieß uns, etwas 
Wärmeres anzuziehen und fing an zu packen. 
Tatsächlich, um neun Uhr kamen die Gesta­
poleute wieder und brachten einen Polizisten 
in Schutzmannsuniform mit, der sich dann 
meiner Mutter gegenüber beim Packen wider 
Erwarten sehr hil freich erwies.") Einer der 
Gestapomänner schickte Hanna Moses mit 
der Aufforderung zum Milchhändler, für die 
restlichen Lebensmittelkarten dieses Monats 
Butter und Käse zu kaufen. Sie soll te nur sa­
gen: "Ein Gestapobeamter hat es befohlen." 
Gemäß ihren Anweisungen hatten sich die 
Gestapobeamten darum zu kümmern, daß 
sich die ihnen "zugeteilten" jüdischen Fami­
lien für mehrere Tage verprovi antierten. Aus 
einem erhalten gebliebenen geheimen 
" Merkblatt für eingesetzte Beamte" bei der 
Deportation der pfälzischen Juden ist im 
Blick auf die GleiChzeitigkei t und G leichar­
tigkei t des Vorgehens gegen die badischen 
Juden ablesbar, wie, gegen wen und unter 



" Mein Vater Wilhelm Paulus hatte am 
Lindenplatz in Mühlburg ein Speditionsge­
schäft. Z u seinen Kunden, für die er Waren 
auszuliefern hatte, gehörten auch mehrere 
Juden. Einige von ihnen kamen gelegentlich 
auch noch unmitte lbar vor und nach dem 
Krieg zu uns und baten um Rat , was sie ma­
chen soll ten. Einer von ihnen war der etwa 
50jährige Herr Grünhut, der, als e r noch sein 
Wandergewerbegeschäft betreiben durfte, 
mit Wachs, Leinöl , Schuhcreme und dergl. 
hausierte. Er hatte e twa 1937 seiner Frau die 
Auswanderung nach den USA verschaffen 
können . Nach Kriegsbeginn wurde er bei der 
Bahn dienstverpflichtet. Ich erinnere mich, 
wie er eines Tages meinem Vater sagte: ,Ich 
wi ll bei der Bahn gern Tag und Nacht arbei­
ten, wenn ich nur hierbleiben darf.' Am 
Abend vor dem Laubhüttenfest im Jahr 1940 
kam Herr Grünhut und bat meinen Vater: 
,Könnt Ihr mir nicht e in Hähnchen geben? 
Morgen ist doch Laubhüttenfest! ' Mein Va­
ter wies daraufhin einen Knecht an: ,Geh 
raus und schl acht ' ihm ei nes!' H err Grünhut 
bedankte sich überschwenglich. Wir haben 
ihn dann nie wiedergesehen." 
StadtAK 8/StS 17/ 171-3, Imerview mit Manila 
Schendzierlorl. vom 8. September /987. (Samuel 
GrÜllhllf wurde mit seillem zwölfjährigen Sohn Gen 
flach GIUS deportien Beiden gelang VOll dort aus die 
Auswanderung nach den USA.) 

welchen Auflagen die Aktion durchgeführt 
werden mußte. Das 13 Punkte umfassende 
Merkblatt beginnt mit der Feststellung: 
" Ausgewiesen werden nur Volljuden. 
Mischli nge, Angehörige von Mischehen und 
ausländische Juden, soweit es sich nicht um 
Ausländer der Feindstaaten und der von uns 
besetzten Gebiete handelt, sind von der Ak­
tion auszunehmen. Staatenlose Juden wer­
den grundSätzlich festgenommen. Jeder Jude 
gilt a ls transportfähig ; ausgenommen sind 
nur die Juden, die tatsächlich bettlägerig 
sind. ,,4 

Die Gestapobeamten, denen für ihre Tätig-

keit teils aktive, te ils Hilfspolizisten beige­
ordnet waren, sollten wie folgt vorgehen: 
" Nachdem den eingesetzten Beamten die 
Personalien der Juden bekanntgegeben wor­
den sind, begeben sie sich zu den Wohnungen 
der Betroffenen. Sie eröffnen ihnen alsdann, 
daß sie festgenommen sind, um abgeschoben 
zu werden, wobei daraufhinzuwe isen ist, daß 
sie in e twa 2 Stunden abmarschbereit sein 
müssen. " Anders als bei den angeblich 
"spontanen", in W ahrheit landesweit organ i­
sierten Ausschreitungen während und nach 
der " Reichskristallnacht", wurde diesmal 
korrektes Verhalten be fohlen: "Es ist unbe­
dingt erforderlich, daß die Juden bei der 
Festn ahme korrekt behandelt werden. Aus­
schrei tungen sind auf jeden Fall zu verhin­
dern . " 

Mit 50 kg Gepäck in eine ungewisse Zukunft 

Bis ins Deta il war festgelegt, was jede r ein­
zelne mitnehmen durfte bzw. sollte: Koffer 
oder Pakete mit " Ausrüstungsstücken" , wo­
bei als Gewichtsmenge für Erwachsene bis zu 
50 kg, für Kinder bis zu 30 kg zugelassen wa­
ren. Außer eine r Wolldecke hatte jeder Ver­
pflegung für mehrere Tage sowie Eß- und 
Trinkgeschirre mitzunehmen. Jede Person 
durfte maximal 100 RM bei sich führen. Dar­
über hinausgehende Bargeldbeträge, aber 
auch Sparbücher, Wertpapiere und Schmuck 
mußten von den Gestapobeamten sicherge­
stellt , verpackt und, mit Name und Adresse 
des Eigentümers verse hen, abgeliefert wer­
den. 
In die Kuverts eingelegt wurden It. Bericht 
von Else Kotkowsk i5 (von ihr " Verträge" ge­
nannte) Bescheinigungen, die mit " Reichs­
vereinigung der Juden in Deutschland" un­
terzeichnet waren. In diese Papiere wurde 
der Geldbetrag eingetragen, den man zu­
rückließ, ebenso der Wert der in der Woh­
nung zurückgelassenen Sachen. 
Vor dem Verlassen der Wohnun g sollten die 
Festgenommenen noch " nach Waffen, Mu­
nition , Sprengstoffen , Gift , Devisen usw," 
durchsucht werden. Das Ende der Aktion in 
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jeder einzelnen Wohnung war wie folgt fest­
gelegt: " Nach Verlassen der Wohnung ist der 
Zugang zur Wo hnung von den Beamten zu 
verschließen und mit dem hierfürvorgesehe­
nen Klebestre ifen zu versiegeln . Das Schlüs­
selloch muß vom Klebestreifen verdeckt 
sein ."6 
Während sie e ilig die Koffer packte, schickte 
Frau Betty Moses (1889-1944) noch ihre 
Tochter Hanna mit einem irdenen Topf vol­
ler Gurken zum Bäcker. Sie fürchtete, die 
Gurken würden schlecht we rden bis zu ihrer 
Rückkehr. Die Tochter, die hierfür vom 
Bäcker und Hausbesitzer im E rdgeschoß 
einige frische Brote für die Reise erhielt , in 
der E rinnerung daran: " Daß es e ine Rück­
kehr nicht mehr geben würde, lag außerhalb 
unseres Vorstellungsvermögens.,,7 
Else Kotkowski, die Sekretärin der Israelit i­
schen Gemeinde in Karlsruhe, wohnte zu je­
ner Zeit bei ihrer Kollegin E isa Eis (Kaiser­
straße 34), die beim Israelitischen Wo hl­
fahrtsbund arbeitete . Sie befand sich jedoch, 
als in der Wohnung der Kollegin ein Gesta­
pobeamter erschien, bereits im Israelitischen 
Gemeindehaus, Herrenstraße 14. Dort er­
schien etwa um 8.30 Uhr " der mir bekannte 

" Am Vo rmittag des 22 . Oktober 1940 
war vor unserer Wohnung im Haus Karlstra­
ße 49 a Lärm und laute Unterhaltung. A ls 
wir die Glastür öffneten, standen draußen in 
Begle itung von zwei Polizisten die 92jährige 
Frau Salomon und ihre Tochter E isa, die 
über uns wohnten. Die Frauen, die gepackte 
Koffer und Taschen bei sich hatten, be­
schwerten sich heftig, daß man sie wegbrin­
gen wolle. Meinem Vater, der ebensowenig 
wie die anderen Familienangehörigen wußte, 
was hier vorging, machte E isa Salomon hefti­
ge Vorwürfe: ,Sie müssen gewußt haben, 
daß wir fort müssen, warum haben Sie uns 
nicht gewarnt, damit wir uns rechtzeitig vor­
bere iten konnten! ' Mutter und Tochter Salo­
mon wollten noch e inmal in die Wohnung zu­
rück, um einige Sachen zu holen, die sie in 
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Gestapomann Haas' in Begleitung eines 
zweiten Beamten ... und e rklärte uns, daß 
wi r ihm die Kasse übergeben, die eigenen Sa­
chen zusammenpacken, nach Hause gehen 
und dort bleiben sollten, bis wir wei tere Wei­
sung erhielte n. Er zählte sorgfältig die Kasse, 
übernahm den Kassenschlüssel und schloß 
hinte r uns das Büro ab. "9 Artur Simon Traut­
mann (geb. 1892), früher Inhaber eines Le­
derwarengeschäfts in der Ettlinger Straße 14, 
jetzt bei einer Schuhinstandsetzungswerk­
stätte der Jüdischen Gemeinde beschäftigt, 
die im Gemeindehaus untergebracht war, 
fand , als e r die Arbeit aufnehmen wollte, 
"das Haus bereits abgeschlossen und versie­
gelt" vor. 10 E rnst Michel (geb. 1916) führte 
zu jener Zeit für den Israelitischen Wohl­
fahrtsbund alle rle i Gelegenheitsarbeiten aus. 
Diese Organisation, die wegen der rapid ge­
wachsenen Zahl hilfsbedürftiger jüdischer 
Mitbürger innerhalb der israelitischen Ge­
meinde e ine wichtige karitative Aufgabe hat­
te, befand sich in dem beim Synagogensturm 
erhalten gebliebenen Nachbargebäude Kro­
nenstraße 15. Michel, der von der Anwei­
sung hörte, jeder zum Abtransport vorgese­
hene Karlsruher Jude dürfe 100 RM mitneh-

der E ile vergessen ha tten. Die Polizeibeam­
ten e rlaubten ihnen dies jedoch nicht, weil sie 
die Wohnung bereits versiegelt hatten. Da 
sich der Abtransport lange hinauszog, boten 
wir den Frauen an, solange in unsere Woh­
nung zu kommen. Auch das wurde von den 
Polizisten verweigert. Wir ste llten ihnen dar­
aufhin Stühle vor die Glastür, wo sie noch 
mehrere Stunden warten mußten, bis sie 
weggebracht wurden. Als eine der Frauen 
zur Toilette mußte, erlaubten die Beamten 
das Betreten unsere r Wohnung. E iner der 
Polizisten ging jedoch mit und stellte sei nen 
Fuß in die Toilettentüre, um ein Verschlie­
ßen zu verhindern." 

SradtAK 81StS J 7/ / 7 1-3, Interview mit Gustet ViI/ringer 
VOll 10. August 1987. 



men, wußte, da ß viele seiner Schicksalsge­
nossen soviel Geld gar nicht besaßen. Noch 
ehe Gestapobeamte im Wohlfahrtsbund er­
schienen, nahm er in der Absicht, die Bedürf­
tigen mit der zugestandenen Geldmenge aus­
zustatten, den gesamten Inhalt der Kasse an 
sich, mehrere tausend Mark . Er kam damit 
allerdings nicht weit. Bei einer Leibesvisita­
tion auf dem Hauptbahnhof nahmen ihm die 
Gestapobeamten das gesamte Geld ab." 

Das Schicksal des Ehepaars Reutlinger 

An jenem 22. O ktober wurden 905 Karlsru­
her Juden (zwölf aus Grötzingen hinzuge­
rechnet) festge nomme n und zum Bahnhof 
gebracht, Säuglinge und Kinder ebenso wie 
sehr betagte Menschen, die nur noch ein kur­
zes Leben zu erwarten hatten. Als Walter 
Ransenberg, Sohn eines jüdischen Vaters 
und einer christlichen Mutter, nach Bekannt­
werden der Zwangsausweisung seine allein in 
der Kapellenstraße wohnende G roßmutter 
aufsuchen wollte, traf er sie nicht mehr an. 
Mit dem Fahrrad fuhr er zum Bahnhof und 
suchte die Großmutter auf dem Vorplatz und 
in der menschenüberfü llten U nterfü hrung. 
Er fa nd sie jedoch nicht und sa h sie nie mehr 
wieder. 12 

Es überstiege jegliche D arstellungsfähigkeit , 
wollte man den Versuch unternehmen, das 
hundertfache Leid zu schildern, die Ver­
zweiflung und die Angst angesichts der Un­
gewißheit des bevorstehenden Schicksals. 
Stellvertretend für viele vergleichbare Fälle 
nachstehend zwei Vorkommnisse jenes für 
das Karlsruher Judentum so entsetzlich fol­
genschweren 22. Oktobers 1940. Or. Paul 
Mayer (geb. 1889), der in der Kriegsstraße 
154 über 25 Jahre lang seine A rztpraxis un­
terhielt, zuletzt als " Krankenbehandler" mit 
dem vorgeschriebenen Judenstern auf dem 
Rezeptformular, beschreibt das E nde seiner 
Schwiegereltern, des Ehepaars Isidor und 
Marie Reutl inger (geb. 1857 und 1867), so: 
"Das Schicksal meiner Schwiegereltern war 
so kraß, daß nur verbrecherische Menschen 
es durchführen konnten. Mein Schwiegerva-

ter - die Familie Reutl inger lebte seit Gene­
rat ionen in Karlsruhe -, ich darf sagen, ein 
hoch angesehener Bürger, war in dieser Zeit 
in eine" schlechten körperlichen (sicher auch 
seelischen) Verfassung. Er war nahezu 80 
Jahre alt (83 Jahre!; d. Verf.), das linke Bein 
hoch amputiert , so war er auf fremde Hilfe 
angewiesen. An dem bewußten Tag (22. Ok­
tober 1940; d. Verf.) kam die Gestapo, brach­
te die Söhne ins Lager und - welche Brutali­
tät - trennte in wenigen Minuten das über 50 
Jahre glückliehst verheiratete Ehepaar, brach­
te die arme Frau nach Gurs, wo die vordem 
vollkommen Gesunde nach wenigen Tagen 
elend zugrunde ging, meinen unglücklichen 
Schwiegervater, dank eines mir freundlich 
gesinnten Kollegen, in das Städtische Kran­
kenhaus, wo er, allein, verlassen, vergessen 
nach einiger Zeit starb - er, de r Sohn eines 
Mannes, der als ,Menschenretter' allen Karls­
ruhe rn bekannt war, da er als junger Mensch 
beim Theaterbrand vielen, vielen Menschen 
das Leben rette te, dafür die Rettungsmedail­
le erhielt und in den Schulbüchern verherr­
licht wurde."13 Die Tre nnung des Ehepaars 
Reutlinger widersprach übrigens einer An­
ordnung, wonach von der A usweisung solche 
Personen ausgenommen werden sollten, die 
hilfsbedürftige kranke und gebrechliche Ver­
wandte zu betre uen hatten. 14 

Nathan Moses ging freiwillig mit 

Der schon genannte Rechtsanwalt Nathan 
Moses hätte der Deportat ion entgehen kön­
nen, zog es jedoch vor, bei sein er Familie zu 
bleiben. Seine Tochter H anna: " Mein Vater 
litt zu je ner Zeit an einer Fußwurzelentzün­
dung und lag deshalb - mit einem Gehgips 
versehen - noch zu Bett. Da er als Rechtsan­
walt und ,Leiter des Palästina-Amtes für das 
Land Baden' sowie Inhaber eines Reisebüros 
(letzteres auf den Namen meiner Mutter lau­
tend wegen der damaligen Gesetze) für Aus­
wanderungswill ige oder auch aus deutschen 
Konzentrationslagern zu Befreiende (Oa­
chau vor allem) viel mit den Behörden und 
der Gestapo zu tun hatte , war er auch den bei 
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Der Hilfsbereitschaft gegenüber einem Glaubensgenossen war es zuzuschre iben, daß Rechtsanwalt Nathan Moses 
und seine Frau Betty die Auswanderung nach Palästina versäumten (s. S. 228). Nach Gurs deportiert, starb Nathan 
Moses, kUrL bevor seine Frau nach Auschwifz gebracht und ermordet wurde (s. S. 357) 

uns erscheinenden Gestapoleuten bekannt, 
und sie benahmen sich ziemlich höflich . Sie 
teilten meinen Eltern mit, . . . daß mein Vater 
wegen seine r Behinderung... hierbleiben 
könne, allerdings nicht in unserer Wohnung, 
sondern im Städtischen Krankenhaus, daß 
seine Familie aber in jedem Falle wegfahren 
müßte, weshalb sich dann auch mein Vater 
zum Mitkommen entschied. "15 
Da Nathan Moses nur mühsal!! an Krücken 
gehen konnte, ließen die Gestapobeamten 
e in "Partei-Auto" kommen , das ihn samt 
dem Gepäck zum Bahnhof brachte. Frau 
Moses und d ie bei den Töchter wurden, von 
einem Polizisten begleitet, wie die große 
Mehrzahl der verhafteten Karlsruher Juden, 
mit der Straßenbahn zum Karlsruher Bahn­
hof gebracht. " Von der Plattform aus, wo wir 
standen", so erinnert sich Hanna Meyer-Mo­
ses, "sahen wir einen Lastwagen mit den 
greisen Insassen des jüdischen Altersheims 
auf der Ladebrücke an uns vorbeifahren, 
Richtung Bahnhof." Es handelte sich um die 
Bewohner des Altersheims in der Sophien­
straße 9, der vormaligen Klinik Dr. Spanier. 
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Sammelstelle "Fürstenbahnhof' 

In diesen Stunden wurden die Karlsruher Ju­
den einzeln und in Gruppen aus allen Stadt­
tei len zum Hauptbahn hof gebracht. Sammel­
punkt war der normalerweise nicht benutzte 
Osteingang des Bahnhofs, der ehemalige 
"Fürstenbahnhof", und der geräumige Vor­
platz. Artur S. Trautmann in der Nieder­
schrift seiner Erlebnisse: "Viele meiner Be­
kannten waren bereits auf dem Bahnhof, und 
noch mehr sollten hinzukommen. Die Sensa­
tion bei den ,Ariern ' war natürlich groß und 
wurde gern gesehen."16 Else Kotkowski über 
die Geschehen am und im Bahnhof: " Im 
Laufe des Tages kamen immer mehr Grup­
pen, bis mit ganz wenigen Ausnahmen 
(Nicht-Transportfähige; d. Verf.) die ganze 
Gemeinde, e twa 900 Seelen, versammelt 
war. Ich hörte, daß zwei Frauen versucht hät­
ten, dem Transport durch Einnahme von Gift 
zu entgehen. Man brachte beide sofort ins 
Krankenhaus und pumpte ihnen den Magen 
aus. E ine, die dann transportfähig war, kam 
zur Bahn, die andere blieb zurück. Viel spä­
ter hörte ich, daß diese bei einem späteren 



Transport nach dem Osten mit ihrem zweiten 
Selbstm ordversuch mehr Erfolg hatte. (Ge­
meint war vermutlich Regina Span ier, die im 
Zusammenhang mit einem Transport nach 
Theresienstadt Selbstmord beging; s. S. 396; 
d. Verf.) Immer wieder kamen zu uns SA­
Leute und erklärten, daß jeder nur 100 Mark 
mitnehmen dürfe, wer mehr habe, solle dem 
geben, der keine 100 Mark habe."" 
Gegen 19 Uhr abends wurden di e Karlsruher 
Juden, die sich alle mit ihrem Gepäck ab­
schleppten, zum Bahnsteig geführt , wo laut 
Else Kotkowski "ein riesig langer Z ug fran ­
zösischer 3. -Klasse- Wagen stand" . Die ehe­
malige Sekretärin der Israeli tischen Gemein­
de wei ter: " Außer uns waren keine Z ivilisten 
zu sehen. Plötzlich ertönte der Lautsprecher, 
und langsam und deutlich kam der Befehl: 
,Juden des Bahnsteigs 1 - zurücktreten, das 
Gepäck zum Gepäckwagen tragen!' Wer nur 
einen Coupekoffer hatte, durfte ihn ins Ab­
teil mitnehmen ... Dann wieder der Laut­
sprecher : ,Juden des Bahnsteigs 1 - einstei­
gen!' Und für jeden war ein Platz da . Ich war 
sehr sto lz auf unsere Gemeinde, ruhig und 
gelassen stieg jeder ein , kein Wort, keine 
Träne fiel. Das war der Abschied von unserer 
Stadt, in der man gelebt und gelitten und die 
man doch liebgewonnen hatte." 
Für die übergroße Mehrheit derer, die an 
diesem Abend unter Zwang einen Zug be­
stiegen, von dem sie nicht wußten, wohin er 
sie führen würde, war dies ein Abschied ohne 
Wiederkehr. Else Kotkowski über eine Ku­
riosität kurz vor Abfahrt des Zugs: " Im letz­
ten Augenbl ick kam unser Gemeindevorste­
her mit seiner Frau angerannt. A uch sie hat­
ten Order erhalten, in ihrer Wohnung auf 
weitere W eisung zu warten, doch hatte man 
sie vergessen. Als es Abend wurde und sie 
fürchteten, allei n zurückbleiben zu müssen, 
machten sie sich allein auf den Weg zum 
Bahnhof." Bei dem Gemeindevorsteher 
handelte es sich um Rechtsanwalt Hugo Stein 
(1887- 1951) aus der Vorholzstraße 15. 
Während der vora usgegangenen langen 
Wartezeit hatten die zur Zwangsverschik­
kung zusammengetriebenen Karlsruher Ju-

Rechtsanwalt Hugo Stein, seil 1939 Vorsieher der Jüdi­
schen Gemeinde, war am 22. Oktober 1940 versehent­
lich nicht "abgeholl" worden. Er kam kurz vor Abgang 
des Transports nach Gurs freiwillig zur Sammelste lle 

den voller Bangen darüber gerätselt, wohin 
man sie bringen würde. Fast alle fürchteten, 
nach Polen verschickt zu werden. Die E rin­
nerung an das Schicksal der zwei Jahre zuvor 
Hals über Kopf nach Polen abgeschobenen 
jüdischen Mitbürger polnischer Staatsange­
hörigkeit erfüllte sie mit Angst. Zwar hatte 
sich vermutlich herumgesprochen, was Else 
Kotkowski auf ihre kecke Frage an den Ge­
stapobeamten Haas " Kommen wir nach Po­
len?" zur Antwort bekommen hatte : Die 
Fahrt gehe "nach dem Süden, in ein warmes 
Land" . Aber konnte man der Auskunft 
Glauben schenken? Erst als der Z ug langsam 
anfuhr und sein en Weg nicht in Richtung 
Durlach, sondern Richtung Baden-Baden 
nahm, gab es "ein befreites Aufatmen ... 
trolz des ungewissen Zieles". 
Die den Zug begleitenden Gestapobeamten 
und SS-Begleitmannschaften hatten aus dem 
Kreis der Ausgewiesenen für jeden Wagen 
einen Wagenchef ernannt. " In unserem Ab­
teil", so berichtet Han na Meyer-Moses, "war 
dies Rechtsanwalt Dr. Alfred Kahn 
(1884 - 1957) , ein Kollege mei nes Vaters 
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und entfernter Vetter meiner Mutter. " Die 
Wagenchefs hatten für Ordnung zu sorgen, 
auch dafür, daß das bei einzelnen noch vor­
handene, über die erlaubten 100 RM hinaus­
gehende Geld an diejenigen verteilt wurde, 
die weniger hatten. Begleitet wurde der 
Transport auch von Rote-Kreuz-Schwe­
stern, die den Zuginsassen von Zeit zu Zeit 
etwas Verpflegung verteilten. J8 

Karl Rosenthai beging Selbstmord 

In seinem Lagebericht für die Monate Au­
gust bis November 1940 berichtete der 
Karlsruher Generalstaatsanwalt, daß sich bei 
der Abschiebung der Juden aus Baden auch 
mehrere Selbstmorde 
ereigneten, allein acht 
in Mannheim.19 In 
Karlsruhe blieb es 
nicht bei den beiden 
mißglückten Selbst­
mordversuchen. 
Durch Freitod schied 
in seiner Wohnung 
der 47jährige Karl 
Rosenthai, Inhaber 
des renommierten 
Teppichhauses Drey­
fu ß & Siegel, Kaiser- Karl Rosenthai: 
straße 197, aus dem Seine Mutter suchle 

Leben. Rosenthai, der ihn vergebens 

von den im Jahr 1940 noch in Karlsruhe le­
benden Juden als der Vermögendste galt, hat 
sich, um der Deportation zu entgehen, mit ei­
ner Pistole (die er längst nicht mehr hätte be­
sitzen dü rfen) erschossen. "Seine hochbetag­
te Mutter", so beobachtete dies Rudolf 
Kahn, " hat in dem Deportationszug nach 
Gurs verständlicherweise überall nach ihrem 
Sohn gesucht, ohne ihn zu finden. Wir wuß­
ten in der Zwischenzeit, daß er Selbstmord 
begangen hat, haben es aber der alten Frau 
nicht gesagt. "20 

Der 26jährige Rudolf Kahn wurde übrigens 
zusammen mit seiner 18jährigen Schwester 
Renate deportiert , obschon sie "Mischlinge" 
waren. Der Grund: Sie hatten sich zur jüdi-
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schen Konfession bekannt und galten des­
halb nach den Nürnberger Gesetzen als Ju­
den. Die Mutter Luise Kahn (geb. 1893) war 
zwar zum jüdischen Glauben übergetreten, 
wäre aber als "Arierin" nicht deportiert wor­
den. Sie wollte jedoch bei ihren Kindern blei­
ben und machte die Reise in die ungewisse 
Zukunft freiwillig mit. 
Den ersten Halt machte der Deportationszug 
im elsässischen Mülhausen, wo nach überein­
stimmenden Berichten von Else Kotkowski, 
Hanna Meyer-Moses und Artur Simon 
Trautmann pausenlos über Lautsprecher an­
gedroht wurde: " Wer den Zug verläßt, wird 
erschossen!" und " Wer mehr als ] 00 Mark 
hat, wird erschossen! " " Die Folge di eser 
Dro hung", so A .S. Trautmann, war, daß 
Tausende vo n Sche inen, auch Devisen, zer­
rissen wurden und aus dem Fenster flogen. 
Die Bahngeleise waren mit diesen Fetzen 
dick besät. " In Mülhausen erhielten die Wa­
genchefs Order, von den Wageninsassen die 
zur Mitnahme erlaubten 100 RM zum Um­
tausch gegen Francs einzusammeln. Der offi ­
zielle Kurs war damals 100 RM = 2 000 FF. 
Schnell erkannten jedoch die begleitenden 
SS-Leute bei diesem Wechselgeschäft ihre 
Chance und lieferten den Wagenchefs je 100 
RM nur noch 1200 bis ] 500 Francs ab .. 21 

Flucht in Lyon 

Insgesamt drei Tage und drei Nächte rollte 
der Zug mit den Karlsruher Juden dann 
durch Frankreich, " auf Bahnhöfen stunden­
lang hin- und hergeschoben, bis ein Gleis frei 
war, auf dem wir we iterfahren ko nnten". D a 
der Zug Südfrankreich als Ziel hatte, mußte 
er an der Demarkationslinie zwischen dem 
besetzten und unbesetzten Frankreich den 
Franzosen übergeben werden. Stundenlang 
zog sich die Prozedur hin . Vorausgegangen 
war die strikte Anweisung der Begleitmann­
schaft, alle Fenster zu schließen, die Sonnen­
rouleaux herunterzulassen " und uns nicht zu 
mucksen. Der Zug hielt dann längere Zeit 
auf freiem Gelände an, es war so merkwürdig 
still , und als er dann schließlich wieder wei-



terfuhr, blieb es noch lange so merkwürdig 
ruhig, bis wir endlich erfaßten, daß die Deut­
schen allesamt abgezogen waren und der Zug 
nun unbegleitet durch Frankreich fuhr." 22 
Hanna Meyer- Moses schildert auch das fol­
gende Erlebnis: " ln Lyon hielten wir auf dem 
normalen Bahnhof an, und als eine unserer 
Mitreisenden das Anzeigeschild ,Lyon ' sah, 
fiel ihr plötzlich ein, daß ja eine ihrer Schwe­
stern in Lyon wohne, und sie sagte den Sitz­
nachbarn, sie wolle nachsehen gehen, ob sie 
vielleicht die Schwester besuchen könne. 
Wenn der Zug an fahre und sie nicht wieder 
zurückgekommen sei, solle man ihren Koffer 
durchs Fenster auf den Bahnsteig werfen. 
Und wirklich; als der Zug sich wieder in Be­
wegung setzte, war sie nicht mehr erschienen 
und der Koffer fiel , von den Weiterreisenden 
durchs Fenster geschleudert, mit großem 
Krach auf den Perron . Die Entflohene kam 
wirklich zu ihrer Schwester und war nie in 
Gurs. Ob sie abe r überleben konn te, entzieht 
sich meiner Kenntnis, denn ich weiß ihren 
Namen nicht." " (Näheres s. S. 436f.) 
Unterschied lich war die Erfahrung, die die 
Karlsruher Juden auf der Fahrt durch das un­
besetzte französische Gebiet machten. Wäh­
rend Else Kotkowski klagt "an vielen Statio­
nen, an denen wir hielten, wollten die Fran­
zosen uns nicht einmal die Wasserflaschen 
füllen , sie verstanden nicht, daß wir arme , 
vertriebene M enschen waren, für sie waren 
wir die ,Boches''', berichtet Hanna Meyer­
Moses von ei nem ganz anderen Erlebnis: 
"Später hielt der Zug einmal auf freier Strek­
ke neben großen Feldern , auf denen Landar­
beiter beschäftigt waren , und ich schaute zum 
offenen Fenster hinaus. Einer der Arbeiter 
brachte mir eine große, goldgelbe Traube, 
und da ich kein Wort Französisch konnte, 
sagte mir mein Vater vor, ich solle ,merci' sa­
gen, worüber ich mich sehr genierte. Die 
Trauben jedoch - für lange Zeit die letzten ­
schmeckten uns wunderbar. " 24 

Am 25. Oktober endlich, nachdem man am 
Abend zuvor bei Sete in der Dunkelheit das 
Schimmern des Mittelmeeres hatte wahrneh­
men können, machte der Zug mit den 905 

Karlsruher Juden an der ihm zugewiesenen 
Endstation halt, im Bahnhofvon Oloron-Ste. 
Marie. In einem kleinen Transport folgten 
einige Wochen später 40 weitere Karlsruher 
nach, di e am 22. Ok tober nicht transport­
fähig oder außerhalb Karlsruhes gewesen 
waren, so daß sich die Gesamtzahl der nach 
G urs deportierten Karlsruher au f 945 belief. 
Da für den Transport nach dem 18 km ent­
fernten Camp de Gurs nur wenige Lastwagen 
zur Verfügung standen, mußten diese die ih­
nen zugewiesene menschliche Fracht in stun-
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laul obiger Mitteilung Heydrichs an das A uswärtige Amt 
die "Abschiebung" der Juden allS Baden und der Pfalz 
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den langem Pendelverkehr nach dem Camp 
bringen. Die letzten erreichten das Lager erst 
am späten Abend, als es schon dunkel war. 
Froh, die beschwerliche Reise hinte r sich zu 
haben, erfaßten die am Tag des Laubhütten­
festes aus ihrer Heimatstadt ausgewiesenen 
Mitbürger noch am Abend ihrer Ankunft, 
daß ihre eigentliche Leidenszeit erst bevor­
stand - Gurs! 

Berichte, Proteste 
und Beschlagnahmungen 

Als die Karlsruher Juden nach der mehrtägi­
gen qualvollen Reise in Gurs ankamen, wur­
den sie innerhalb kurzer Zeit gewahr, daß wie 
sie selbst alle badischen, Pfälzer und Saar­
landjuden nach dem südfranzösischen Lage r 
deportiert worden waren. Im Laufdes 22. und 
23. Oktober waren von Karlsruhe aus nicht 
weniger als sieben, von Mannheim a llS zwei 
"Sonderzüge" abgegangen. Aus Baden wur­
den 5593, aus der Pfalz 826 und aus dem 
Saa rland 134 Personen deportiert. Die Juden 
Mittel- und Südbadens wurden bei Unter­
wegshalten auf der Oberrheinstrecke in die 
Züge gebracht. Eine von amtlicher Seite auf­
gestellte, gedruckte Liste enthält die Namen 
von 5617 aus Baden deportierten Juden.' Da 
24 Namen versehentlich doppelt aufgeführt 
sind, beläuft sich die Zahl der zwangsver­
schickten badischen Juden auf 5 593 2 

Nach Mannheim, von wo am 22. Oktober 
1940 1983 Juden "evakuiert" wurden, war 
Karlsruhe mit 945 deportierten Mitbürgern ­
einschließlich zwölf aus Grötzingen - am 
stärksten betroffen. Eine Aufschlüsselung 
der deportierten Karlsruher Juden nach Al­
ter und Geschlecht zeigt, daß der Anteil der 
Frauen ungleich höher war als jener der 
männlichen Schicksalsgenossen. Außerdem 
wird deutlich, daß sich die älteren Jahrgänge 
weit in der Überzahl befanden. Der Erfolg 
der vor allem nach der " Reichskristallnacht" 
mit Nachdruck betriebenen Bemühungen, 
Kinder und Jugendliche außer Landes in 
Sicherheit zu bringen, in England, Holland 
und Palästina vor allem, spiegelt sich wider in 
der untenstehenden Altersgliederung der 
nach Gurs deportierten Karlsruher Juden 
(unter E inschluß jener aus dem seit 1938 ein­
gemeindeten Durlach) sowie der Juden aus 
G rötzingen. 
Aus dieser Altersgliederung wird auch deut­
lich, daß es ältere Menschen ungleich schwe­
rer hatten, im Ausland Aufn ahme zu finden. 
Es sei in diesem Zusammenhang nu r an die 
rigiden Bestimmungen der Mandatsregie­
rung von Palästina erinnert. Die Jüngste un­
ter den am 22. Oktober 1940 zwangsver­
schickten Karlsruher Juden war die erst zwei­
einhalbjährige Paula Altmann . Sie, Tochter 
des Weinhändlers Jakob Altmann (geb. 
1898) und seiner Ehefrau Ruth (geb. 1898) 
aus der Adlerstraße 35, wurde mit den Eltern 
und ihren fünf Geschwistern am 30. Mai 

A ltersgliederung der nach Gurs deportierten Karlsruher Juden (einschließlich Grötzingen) 

Altersgruppen männlich weiblich insgesamt 

unter 6 Jahren 5 9 14 
6 bis unter 14 Jahre 21 19 40 
14 bis unter 21Jahre 21 30 51 
21 bis unter 30 Jahre 7 19 26 
30 bis unter 45 Jahre 37 84 121 
45 bis unter 65 Jahre 176 272 448 
65 bis unter 80 Jahre 94 127 22 1 
über 80 Jahre 8 16 24 

369 576 945 
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1944 nach Auschwitz deportiert und dort er­
mordet. Die Älteste unter den nach Gurs 
verbrachten Karlsruher Juden war di e 92jäh­
rige Jose fin e (genannt Lina) Levis, die Mut­
ter des - gleichfalls nach Gurs verschickten ­
Senatspräsidenten a. D. Dr. Otto Levis. Sie 
starb schon am 22. November 1940, einen 
Monat nach der D eporta tion. 

120- 130 Juden blieben zurück 

In Karlsruhe zurück blieben nach dem 
schrecklichen Tag des Laubhüttenfestes 
von 1940 noch rund 130 Juden. Es handel­
te sich um nichttransportfähige Kranke, 
um Juden, die in Mischehe lebten, aber 
auch um einige wenige. die sich an diesem 
Tag außerhalb Badens befanden und später 
nach Karlsruhe zurückkehrten. Zu diesen 
zählte beispielsweise der in Mischehe leben­
de ehemalige Landgerichtsrat Karl E ise­
mann, der nach der Deportation von Dr. El­
lenbogen nach G urs das Amt des Vorsitzen­
den der Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland, Bezirksste lle Baden, über­
nahm. 
Außerh alb der Stadt , bei seinem Schwager in 
Stuttgart-Bad Cannstatt , befand sich an dem 
fraglichen Tag auch der damals 48jährige Ju­
lius Karl Hahn, Inhaber eines H erren- und 
Knabenbekleidungsgeschäftes in der Kaiser­
straße 54. Am 10. Oktober 1938 in Haiger­
loch in Schutzhaft genom men und nach dem 
Konzentrationslager Oranienburg gebracht, 
ließ Hahn am 3. Dezember 1940 über die ­
auch nach dem 22. Oktober noch immer akti ­
ve - Karlsruher Beratungsstelle für Auswan­
derung einen Auswanderungsantrag nach 
Paläs tina ste llen. Nach sei ner Entl assung aus 
dem KZ lebte Julius Hahn noch kurze Zeit in 
Haigerloch und wurde dann im Dezember 
1941 zusammen mit Tausenden württem­
bergischer Juden nach Riga verschleppt. 
Seitdem ist er verschollen.' 
Ober die Massenverhaftung der badischen 
und saarpfälzischen Juden existiert ein am 
30. Oktober 1940 aus Karlsruhe datierter, 
jedoch anonymer, ei nem Karlsruher Mitglied 

der Bekennenden Kirche zugeschriebener 
Bericht über die Verschickung von Juden 
deutscher Staatsangehörigkeit nach Süd­
frankreich.4 Dieser "Bericht" kam, wie ver­
mutet wird' , übe r den bekannten Berliner 
Propst Heinrich Grüber, dessen Kreis Kon ­
takt mit dem - bereits erwähnten, aus Karls­
ruhe stammenden - Legationsrat Dr. Ernst 
Kundt hatte, ins Auswärtige Amt in Berlin 
und am 3. November auch dem Gesandten 
Luther zur Kenntnis. 

Aus dem Karlsruher "Bericht" 

Die Aktion des 22. Oktober wird in diesem 
"Bericht" sachlich-nüchtern und in fast allen 
Details so zutreffend geschildert , daß ge­
schlossen werden kann , die Informanten sei­
en in den Kreisen derer zu suchen, die die 
Zwangsverschickung befahlen oder auszu­
führen hatten. Der " Bericht" bestätigt, daß 
alle transportfähigen " Personen jüdischer 
Rasse" abgeschoben wurden, ausgenommen 
solche in bestehenden Mischehen . " Auch 
Männer, die als Frontkämpfer und zum Teil 
als Offiziere der alten Wehrmacht am Welt­
krieg 1914 - 1918 auf deutscher Seite teilge­
nommen haben, mußten verschickt werden", 
heißt es in dem Schreiben aus Karlsruhe. Der 
"Bericht" ve rdient Interesse auch deshalb, 
weil er, vorsichtig, bereits von "Bedenken 
der Regierung von Vichy gegen diese Maß­
nahme" spricht, weshalb " die in Aussicht ge­
nommene Verschickung der Juden aus Hes­
sen zu nächst aufgeschoben worden" sei. Daß 
de r Madagaskarplan zu jener Zeit seine volle 
Aktualität hatte, geht aus der abschließen­
den Bemerkung des Karlsruher " Berichts" 
hervor: Da es in den südfranzösischen Kon­
zentrationslagern an Lebensmitteln und ge­
eigneten Unterbringungsmöglichkeiten feh­
le, " ist, soweit hier bekannt, von der französi­
schen Regierung die Weiterleitung der De­
portierten nach Madagaskar unmittelbar 
nach Öffnung der Seewege in Aussicht ge­
nommen" . 
Die von Opfern der Deportat ion genannten 
stundenlangen Aufenthalte derTransportzü-
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wiesenen vorüberge­
hend im Camp de 
Gurs aufzunehmen. 
Ob die Regierung La­
vals tatsächlich davon 
ausging, die deutschen 
Juden nach Madagas­
kar umsiedeln zu kön­
nen, wie in dem vorge­
nannten "Bericht" 
aus Karlsruhe ange­
nommen, ist zu be­
zweifeln . Eher ist an­
zunehmen , daß ei ne 
gewisse Hoffnung be­
stand, die Deutschen 
würden die Zwangs­
verschickung rück­
gängig machen. 

Franzosen wurden 
überfahren 

Ober General von Slülpnagel forderte General Doyen, der Beauftragte der französi­
schen Regierung bei der Waffenstillstandskommission in Wiesbaden, die "Rückbe­
förderung" der deportierten Juden nach Deutschland. Als nicht "zur Erörterung ge­
eignet" wurden die Vorstellungen aus Frankreich bewußt dilatorisch behandelt 

Daß man die Franzo­
sen mit dem Coup der 
Massendeportation 
völlig überfahren hat­
te, bestätigte der Chef 
der Sicherheitspolizei 
und des SO, SS-Ober­
gruppenführer Heyd­
rieh, in einem Schrei­
ben vom 29. Oktober 
1940 an den "SA­
Standarten führer Ge-

ge an der Demarkationslinie zwischen dem 
besetzten und unbesetzten Teil Frankreichs 
hatten ihren Grund in der Tatsache, daß die 
französischen Behörden über die Abschiebe­
aktion weder in Kenntnis gesetzt, geschweige 
denn konsultiert worden waren. Die in Vichy 
amtierende Regie rung des wenige Monate 
zuvor im Sechs-Wochen-Westfeldzug ge­
schlagenen Frankreich war verständlicher­
weise nicht in der Lage, die Deportationszü­
ge den deutschen "Siegern" zurückzuschik­
ken. Sie entschied sich deshalb, die Ausge-
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sandten" Luther im 
Auswärtigen Amt' Hier heißt es, die 
6504 Juden aus Baden und der Pfalz seien 
"ohne vorherige Kenntnisgabe an die fran­
zösischen Behörden in den unbesetzten Tei l 
Frankreichs über Chalon-sur-Saone ge­
fahren" worden. Bemerkenswert auch die 
befriedigte Feststellung Heydrichs: " Die 
Abschiebung der Juden ist in allen Orten Ba­
dens und der Pfalz reibungslos und ohne 
Zwischenfälle abgewickelt worden. " Ob 
"der Vorgang der Aktion" , wie Heydrich 
meint, "von der Bevölkerung kaum wahrge-



nommen" wurde (s. S. 
313), mag allerdings 
dahingestellt bleiben. 
Die badisch-pfälzi­
sche Abschiebeaktion 
vom 22. Oktober 
1940 löste mehrwö­
chige diplomatische 
Aktionen aus, an de­
nen die französische 
Regierung, die fran­
zösische und deutsche 
Waffenstillstandskom­
mission in Wiesbaden 
sowie das Auswärtige 
Amt betei ligt waren. 
In einem Telegramm 
der deutschen Waffen­
stillstandskommission 
an das Auswärtige 
Amt vom 28. Oktober 
1940' wird ebenfalls 
bestätigt, die Reichs­
regierung habe der 
französischen Regie­
rung über die Trans­
porte vorher keine 
Mitteilung gemacht. 
Für die vorläufige Un­
terbringung dieser 
Ausländer wäre daher 
auch "keine Vorsorge 
getroffen worden". 
Aufschlußreich die 
Bemerkung, die fran­
zösische Eisenbahn-
dienststelle in Mäcon 
habe die Züge deshalb 
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... 
Legationsrat Or. Kund. aus Karlsruhe kommentierte dieses Schreiben handschriftlich 
(unten links) mit den Worten: "Das war die bekannt-üble Gronaktion des Gauleiters 
Wagner (6-7000 Juden) aus Baden und der Pfalz." Auch Karl Eisernenn "ertrat die 
Ansicht, daß Wagner der Initiator der "Aktion Gurs" war (s. S. 305) 

übernommen, weil sie des Glaubens war, es 
handle sich um "ausgewiesene Franzosen aus 
den französischen Ostgebieten" (Elsaß und 
Lothringen). 

aus Freiburg genannt, in dem angeführt wird: 
" ... Da bekam jeder badische Jude einen 
Zettel in die Hand gedrückt: ,Sie sind hiermit 
aus dem E lsaß ausgewiesen.' . .. ,, 9 Obschon 
di e Berichte von Karlsruher Deportierten 
solche Hinweise nicht enthalten, ist an der 
These ein er gezielten Täuschungsaktion der 
Deutschen gegenüber den Franzosen nicht 
zu zweifeln. Hierfür spricht auch die an der 
Demarkationslinie seitens der SS-Begleit-

Nach Düwell8 bestätigen "die erhaltenen Er­
lebnisberichte" von Deportierten aus Baden, 
die Ausgewiesenen seien gegenüber den 
französischen Behörden als elsässische Juden 
deklariert worden. Unter anderem wird der 
Bericht von Studienrat Dr. Hugo Nothmann 
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mannschaft an die badischen Juden ergange­
ne Anweisung, die Fenster zu schließen, die 
Rouleaux herunterzulassen und sich nicht zu 
" mucksen" (vgl. S. 312). 
In einer Note von General Doyen, dem Chef 
der fra nzösischen Waffenstillstandskommis­
sion, an seinen deutschen Kollegen, Gene ral 
von Stülpn agel, vom 18. November 1940, 
findet die Ungehaltenheit der französischen 
Regierung über die Abschiebeaktion e r­
staunlich deutlichen Ausdruck: " Ich bin nun 
beauftragt" , so heißt es in der von Gene ral 
Stülpnagel am 19. November telegrafisch 
dem Auswärtigen Amt weitergeleiteten Note 
von General Doyen, " abermals darauf hin­
zuweisen, daß die französische Regierung 
den größten Wert darauf legt, über die Ab­
sichten der Reichsregierung bezüglich dieser 
Ausgewiesenen baldigst in Kenntnis gesetzt 
zu werden. Die französische Regierung kann 
in der Tat diesen Ausländern nicht länger 
Asyl gewähren. Sie beantragt dringendst, 
daß die Reichsregierung unverzüglich die er­
forderlichen Maßnahmen trifft , damit die 
Betreffenden nach Deutschland zurück be­
fördert und die während ihres Aufenthalts in 
Frankreich verursachten Auslagen zurück­
bezahlt werden." 10 

Die für die Deportat ion Verantwortlichen 
dachten natürlich nicht im entferntesten dar­
an, die Deportation rückgängig zu machen. 
Der französische Protest wurde bewußt dila­
torisch behandelt . Vorschläge der Politi­
schen Abteilung des Auswärtigen Amtes für 
eine in jenen Tagen vorgesehene Aussprache 
zwischen Reichsaußenm inister von Ribben­
trap und dem französischen Ministerpräsi­
dent Laval bestät igen, daß auch das Auswär­
tige Amt die Unabänderlichkeit und die 
E ndgültigkeit der Abschiebeaktion akzep­
tierte: " Da eine Rückführung der Juden nach 
Baden nicht erfolgen kann, eignet sich auch 
die Frage nicht zur Erörterung. Allerdings 
kann Herrn Laval gesagt werden, daß weite­
re derartige Transporte nicht zu erwarten 
stünden, worüber allerdings noch mit dem 
Reichsführer SS vorher Fühlung genommen 
werden müßte. " I 1 
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Geradezu blitzartig, schon einen Tag nach 
der Deportation der badischen Juden, ordne­
te Gauleiter Robe rt Wagner die Beschlag­
nahme des "gesamten Vermögens der aus 
Baden ausgewiesenen Juden" an." Eine An­
ordnung, die übrigens, wie der Badische In­
nenministe r in einem Erlaß vom 29. Oktober 
1940 an die Landräte, Polizeipräsidenten 
und Polizeidirektoren in Baden klarstellte", 
nicht veröffentlicht werden durfte. 

" General bevollmächtigter 
fü r das jüdische Vermögen" 

Ebenfa lls schon am 23. Oktober ernannte 
Wagner den Regierungsrat Dornes zu m 
"Generalbevollmächtigten für das jüdische 
Ve rmögen in Baden" . J4 Bezeichnend, daß 
auf Weisung des Tnnenministers auch über 
die E inrichtung dieser Dienstste lle keine 
Nachricht erscheinen durfte. Die Tatsache, 
daß über die Deportation der Juden nach 
Südfrankreich in der Zeitung kein Wort be­
richtet und die nachfolgenden Maßnahmen 
vertraulich behandelt wurden, mag ein Hin­
weis auf die Befürchtung der Machthaber 
sein, die brutalen Ak tionen gegen die Juden 
könnten in der Öffentlichkeit Unruhe auslö­
sen. 
Der GeneralbeVOllmächtigte fü r das jüdische 
Vermögen in Baden, der - eine makabre 
Nuance - seine Dienststelle zunächst in dem 
wenige Tage zuvor "frei" gewo rdenen jüdi­
schen Altersheim in der Sophienstraße 9 
(späterer Dienstsitz: Kaiserstraße 76) ein­
richtete, war "organisationsmäßig und haus­
haltsrechtli ch selbständig". In dem genann­
ten E rlaß des Innenministe rs wurde den an­
geschriebenen Dienststellen aufgetrage n, 
"zur beschleunigten Erfassung und zur bes­
seren wirtschaftlichen Verwaltung und Ver­
we rtung des jüdischen Vermögens besondere 
Abteilungen" einzurichten. 15 

Während anderwärts im Land jeweils die 
Landräte, Polizeipräsidenten und Polizeidi­
rektoren mit der Wahrnehmung der aus der 
Beschlagnahmung des jüdischen Vermögens 
sich ergebenden Geschäfte beauftragt wur-
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Wohnung der Jüdin Bertha Sara 
Ransenberg, Mrlsruhe, Kapellsn­
str •• 1r.72. 

Bezug' Er1:lß v. 9.12.40 u. 4.1.1941. 
(lU WOS 8/24658/40) 

I. ~n den Herrn Relchswlrtschaftsminister 

B e r 1 in . B. 

Behrenstr.Nr.43. 

Die Juden in Baden sind wn 22.10.1940 aus gewiesen 
worden. Ihr Ve rmögen 1st auf grund der Anordnung des Herrn 
Reichsstattbalters vom 23.10.1940 eingezogen. Das Vermögen 
wird von mir liquidi ert. Sowsi t sich in den Wohnungen Gegen­
stände befinden, die 1m Eigentum n~chtausgewleBener Personen 
stehen, habe ich sie bet ElgeDtumsnac~weis freigegeben.Zur 
Freigabe sonstiger Gegenstände bin ich aus Rechtsgründen 
nicht in der Lage t weshalb ich den Antrag des Leopold Israel 
Ransenberg vom 6.11.40 durch Schreiben vom 7.11.1940 abge­
lehnt habe . 

Der Antrag von Leopold Ransenberg, Mobiliar all S der Wohnung seiner nach Gun deportierten Mutter entnehmen 
zu dürfen, wurde vom Generalbevollmächtigten für das jüdische Vermögen mit diesem Schreiben abgelehnt 

den, war diese Aufgabe für den Bereich des 
Stadt- und Landkreises Karlsruhe aus unbe­
kannten Gründen dem Generalbevollmäch­
tigten selbst vorbehalten, Der Innenminister 
in seinem Erlaß vom 29, Oktober 1940: " Im 
Bereich des Stadt- und Landkreises Karlsru­
he trifft der Generalbevollmächtigte alle zur 
E rfassung und laufenden Verwallung des be­
schlagnahmten Vermögens erforderlichen 
Verfügungen und Maßnahmen selbst", Kar! 
Eisemann, der Leiter der Bezirksstelle Ba­
den der Reichsverein igung der Juden in 

Deutschl and, versicherte übrigens später, 
Regierungsrat Dornes habe sein Amt als Ge­
neralbevollmächtigter fü r das jüdische Ver­
mögen in Baden " sauber und nicht zum 
Nachteil der Juden verwaltet" , Er sei jeder 
Bille Eisemanns "zugänglich" gewesen," 
In " Richtlinien" , die der Reichsführer SS 
und Chef der Deutschen Polizei Himmler am 
9, November 1940 erließ, wurde bestätigt, 
daß die Sicherstellung der von den deport ier­
ten Juden zurückgelassenen Vermögenswer­
te "einer Beschl agnahme gleich" komme, 
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Verfügungen von evakuierten Juden übe r 
diese Vermögenswerte gälten daher als nicht 
erfolgt, soweit sie zeitlich nach dem 22. Ok­
tober 1940 getroffen wurden. Auch Rechts­
nachfolger der evakuierten Juden seien nicht 
mehr verfügungsberechtigtY In das " Ge­
schäft " mit dem jüdischen Vermögen ver­
suchte sich übrigens unverzüglich auch die 
Karlsruher Anwaltschaft einzuschalten. Der 
" Präsident der Rechtsanwaltskammer in 
Karlsruhe" bat schon wenige Tage nach der 
Deportation der Juden nach Gurs in Schre i­
ben an das Innen- sowie an das Wirtschaft s­
und Finanzministerium, im Hinblick auf die 
" Notlage der Anwaltschaft im früheren 
Grenzland" Rechtsanwälte mit der treuhän­
derischen Verwaltung und Liquidation des 
jüdischen Vermögens zu betrauen.18 Eine 
Bitte, der jedoch nicht entsprochen wurde. 

" Volks- und 
reichsfeindliches Vermögen" 

Daß über das Vermögen der deportierten ba­
dischen Juden zugunsten des Staates rück­
sichtslos verfügt werden durfte, ergibt sich 
schon daraus, daß Innenminister Pflaumer 
das zurückgelassene Vermögen in seinem 
Erlaß vom 29. Oktober 1940 bedenkenlos 
als "volks- und reichsfeindliches Vermögen" 
bezeichnete.19 Andererseits hatte Wagner 
mit seiner totalen Beschlagnahmeverfügung 
über das Vermögen der deportierten badi­
schen Juden den Bogen der Willkür und Un­
rechtmäßigkeit offensichtlich überspannt. 
Nach einer Weisung aus Berlin, daß das jüdi­
sche Vermögen tre uhänderisch zu verwalten 
und der Erlös aus "verwerte tem" Ve rmögen 
dieser Art sowie Bargeld, Bank- und Spar­
guthaben auf gesperrten sogenannten " An­
derkonten" der betreffenden Juden ein zu be­
zahlen sei, zog Wagner seine Beschlagnah­
meanordnung zurück. Dies geschah mit der 
lapidaren Mitteilung: " Der Reichsstatth alter 
in Baden hat seine Annrdnung vom 
23. 10.1940 mit Anordnung vom 15.2.1941 
zurückgenommen."20 
Zu diesem Zeitpunkt, im Februar 1941, war 
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es allerdings überall zu weiteren Versteige­
rungen jüdischen E igentums zugunsten des 
Landes Baden gekommen. Der Konstanzer 
Juwelier Hans Müller, der das jüdische J uwe­
liergeschäft Paar an der Karlsruher Kaiser­
straße übernommen hatte, schilderte in einer 
Eingabe an die Fachgruppe Juwelen, Gold­
und Silberwaren in Berlin: "Sämtliche Ju­
den, die in Baden ihren Wohnsitz haben ... , 
wurden in einem Sammeltransport nach dem 
unbesetzten Frankreich gebracht. Alles, was 
sie nicht mitnehmen konnten, wurde vom 
Staat beschlagnahmt. Die Wohnungen wur­
den ausgeräumt, die vorhandenen Einrich­
tungen siChergestellt ... (und) auf dem Wege 
der Versteigerung veräußert ." Im Falle Paar 
seien auch "silberne Bestecke und Tafelgerä­
te, goldene Uhren, einige Schmuckstücke 
usw," versteigert worden .21 

Vergeblich blieb andererseits das Bemühen 
in Karlsruhe verbliebener Angehöriger, Mö­
bel oder anderes Vermögen der Deportier­
ten zu übernehmen. Als Katharina Ransen­
berg, die (nicht jüdische) SChwiegertochter 
von Bertha Ransenberg (Kapellen straße 72) , 
in einem Brief an das Reichswirtschaft smini­
sterium ersucht hatte, das Vermögen ihrer 
nach Gurs verschickten Schwiegermutter 
freizugeben, wies der Generalbevollmächtig­
te für das jüdische Vermögen das Ansuchen 
gegenüber dem genannten Ministe rium mit 
der Begründung ab, das Vermögen sei auf­
grund der Anordnung des Reichsstatthalters 
eingezogen und werde von ihm, dem Gene­
ralbevollmächtigten, liquidiert.22 

In den Monaten nach dem 22. Oktober 1940 
waren die Gerichtsvollzieher des Amtsge­
richts Karlsruhe im Auftrag des " Generalbe­
vollmächtigten für das jüdische Vermögen in 
Baden" damit beschäftigt, die Wohnungen 
der ausgewiesenen Juden zu räumen und die 
Wohnungseinrichtungen zu ve rsteigern. 
"Neben uns, im Haus Leopoldstraße 34 ," so 
berichtet Walter Wetzel (geb. 1928), " wohn­
te die Familie Theodor Vollweiler. Die ge­
samte Familie, zwei Töchter ei ngeschlossen, 
wurde am 22. Oktober 1940 nach Gurs de­
portiert. Einige Zeit danach wurde die Woh-



nungseinrichtung versteigert. Meinem Vate r 
a ls Nachbarn wurde angeboten, das Inventar 
zu e rsteigern . Ich erinnere mich, daß er Leu­
ten gegenüber, die ihn dazu aufforderten , e r­
klärte: ,Das kann ich mit meinem Gewissen 
nicht vereinbaren. "'23 

Ä hnlich ve rhie lten sich sicher auch andere 
"arische" Mitbürger. Schriftstücke des ge­
nannten Generalbeauftragten, in denen da­
von die Rede ist, daß sowohl Gerichtsvollzie­
her wie gewerbliche Versteigerer mit der 
Räumung jüdischer Wohnungen befaßt wa­
ren , sind ein Hinweis darauf, daß sich viel e 
Karlsruher kei n Gewissen daraus machten, 
sich für wenig Geld in den Besitz von jüdi­
schem Eigentum zu bringen. Der Erlös kam , 
wie angeordnet, auf "Anderkonten" der Ei­
gentümer, wurde jedoch später - durch die 
13. Verordnung zum Reichsbürgergesetz 
vom 1. Juli 1943 , nach de r das Vermögen to­
ter Juden dem Reich verfie l - eingezogen. 
Lediglich nicht jüdischen Erbberechtigten 
konnte eine Ausgleichszahlung gewährt wer­
den.24 

" Unerwünschte BücherH 

an das Gauarchiv 

Der Generalbevollmächtigte für das jüdische 
Vermögen ließ a lle rdings nicht alles jüdische 
Eigentum wahllos versteigern. Er gab viel­
mehr Weisung, Bücher und Schriftstücke, die 
" über die Judenfrage wichtige Aufschlüsse 
geben können" , dem Gauarchiv der NSDAP 
im Haus Lammstraße l 7 zur Verfügung zu 
stellen .25 In e inem Schreiben an das Gau­
schulungsamt vom 20. Januar 1941 teilt e de r 
Generalbevollmächtigte außerdem mit, daß 
die in den jüdischen Wohnungen vorgefun­
denen Bücher - "ausgenommen wertvolle 
Bibliotheken, Fachliterat ur und einzelne Bü­
eher von besonderem We rt" - dem Gauschu­
lungsamt für eine auf Anordnung des "Stell­
vertreters des Führers angeordnete Bücher­
sammlung für die Wehrmacht überlassen 
werden. " Jüdische und staatspolizeilich ver­
botene oder un erwünschte Bücher" sollten 
jedoch ausgesondert und dem Gauarchiv der 

NSDAP zugeführt werden. Dem Gauarchiv 
sollten auch die "nach Aussonderung von 
staatspolizeil ich und vermögensrecht lich 
erheblichen Papie ren... verbleibenden 
Schriftstücke . . . sowie jüdische Kultgegen­
stände" übergeben werden. Dr. Z innecke 
vom Gauarchiv bestätigte dem Genera lbe­
vollmächtigten den Empfang fol gender Ge­
genstände aus dem Besitz von Veit L. Hom­
burger, Haydnplatz 6 : 1. Eine Urkunde des 
Markgrafen Carl-Wilhelm von Baden- Dur­
lach vom 30. Juli 1722 (Fotokopie); 2. e ine 
Thora- Rolle ; 3. ein Buch (" Jüdische Ge­
schicht e in Charakter-Bildern" ). 
Die den Versteigerungen vorausgehenden 
Hausdurchsuchungen wurden von der Kri­
minalpolizei durchgeführt. In einem Bericht 
der Kriminalpolizeiste Ile Karlsruhe vom 
9. Januar 1941 , der vermutlich an den Karls­
ruher POlizeipräsidenten gi ng, hieß es, sechs 
Beamte unter der Leitung von zwei Kommis­
saren hä tten zwischen dem I. und 20. De­
zember 1940 in zwei Kolo nnen ca. 170 jüdi­
sche Wo hnungen durchsucht. Hierbe i seien 
neben Schmucksachen ca. 10000 RM Bar­
geld aufgefunden worden. Angeste llte der 
NSV hatten gle ichzei tig Lebensmitte l sicher­
zuste llen, doch weigerte sich die NS-Volks­
wohlfahrt , wie aus dem Bericht he rvorgeht, 
" die für die Durchsuchung benötigten Kräf­
te auf längere Zeit zur Verfügung zu s tei­
len" . 
Der Bericht de r KriminalpolizeisteIle Karls­
ruhe ist e in Beweis dafür, wie gründlich und 
zugle ich geschäftsmäßig-bürokra tisch Karls­
ruher Kriminalbeamte den ihnen e rt eilten 
unerhö rten Auftrag ausführten, als Vo rstufe 
zur Versteigerung fremden Eigentums die 
Wohnun gen de r verschleppten Juden zu 
durchsuchen. Der Bericht schloß mit folgen­
der Feststellung: "Eine schne lle re Abwick­
lung der Durchsuchung von Wohnungen 
durch di e Beamten der KriminalpolizeisteIle 
ist nicht möglich, weil die Wohnungen gründ­
lich durchsucht werden müssen. Es wurden 
schon größere Geldbeträge in den Ke lle rn , in 
Kartoffe lkisten und zwischen Wäsche ve r­
steckt vorgefunden. ,,26 
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"Vorhölle für Auschwitz" 

Das Camp de Gurs wurde für die 945 depor­
tierten Karlsruher Juden eine Stätte des 
Mangels an allem, eine Stätte des Hunge rs 
und tiefer seelischer Not. In dem Internie r­
tenlager im äußersten Südwesten Frank­
reichs entschied sich für jeden einzelnen aber 
auch sein endgültiges Schicksal. Viele star­
ben vorzeitig an Entkräftung, an Epidemien 
oder Mangel an Medikamenten. Einem an­
sehnlichen Teil gelang noch die Auswande­
rung, und ei nige konnten bei Bauern in der 
Nachbarschaft untertauchen, konnten ins 
Ausland fliehen oder überlebten in Alters­
heimen und Krankenhäusern. Etwa jeder 
dritte der nach Gurs zwangsverschickten jü­
dischen Mitbürger aber mußte in den Jahren 
1942 bis 1944 den schweren Weg in die Ver­
nichtungslager im Osten antreten. Für sie 
war das von einem hohen Stacheldrahtzaun 
umgebene Lager unweit der Pyrenäen nur 
die "Vorhölle für Auschwitz", wie Gurs spä­
ter genannt wurde. I 
Es war schon später Abend, es war dunkel, 
und es regnete in Strömen, als die letzten des 
Karlsruher Transportzuges am 25. Novem­
ber im Camp de Gurs ankamen. 18 km Fahrt 
vom Bahnhof Oloron aus auf zum Teil offe­
nen Lastkraftwagen hatten sie hinter sich. 
Das Gepäck, ebenfalls auf Lastkraftwagen 
befördert, wurde auf einem freien Platz in­
nerhalb des Lagers abgestellt. Die Karlsru­
herin Else Kotkowski: "Hier lag es tagelang 
im Regen. Es war eine Glückssache, wenn 
man nach Wochen zu seinen Sachen kam. 
Die Koffer waren durch die Lagerung im 
Freien aufgeweicht. Manche konnten ihre 
Sachen überhaupt nicht mehr finden. ,,' 
Die Ankunft der aus ihrer Heimat Ausgewie­
senen schildert Hanna Schramm, seit Mai 
1940, nach dem Einmarsch der Wehrmacht 
in Frankreich, als Deutsche von Paris nach 
Gurs gebracht und dort interniert: " Wir 
wußten, daß Hitler Juden aus ihren Wohnun­
gen gerissen und irgendwohin verbracht hat­
te ... Nun spürten unsere Hände das Zittern 
der Angst, nun sahen unsere Augen die Trä-
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nen der E rschöpfung und des Kummers, nun 
hörten wir das Klagen und Weinen der Er­
schöpften ." Hanna Schramm, " Ilotchefin" 
im !lot M, die stundenlang mit der Registrie­
rung der Ausgewiesenen beschäftigt war, 
fährt fort: " Das ganze Hot war in Bewegung. 
Jeder griff zu, um die Ankömmlinge in die 
Baracken zu führen, um . . . ihnen zu helfen , 
soweit das möglich war ... Gegen Mitter-
nacht war es zu Ende. Noch irrten Frauen im 
Hot umher, die hin ausgegangen waren und 
ihre Baracke nicht wieder finden konnten. 
Noch schwebte Klagen, Stöhnen und Weinen 
wie eine summende Wolke über dem ganzen 
lIot . " 3 

Das Camp de Gurs, etwa 40 km nördlich der 
spanischen Grenze und etwa 60 km von der 
Atlantikküste entfernt in sumpfigem Gelän­
de des Departements Basses-Pyrenees gele­
gen, war bei der Ankunft der Juden aus Ba­
den , der Pfalz und dem Saarland erst einein­
halb Jahre alt. Es war, mit einem Fassungs­
vermögen von rund 15000 Menschen, im 
Frühjahr 1939 zur Internierung der aus Spa-



Camp de Gurs: Zur Aufnahme geflohener Angehöriger der republikanischen spanischen Armee errichtet, nach 
Kriegsbeginn Internierungslager für deutsche Staatsangehörige, wurde das Lager vom Oktober 1940 an für Tau­
sende Juden aus Baden, der Pfalz und dem Saarland zur trostlosen n Vorhölle für Auschwitz". Je 25 bis 27 der sich 
endlos hinziehenden Baracken bildeten ein lIot. Bei Regen verwandelte sich das Gelände zwischen den Baracken in 
knöcheltiefen Schlamm. Festen Untergrund haUe nur die Lagerstraße (im Bild rechts). Ober 1200 der nach Gurs 
Deportierten starben vOrLeitig an Entkräftung oder fielen Epidemien zum Opfer 

nien geflohenen Soldaten der Republikani­
schen Armee zwei Kilometer von dem 800-
Seelen-Dorf Gurs entfe rnt errichtet worden. 
Das Camp de Gurs befand sich ohne Unter­
brechung unter fran zösischer Verwaltung, 
erhielt allerdings vom Sommer 1942 an , als 
die Deportationen nach dem Osten began­
nen, seine Direktiven, meist indirekt, von der 
Gestapo. Das Lager unterstand dem " In­
specteur General des Camps", den die Vi­
chy-Regierung am 4. Oktober 1940 ernannt 
hatte. Die Aufsicht übe r das Lager hatte der 
Präfekt des Departements Basses-Pyrenees 
in Pau' Ein größerer Teil der Wachmann­
schaften waren Elsässer, die als "sehr freund­
lich" bezeichnet wurden.' Bei der Ankunft 
der badischen, der Pfälzer und saarländi­
schen Juden befanden sich noch etwa 700 

Spanier sowie 4000 internierte Frauen aus 
Deutschland im Lager. Die Hälfte unter die­
sen waren jüdische Emigranten. Etwa 1000 
Frauen hatten schon 10-15 Jahre als Arbei­
terinnen oder Hausangestellte in Frankreich 
gelebt, und ebenso viele waren zusammen 
mit ihren Männern als Angehörige des sozia­
listischen Lagers nach 1933 emigriert. Nur 
wenige Tage nach der Ankunft der Juden aus 
Südwestdeutschland wurden 3600 Männer 
aus dem durch eine Sturmflut weggespülten 
Lager SI. Cyprien (im Departement Pyre­
nees-Orientales) nach Gurs verlegt: Deut­
sche und österreichische Emigranten, über­
wiegend Juden, die in Belgien Zuflucht ge­
fund en hatten und nach dem Einmarsch der 
Deutschen jedoch nach Frankreich transpor­
tiert worden waren .6 
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"Stacheldraht, Morast und Schlamm" 

Durch das ringsum von Stacheldraht einge­
zäunte Lager führte eine knapp zwei Kilome­
ter lange Straße. Beiderseits dieser soge­
nannten Lagerstraße, dem ei nzigen befestig­
ten Weg innerhalb des Camps, befanden sich 
13 sogenannte 1I0ts ("kleine Inseln" ), neun 
für männliche, vier für weibliche Internierte. 
Jedes not bestand aus 25 bis 27 Baracken. 
Beim bewachten Lagereingang befanden 
sich Baracken für die Verwaltung, für die 
Post und Magazine sowie das zentrale Spital. 
Danach folgte das Frauenspital und eine Un­
terkunft für das Schweizer Rote Kreuz, am 
Ende des Lagers schließlich, weit abgesetzt 
von den Baracken, der Friedhof. ' Die Barak­
ken waren einheitlich 25 m lang und 5 m 
breit. Es handelte sich um dünnwandige, mit 
Dachpappe gedeckte Hütten, deren Sattel­
dächer an den Seiten auf etwa einen Meter 
hohen Lattenwänden ruhten. " Im Dach wa­
ren auf jeder Seite sechs etwa 60 x 40 cm gro­
ße Luken, die mit aufstell baren Holzklappen 
versehen waren. "g 

In jeder Baracke wurden bis zu 60 Personen 

untergebracht. Die Verhältnisse in den Ba­
racken nach dem Eintreffen der badischen 
Juden in Gurs beschreibt Thilo Pflugfelder 
so: " Durch das schadhafte Dach lief unauf­
hörlich der Regen. E ine alte elektrische Lei­
tung war noch da, aber kein Strom. Fenster 
hatten die Baracken keine, sondern nur höl­
zerne Klappen. So hatte man nun die Wahl, 
ob man die Klappen schloß und im Dunkeln 
war, oder sie öffnete, und Kälte und Regen 
damit hereinließ. Im Innern der Baracke war 
nur ein verschmutzter Holzboden. Sonst 
nichts. ,, 9 

"Baracken, Stacheldraht, Morast und 
Schlamm waren die ersten Eindrücke" , ver­
sichert der Karlsruher E rnst Michel in der 
Erin nerung an Gurs. 1O Im übrigen bestätigte 
sich , daß die Franzosen auf die Ankunft der 
Tausende aus Baden, der Pfalz und dem 
Saarland überhaupt nicht vorbereitet waren. 
Hanna Meyer-Moses: " Die Baracken waren 
komplett leer, kein Licht, kein Stroh, keine 
Decken, nichts war vorhanden, und so muß­
ten wir die erste Nacht auf dem Fußboden 
verbringen." Erleichtert war die Karlsruher 
Familie Moses darüber, daß ihr kaum gehfä-

Trostlosigkeit hinter Stacheldraht: Szene aus dem Lager Gurs zu einem Zeitpunkt, als die Deportationen nach den 
Vernichtungslagern im Osten schon in vollem Gange waren. Vorn rechts: Ein selbstgebasteUcr Herd 
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Stacheldraht 

Wir kaue", am Boden bei Wetter und Wind 
und haben flicht, was der Ärmste noch hat: 
Kein Dach lind kein Beu, keine Lade, kein Spind, 
wir haben nur Zelte lind Stacheldraht. 

Wir schlafen und wachen wie Tiere dumpf, 
wir essen lind trinken und werden kaum satt, 
wir haben noch Seelen, doch bald sind sie stumpf, 
denn das Leben hört auf hin/er Stacheldraht. 

Nur die Wolken, die über das Lager zie/m, 
sie sind unsre Freunde, sie wissen noch Rat, 
wir schicken sie frei zu den Freien hin 
mit dem Schrei: Erlöst uns vom Stacheldraht! 

Eine Lerche singt über meinem Zelt 
und schwingt sich hoch über die reifende Saal: 
Hab Dank, du BOfe aus einer Welt, 
die siegt über Sieger und Stacheldraht. 

Ludwig Marx 

higer Ehemann und Vater sofort nach An­
kunft in der Krankenbaracke untergebracht 
werden konnte. 11 

Schon die ersten Schritte im Lager hint erlie­
ßen bei den Ankömmlingen eine tiefe De­
pression: " Der Lehmboden war so aufge­
weicht, daß wir mit unseren Stadtschuhe n tief 
ei nsanken und nur mit Mühe wieder heraus­
kamen."" Ein Z ustand, der vor allem in der 
Herbst- und Winterzeit fast permanent an­
hielt. Alle überlebenden von Gurs, die ihre 
Erlebnisse für die Nachwelt aufschri eben, 
berichten von der Qual , die ihnen der knie­
tiefe Morast bereitete. Auch Elisabeth Lu­
nau-Marum, die Tochter von Ludwig Ma­
rum, zusammen mit ihrer Mutter und Schwe­
ster bei Beginn des "Westfe ldzugs" im Mai 
1940 von Paris nach Gurs gebracht und dort 
interniert, klagte über den Schlamm vom 
Camp de Gurs: " Das Schlimmste war, daß es 
sehr viel geregnet hat und daß sich dann alles 
in Schlamm auflöste. Da ist man oft bis bei­
nahe ans Knie eingesunken, aber immer über 
die Knöchel. Oft sind die Schuhe im 
Schlamm steckengeblieben und dann mußte 

man sie mit den Händen suchen. Für alte 
Menschen war das katastrophal." 13 (EI isa­
beth Lunau-Marum, die in Gurs u. a. mit der 
Gattin von Lion Feuchtwanger in einer Ba­
racke lebte, war, als ihre ehemaligen Karlsru­
her Mitbürger ins Lager kamen, bereits ent­
lassen, um ihre Auswanderung nach Ameri­
ka zu betreiben.) 

"Familienzusammenführung" 
bei Beerdigungen 

Innerhalb des stacheldrahtumwehrten, riesi­
gen Lagers bildete jedes der 13 Ilots eine ei­
gene Ei nheit. Jedes Hot war seinerseits wie­
der durch ei ne mehrfache Stacheldrahtsiche­
rung abgegrenzt, der Eingang gesichert 
durch einen französischen "Gardien", einen 
Polizisten mit Gewehr. Das Hot durfte man 
nur mit einem Passierschein verlassen. Pro 
Hot wurden täglich zunächst nur sechs, später 
bis zu 25 Passierscheine ausgegeben, so daß ­
bei einer Belegung von 1200-1500 Perso­
nen je Ilot - die " Männer oft wochenlang 
warten (mußten) , bis sie ihre Frauen und 
Kinder sehen konnten". 14 

Da es jedoch erlaubt war, auf Antrag an Be­
erdigungen teilzunehmen , die sich schon sehr 
bald in erschreckendem Maße häuften, bil­
dete sich rasch die übung heraus, Beerdigun­
gen zu "Familienzusammenführungen" zu 
nutzen, I5 

Zur Aufrechterhaltung der Ordnung im La­
ger kam man sehr bald auf die Idee, eine ge­
wisse Selbstverwaltung einzurichten. Die Be-

" Bei der Knapphei t der Passierscheine 
waren Beerdigungen eine erwünschte Gele­
genheit zu ei nem Treffen. Wir fanden einmal 
einen Zettel, den eine unserer Frauen verlo­
ren hatte und der für ein Männerilot be­
stimmt war: ,Lieber Otto, mach' mir das Plä­
sir und komm heute zur Beerdigung.' " 
Hatlna Schramm: Menschen in GUfS. Eri"nerungen 
all ein fran zösisches IlIIemieruIIgsJager, Worms J 977, 
S. 95f 
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wohn er eines lIots wählten ihre(n) 1I0tchef 
bzw. -chefin, die Insassen einer Baracke ih­
re(n) Barackenchef(in). Barackenchefin der 
Baracke 26 im 1I0t K, in der sich Frau Betty 
Moses und ihre Töchter Hanna und Susann e 
befanden, war die mit der Familie Moses be­
freundete Karlsruhe­
rin Else Kapp (geb. 
1898), Gattin des -
ebenfalls nach Gurs 
deportierten - Inge­
nieurs Sigmund Kapp 
(1891- 1961).'6 Che­
fin in lIot K, in dem 
sich die meisten de­
portierten Karlsruher 
Frauen und Mädchen 
befanden, war Frau 
Kaufmann,17 eine 
sprachbegahte Sekre- EI, . Kapp aus Korl' mh. 
tärin aus Pforzheim , war lIotchcfin 

die sowohl französisch wie spanisch sprach , 
wegen der bald anhebenden "Geschäftsbe­
ziehungen" mit den intern ierten Spaniern ein 
großer Vorteil. " 
Die seltene Möglichkeit , sei ne mitdeportier­
ten Angehörigen zu sehen, führte zu der 
Idee, eine eigene Lager- bzw. 1I0t-Post ein ­
zuführen. Ein Bote sammelte täglich in den 
Baracken innerhalb eines 1I0ts die Post und 
brachte sie in die einzelnen 1I0ts." Ein sol­
cher Postbote, auch Ausläufer genannt, war 
der Karlsruher Ernst Michel, dem wegen der 
weiten Entfernungen sogar ein Fahrrad zu r 
Verfügung gestellt wurde. Als Bote genoß er 
Freiheiten , die anderen nicht vergön nt wa­
ren. Nützlich war ihm vor allem der Kontakt 
mit dem elsässischen Personal. Da sei es 
schon mal vorgekommen, daß einer der El­
sässer sagte: " Hör' zu, du gehst jetzt in die 
Kantine mein Essen holen, ich brauche es 
heute nicht. " Oder ein anderer habe ihm ei­
nen Teller Bohnensuppe überlassen. " Auf 
diese Weise habe ich weniger gehungert als 
die anderen. Aber gehungert habe ich auch. 
An manchen Tagen war ich todhungrig und 
hätte auch rohe Kartoffeln gegessen. ,, 20 

Jedes 1I0t hatte seine eigene primitive Well-
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blech-Küchenbaracke, in der sich sechs bis 
acht 100 bis 200 Liter fassende Kochkessel 
befanden. Da es in den ersten Wochen nahe­
zu an allem fe hlte, an Schöpflöffeln, Behäl­
tern zum Essenholen und Kochgeschirren, 
war die Essenausgabe ungemein schwierig. 

Wochenlang nur Rüben 

Das Essen selbst war so spärlich und so wenig 
nahrhaft, daß Hunger der unaufhörliche Be­
gleiter der in G urs internierten Menschen 
war. Dr. Eugen Neter, der - in Mischehe le­
bende, freiw illig mit seinen Schicksalsgenos­
sen nach Gurs gekommene- Vorsitzende der 
Jüdischen Gemeinde Mannheim: " Wochen­
lang gab es z. B. nur Rüben, ebenso lange 
Wochen Kürbisse und dann nur Kohl oder 
Topinambur. Diese Ei nförmigkeit stellt e an 
den Geschm ack und die Verdauungsorgane 
Anforderungen, denen viele nicht e ntspre­
chen konnten. Alles wurde dargereicht in 
Suppen, die zumeist sehr dünn waren. Der 
Körper wurde von einer (sehr mineralsalzrei­
chen) Flüssigkeit überschwemmt , welche auf 
die Dauer die Gesundheit untergraben muß­
te -eines Organismus, eines Körpers, der be­
reits durch die ungünstigen Lebensbed ingun­
gen in seiner Widerstandskraft geschwächt 
war. ,," Für die Bäcker der Umgebung, so 
vermutet Else Kotkowski, sei dies eine gute 
Zeit gewesen, " denn das Brot, das wir beka­
men, hatte wohl als geringsten Bestandteil 
Mehl". Gleichzeitig beklagt sie, daß sich so­
wohl di e fran zösischen Beamten als auch 
"unsere eigenen V erteiler" bei der Brotzu­
teilung schadlos hielten, mit der Folge, daß 
kaum jemand die ihm zustehende Ration er­
hielt. " Wollte man auch damit noch sparsam 
umgehen aus Angst, vielleicht gibt es morgen 
gar keines, war es am anderen Tag schon 
schimmelig. ,,22 

Durch Schlamm zu den Aborten 

Eines der Ämter, die innerhalb eines 1I0ts 
verteilt wurden, wa r die A ufsicht über die 
Aborte. Hie rfür meldete sich aus dem 



Um zu den auf Stelzen stehenden primitiven Abortanlagen zu gelangen, mußten die Lagerinsassen über meist mora­
stigen Hoden weite Wege gehen, bei Nacht vor allem fiir ültcre Menschen e ine schlimme Tortur 

Wunsch heraus, die Ei ntönigkeit des Lager­
lebens durch eine wenn auch wenig angeneh­
me, so doch nützliche Tätigkeit zeitweise zu 
überwinden, Frau Betty Moses, die Gattin 
des Rechtsanwalts Nathan Moses. Ihre Toch­
ter Hanna beschreibt die in ihrer Primitivität 
kaum überbie tbare Abortanlage anschaulich 
so: " Man hatte am äußeren Ende jedes 
Ilots ... Betonpl att en mit 4- 6 nebeneinan­
deriiegenden Löchern auf Pfählen aufgelegt , 
mit Holzwänden eingeschalt, jedes Loch 
(Durchmesser 20 cm) durch Holzwände vom 
anderen abgeteilt und vorne mit einer halb­
hohen, nicht abschließbaren Holzschwingtür 
versehen. Um zum Loch zu gelangen , mußte 
man 4-5 Holzstufen hinaufkle ttern , und das 
Papier hatte man selber mitzubringen. Die 
Exkremente fi e len in unter den Löchern ste­
hende große Kübel , je nachdem, ob man gut 
oder weniger gut zielen konnte. War das letz­
tere der Fall, so hätte jeder von selbst seinen 
Kot mit einem Besen und Wasser aus einem 
Eimer wegputzen sollen, was anfänglich je­
doch nicht alle taten . Deshalb mußt en nun 
Freiwillige abwechslungsweise die Aufsicht 

übernehmen, nach jedem Besucher einen 
Blick in die Kabinen werfen und die Verursa­
eher von Verschmierungen zum Putzen an­
halten . .. " Beim Absolvieren dieser " Corvee" 
(= Fronarbeit , auch: undankbare Arbeit) , so 
berichte t Hanna Meyer-Moses, habe sie ihre 
Mutter zum erstenmal rauchen gesehen. " 
Fast noch unzumutbarer als die Aborte 
selbst , in denen man sich nicht setzen konnte, 
war der weite Weg von den Baracken zu den 
abseits gelegenen Bedürfnisan lagen. Else 
Kotkowski : "Für Alte und Kranke war es ein 
Martyrium , diese Klos bei Sturm und Regen 
und in der Nacht im aufgeweichten 
Schlammboden zu erreichen."24 H anna 
Meyer-Moses schildert auch den Abtrans­
port der Hint erlassenschaften: " Die vollen 
Kübel wurden von den jüngeren Männern 
auf kl ei ne Loren umgeladen und auf dem 
Schienenweg, de r sich den Außenseiten des 
Lagers entlangzog, hinweggefah ren. Dieses 
Schienenfahrzeug wurde von uns a llen der 
,Scheißhaus-Expreß' genannt . ,,25 

Während die Primitivitä t der Abortanlagen 
kaum zu unterbieten war, werden die W asch-
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gelegenheiten als "verhältnismäßig reich­
lich" bezeichnet. Im Freien habe es mehrere 
Hahnen und Becken aus Holz gegeben, dazu 
Waschgelegenheiten in einer besonderen 
Baracke mit kleinen Kabinen. Außerhalb der 
Hots befand sich außerdem eine Baracke mit 
Duschen, die den jüdischen Lagerinsassen al­
lerdings erst nach etwa einem Jahr zur Verfü­
gung stand . Von diesem Zeitpunkt an konnte 
man dort etwa alle 14 Tage duschen . Der An­
drang war jedoch so groß, daß jedem einzel­
nen für Ausziehen, Duschen und Anziehen 
ein paar wenige Minuten genügen mußten.26 

In den Baracken gab es je zwei gußeiserne 
Öfen, teilweise allerdings auch nur einen. 
Das von den internierten Spaniern herbeige­
schaffte Holz ist laut lIotchefin Hanna 
Schramm so unzureichend gewesen, daß die 
Baracken täglich nur drei bis vier Stunden 
geheizt werden konnten. Die Situation im 
Winter 1940/41 schildert die Autorin von 
"Menschen in GUfS" so: ,, [n den Baracken 
drängte sich alles um die Öfen . Jeder wollte 
Wasser wärmen, Wäsche aufsetzen, Essen 
oder ein warmes Getränk zubereiten. Die 
Barackenchefs machten Stundenpläne, wann 
und wie lange die einzelnen den Ofen benut­
zen konnten. "27 

Tausch- und Schwarzhandel 

Ei n "schreckliches Kapitel" nennt Else Kot­
kowski die Rattenplage: " Nicht nur, daß sie 
alles annagten, verschleppten sie oft auch 
kleinere Dinge, die neben den Schlafenden 
lagen. Ich selbst ha,be einm al nachts zugese­
hen, wie geschickt diese Biester ein Ei weg­
gerollt haben, nachdem sie zu zweit den Dek­
kel eines Kartons gehoben hatten. Die arme 
Frau hatte sich das Ei sicher für viel Geld bei 
den Spaniern gekauft. "28 

Der Mangel an Lebensmitteln und Kleidung, 
Seife und anderem hygienischem Bedarf, 
praktisch an allem, was zu einem normalen 
Leben erforderlich gewesen wäre, führte da­
zu, daß sich im Camp de G urs sehr bald ein 
umfangreicher Tausch- und Schwarzhandel 
ausbreitete. Umschlagplätze waren vor allem 
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kleine, von den Spaniern ei ngerichtete Ver­
kaufskantinen. Da die Spanier größere Frei­
heiten genossen und das Lager hin und wie­
der verlassen durften, war es ihnen möglich, 
Lebensmittel und anderes zu besorgen. Wer 
über gute Verbindungen verfügte, konnte 
nach einiger Zeit, z. B. aus Nordamerika und 
der Schweiz, auch schon Geld ins Lager ge­
schickt bekommen, mit dem er sich Z usatz­
verpflegung leisten konnte. Andere gaben 
Schmuck und Uhren , Mäntel, Wäsche und 
Schuhe gegen Lebensmittel, denn der Hun­
ger war übermächtig: " Wassersuppen zwei­
mal täglich und eine kleine Ration Brot!", 
schrieb Berty Friesländer-Bloch in einem 
Bericht zu Ende des Jahres 1940, "Wie lange 
werden wir dieses aushalten? Haben unsere 
Verfolger Berechnungen anstellen lassen, 
wie lange ein Mensch bei Wassersuppe und 
Bro!.. .? ! Hunger, Hunger! Er pocht und 
wühlt in unseren Gedärmen, er nagt an unse­
rem Herzen, er macht die Menschen rabia t 
und böse. ,,29 

Zum "Bösen", wenn man dies übe rhaupt so 
nennen darf, gehörte, daß vielfach jeder sich 
selbst der Nächste war, nur an sich und sein 
Überleben dachte. Ernst Michel bestätigt, 
daß hierzu vor allem der Schwarzhandel 
diente: "Es begann bald eine große Schiebe­
rei mit Lebensmitteln. Diejenigen, welche 
Geld hatten, konnten sich satt essen, andere 
mußten darben. Die Parole lautete : ,Wer 
nich t schiebt, der wird geschoben - zu Petrus 
in die Hö h' . . . " 30 

Auch das Lagerpersonal trug zu den uner­
freulichen Verhältnissen bei, indem es aus 
ankommenden Liebesgabenpaketen Brot, 
Butter, Käse und Hülsenfrüchte beschlag­
nahmte mit der Begründung, die Lebensmit­
tel seien auf dem Schwarzen Markt gekauft. 
" Dabei hatten sie sich zumeist die in Frank­
reich lebenden Angehörigen oder Freunde 
vom Munde abgespart. "31 

Die katastrophalen Ernährungs- und Le­
bensverhältnisse führten dazu, daß vor allem 
ältere Menschen vor Schwäche nicht mehr 
aufstehen konnten oder krank wurden. Die 
Krankenbaracken waren bald zu klein, um 



Der Tod hielt 
reiche Ernte 
l'. I. n. r. 

Rosalie Maier, früher Lessillgslraße 30: Geslorben am 2. Dezember J 940 
Elise Frank, Kriegsslrafle 154: Geslorben am 30. Oktober 1940 
Rolf Ludwig Maas, früher Haydnplalz 6: Geslorben am 20. November 1940 

die Patienten aufzu nehmen, und so starben 
viele in der traurigen Umgebung primitiver 
Hilfsreviere. 

In drei Monaten 600 Tote 

Schon in den ersten Wochen hielt der Tod 
unter den älteren Jude n eine reiche Ernt e. 
Innerh alb eines einzigen Monats starben 
nicht weniger als 13 der deportierten Karls­
ruh er, am 28. O ktober als erster der Kauf­
mann Simon Durl acher (geb. 1864) aus der 
Georg-Friedrich-Straße 4. Ihm folgte zwei 
Tage später die im Jahr 1939 aus der Pfalz 
nach Karlsruhe zugezogene Elise Frank (geb. 
1878). Unter den ersten Todesopfern , wobei 
unerträgliche psychische Belastung keine ge­
ringere Rolle gespielt haben dürfte als 
Krankheit, befanden sich auch der Landge­
richtsrat a. D. Dr. Adolf Schweizer (geb. 
1880), Hirschstraße 126, und die (im vorigen 
Kapitel berei ts erwähnte) 92jährige Josefine 
(Lina) Levis, Haydnplatz 1.32 

Die Beisetzung des am 20. November ver­
storbenen 62jährigen ehemaligen Baurats 
Rolf Ludwig Maas, Haydnplatz 6, war fü r EI­
se Kotkowski, die mit der Frau und derToch­
ter des Verstorbenen in einer Baracke lag, 
ein erschütternder Vorgang: "Es war furcht-

bar. Die ausgehobenen G räber hatten bis zur 
Hälfte G rundwasser, das nicht auszuschöp­
fen war und dahi nein wurde der Tote gelegt. 
Dieser Anblick wirkte so erschütternd auf 
mich, daß ich es nicht me hr über mich brach­
te, nochm als an einer Beerdigung tei lzuneh­
men."33 Am 2. Dezember 1940 starb die 
64jährige Witwe Rosalie Maier aus der Les­
singstraße 30. Sie hatte im Frühjahr 1939 
noch die Genehmigung zur Auswanderung 
nach Palästina erhalten, wo ihre Tochter 
schon se it dem Jahr 1936 lebte. Aus unbe­
kannten G ründen gelang ihr die Auswande­
rung jedoch nicht mehr." 
E lse Kotkowski nennt als Ursache der gro­
ßen Zahl von Erkrankungen Unterernäh­
rung und Kälte. " Sie erkrankten" , schreibt 
sie, "an einer sehr schmerzhaften Dysenterie 
(Ruhr; d. Verf.), die den Menschen jeden Le­
bensmut nahm. Medikamente waren so gut 
wie kei ne vorhanden. So kam es, daß in den 
ersten Monaten viele hundert Menschen 
starben. D ie mit uns internierten Ärzte ha­
ben Ungewöhnliches geleistet. Sie gingen 
von Baracke zu Baracke, sammelten Medi­
kamente ein , die man sich zufäll ig im letzten 
Moment zu Hause noch zusteckt e. "35 

Den folgenschwe ren Mangel an A rznei, Pfle­
gemiueln, Nahrung und Diät bek lagt auch 

329 



" Wie wir hier hausen, ist unbeschreib­
lich, es sterben täglich 15-20 Personen .. . 
Tagelang regnet es, so daß man in de m Dreck 
kaum laufen kann, dann sind die Nächte sehr 
kalt und haben wir fast keine Wärmegelegen­
heil. Ich bitte Euch also höfl ich wie dringend, 
darauf bedacht sein zu wollen , uns so schnell 
wie möglich helfen zu können , da wir sonst 
hier zugrunde gehen ." 
Wilhelm Dreyfllß alls Kar/STulle in einem Brief vom 
6. Dezember J 940 an seine Schwägerin Käthe Reut/inger 
in New York. Original im Besitz der Tochter ßertha 
StrQlISS geb. Dreyfuß (USA ) (Kopie StadtAK 81SIS 
/ 7/ 17/- 4) 

Dr. Eugen Neter. Die aufopfernde Arbeit 
der Ärzte und Schwestern sei deshalb fast 
vergeblich gewesen. Neters nüchterner Be­
richt über die Verhältnisse in Gurs während 
der ersten Monate nach der Deportation ist 
eine einzige Anklage gegen jene, die diese 
Massenausweisung gnadenlos und ohne die 
geringste Vorsorge für Leib und Leben der 
Opfer veranlaßt haben: " In den kalten Be­
helfsbaracken mit 30 bis 40 Durchfallkran­
ken eine einzige Bettschüssel. Furchtbar war 
die Beschmutzung bei dem Mangel an Wä­
sche, unsagbar die dadurch körperlich und 
seelisch verursachte Qual. Was jüdische 
Schwestern und Helferinnen damals geleistet 
haben, kann voll nur würdigen, wer die un­
günstigen Verhältnisse miterlebt hat, unter 
denen sie damals ihren schweren Dienst an­
tre ten mußten . In jenen drei Monaten star­
ben ungefähr weit über 600 Männer und 
Frauen. Viele starben in den ersten Monaten 
ohne nachweisliche Erkrankung; das Herz, 
der ganze Körper ertrug die Umstellung 
nicht und versagte. Ebenso der Lebenswille, 
der gebrochen war durch das Furchtbare der 
neuen, unerträglichen Umgebung. Beson­
ders dort war der Lebenswille geschwächt 
oder gänzlich vernichtet , wo der Mensch al­
lein stand und wo ihm der Antrieb fehlte, den 

vermag. Mag die Mehrzahl der Gestorbenen 
auch schon ei nem Alter angehört haben, in 
welchem das Absterben des Menschen ein 
natürlicher Vorgang ist, so war doch der all ­
gemeine Eindruck der, daß hier der Tod frü­
her kam, als er unter anderen Lebensbedin­
gungen erwartet werden müßte."36 
Zu den schon wenige Wochen nach ihrer An ­
kunft in Gurs verstorbenen Karlsruher Juden 
gehörte auch die 68jährige Rosalie Seelig­
mann, Gattin des Rechtsanwalts Dr. Arnold 
Seeligmann (1872-1941), früher Kriegsstra­
ße 192. In einem Brief vom 30. Dezember 
1940 teilte Dr. Seeligmann seinen Kindern , 
die nach England hatten auswandern kön­
nen, mit, ihre Mutter sei am 28. Dezember 
verschieden. Der Todesnachricht fügte er 
diese anrührenden Zeilen an: " Vor wenigen 
Wochen hatte ich einen Traum. Mir träumte, 
als ich hier zum erstenmal meine Frau am 
Zaun wiedersah und wir uns über das Wie­
dersehen freuten , je tzt sei die erste Bresche 
in unser Unglück gelegt, di esem Lichtblick 
werde bald richtiger Sonnenschein folgen 
und dann würden wir Hand in Hand fort zie­
hen in ei n nettes fre undliches Städtchen und 

die Hoffnung, seine Kinder oder Frau später Ein Bild aus besseren Zeiten: Dr. Arnold und Rosalie 
wiederzusehen, dem Ermatteten zu geben Seeligmann. Heide s1arben in Gurs 
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dort zusammen hausen in alter H armonie 
und Liebe. Das war ein schöner Mär­
chentraum , aber die rau he Wirklichkeit 
kümmert sich heutzutage nicht um solche 
Märchen." Neun Särge, so schrieb der e in­
sam gewordene Mann , seien an diesem 28. 
Dezember gleichzeitig in die Erde gesenkt 
worden, am 29. Dezember seien es sogar 17 
gewesen.37 Schon sieben Monate später, am 
28. Juli 1941, starb auch Dr. Seeligmann. 
Der ruhrartigen Darmerkrankung zu Anfang 
und Mitte des Winters 1940/41 folgte gegen 
dessen Ende ein e epidemische Hirnhautent­
zündung, die weitere zahlreiche Todesopfer 
forderte. Der Chefarzt des Frauenhospitals 
im Lager Gurs schrieb in e inem Bericht über 
die Gesundheits- und Ernährungslage in 
Gurs, daß sich auf dem Friedhof Gurs bei sei­
ner Abreise Mitte März 1941 1050 frische 
Gräber befanden, 1050 Tote also in vierein­
halb Monaten bei einer durchschnittlichen 
Belegung von 14000 Häftlingen! Nach dem 
gleichen Bericht hatte es in Gurs während 
des Winters 1940/41 an e inem einzigen Tag 
bisweilen bis zu 25 Beerdigu ngen gegeben.38 

Hilferufe, Hilfe und Selbsthilfe 

Nach dem Winter 1940/41 in Gurs, der so 
vielen Karlsruher Juden den Tod brachte, 
besserte n sich die Verhältnisse allmählich . 
Dies vor allem dank zahlreicher Hilfswerke 
wie dem Internationalen Roten Kreuz, den 
christlichen Kirchen, den Quäkern, dem 
CVJM und der Secours Suisse, die ihre -
"Coll is suisse" genannten - Hilfspake te 
schickten, sowie mehre rer jüdischer Hil fs­
organisationen. Zu diesen gehörte auch das 
aSE, das sich vor allem der Kinder und Ju­
gendlichen annahm und diesen Zusatzver­
pflegung in das Lager schickte. 1 Dennoch 
prägten Mange l an allem und kaum be­
schreibbare Dürftigkeit auch weiterhin das 
Leben in Gurs. " Mit Schuhtuch, Lappenre­
sten, auch Wollresten", so schreibt die 
Mannheimerin Maria Krehbiel unterm 29. 
August "1 94 1 an einen Verwandten in Basel, 

"könnt Ihr uns Flickbedürftigen die größte 
Freude stiften . .. Und eine Blechdose für die 
Tagesration Brot. Man muß es so schüt­
zen .. . "2 U nd im November bittet sie einen 
Bekannten in Uppsala, e inen über Prag nach 
Schweden emigrierten Kunsthistoriker: " Es 
wäre für die Winterbitte rnis notwendig, daß 
Tante (eine Mitgefangene in einer anderen 
Baracke, d. Verf.) einen warmen Schlüpfer, 
wollene Strümpfe, Socken, eine dunkle 
Schürze und (ein) paar Taschentücher hinzu­
bekäme zu ihrem ärmlichen Besitz. " 3 

Erleichterungen für die Kinder 

Die zu ei nem elenden Lagerleben Verurteil­
ten begnügten sich jedoch nicht damit , Hilfe 
von außen zu erbitten oder anzunehmen, 
sondern entwickelten auch selbst vielfält ige 
Ideen zur Erleichterung ihres schweren Da­
seins. Hierfür sorgte vor allem ein internes 
Hilfskomitee, das einen lIot-übergreifenden 
Sozialdienst einrichtete. Eine der ersten 
Maßnahmen, durchgeführt schon im ersten 
Gurs-Winter, war die Einrichtung eigener 
Unterkünfte für die Kinder. Bis dahin waren 
auch die Jungen, sowei t sie das Bar-Mizwa­
A lter' noch nicht erreicht hatten, mit ihren 
Müttern untergebracht, die männ lichen Ju­
gendlichen in den Männerbaracken . Haupt­
sächlich, "um den Kindern eine etwas besse­
re Ern ährung zu beschaffen", aber auch , um 
"sie besser unter Kontro ll e zu haben und sie 
auch beschäftigen zu können, vor allem aber, 
um ihnen den Anblick der vielen Kranken 
und Sterbenden in den Baracken Zl1 erspa­
ren", wurden bald schon Kinderbaracken 
eingerichtet. Zwei Lehrerinnen aus Pforz­
heim, die Schwestern David , übernahmen in 
der Kinderbaracke des Uots K die A ufsicht. 
" In der Mitte der Baracke wurde für sie ein 
Abteil durch aufgehängte Wolldecken abge­
grenzt, die vordere Barackenhälfte war den 
Mädchen reserviert, die hintere den Kna­
ben."s 
Daß das Los der Kinder in Gurs erleichtert 
werden konnte, daß sie vor allem eine besse­
re Verpflegung erhi elten, war auch ei ner 
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Den Jüngslen unler den in Gurs gefangengehallenen Juden gaU die Fürsorge des 
ganzen Lagers. Einige der hier abgebildelen Kinder - das Bild enlsland im Jahr 
1943 - wurden im Camp de Gurs geboren. Eine Vberlebenschance halfen nur Kinder, 
die von Unlergrundorganisalionen heimlich ins Ausland gebrachl werden konnlen 

die jüdischen Kinder 
des IIots K, unter ih­
nen fast alle der über 
50 Karlsruhe r Buben 
und Mädchen unter 
14 Jahren, die nach 
Gurs verschleppt wor­
den waren, Unterricht 
in Französisch, lern­
ten französische un d 
jiddische Lieder. 
"Manchmal konnten 
wir kleine Festehen 
fe iern, wenn wir von 
irgendeinem Hilfs­
werk eine Extraration 
erhalten hatten. Auch 
konnte man uns vo n 
da aus besser gesam­
melt zum Milchtrin­
ken in die Baracke des 
,Secours Suisse' gele i­
ten, wo Schwester Els­

nicht jüdischen Frau aus Karlsruhe zu dan­
ken. Emilie Baumann (1907-1987), von 
dem jüdischen Karlsruher Kinderarzt Dr. Ri­
chard Behrens im Sybelheim als Kranken­
schwester ausgebildet, war beim E inmarsch 
der deutschen Truppen in Frankreich im Mai 
1940 fes tgenommen und in Gurs internie rt 
worden. Im Oktober 1940 offiziell entl assen, 
blieb sie freiwillig länger, um den aus Baden 
abgeschobenen Juden, insbesondere den 
Kindern, Beistand zu leisten. Auf den Liste n 
der Deportierten entdeckte sie den Namen 
ihres früh eren Chefs Dr. Behrens, der ihr 
nach mehrfachem Drängen von der Lagerlei­
tung für ihre Kinderbetreuung zugeteilt wur­
de. Emilie Baumann blieb noch bis Mitte De­
zember 1940 in G urs und kehrte dann nach 
Deutschland zurück. Dr. Behrens beschei­
nigte seiner "einstigen Schülerin" später, sie 
habe den Kindern im Lager Gurs "vorzügli­
che Pflege" und " vorbildliche Menschenl ie­
be" angedeihen lassen." 
Teils von den Pforzheimer Lehrerinnen, teils 
von Marianne Oettinger aus Karlsruhe so­
wie vermutlich von Lisbeth Bach' erhielten 
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beth Kasser mit ihren Helfern aus dem Lager 
die kostbare Gabe verteilte. ". 
Das Wissen, daß die Kinder in guter Obhut 
waren und Z usatzverpflegung bekamen, war 
für die E ltern eine große Beruhigung. Von 
ihnen, den Kindern selbst, die ihr Schicksal 
ohnehin leichter trugen, ging für die schwer­
geprüften älteren Menschen manche be­
lebe nde Kraft aus. Anne-Rose Wolf 
(1925-1944)9 war es, die damals erst 15jäh­
rige, von all en verehrte frühere Hilfsturnleh­
rerin an der Jüdischen Schule in Karlsruhe, 
die mit den Kindern des IIots K Sport und 
Spiele machte. Wenn das Wetter gut war, er­
hielten die Kinder der Kinderbaracke gele­
gentlich die E rlaubnis, außerhalb des Sta­
cheldrahts zu spielen. " Wir marschierten 
dann vom IIot K der Lagerstraße entlang . .. 
im G leichschritt und sangen hebräische oder 
Jugendbundlieder, blieben zwei bis drei 
Stunden draußen und kamen in der gleichen 
Weise zurück. Sobald wir singend auftauch­
ten, stellten sich rechts und lin ks des Hots 
entl ang die Insassen auf und winkten uns hin­
ter dem Stacheldraht zu." 10 



Das obengenannte Lagerkomitee, das sich 
vor allem die Hilfe für die Schwächsten und 
Ärmsten zum Ziel gesetzt hatte, schreckte, 
um dieses Ziel zu erreichen, nicht vor spürba­
ren Eingriffen in das persönliche Eigen tum 
zurück. Es ordnete nämlich an, daß jeder 
Empfänger eines Paketes, das er von franzö­
sischen Verwandten aus Frankreich, aus der 
Schweiz oder, über Spanien und Portugal, 
von amerika nischen Angehörigen bekam, ei­
nen Franc, für jedes Päckchen einen halben 
Franc und von jeder Geldsumme 10 Prozent 
abzuliefern habe." Else Kotkowski versi­
chert , daß diese Anordnung "prompt einge­
halten" wurde. über die Verwendung der so 
eingekommenen Gelder berichtet sie: " Mit 
diesem Geld hat das Komitee mit Hilfe der 
freien französischen jüdischen Komitees Zu­
satznahrung gekauft , die in der Hauptsache 
in Rüben bestand, mitunter aber auch aus ge­
trockneten Seefischen oder, in der Obstzeit, 
aus Obst. Aber a ll das ko nnten wir uns nicht 
oft leisten. Die dringendsten Dinge für Alte 
und Kranke, hauptsächlich Medikamente, 
wurden davon angeschafft." Else Kotkowski , 
mit 42 Jahren noch vergleichsweise jung und 
von Karlsruhe her in der Sozialarbeit erfah­
ren, ließ sich zur Sozial pflegerin ihres 1I0 ts K 
wäh len, in dem die meisten Karlsruher Frau­
en untergebracht waren. " Diese Arbeit war 
gut für mich, ließ sie mich (doch) in der Sorge 
um die Alten und Kranken nicht an mich 
selbst denken." 

Briefe ohne A ntwort 

Das Schicksal der badischen, pfälzischen und 
saarländischen Juden bewegte verständ­
licherweise das gesamte deutsche Judentum, 
das, mit Ausnahme jener aus Pommern , zum 
damaligen Zeitpunkt noch "frei" war. Vor 
allem die Nachbarn in Württemberg, mit den 
badischen Juden vielfach auch verwandt­
schaftlich verbunden, suchten Kontakt mit 
Deportierten. In ei nem Rundschreiben vom 
17. Februar 1941 an die Vertrauensleute der 
Jüdischen Kultusvereinigung machte die Jü­
dische Mittelste ile in Stuttgart allerdings dar-

auf aufmerksam, daß Briefverkehr nach dem 
Camp de Gurs weder direkt, noch über aus­
ländische Hilfskomitees, sondern aussch ließ­
lich über den Auslandsdienst des Deutschen 
Roten Kreuzes in Berlin gestatte t sei. "Für 
den Verkehr", so heißt es in einem Rund­
schreiben, " sind besondere Formulare vor­
geschrieben, welche auf Antrag unter Beifü­
gung eines Freiumschlages (vom Roten 
Kreuz in Berlin; d. Verf.) kosten los bezogen 
werden können." 12 

Aufwelchem Weg Briefe des ehemaligen Di­
rektors der Badischen Landesbibliothek , Dr. 
Ferdinand Rieser, aus Gurs an die Bad ische 
Landeshauptkasse nach Karlsruhe kamen, ist 
unbekannt. Sie sind jedenfalls erhalten ge­
blieben - Zeugni s der Not, des Mangels, der 
Verlassen heit. Schon in einem Schreiben 
vom 7. Dezember 1940 hatte Ferdinand Rie-

"Ich bin amtlich hierher verbracht": Einer der Briefe 
von Prof. Dr. Rieser, dem früheren Chef der Badischen 
Landesbibliothek, die ohne Antwort blieben 
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ser - vergeblich - um ü bersendung seiner 
Pension nach Gurs gebeten. Mit einem 
Schreiben vom 11. April 1941 erinnerte er an 
jenen Brief: " Ich habe bis heute auf mein 
Schreiben keine Antwort erhalten und weiß 
nicht, ob es an Sie gelangt ist." Nunmehr bat 
er, seine Pension auf sein Konto beim Post­
scheckamt Karlsruhe und davon monatlich 
60 RM für die Pflege seines schwerkranken 
Sohnes an die Heil- und Pflegeanstalt Herten 
zu überweisen. Ferner bat er, "meiner Frau 
und mir die Erlaubnis zu bewirken, daß uns 
aus unserer Wohnung, Karlsruhe, Kriegs­
straße 192, Wäsche, Kleidung und Mäntel 
nachgesandt werden" . Eine namentlich be­
nannte Hausbewohnerin werde die ge­
wünschten Sachen sicher gerne packen. Ab­
schließend erinnerte Rieser daran, daß er 35 
Jahre an der Badischen Landesbibliothek tä-

A uf selbstgebauten "Herden" aus Konservenbüchsen, 
aufges.cllt zwischen den Baracken, bereiteten sich die 
Inhuftierten zusätzliche kärgliche Mahlzeiten 
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tig war "und unter schwierigen Verhältnissen 
bei ihrer Ordnung, Katalogisierung, Ver­
mehrung und Z ugänglichmachung für die 
Allgemeinheit mich bewährt" habe .13 

Ferdinand Riesers Appell ("Ich bitte ebenso 
dringend wie herzlich um Erfüllung dieser 
Bitten") blieb in Karlsruhe ungehört . Die 
Landeshauptkasse, die Riesers Schreiben 
dem Finanz- und Wirtschaftsministerium zur 
Stellungnahme übe rsandt hatte, erhielt von 
diesem eine Verfügung, in der es hieß: " Der 
jüdische Ruhegehaltsempfänger Rieser Dr. 
Ferdinand Israel Bibliotheksdirekto r a. D. in 
Karlsruhe ist am 22. 10. 40 außerhalb des 
Reichsgebietes verbracht worden. Die Zah­
lung seines Ruhegehalts mit mtl. 555.77 RM 
ist mit Ende Oktober 1940 einzustellen." 
Die Verfügung - ein Beispiel für das beschä­
mende Verhalten des Landes Baden gegen­
über seinen ehemaligen jüdischen Beamten­
endet mit der Anweisung: "über diesen 
Zeitpunkt (Ende Oktober 1940; d. Verf. ) 
hinaus gezahlte Bezüge sind beim POlizeiprä­
sidenten - Abteilung jüdisches Vermögen in 
Karlsruhe - zurückzufordern ." ( !) 
Während die staatlichen und städtischen Be­
hörden in Karlsruhe direkte Kontakt e zu den 
Deportierten in G urs strikt ablehnten - oh­
nehin galt Frankreich als "feindliches Aus­
land", nach welchem es keine Postverbin­
dungen gab - , bemühten sich Hil fsorga nisa­
tionen neutraler Länder nachhaltig um di e 
unglücklichen Opfe r der Massenausweisung. 
Der Vermittlung durch solche Organisatio­
nen bedienten sich sowohl private Helfer wie 
jüdische Gemeinden in Deutschland, wobei 
vor allem der Weg über die Schweiz gewählt 
wurde. In ihrem Buch "Ich stand nicht allein . 
E rle bnisse einer Jüdin in Deutschland 
1933-1944" schreibt Else R. Behrend- Ro­
senfeid, in den Briefen aus G UfS sei "um Le­
bensmittel dringend gebeten" worden. Die 
Jüdische Gemeinde in München habe "sofort 
mit Schicken von Päckchen begonnen und 
vor allem alle Leute, bei denen schon früher 
Evakuierte untergebracht waren (es handel­
te sich um die im September 1939, unmittel­
bar nach Kriegsausbruch, nach München 



evakuierten Karlsruher und andere badische 
Juden; d. VerL), privat dazu aufgeforde rt". '4 

Mit einer spektakulären Aktion hatte die 
Reichsverei nigung der Juden in Deutschland 
auf die bis zu diesem Zeitpunkt umfangreich­
ste Deportation reagiert. Sie bat a lle jüdi­
schen Gemeinden , an ei nem bestimmte n Tag 
zugunsten der nach Gurs Deportierten zu fa­
sten . Ministe ria lrat a.D. Dr. Otto Hirsch, der 
Geschäftsführende Vorsitzende der Reichs­
vereinigung, "den man als den Urheber die­
ser Anregung ... ansah", wurde daraufhin 
nach dem Konzentrationslager Mauthausen 
gebracht, wo er im Juni 1941 verstarb. t5 

Gemüsebeete zwischen den Baracken 

Die Deportierten selbst bemühten sich im 
übrigen auf a llen Gebieten um eine Erleich­
terung ihres schweren Loses. Beispielsweise 
wurden aus dem genannten, selbstgeschaffe­
nen Sozialfonds Ausgaben zur geringfü gigen 
Verbesserung der Wohnverhältnisse bestrit­
ten. Mit Erlaubnis der Lagerleitung durfte ei­
ne kle ine Abordnung in der Nachbarschaft 
Vitrexscheiben kaufen , mit Draht durchwo­
bene Klarsichtfolien, die nach und nach in die 
verschließbaren Holzluken der Baracken 
eingebaut wurden. " Mußte die Luke ge­
schlossen bleiben, war es wenigstens nicht 
mehr so dunkel in der Baracke. Überhaupt 
wurde jede Verbesserung aus unseren eige­
nen Mitteln bestritten." 16 

Der Einbau de r "Fenste r" wurde übrigens 
von eigenen Fachleuten vorgenommen, die 
sich in notdürftig eingerichteten Schreiner­
und Schlosserwerkstätten zusammenge­
schlossen hatten. Ab dem Sommer 1941 
konnte die Verpnegung dadurch ein wenig 
angereichert werden, daß man in einer eige­
nen Gärtnerei Gemüse zu züchten begonnen 
hatte. Auch "zwischen den Baracken und auf 
allen freien Plätzen wurde Gemüse ge­
pflanzt". 17 

Das Lagerleben wurde auch dadurch erleich­
tert , daß der Stacheldraht zwischen den 1I0ts 
verschwand. Die Begegnung zwischen Fami­
lienangehörigen konnte von diesem Zeit-

punkt an ohne Passierschein täglich stattfin­
den. 
Dann und wann gelang es Jugendlichen, das 
Lager unbe me rkt zu verlassen und in den 
Dörfern der Umgebung Lebensmitte l zu 
kaufen. Nach einer Sammelak tion in einem 
Männer-lIot machten sich einige beherzte 
Jungen auf den Weg in der Absicht, in der 
Nachbarschaft e in Kalb einzukaufen, was ih­
nen auch tatsächlich gelang. Hanna Meyer­
Moses: " Doch als die dann mit dem Tier am 
Halfter beim Lagereingang erschienen, wur­
de dieses von der Lagerwache konfisziert , 
und sie kamen ohne Geld LInd ohne Kalb in 
die Baracke zurück. Wir Kinder fa nden da­
mals diese Geschichte sehr komisch und lu­
stig und erheiterten uns darüber ... Wir wa­
ren damals noch nicht fähig, ihren traurigen 
Hinte rgrund zu verste he n." 18 

Einen ernsten Hintergrund hatte auch eine Ex­
kursion , die Hanna Moses zusammen mit 10 -
grid Billigheimer (1928-1942), der Schul­
freu ndin von Hannas Schwester Susanne, 
und Paul Niedermann (geb. 1927), dem Sohn 
des Friedhofsgärtners der Jüdischen Gemein­
de Karl sruhe, unternahm. lngrid beschloß 
nämlich, der weiten Entfernu ng zur Abort­
anlage und der vom Schlamm ausgelösten 
Beschwerlichkeit wegen, für ihre Großmut­
ter auf irgendeine Weise einen Nachttopf zu 
erstehen. Unbehelligt kam das Trio zum La­
ger hinaus und erreichte nach langem Marsch 
den Markt von Navarrenx. Dort wurde auch 
tatsächli ch der ersehnte Nachttopf gefunden 
und, ohne daß die drei eines einzigen Worts 
Französisch mächtig waren, gekauft. Wäh­
rend Ingrid mit ihrer Errungenschaft voller 
Freude ins Lager zurückkehrte, überedete 
Paul seine Klassenkameradi n Hanna, noch in 
ein anderes Dorf zu marschieren, wo angeb­
lich eine französisch-jüdische Familie vorbei­
kommende Flüchtlinge mit Proviant versorg­
te. Die beiden fanden d ieses Dorf und das 
gastfreundliche Ehepaar auch tatsächlich, 
durften ausruhen, wurden verköstigt und mit 
re ichlich Brot und Käse für die Angehörigen 
im Lager auf den Heimweg geschickt. Es war 
schon längst Nacht, als die Ausreißer unge-
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schoren im Lager und bei ihren Müttern 
landeten, die sich um ihre Kinder verständ­
licherweise große Sorgen gemacht hatten. ' 9 

Konzerte in "Kulturbaracken" 

Die organisierte Selbsthilfe in Gurs galt zwar 
überwiegend der Beseitigung allerschlimm­
ster materieller Notstände, doch wurde bald 
erkannt, daß es zur Erhaltung des Lebenswil­
lens unerläßlich war, auch Herz und Gemüt, 
Geist und Seele anzusprechen. Schon in den 
ersten Wochen des Aufenthalts in Gurs wur­
den Gottesdienste durchgeführt. Damit diese 
auch in den Frauen-I10ts stattfinden konn­
ten , erhielten jeweils zehn Männer die Er­
laubnis, den Gottesdienst mit den Frauen zu 
feiern. Hierfür wurden dann jeweils Ehe­
männer ausgewählt, die auf diese Weise ihre 
Frauen bzw. Kinder wiedersehen konnten2 • 

Eine unschätzbare moralische Stütze und 
seelische Hilfe waren den Gefangenen in 
Gurs zahlreiche kulturelle Darbietungen. 
Diese konnten dank der Tatsache, daß sich 
unter den Internierten eine ganze Anzahl 
Musiker, Schauspieler und Kabarettisten be­
fanden , schon im Winter 1940/41 durchge­
führt werden. Zu diesem Zweck wurden in 
allen I10ts sogenannte " Kulturbaracken" 
eingerichtet, in denen Schauspiele und Kon­
zerte, Dichterlesungen und Vorträge aller 
Art veranstaltet wurden. 
Als führender Kopf im musikalischen Be­
reich wird von Hanna Schramm der Karlsru­
her Musiker Hans Ebbecke (1911-1946) ge­
nannt, der, ein Nicht jude, im Jahr 1935 mit 
seiner jüdischen Frau Anni (geb. 1903) nach 
Brüssel emigriert war, wo er als Dirigent ar­
beitete. Es war einer jener "feindlichen Aus­
länder", die, im Mai 1940 von Belgien nach 
Frankreich abgeschoben, im Lager St. Cy­
prien, etwa zwölf km südöstlich Perpignan, 
interniert und von dort Ende Oktober nach 
Gurs gekommen waren. In ihrem Buch 
"Menschen in GUfS" benennt Hann a 
Schramm zahlreiche Künstler, doch keiner 
wird so häufig und dankbar erwähnt wie der 
Pianist Hans Ebbecke. "Er dirigierte den 
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Chor und das kleine Orchester", schreibt sie, 
" begleitete bei Liederabenden, machte 
Kammermusik mit unserem Quartett, spielte 
mit dem ausgezeichneten Fritz Brunner Vio­
linsonaten von Beethoven und anderen, 
spielte vierhändig mit Margot Rauch oder 
gab seine schönen KJavierkonzerte." Für das 
geistige Wohl sei in Gurs "aufs beste ge­
sorgt" gewesen, das leibliche freilich sei 
"schlechter und schlechter" geworden 2 1 

Anni Ebbecke, nach langem Suchen in einem 
späten Stadium dieser Arbeit aufgespürt, 
vermochte Hanna Schramms Bericht über 
Hans Ebbecke naturgemäß zu erweitern . Ihr 
Mann habe schon bald nach seiner Ankunft 
in Gurs einen Chor gebildet, mit dem er in 
den verschiedenen lIots Gesangsdarbietun­
gen veranstaltete. Als später ein KJavier und 
andere Instrumente beschafft worden waren , 
veranstaltete Hans Ebbecke jeden Sonntag 
anspruchsvolle Matinees, wobei Bachs 
" Wohltemperiertes Klavier" ebenso gespielt 
wurde wie Beethoven-Sinfonien. Häufig ver­
anstaltete Ebbecke zu seinen stark besuchten 
Konzerten Einführungsvorträge. Nützlich 
machte er sich auch in der evangelischen Ge­
meinde des Lagers Gurs, der vorwiegend jü­
dische Internierte angehörten, indem er dort 
den Gottesdienst musikalisch begleitete." 

Briefe als "Freudenflämmchen" 

Die dank der Initiativen im kulturellen Be­
reich ermöglichten Ablenkungen von dem 
beschwerlichen Lageralltag, aber auch Briefe 
von draußen, aus Deutschland in der Regel 
über den Umweg Schweiz, waren "Freuden­
fl ämmchen" , wie sie Maria Krehbie l, die da­
mals 49jährige Tochter des Mannheimer Ge­
treidegroßhändlers Rudolf Darmstädter, in 
ihren Briefen nannte. In ähnlicher Weise be­
zeichnete Adele Rieser (1883-1943), die 
Gattin von Prof. Dr. Ferdinand Rieser, 
"Freundesbriefe ... (als) die Lichtblicke un­
seres Daseins" .23 Auch überwog zu jener 
Zeit trotz Leid, Not und Tod ringsum immer 
die Zuversicht, alles werde sich schließlich 
doch noch zum Guten wenden. 



" n , 

Alltag im Lager Gurs, mit den Augen des Künstlers gesehen. Leben, Leiden und Sterben der badischen und der 
"saarpfalzischen" Juden wurden von mehreren jiidischen Künstlern fes'gehalten, die nach dem südfranzösischen ln­
terniertenlager deportiert worden waren. Zu ihnen gehört Sigmond Kolos-Vary, ein im Jahr 1899 in Siebenbürgen 
geborener Maler, der von 1940 bis 1943 in Gurs inhaftiert war. Seine Feder.lcichnungen schildern eindrucksvoll die 
Not, Verlassenheit und Hoffnungslosigkeit der Gefangenen. Sigmond Kolos-Vary glückte im Jahr 1943 die Flucht in 
die Schweiz. Er starb, seit 1955 französischer Staatsbiirger, im Jahr 1983 
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Aus Plänen wurden Tränen 

Von einem nach GuTS deport ierten jungen unbe­
kannten D irigenten, der im Lager einen Chor ins 
Leben rief, stammen Text und Melodie des- in Gurs 
oft gesungenen - "Gurs-Liedes". von dem dank 
Hanna Meyer-Moses eine Strophe und de r Refrain 
überliefert sind. 

Alle machten sich einst Pläne, 
und sie hielten sich dran fest. 
Doch aus Plänen wurden Tränen, 
weil sich das Leben zwingen nicht läßt. 

Refrain: 
In den Bass- Pyrenäen 
gibt's einen Ort, 
wo Baracken nur stehen. 
Kaum ein Baum steht dort. 
Da muß nur der hinein, 
der kein Recht hat, 
auf der WeIl zu sein. 
Und wer den Ort betrat, 
den trennt von der Welt 
ein Stacheldraht. 
In den Bass- Pyrenäen 
hält Frankreich Wacht 
über jeden der Ärmsten, 
der nichts verbracht. 
Und bist Du einst ein Fremder, 
dann scheint auch Dir's: 
Es gibt Verdammte nur 
im Camp de Gurs. 

Stad tAK I/ AEST/42, 
Bericht Hanna Meyer-Moses vom 5. Februar 198 1. 

Maria Krehbiellieferte mit ihren Briefen den 
Beweis für die gerade in schwerster Zeit aus 
der Seele zu gewinnende Kraft : " Das ganze 
frühere Leben scheint wie eine Zurichtung 
zum Dienst und zur Bewährung in diesem 
hier", schreibt sie am 10. März 1941 an ihre 
Schwägerin in Lausanne und über diese " an 
die Freunde in Heidelberg- Mannheim". Und 
sie fährt fort : " Das Eingeschränkte, aufs 
höchste Entbehrungsreiche - es ist von eine r 
Freiheit auch, die heiter macht (und) 
stark . ",. E in andermal schreibt die tapfere 
Frau nach Schweden: "Seien Sie nicht in 
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Furcht um uns, weil uns das schwach macht, 
seien Sie in sinnendem Vertrauen um uns, 
weil uns das stark macht. Wir können diese 
Hilfe nicht entbehren. Leere ist genug na­
he. ,,25 

Selbst aus de r Schönheit der fernen Berge zo­
gen die unglücklichen Opfer der Deportation 
Kraft : "über das Umzäumte hinaus und wie 
der edle gewaltige Zaun der Gottheit, stehen 
die Schneegipfel. Wie weit entfernt? Das 
zählen wir nicht. Sie sind fe rn wie unsere Hei­
mat, die uns doch bleibt. "'6 Auch E lse Kot­
kowski bestätigt die tröstende Freude, die die 
Natur zu vermitteln vermochte. " Der Blick 
auf die schnee bedeckten Pyrenäen war etwas 
Schönes. Bei Sonnenuntergang, wenn die 
Schneegipfe l aufglühten, strömte alles aus 
den Baracken, um diesen Anblick zu genie­
ßen. "27 

Verlegung nach anderen Lagern 

Mitte März 1941 wurden zahlreiche Familien 
mit Kindern von Gurs in das Lager Rivesaltes 
wenige Kilometer nördlich von Perpignan 
am Mittelmeer verlegt. " Wir sind sehr dezi­
mie rt", schreibt Maria Krehbiel unterm 30 . 
März 1941 , " da die Alten und die Familien 
mit Kindern hier unaufhörlich wegreisen in 
andere, gemäßere Camps". t Die Karlsruhe­
rin Flora Kahn (geb. 1894) zu entt äuschten 
Hoffnun gen in Rivesaltes : " Man versprach 
uns, daß unsere Kinder dort Schulunterricht 
erhalten könnten, doch das war nicht der 
Fall. ,,' 
Auch der ehemalige Karlsruher Möbelh änd­
ler Wilhelm Dreyfuß (1898-1942) , Kaiser­
straße 162, seine E hefrau Clara 
(1 900- 1942) und seine Kinder Bertha und 
Leo, damals fünf und vier Jahre alt, wurden 
im März 1941 nach Rivesaltes verlegt. In 
Briefen an ihre Verwandten in der Schweiz 
und USA führten sie bittere Klage über die 
Zustände in Rivesaltes. Anfa ngs erfreut, daß 
das Lager "sehr vie l sauberer" sei, waren sie 
zugleich empört über die rücksichtslose Be­
handlung durch die französischen Gardisten: 



" Im Lager sind wir sehr streng gehalten", 
schrieben sie, " wie Gefangene , ärger wie in 
Gurs." Und e in andermal: " Alles ist sehr 
streng hier und werden wir Tag und Nacht 
schikaniert, be i der geringsten Gelegenheit 
kommen die Leute 8- 14 Tage ins Prison 
(Arrestzelle; d. Verf.) . Mitten in der Nacht 
kommen besoffene Gard isten in die Barak­
ken und lärmen und halten Appelle ab ... 
Zuerst hieß es, wir kommen in ein Fami lien­
lager, leider ist es schlimmer wie e in Z ucht­
haus. "3 

Zu allem hin wurde die Verpflegung ständig 
schlechte r. In einem Brief vom 7. Mai 194 1 
schreibt Wilhelm Dreyfuß, "es ist geradezu 
katastrophal , was wir hier erdulden müssen, 
dazu be kommen wir täglich 200 g Brot und 
zweimal 1/ 4 1 Rübensuppe, wo die Würmer 
darin schwimmen" . Ein andermal , geschrie­
ben in e inem Cafe außerhalb des Lagers, 
steht in einem Brief wie e in Stoßseufzer der 
Erle ichte rung die Feststellung: " Heute ha­
ben wir .. . 1 Tag Urlaub und haben uns so­
eben seit langer Zeit mal wieder richtig satt 
gegessen. Was das heißt , kann nur der e rmes­
sen, der dies sei t Monaten nicht mehr getan 
hat." 
Bessere Erinne rungen an Rivesaltes hatte 
der damals 27jährige Rudolf Kahn. Obwohl 
"Mischlinge", waren er und seine 23jä hrige 
Schwester wegen ihre r Z ugehörigkeit zur jü­
dischen Religion als VOlIjuden behandelt 
und von Karlsruhe nach Gurs deportiert wor­
den, wohin freiwi llig, wie schon berichte t, ih­
re nicht jüdische Mutte r mitgegangen war. 
Rudolf Kahn wurde von der Lagerkom­
mandantur wegen seiner guten Franzäsisch­
Sprachkenntnisse die Leitung der Lagerpost 
übertragen, was ihm die Möglichkeit ver­
schaffte, sich im Lager frei zu bewegen. 
Kahn : " Das war von erheblichem V orteil in­
sofern , als man erfahren hat, wenn eine deut­
sche Kommission kam , um politisch Ver­
dächtige herauszuholen. Dann konnte man 
sich irgendwo in dem großen Lager verdrük ­
ken."4 
Andere südfranzösische Lager, nach denen 
Karlsruher Juden in den Jahren 194 1 und 

Essenausgabe im Lager Rivesn lles. Bei der Frau mit dem 
Kopf tuch handeIl es sich um die Karlsruh erin Friederike 
Niedermann geb. Ueimbcrgcr. die Ehefrau des ehema­
ligen Friedhofgärtners Albert Niedermann. Sie wurde 
am 14. August 1942 über Drancy nach Auschwitz de­
portiert und ermordet 

1942 vo n Gurs a us verbracht wurden , waren 
R ecebedou, Nexon, Masseube, Re ilJanne 
und Verne t. 

Briefe aus Rliceblidou 

Z u jenen Karfsruhern , die im Frühjahr J 94 1 
von Gurs nach Recebedou unweit Toulo use 
verlegt wurden, gehörten u. a. Prof. Dr. Fer­
dinand Rieser mit Frau Adele, der Durfacher 
Studienrat Josef Hausmann mit Frau Jenny 
sowie der Religionslehrer und Kantor Sieg­
fri ed Speyer mit Frau Fa nny. Von diesen sind 
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dank der Umsicht der Adressaten , vornehm­
lich der nach Palästina und England ausge­
wanderten Kinder, Briefe von hohem infor­
mativem und dokumentarischem Rang er­
halten geblieben. Aus ihnen läßt sich erken­
nen, daß die Lebensverhältnisse in Recebe­
dou etwas besser waren als in Gurs oder Ri­
vesaltes. Beispielsweise berichtet Adele Rie­
ser in einem Brief vom 30. November 1941 
an ihre Bekannten "Cäci, Rosi und Nelly", 
sie könne jetzt an einem Krawatten-Zu­
schneide- und Nähkurs teilnehmen , der von 
einem ehemaligen Fabrikanten -offenbar ei­
nem jüdischen Schicksalsgenossen - geleitet 

FANNt SPE.YER . 
vAMP /JE REciBEDW 

PAVILLON 60 

Jcouy Hausmann (I.) und Fanny 
Speyer halten von den Lagern Gurs 
und Recebedou aus bis kurz vor ihrer 
Deportation nach Auschwitz ßrief­
verbindung zu ihren nach Großbri­
tannien und Palästina emigrierten 
Kindern 

werde. Prof. Ferdinand Rieser schreibt 
gleichzeitig, seine Frau habe nach längerer 
Krankheit ihre Tätigkeit als Barackenchefin 
wieder aufgenommen, und er selbst setze sei­
nen "Bibliotheksbetrieb mit gutem Erfolg" 
fort. Rieser gesteht aber auch, "wir beginnen 
uns zu ängstigen, denn ohne solche Hilfe (ge­
meint waren Päckchen mit Lebensmitteln 
aus dem Ausland; d. Verf.) ist es kaum mög­
lich, in unserem Alter hier auszuhalten. Das 
zeigen die vielen Todesfälle, die man hier im 
Lager erlebt." Prof. Rieser beläßt es jedoch 
nicht bei der Klage: " . .. so lange ich mich 
täglich mit meiner Ib. Adele auf 1-2 Stunden 

Mit diesem Brief, drei Wochen vor ihrer Deportation geschrieben, gratulierte Fanny Speyer ihrem Sohn LOlhar 
in Palästina zu seiner Vermählung. Ihre Söhne Lolhar und "Sanderle" (Alexander) bat sie: "Haltet nur fest zu­
sammen", "Ganz pünktlich", so schreibt sie, "klappt" die Korrespondenz mit Tochter Trude (in Großbritannien) 
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treffen kann", könne er sich vorerst noch 
über alles hin wegsetzen.' 
Trotz der anfänglichen Meinung des Ehe­
paars Speyer, niedergelegt in Briefen an ihre 
nach London ausgewanderte Tochter Ger­
trud und die Söhne Lothar und Alexander in 
Palästina, man habe mit Recebedou "keinen 
schlechten Tausch" gemacht, werden Not 
und Entbehrungen in diesem Lager deutlich , 
wenn Fanny Speyer davon berichtet, sie habe 
"ein Öfelchen aus Konservendosen fabri­
ziert", auf dem der Vater dann im Freien 
("die Männer dürfen die Frauenpavillons 
nicht betreten" ) etwas kocht. Am 27. Januar 
1942 berichtet Fanny Speyer ihren "gelieb­
ten Jun gen" , sie hätten die Ausreise nach Pa­
lästina beantragr, doch aus dem Tenor des 
Briefs geht hervor, daß sie selbst nicht mehr 
daran glaubte, die Auswanderung schaffen 
zu können. Die inzwischen noch schlechter 
gewordenen Verhältnisse in Recebedou wer­
den aus diesen Zeilen des gleichen Briefs von 
Frau Speyer deutlich: " Heute ist mein Ge­
burtstag (Frau Speyer wurde an diesem Tag 
59 Jahre alt ; d. Verf.) , und ich denke mit 
Wehmut an Euch. Ich bin schon zufrieden, 
wenn ich ein Stückehen Brot mehr essen 
kann als sonst. ,, ' 

H' " wenn de amme Chrützweg stohsch . .. (f 

Auch aus Briefen des E hepaares Hausmann 
an ihre nach England ausgewanderten Töch­
ter Elisabeth (geb. 1915) und Gertrud (geb. 
1921) wird deutlich, wie sehr die nach Rece­
bectou verbrachten Juden unter Hunger zu 
leiden hatten . Am 22. Mai I 942 schreibt Jen­
ny Hausmann, ihr Mann wiege noch 95 
Pfund, und einen Monat später, unterm 26. 
Juni , berichtet sie voller Freude, nach vielen 
Monaten hätten sie ei ne "große delicatesse" 
gehabt: " Krumbieren" (Kartoffeln). Die 
Briefschreiberin fügt hinzu: " Wenn ich wie­
der kochen kann bei Euch oder wo Liesel und 
Gertr. ist, koch ich mal drei Tag nichts ande­
res. "7 

Außer um das tägliche Überleben und die 
Möglichkeit der Auswanderung kreisten die 

Gedanken der Deportierten um die Angehö­
rigen in der Ferne, um die Kinder vor allem. 
E in Beispiel ist der Brief von Fanny Speyer, 
die ihrer vor einer schwierigen persönlichen 
oder beruflichen Entscheidung stehenden 
Tochter Gertrud in England diesen bewe­
genden Rat gab: "Also, denke an den Spruch 
von Johann Peter Hebel an seine m Denkmal 
im Schloßgarten: ,Und wenn de amme 
Chrützweg stohsch,fUnd nümme weiseh, 
wo's ane goht,fhalt sti ll , und frog di Gwisse 
z'erst,!s' cha Dütsch, gottlob und folg sim 
Rot. "'8 E in Wort, das deutlich macht, wie un­
verbrüchlich zugehörig zur Heimat und zu 
Karlsruhe sich die deportierten jüdischen 
Mitbürger trotz allem fühlten. Und: Welch 
hilfreiCh-tapfere Haltung einer Mutter, die 
selbst in bitterer Not lebte und sich in großer 
Gefahr befand! 

"Hausmanns sind fo rt" 

Das Ehepaar Rieser wurde im Oktober 1942 
von Recebedou nach dem Camp de Nexon 
im Departement Haute-Vienne verlegt. Ein 
Brief von Adele Rieser von Anfang Dezem­
ber enthält zwei wichtige Mitteilungen über 
Karlsruher Schicksalsgefährten: Z um einen 
den Hinweis, daß sich "unser guter Freund 
Behrens" - gemeint war der Karlsruher Kin­
derarzt Dr. Richard Behrens - im Camp Noe 
befinde. Er sei "befriedigt, weil er als Arzt 
verwendet wird, er hält sich großartig" . Und 
dann heißt es über das Ehepaar Josef und 
Jenny Hausmann in dem gleichen Brief: 
" Auch Hausmanns sind sei t dem 24. August 
(1942) mit einem Transport ohn e Angabe 
des Bestimmungsortes fo rt und wir wissen 
nichts von ihnen . Was das für den blinden, 
sehr deprimierten Mann bedeutet?"9 
Nach dem Stra fl ager Vernet, gleichfalls un ­
weit Toulouse, wurde Ernst Michel verlegt, 
der sich wieder einmal als "Debrouilleur" 10 

betätigt hatte. Er, der damals 24jährige, war 
wiederholt mit Jugendlichen aufs Land gezo­
gen, um für Le ute, die aus der Schweiz oder 
aus den USA Geld geschickt bekommen hat­
ten, Lebensmittel und anderes zu besorgen, 
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Szene aus dem "Slerbelager'" Noe, gezeichnet von dem internierten Maler Richard Liebermann aus Konslanz. 
Liebermann war schon Jahre vor der "Machtergreifung" zum Katholizismus konveniert 

und war dabei erwischt worden. Michel schil­
dert Vernet als eine Festung, aus der es kein 
Herauskommen gab und in der man "dem 
Hunger noch mehr ausgeliefert" war. Auch 
Russen und Polen seien dort interniert gewe­
sen,ll 

Vergünstigungen 

Um die Jahreswende 1941/42 kam Luise 
Kahn mit ihren Kindern Renate und Rudolf 
nach Gurs zurück . Kahns Mutter genoß, wie 
übrigens auch einige andere jüngere oder rü­
stige Frauen von mittlerem Alter, den Vor­
zug, "unter Verschweigung aller Umstände" 
als Magd bei Bauern in der Landwirtschaft 
arbeiten zu können. 12 Wer einen solchen Ar­
beitsplatz bekam, konnte sich relativ frei be­
wegen und hatte naturgemäß eine erheblich 
bessere Verpflegung. Bei späteren Razzien 
der fra nzösischen Gendarmerie und Miliz 
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nach "staatenlosen" Juden wurden jedoch 
viele der in der Landwirtschaft tätigen jüdi­
schen Helfer aufgegriffen und nach dem 
Osten deportiert. 
In Fällen überstandener schwerer Krankheit 
erteilten die fran zösischen Behörden verein­
zelt auch eine "Permission de Sante", einen 
meist mehrwöchigen Aufenthalt in e inem der 
von Hilfsorganisationen eingerichteten 
"Maisons d'accueil" im damals noch unbe­
setzten Teil Frankreichs. Auch einige wenige 
dringend erho lungsbedürftige Karlsruher Ju­
den erhielten diese Vergünstigung. Andere 
wie der frühere Senatspräsident Or. 0tto Le­
vis wurden dank der Hilfe der im Vichy­
Frankreich noch immer tätigen jüdischen 
Hilfsorganisationen in ein Krankenhaus ver­
bracht. Or. Levis starb am 7, Mai 1941 in ei­
nem Hospital in Toulouse.13 

Mehrere ältere jüdische Mitbürger überleb­
ten, weil sie das Glück hatten, von Gurs oder 



anderen Lagern aus in Altersheime ver­
bracht zu werden. Z u ihnen gehörten Max 
Rosenberg (1 87 1-1961) und seine E he frau 
Melanie (1 880- 1958), zuletzt Haydnplatz 6, 
die sich bei Kriegsende im Maison du Paul in 
Plombieres- Ies- Dijon befanden." Auch 
Hedwig Rosenthai (1 869-1956), zuletzt 
Weberstraße 6, deren Sohn Karl sich am Tag 
der Ausweisung der badischen Juden nach 
Gurs in Karlsruhe erschossen hatte, entging 
in einem von einer Hilfsorganisation geführ­
ten Altersheim der Deportation nach dem 
Osten." Die Witwe Clara Ohnhaus (geb. 
1876), die am 22. O ktober 1940 als Insassin 
des jüdjschen A ltersheims in der Sophien­
straße zusammen mit ihren Mitbewohnern 
auf dem Lastwagen zum Karlsruher Haupt­
bahnhof geschafft worden war, überlebte, 
weil man sie von G urs und anderen Lagern in 
ein Armenhaus in Montauban gebracht hat­
te , I6 

In Kin derheimen 

Dem schon genannten Kinderhil fswe rk OSE 
ist es im Verbund mit den Quäkern zu ver­
danken, daß einige jüdische Kinder und Ju­
gendliche aus Karlsruhe, die keine Chance 
gehabt hätten, ihr Leben durch Auswande­
rung zu retten, den ab 1942 durchgeführten 
Deportationen in die Vernichtungslager ent­
gingen. Ihre Mutter, so berichtet Hanna 
Meyer-Moses, habe, als die Möglichkeit be­
stand, Kinder in solchen Kinde rheimen un­
terzubringen, sie und ihre Schwester sofort 
angemeldet. Sie war " äußerst hartnäckig, un­
sere Ve rlegung bald zu erreichen, denn es lag 
ihr sehr am He rzen, uns besser e rnährt und 
untergebracht zu wissen, wenn dies auch die 
Trennung von uns bedeutete. Wir waren des­
halb bei einem der ersten Transporte , d ie 
Gurs verl ießen".l7 
Hanna und Susanne Moses wurden im Fe­
bruar 1941 in ein französisches Waisenhaus 
in Aspet bei St. Gaudens gebracht, wo insge­
samt 50 Kinder aus G urs unte r 14 Jahren 
A ufnahme fa nden. A us Karlsruhe waren au­
ßer den genannten beiden Mädchen Heinz 

Goldschmidt (geb. 1929), Walter Kirchhei­
mer (geb. 1927) und Herbert Marx (geb. 
1934) in Aspet. In dem " Maison des Pupilles 
de 1a Nation" genannten Heim waren e twa 
ebenso viele französische Kinder unterge­
bracht, Waisen und andere Bedürftige, die 
di e deutschen Kinder anfänglich als "sales 
boches" beschimpften. Die deutschen Kin­
der erhie lten in Aspet Unterricht , in Franzö­
sisch vor allem, und arbeite ten im Haus und 
im Garten. Auch im Waisenhaus war die 
Verpflegung sehr mäßig, aber es gab keine 
Wachen, keinen Stacheldraht, man konnte 
Wanderungen machen . 
Im Sommer 1941 , völlig unverhofft , über­
raschte Mutter Moses, die vom Gurser La­
gerkomm andanten hierfür einige Tage " Ur­
laub" erhalten hatte, ihre Töchter mit ihrem 
Besuch. Sie hätte bei dieser Gelegenheit ger­
ne eine Tätigkeit als Landarbeiterin oder als 
Köchin in einem Heim angenommen. Sie 
konnte und wollte jedoch ihren kranken 
Mann im Lager nicht allein lassen und kehrte 
nach G urs zurück. Immerhin konnte sie dem 
Vater die beruh igende Mitteilung machen, 
daß es den beiden Töchtern den Umständen 
entsprechend gutgehe. 
Mitte des Jahres 1942 wurden Hann a und 
Susanne M oses zusammen mit einem weite­
ren Mädchen in das OSE-Kinderheim "Cha­
teau du Couret" in La Jonchere bei Amba­
zac, nahe Limoges, verlegt. Es handelte sich 
um e in re ines Mädchenheim. in dem sich nur 
jüdische Kinder befanden. Allmählich sik­
kerte durch, daß Juden nicht nur in Frank­
reich von Lager zu Lager verschoben, son­
dern auch nach dem Osten deportiert wur­
den. Vorsicht war deshalb im " Chateau du 
Couret" angebracht. Dies vor allem, nach­
dem eines Tages, Anfang 1943, zwei Männer 
der Vichy- freund lichen Verwaltung aus Am­
bazac eine Vera Ralsch abholen wollten. Der 
Heimleiter versicherte geistesgegenwä rtig, 
ein solches Mädchen habe hier nie gewohnt. 
Das stimmte soga r: Die Gesuchte hieß Vera 
Malseh. Das offenkundig gefährdete Mäd­
chen wurde daraufh in irgendwo im Unter­
grund in Sicherheit gebracht. 
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Gruppe jüdischer Kinder in dem Waisenhaus Aspet bei St. Gaudens (Departement Haute-Garonne). ln der hinteren 
Reihe, dritte von rechts (das Kinn verdeckt) , Hanna Moscs, rechts davor ihre Schwester Susanne 

Nach diesem Vorfall trat ein heiminternes 
Warnsystem in Tätigkeit, sobald sich vom 
Haupteingang des Parks Unbekannte dem 
Haus näherten. Die besonders gefährdeten 
übe r 16jährigen Mädchen verschwanden 
daraufhin in großer Hast durch den Hinter­
ausgang in die umliegenden dichten Wälder. 
,,(Wir) hielten uns dort versteckt, bis über 
dem Dach ein Fähnchen erschien, das uns an­
zeigte, daß die Lu ft wieder rein war. Als 
jüngstem der älteren Mädchen oblag mir die 
Aufgabe, mich von Zeit zu Zeit aus dem 
dichten Unterholz des Waldes in die Nähe 
des Hauses anzuschleichen und nach dem 
Fähnchen Ausschau zu halten." 
Bei der Reise von Aspet nach dem Chateau 
du Couret im Sommer 1942 hatten die Töch­
ter Moses übrigens die Erlaubnis erhalten, 
ihre inzwischen ins Lager RecebMou verleg­
ten Eltern zu besuchen. Da Susanne dort 
grippekrank wurde, konnten die Mädchen 
eine volle Woche bei ihren Eltern verbrin­
gen. Es war das letzte Mal, daß sie sie sahen. 
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Geglückte und mißglückte 
Auswanderung 

Wer immer unter den in südfranzösischen 
Lagern inhafti erten Juden Verbindungen 
nach dem Ausland hatte, versuchte diese zur 
Auswanderung zu nutzen. E in großer Teil 
der aus Karlsruhe Ausgewiesenen hatte 
schon vor dem Krieg oder auch danach beim 
Polizeipräsidium einen Auswanderungsan­
trag gestellt. Die Auswanderung scheiterte 
jedoch zumeist, weil , wie im Fall de r Verei­
nigten Staaten, die Registriernummer des 
Auswanderungswill igen noch nicht aufgeru­
fen war, weil , wie im Falle Palästina, Einwan­
derungs-Zertifikate nur noch sehr spärlich 
vergeben wurden, oder weil, wie im Falle 
einiger südamerikanischer Länder, die Gren­
zen für Flüchtlinge aus Deutschland ge­
schlossen worden waren. Außerdem er­
schwerte der Kriegsbeginn und die Gefähr­
dung des Schiffsverkehrs durch U- Boote die 
Ausreisemöglichkeit erheblich. 



Dennoch: Als die Karisruher Juden am 22. 
Oktober 1940 innerhalb weniger Stunden 
aus der Stadt getrieben wurden, hatten man­
che von ihnen schon die Aus- und Einreise­
papiere erhalten, andere hatten seitens der 
betreffenden Konsulate die Zusage, das er­
sehnte Einwanderungsvisum in den nächsten 
Wochen zu bekommen. Mit der Auswe isung 
nach Süd frank reich fin g der zermürbende 
Kampf um Ausreisebewilligung und Visum 
von vorne an. Dabei war es den in Gurs In­
haftierten nicht möglich, sich direkt an das 
Karlsruher Polizeipräsidium oder andere Be­
hörden in Deutschland zu wenden . Dies 
mußte vielmehr über den Umweg ausländi­
scher Hilfsorganisationen geschehen. Ande­
rerseits konnten Anträge zur Ausstellung 
oder Verl ängerung von Visa bei den - meist 
in Marseille befindlichen - Konsulaten der 
mit Deutschland nicht oder noch nicht im 
Krieg befindli chen Länder nur gestellt wer­
den, wenn der deutsche Reisepaß eingereicht 
wurde. Die Reisepässe wurden jedoch für al­
le Karlsruher Juden bei der PaßsteIle des Po­
lizeipräsidiums verwahrt und nur bei Vorlie­
gen einer Reise- oder A uswande rungsgeneh­
migung herausgegeben. So kommt es, daß 
die Juden in Gurs, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, zwar in der Regel ihre Kennkar­
te, jedoch keinen Reisepaß bei sich hatten. 
Der nachstehende Brief von Klara Herr­
mann aus Baden-Baden, die seit dem 8. Ok­
tober 1940 als in der Kapellenstraße wohn­
haft gemeldet war, an den Karlsruher Poli­
zeipräsidenten, in Gurs am 13. November 
1940 geschrieben und über das " Komitee zur 
Hilfeleistung für die kriegsbetroffene jüdi­
sche Bevölkerung in Genr ' nach Karlsruhe 
wei tergeleitet, belegt die Schwierigkeiten, 
die sich für die kurz vor der Auswanderung 
stehenden Juden durch die Zwangsauswei­
sung vom Oktober 1940 ergaben: " Zum 
Z wecke meiner Auswanderung und weil mir 
der Hilfsverein I behilflich war, hielt ich mich 
3 Wochen in Karlsruhe auf und meldete mich 
dort am 8. Oktober an. Da ich auch im Besitz 
einer Kennkarte sein mußte, mußte ich den 
Paß abgeben. Die Kennkarte habe ich be-

zahlt und Quittung v. 15. 10. 40 dafür. Am 
Tag der unvorhergesehenen Abreise (be­
zeichnend die schonend-zurückhaltende 
Formulierung für die schonungslose Auswei­
sung!; d . Verf.) hatte ich die Kennkarte ab­
holen können. Ich bitte höfli chst, mir den 
Reisepaß hierherzusenden, da ich ihn zu mei­
ner Ausreise benötige. Wahrscheinlich kann 
ich bald zu meinen einzigen Kindern nach 
Amerika. Ich habe alle diesbezüglichen Pa­
piere, sowohl aus Deutschland wie aus Ame­
rika. Mit vielem Dank für Ihre Mühe bin ich 
ganz ergebenst Frau Klara Herrmann , Camp 
de G urs, Bas Pyreness, Hot K, Baracke 3, 
France." Das Karlsruh er Polizeipräsidium , 
zu jener Zeit noch nicht am Versand von 
Ausreisepapieren an deportierte Juden ge­
hindert , schickte den Paß am 18. Dezember 
1940 an das genannte Komitee in Genf. Kla­
ra Herrmann gelang daraufhin die Ausreise 
nach den USA .2 

Karl Eisemann 

Einen Ansprechpartner von unschätzbarem 
Wert hatten die in Gurs festgehalte nen 
Karlsruher, die berechtigte Hoffnung hatten, 
auswandern zu können, in Karl E isemann. 
D er zwangsweise zur Ruhe gesetzte ehemali­
ge Amtsgerichtsrat, seit der Deportation von 
Dr. Ellenbogen nach G urs Vorsitzender der 
Bezirksste lle Baden der Reichsvereinigung 
der Juden, zugleich abe r deren Liquidator, 
tat alles, um seinen in G urs auf die Ausreise 
harrenden jüdischen Mitbürgern die notwen­
digen Papiere zu beschaffen: Unbedenklich­
keitsbescheinigungen, Leumundszeugnis, 
devisen rechtliche Genehmigung, Ausreise­
genehmigung und schlie ßlich den Reisepaß. 
In einem an die PaßsteIle beim Karlsruher 
Polizeipräsidenten gerichteten Antrag auf 
Verlängerung de r Gültigkeitsdauer der Rei­
sepässe für die Familie Nathan Moses und 
Ferdinand Homburger vom 30. Januar 1941 
versicherte Eisemann, er übe diese Tätigkeit 
" mit Genehmigung der zuständigen Behör­
de" aus, und fuhr dann fort: "Diese hat mir 
gestatte t, den von der Aktion vom 22. Okto-
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ber betroffenen Personen (die) für die Wei­
terwanderung notwendigen Papiere nachzu­
senden. Auf Grund dieser Genehmigung ha­
be ich bereits neben sonstigen Papie ren Rei­
sepässe abgesandt, deren Geltungsdauer von 
den PaßsteIlen verlängert worden ist. Ich ha­
be in eine r E ingabe an den Herrn Ministe r 
des lnne rn darum gebeten, anordnen zu wol­
len, daß Anträgen auf Verlängerung der G ül­
tigkeit von Reisepässen evakuie rter jüdi­
scher Personen im Rahmen der gesetzlichen 
Bestimmungen stattgegeben werden kön­
ne."3 
Die besondere Funktion Karl Eisemanns be i 
der Beschaffung vo n Auswandererpapieren 
für die nach G urs Deportierten bestätigte der 
Badische Innenminister mit seinem Erlaß 
vom 17. Februar 1941: Nur der "jüdische Li­
quidator Eisemann " , Karlsruhe, Amalien­
st raße 29, sei befugt, Auswandererpapiere 
" in den vorgeschriebenen Briefumschlägen" 
der Geheimen Staatspolizei vorzulegen. Da 
e in Direktversand ins "feindliche Ausland" ­
wozu Frankreich trotz Waffenstillstand noch 
immer zählte - nicht möglich war, hatte sich 
das Oberkommando der Wehrmacht einver­
standen erklä rt , amtliche Auswandererpa­
piere von der Gestapo zu übe rnehmen und 
sie über die Abwehrstelle im Stuttgarter 
Wehrkreis V weiterzuleiten' Auch die " Jü­
dische MittelsteIle'" in Stuttgart verwies in 
einem Schreiben vom 28. Februar 1941 an 
die" Vertrauensleute der Jüdischen Kultus­
vereinigung" darauf, daß die für die "Weiter­
wanderung" der "evakuierten" badischen 
Juden benötigten Papiere vom "Vertrauens­
mann für Baden der Reichsvereinigung der 
Juden in Deutschland, Herrn Karl Eise­
mann" beschafft werden. An ihn habe man 
sich in jedem Fall zu wenden· 
Karl Eiseman n, der nicht nur Ansprechpart­
ner der Karlsruher, sondern aller badischen 
Juden war, muß sich in jenen Wochen einer 
Flut von drängenden Anfragen und Wün ­
schen aus den süd französischen Lagern ge­
genübergesehen haben. In einem Schreiben 
vom 30. Januar 1941 machte er auf die totale 
Überlastung aufmerksam und bat, alle nicht 
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Am'sgerichtsra' a. D. Karl Eisemann, Leiter der 
Bezirksstelle Baden der Reichsvereinigung der Juden 
in Deutschland, verhalf vielen der nach Südrrankreich 
deportierten Karl5ruher Juden zur Auswanderung 

unbedingt no twendigen Anfragen zu unter­
lassen: "Zeitraubende, wichtige und unauf­
schiebbare A rbe iten", womit e r ohn e Zwei­
fel die mühevolle Beschaffung von Auswan­
dererpapieren meinte, "machen es mir zu 
meinem Bedauern nicht möglich, Anfragen 
sofort zu beantworten,"7 Was Eiseman n in 
jener Zeit zur Rettung badischer Juden gelei­
stet hat, ist kaum nachvollziehbar. Gerade 
auch eine beachtliche Anzahl Karlsruher Ju­
den verdankt seinem mühevollen, rastlosen 
Kampf um die notwendigen Papiere ihr Le­
ben. 

A usreise über Marseille 

Ab Januar/Februar 1941 konnten sich im­
mer wieder Familien, Ehepaare und EinzeI­
personen von ihren Schicksalsgefährten in 
G urs verabschieden, um die Ausreise anzu­
treten. E inige wenige emigrierten nach der 
Schweiz, ebenfalls nur wenige nach Südame­
rika und Palästina sowie, auf Umwegen, nach 
E ngland. Die überwiegende Mehrheit jedoch 
hatte die Vereinigten Staaten als Ziel. Alle, 
die über e in Visum nach einem über-



seeischen Land verfügten, wurden von G urs 
in das übergangslager Les Milles bei Aix-en­
Provence -einige wenige nach dem (bewach­
ten) Hotel Terminus in Marseille -, ver­
bracht, wo sie die Wartezeit bis zum Aufruf 
ihrer Registriernummer oder zur Einschif­
fung verbringen mußten. 
Les Milles war für die Internierten in G urs 
gleichbedeutend mit Marseille, Marseille 
gleichbedeutend mit Ausreise, mit Rettung. 
" Vom Camp aus", so schrieb Fanny Speyer 
am 28. Juli 1942 aus Recebedou ihrem Sohn 
Alexander nach Palästin a, " kommen wieder 
einige Personen nach M arseille, um sich von 
dort einzuschiffe n. Aber man muß halt aus­
halten" , fügte sie nicht ohn e Resignation hin­
zu, "aushalten, bis das Wunder, auf das wir 
sehnliehst warten, eintri fft" '. 
Für viele war der Aufe nthalt in Marseille 
eine grausame Wartezeit. Für manche der 
Wartenden traf das Signal zur Ausreise nicht 
mehr rechtzeitig vor Beginn der im Sommer 
1942 einsetzenden Deportationen nach dem 
Osten ein. Die französischen Behörden 
brachten dann die leidgepruften Menschen 
wieder nach G UfS oder in ein anderes " nor­
males" Lager zurück, von wo aus sie nach 
einiger Zeit in a ller Regel den le tzten Weg 
nach Auschwitz antreten mußten. 
Im November 1942 bestätigte Adele Rieser 
in einem Brief an Freunde in den USA vom 
Lager Nexon aus, man habe in dem ne uen 
Lager manche Schicksalsgenossen aus Gurs 
und Recebedou getroffen, " die von Marseille 
kamen, wo sie l 'h Jahre vergebens auf Aus­
reise gewartet hatten",9 
Zu jenen, die vo n Marseille aus die Ausre ise 
nicht mehr schafft en, gehörte auch Ludwig 
Marums Tochter Eva Brigitte (19 19-1943). 
Nach dem Einmarsch der deutschen Truppen 
zusammen mit ihrer Schwester Elisabeth von 
den Franzosen in G UfS interniert , war sie im 
Sommer des gleichen Jahres - einige Monate 
vor der A nkunft der badischen Juden - ent­
lassen worden. Während ih re Schwester und 
ihre Mutter im Sommer 194 1 nach den USA 
auswandern konnten, wurde Eva Brigiue die 
überfahrt verweigert , weil sie schwanger 

war. Sie gebar am 3 1. Juli 194 1 in Marseille 
einen Sohn, brachte ihr Kind in einem Kin­
derheim in Limoges unter und versuchte 
nach Meinung ihrer Schwester von dort aus 
in die Schweiz zu fli ehen. Mit großer Wahr­
scheinlichkeit wurde sie bei di esem Vorha­
ben gefaßt und nach Compiegne gebracht. 
Von dort wurde sie am 25. März 1943 über 
Drancy nach dem Vernichtungslager Sobibor 
deportiert. Wie sie kam auch ihr Verlobter 
Peter Holländer in einem Vernichtungslager 
um. Das Kind überl ebte jedoch, wurde von 
Flüchtlingen über die Schweiz nach Palästin a 
mitgenommen und dort nach Kriegsende 
adoptiert. 10 

Der Deportation entgingen noch im letzten 
Augenblick der ehemalige Landgerichtsdi­
rektor Dr. Franz Heinsheimer (1879- 1959) 
und seine Frau Gertrud (1885- 1962). Nach 
dem Erhalt der Einreisevisa nach den USA 
im Sommer 194 1 ins Lager Les Milles ver­
legt, hatte das Ehepaar bis zum Sommer 
1942 die Ausreise noch immer nicht antreten 
können. Die bei den wurden daraufhin nach 
Rivesaltes gebracht und sollten von dort aus 
- vermutlich im September 1942 - nach dem 
Osten deportiert werden. Sie konnten jedoch 
fliehen, in Frankreich untertauchen und 
schafften dann im März 1943 die Flucht in 
die Schweiz. 11 

Zwangsarbeit an der A tlantikküste 

Wenige Wochen nach der Verlegung zahlrei­
cher Familien mit Kindern nach Rivesaltes, 
im Juni 1941 , wurden aus diesem Lager rund 
150 Männer - " besonders kräfti ge, gesunde 
Leute und Handwerker" - ausgesucht und in 
Viehwaggons in die Nähe des Kriegshafens 
von Brest transportiert, um die dort igen Be­
festigungsanlagen auszubauen. Auch ei nige 
Karlsruher befanden sich unter den zur 
Zwangsarbeit Re krutierten, u. a. der 15jähri­
ge Gerhard Kahn , Sohn des Rechtsanwalts 
Dr. Alfred Kahn (1884-1957), früher 
Haydnplatz 6, der (im vorigen Kapitel er­
wähnte) Wilhelm Dreyfuß sowie Artur Si­
mon Trautmann (geb. 1892), der in der Ett-
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linger Straße 14 eine Leder- und Maschinen­
handlung betrieben hatte. Die in ei nem spä­
ter geschriebenen Bericht Trautmanns geäu­
ßerte Meinung "Ich hatte das Glück, darun­
ter zu sein" wird verständlich aus der Tatsa­
che, daß es für die jüdischen "Festungsarbei­
ter" gutes Essen sowie eine ordnungsgemäße 
Entlohnung gab. 
Immer wieder Angriffen britischer Bomber­
staffein ausgesetzt, die den im Hafen liegen­
den Schlachtschiffen " Prinz Eugen" und 
"Gneisenau" sowie den auf den Einsatz war­
tenden U-Booten galten, halfen die Depor­
tierten in mehrmonatigem Einsatz mit, um 
den engeren Hafen eine Betonmauer mit ei­
nem Durchmesser von etwa 5 m zu legen. In 
der Freizeit zwang man die jüdische Arbeits­
kompanie zum Exerzierdienst und beim 
Marschieren zum immer erneuten Absingen 
eines Liedes mit dem Refrain: " Die Juden 
zieh'n dahin, daher, / sie zieh'n durchs Rote 
Meer, / die Wellen schlagen zu, / die Welt hat 
Ruh ' ."" Erst über einen Monat nach dem 
plötzlichen Abtransport mit unbekaimtem 
Ziel erhielten die besorgten Angehörigen in 
Rivesaltes Nachricht aus Brest. ,,6 Wochen 
wußte ich nicht ", schreibt Flora Kahn (geb. 
1894), die Mutter von Gerhard Kahn, "wo 
sich mein Sohn befand, ob er noch lebte oder 
was mit ihm geschehen ist. " Ende August 
1941 jedoch kamen die 150 Männer vollzäh­
lig zurück, Gerhard "zerlumpt, verlaust, ab­
gemagert und kahlgeschoren - aber le­
bend". IJ Aus Freude über die vollzählige und 
glückliche Rückkehr wurde danach in Rives­
altes an einem der hohen Feiertage ein 
Dankgottesdienst abgehalten. " 
Während sich Flora Kahn um ihren Sohn ge­
sorgt hatte, befand sich ihr Mann nach Auf­
forderung des amerikanischen Konsulats von 
Marseille bereits in Les Milles, um die Aus­
wanderung vorzubereiten. Noch bis zum 
März 1942 mußte die Familie allerdings war­
ten, ehe ihr am 5. März 1942 als einer der 
letzten Karlsruher Familien die Ausreise ge­
lang. Auf einem Schiff mit 500 weiteren Aus­
wanderern und zwei großen Hammelherden 
landeten sie nach zehn Tagen in Casablanca 
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und kamen nach strapazenreicher Reise über 
Britisch-Jamaika und Vera Cruz (Mexiko) 
nach Havanna. Die kubanischen Behörden 
ließen die Flüchtlinge jedoch erst nach Wo­
chen, im Mai 1942, an Land gehen, wo sie so­
fort in ein Lager gebracht wurden. Erst " nach 
endlosen, monatelangen" Verhandlungen 
des United Jewish Appeal mit den dortigen 
Behörden wurden die Kahns im Januar 1943 
freigelassen und konnten nach Havanna ge­
hen. Es dauerte aber noch beinahe drei Jah­
re, ehe ihnen Ende 1945 die Einreise nach 
den USA erlaubt wurde. J5 

167 Deportierten gelang die Auswanderung 

Nach der Rückkehr ins Lager Rivesaltes 
setzte auch Wilhelm Dreyfuß sei ne Bemü­
hungen um die Auswanderung nach den 
USA fort. " Nun sind, glaube ich, unsere Pa­
piere wieder in Washington und wir warten 
mit Sehnsucht auf Nachrichten von dort", 
schrieb Clara Dreyfuß am 26. Oktober 1941 
ihren Verwandten in den USA. Kurz danach 
wurde Wilhelm Dreyfuß zur Vorbereitung 
der Auswanderung nach Les Milles verlegt, 
während CI ara mit den beiden Kindern Ber­
tha und Leopold (6 und 4 Jahre) und ihren 
Schwiegereltern in Rivesaltes verblieb. Doch 
alle Bemühungen, die Auswanderung zu er­
reichen blieben vergebens. Obschon er nur 
noch 110 Pfund wog und ein schweres A u­
genieiden hatte, ließ sich Wilhelm Dreyfuß 
nicht freistellen , als man ihn im Frühjahr 
1942 in eine Arbeitskompanie steckte, weil 
er hoffte, dadurch bald wieder mit seiner 
Frau und Mutter - der Vater starb Anfang 
Januar 1942 in Rivesaltes - vereinigt werden 
zu können. 161m Sommer des gleichen Jahres 
kam es zu dem ersehnten Wiedersehen. Doch 
dies nur um wenige Tage später, nach A usch­
witz deportiert zu werden. (Zum Schicksal 
der Familie von Artur S. Trautmann, des 
dritten zur Zwangsarbeit in Brest eingesetz­
ten Karlsruhers, vgl. S. 415 f. und S. 419.) 
Als ob das Schicksal etwas habe gutmachen 
wollen: Schon knapp ein Monat nach der 
Zwangsverschleppung der Karlsruher Juden 



Ausreise nach USA 
von Gun aus 
geglückl v. I. n. r. 

Leopold Hirsch (1873- 1956): Kaufmann, Vorhob,s'raße, ausgewandert Januar J942 
Elsa Löw (geb. 1897) : Vorhol1,straße 25, im Juni 1942 nach USA ausgewandert 
Siegfried Landauer (geb. 1894) : Von Belgien über GUß und Les Milles nach USA 

starb, wie berichtet, als einer der ersten 
Karlsruher der früh ere Oberbaurat Rolf 
Ludwig Maas. Seine Frau Dora Therese 
(geb. 1887) und ihre Tochter Hertha (geb. 
1922) aber waren, zusammen mit den Ban­
kiers Dr. Paul und Dr. Viktor Homburger die 
ersten unter den Karlsruher D eportierten, 
die im März 1941 nach Marseille gerufen 
wurden, um ihre Visa für die USA abzuho­
len. Am 13 . Juni kamen Dora und He rtha 
Maas schl ießlich in New York an, in Emp­
fang genommen von ihren Kindern Eva E mi­
Iie (geb. 1912), Heinrich Mart in Theodor 
(geb. 1915) und Gertrud Klara (geb. 1918), 
denen de r Vater noch vor Kriegsbeginn die 
Affidavits besorgt und die nun "zusammen 
mit sehr treuen Freunden mit großer Mühe 
unsere E inreiseerl aubnis erkämpft" hatten. 17 

Von den 945 Karlsruher Juden, die im 
Herbst 1940 nach Gurs verschleppt worden 
waren, gelang noch 167 die Auswanderung. 
Nach Paläs tina konnte n zwölf, nach der 
Schweiz neun , nach England sechs, nach 
Südamerika drei Personen ausreisen, nach 
Schweden und Südafrika je eine Person. Si­
cherl ich mit sehr viel G lück überlebten zwei 
ursprünglich in G urs Inhaft ierte auch in Bel­
gien. Immerhin 133 Karlsruhern aber gelang 
noch rechtzeitig vor der Kriegserklärung 

Deutschlands an Amerika (11. Dezember 
194 1) - oder danach über die Schweiz, Por­
tugal und andere Länder - die Ausreise nach 
den USA. In Altershei men und Kranken­
häusern Frankreichs erl ebten 48 jüdische 
Mitbürger die Befreiung.18 130 Deportie rte 
überlebten im Untergrund oder flohen nach 
der Schweiz bzw. Spanien. 

A uftrag an Eisemann "erloschen(' 

Viele jener Karlsruher, die von Gurs aus, 
mitten im Krieg, die Ausreise schafft en, ver­
danken dies - und ihr Leben - auch der auf­
opfernden Tätigkeit von Karl Eisemann. 
Daß nun ausgerechnet ihm, einem Juden, die 
Schlüsselstellung bei der Beschaffung und 
Weitergabe von Auswandererpapieren über­
lassen worden war, schien den zuständigen 
deutschen Behörden offenbar schon bald 
nicht mehr hinnehmbar. Schon am 28. Fe­
bruar 1941 verfügte nämlich das Reichs­
sicherheitshauptamt, daß solche Papiere 
künftig "von den evakuie rten Juden über die 
Deutsche Vertretung in Paris anzufordern 
und auch über die zuzuleiten" seien. 19 U n­
ter Bezug auf diese Verfügung wies der Badi­
sche Minister des Innern am 19. März 194 1 
darauf hin, " daß der an den Liquidator der 
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jüdischen Kultusvereinigung Karl Israel Ei­
semann in Karlsruhe ursprünglich erteilte 
Auftrag zur Weiterleitung von Auswande­
rerpapieren erloschen ist". 20 

Die Auswanderungsbemühungen der "eva­
kuierten" Karlsruher Juden waren von jetzt 
an ganz erheblich erschwert. Im Juni 194] 
verwandte sich die Basle r Vertretung des 
Norddeutschen L10yd beim Paßamt Karlsru­
he für Frieda Goldschmidt (geb. 1891), zu­
letzt Händelstraße 19, um einen Reisepaß 
zur Visumerteilung nach den USA. Die gera­
dezu zynische Antwort aus Karlsruhe laute­
te: " Der im Jahr 1938 eingezogene Reisepaß 
... ist nach den damals geltenden Bestim­
mungen ungültig und vernichtet worden. Oh­
ne die Anwesenheit eines Paßbewerbers bin 
ich nicht in der Lage, einen neuen Reisepaß 
auszustellen . Es ist der Frau Goldschmidt an­
heimgegeben, sich wegen Erwerb eines neu­
en Passes an die für ihren jetzigen Aufenthalt 
(Gurs!; d. Verf.) zuständige deutsche Vertre­
tung zu wenden ."21 

Bürokratische Hindernisse 

Bürokratische Hindernisse waren bei dem 
Auswanderungsbemühen der in Gurs inhaf­
tierten Juden ab dem Frühjahr 1941 an der 
Tagesordnung. Erwin Meißner (geb. 1900) 
beispielsweise, aus der Adlerstraße 8, zuletzt 
bei seinen Eltern in Konstanz wohnhaft und 
mi t diesen von dort nach Gurs deportiert, 
hatte sich, vermutlich über eine ausländische 
Hilfsorganisation, beim Karlsruher Polizei­
präsidium um einen Reisepaß bemüht. Sei­
nen Antrag reichte die Gestapo der PaßsteIle 
" mit dem Anfügen zurück, daß notwendige 
Auswande rerpapiere von den evakuierten 
Juden über die deutsche Vertretung in Paris 
anzufordern sind. ,," (Erwin Meißner gelang 
die Ausreise nicht mehr. Er wurde im Sep­
tember 1942 nach Auschwitz deportiert, wo 
er umkam. In Auschwitz endete auch das Le­
ben von Meißners jüngerem Bruder Lothar, 
geb. 1910, der 1937 nach Frankreich ausge­
wandert war. Die Mutter Anna geb. 1875, ver­
starb am 29. November 1943 in Perpignan .) 
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Auswanderung untersagt 

Noch im Jahr 1941 , wiederum durch Erlaß 
des Reichssicherheitshauptamtes, wurde die 
Genehmigung zur " Weiterwanderung von 
Juden aus dem unbesetzten Frankreich" 
überhaupt rückgängig gemacht. " Reichsfüh­
rer SS und Chef der Deutschen Polizei", so 
heißt es in einem Erlaß des Reichssicher­
heitshauptamtes vom 23. August 1941, " hat 
angeordnet, daß die Auswanderung von Ju­
den mit soforti ger Wirkung zu verhindern ist. 
Ausnahmen können nur in ganz besonders 
gelagerten Einzelfällen, z. B. bei Vorliegen 
eines positiven Reichsinteresses, durch das 
Reichssicherheitshauptamt gewährt wer­
den."23 Ei ner klei nen Zahl der nach Süd­
frankreich deportierten Juden gelang gleich­
wohl auch noch in den darauffolgenden Mo­
naten von Marsei lle aus die Auswa nderung 
(vgl. das Beispiel der Familie des Rechtsan­
walts Dr. Alfred Kahn). 
Einen Reisepaßverlängerungs-Antrag der 
Eheleute Nathan und Fanny Löwenstein 
(geb. 1873 und 1885), zuletzt wohnhaft 
Waidstraße 52, zur Auswanderung über Ku­
ba nach den USA lehnte das Geheime Staats­
polizeiamt Karlsruhe am 28. November 1941 
kurzerhand so ab: " Die Verlängerung der 
Reisepässe zum Zweck der Auswanderung 
für die jüdischen Eheleute Löwenstein wird 
nicht befürworte!:' '' (Nathan und Fanny 
Löwenstein wurden im August 1942 nach 
Theresienstadt deportiert , wo Nathan L. vier 
Monate später starb. Seine Frau wurde sechs 
Wochen nach dem Tod ihres Mannes nach 
Auschwitz gebracht und ist seitdem verschol­
len. 25) 

Sofie Reinach (geb. 1877), Witwe des ehe­
maligen Oberfinanzrats Moritz Reinach 
(1862-1940), zuletzt Stephanienstraße 11 -
sie war nicht nach G urs deportiert worden-, 
wollte zu ihrer nach den USA emigrierten 
Tochter auswandern, "um dort . . . den Rest 
meines Lebens zu verbringen" . Der Antrag 
auf übermittlung des Reisepasses wurde von 
der Gestapo Karlsruhe, ohne deren Zustim­
mung Reisepässe an Juden grundsätzlich 



Auswanderung 
I'erwe;gert 

SIella Behr, Weinbrennerstraße 38: am 10. August 1942 nach Auschwilz deportiert 
Fanny LöwensIein, Waidstraße 52: über Theresienstadt nach Auschwitz 

v. I. n. r. Frieda Goldschmidt, Händelstraße 19: am 10. August 1942 nach Auschwitz 

nicht ausgegeben werden durften, unter Hin­
weis auf die Verfügung des Reichssicher­
heitshauptamtes abgelehnt. Daß sich die Ge­
stapo von solchen Anträgen häufig belästigt 
fühlte, geht aus diesem handschri ftlichen 
Vermerk zum Antrag Reinach he rvor: 
" ... und bitte derartige Anträge künftig in 
eigener Zuständigkeit abzulehnen"." (Sofie 
Reinach wurde Ende August 1942 nach The­
resienstadt deportiert , wo sie schon zehn Ta­
ge später verstarb27 Vgl. auch S. 394.) 

Vergebliches Ringen 
um Auswandererpapiere 

Ein Beispiel für das verzweifelte, häufig tra­
gisch endende Ringen um Ausreisepapiere 
ist der Fall Behr. Johann a Behr (1864-194 1) 
und ihre Tochter Stella (geb. 1892), Mutter 
und Tochter, wohnhaft Weinb rennerstraße 
38, hatten im Oktober J940 bereits die Aus­
reisegenehmigung nach Brasilien, wohin der 
Sohn bzw. Bruder Jakob (geb. 1894), Inha­
ber eines Großhandelsgeschäft s für Getrei­
de, Mehl und Futtermitte l, im März 1937 
ausgewandert war. Das Ausreisegepäck war 
vom Zoll bereits abgefertigt, als am 22. Ok­
tober 1940 auch die beiden Frauen festge­
nommen und nach Gurs deport iert wurden. 

Das Karlsruher Po lizeipräsidium machte, als 
sich der Neffe Dr. Ludwig Reinheimer aus 
Frankfurt um seine Verwandten bemühte, 
keine SChwierigkeiten und schickte die Pässe 
der bei den Frauen im D ezembe r wunschge­
mäß dem brasili an ischen Konsulat in Frank­
furt zur Visaverl ängerung. Das Konsul at re­
tournierte jedoch die Pässe mit dem Hinweis, 
die Visaverlängerung hätte schon im Novem­
ber beantragt werden müssen. "Jetzt ist ein 
neues Visum nö tig", schrieb Konsul Jorge 
Kirchhofer, "und zu diesem Zweck sind neue 
Gesundheitsatteste, Leumundszeugnisse 
und nochm als drei Fotografien einzureichen 
... Um das neue Visum zu e rhalten, müßten 
Sie sich an das nächste Konsulat wenden, 
welches in diesem Fall das Brasilianische 
Konsula t in Marseille ist. "28 

Den beiden Frauen wa r es von G urs aus nicht 
möglich, die hohen bürokratischen Hü rden 
zu überwinden. Die Mutter starb schließl ich 
im September 194 1 in G urs. In spürbarer 
Verzweiflung darüber, daß die Ausreise der 
Mutter nicht mehr zustande kam, wandte 
sich der Sohn daraufhin an das Karlsruher 
Polizeipräsidium, schild erte, weshalb es bei 
der "schnellen A breise" (!) vom 22. Oktober 
1940 nicht mehr möglich war, in den Besitz 
der Reisepässe zu gelangen, und versicherte 
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dann: "Meine gesamten Ersparnisse und 
noch geliehenes Geld benutzte ich jetzt, um 
meiner einzigen Schwester ,ein neues Visum 
und die ü berfahrt nach Südamerika zu ver­
schaffen. Aber um die Ausreise aus Frank­
reich und die Einreise nach Südamerika zu 
bekommen, braucht meine Schwester ihren 
Paß." Abschließend bat Jakob Behr, den Paß 
"sofort per Luftpost und Nachnahme" nach 
Gurs zu senden. 
Der - einschließlich der nie benutzten Pässe 
der beiden Frauen - im Karlsruher General­
landesarchiv befindliche" Vorgang" schließt 
mit dem Hinweis der Gestapo auf den Erlaß 
des Reichssicherheitshauptamtes, wonach 
"eine Nachsendung von Urkunden an Juden 
in Frankreich zum Zwecke der Auswande­
rung' nicht erfolgen dürfe, sowie mit dem be­
zeichnenden Vermerk : "Die Beantwortung 
des Schreibens unterbleibt, da eine Zustel­
lung (der Reisepässe; d.Verf.) nicht möglich 
ist. " 
Jakob Behr hat seine Schwester nie mehr ge­
sehen. Sie wurde später von Gurs nach dem 
Sammellager Drancy bei Paris und von dort 
am 10. August 1942 nach Auschwitz depor­
tiert , wo sie umkam.29 

Flucht über die Grenzen 

Für jene Karlsruher Juden in Gurs, die über 
keine für eine Auswanderung nützliche Ver­
bindung zum Ausland verfügten, ihren Rei­
sepaß nicht rechtzeitig erhielten oder in Mar­
seille vergeblich auf einen Schiffsplatz warte­
ten, gab es eine Oberlebenschance, wenn sie 
in e in Krankenhaus e ingewiesen waren, ei­
nen Altersheimplatz erhalten hatten, nach 
der Zuweisung einer LandarbeitersteIle un­
tergetaucht waren oder wenn ihnen, auf eige­
ne Faust oder von einer Hilfsorganisation un­
terstützt, die Flucht nach der Schweiz oder 
nach Spanien glückte. 
Von den im Sommer 1942 begonnenen De­
portationen nach dem Osten blieben die über 
65jährigen Männer und über 60jährigen 
Frauen zunächst verschont. Einigen gelang 
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es, sich in einem Versteck oder durch Flucht 
der "Endlösung" zu entziehen. Von Gurs aus 
war das Ehepaar Wilhelm und Clara Drey­
fuß, zuletzt Kaiserstraße 162, im März 1941 
zusammen mit ihrer damals fünf jährigen 
Tochter Bertha und ihrem vierjährigen Sohn 
Leopold nach dem angeblich "gemäßeren" 
Lager Rivesaltes verlegt worden. 1 Im Sep­
tember 1942 wurden die Eheleute Dreyfu ß 
von Rivesaltes über Drancy nach Auschwitz 
deportiert und dort ermordet. Ihre Kinder 
Bertha und Leopold wurden dank der Hilfe 
der französischen Untergrundbewegung bei 
einem Bauern versteckt und so vor der De­
portation nach Auschwitz gerettet. Betreut 
von der OSE, wurden die bei den im Jahr 
1944 nach der Schweiz "geschmuggelt" . 
Nach dem Krieg holte eine Tante die Kinder 
nach den USA.' Die Flucht nach Spanien ge­
lang im Jahr 1942 Ernst August Seeligmann 
(geb. 1910), zuletzt wohnhaft Westendstraße 
64 (heute Reinhold-Frank-Straße). Wäh­
rend der Vater Oskar (geb. 1876) im Jahre 
1941 in Gurs, die Mutter Therese (geb. 
1882) nach dem Krieg (1947) im " Höpital 
d'Uzerche" (Dep. Correze) verstarb, konnte 
der Sohn nach längerer Internierungszeit in 
Spanien im Februar 1944 nach Palästina aus­
wandern.3 

Im August 1942 schaffte auch Else Schwarz 
(geb. 1910), Tochter des Pferdehändlers 
Emil Schwarz (1885-1943), zuletzt Rief­
stahlstraße 8, von Gurs aus die Flucht nach 
Spanien. Dies war möglich, weil sie mit dem 
spanischen Lagerinsassen Marcellino Gon­
zales verlobt war, der seinerseits ein gutes 
Verhältnis zu dem französischen Lagerkom­
mandanten hatte. Dieser hatte Gonzales in 
den letzten Augusttagen unterrichtet, daß 
am kommenden Tag die letzten noch im La­
ger befindlichen Juden deportiert würden. 
Seine Mahnung: "Heute nacht vor zwölf Uhr 
müssen Sie das Lager verlassen haben, sonst 
besteht keine Chance mehr für Sie." Beide 
flohen noch in derselben Nacht und erreich­
ten nach einer mehrwöchigen Odyssee voller 
Strapazen und in ständiger Angst, entdeckt 
zu werden, die spanische Grenze. Der Spa-



nier nahm seiner Verlobten zuliebe die nicht 
minder große Gefahr in Kauf, in Spanien als 
ehemaliger Angehöriger der republikani­
schen Armee verurteilt , möglicherweise hin­
gerichtet zu werden. Aber auch er hatte 
G lück. Nach dem Krieg kam es zur Heirat 
der bei den Flüchtlinge4 

Wie zahlreiche andere Deutsche - Christen 
oder Juden - war der im Jahr 1937 nach 
Frankreich geflohene Fred Siegfried Bickart 
(geb. 1898), Weifenstraße 7, bei Beginn des 
" Westfeldzugs" im Mai I 940 von den Fran­
zosen in Gurs interniert worden. Er konnte 
jedoch später nach der Schweiz fli ehen. 1945 
kehrte er nach Frankreich zurück. ' 
Die Schweiz dürfte manchem der in G urs In­
haftie rten wie der sehnsuchtsvolle, jedoch 
unerfüllbare Traum zur Erlangung der Frei­
heit erschienen sein . Aber Gurs, 800 Kilo­
meter von der Schweizer Grenze entfernt im 
Südwesten Frankreichs gelegen, bot norma­
lerweise niemandem eine Chance, sich 
durchzuschl agen. Die Vichy- treue französi­
sche Gendarmerie hatte ein wachsames Au­
ge und brachte Flüchtlinge, die sie aufgriff, in 
der Regel ins Lager zurück. 
Neben solchen gab es verschwindend wenige 
Fälle einer " legalen" Entlassung von in Gurs 
Inhaftie rten aufgrund von Bemühungen von 
Verwandten und Freunden. Alfred Mombert 
(1872-1942) beispielsweise, der in Karlsru­
he gebürtige Dichter, wurde, wie schon dar­
gestellt (s. S. 257), am 7. April 1941 zusam­
men mit seiner Schwester zunächst nach dem 
Internierten-Sanatorium in Idran bei Pau 
"beurlaubt" und erhielt Ende September 
1941, ebenfalls zusammen mit seiner Schwe­
ster, die Gene hmigung zur Ausreise aus 
Frankreich und zur Einreise in die Schweiz.6 

Nach Karlsruhe entlassen 

Die, soweit bekannt, einzige Familie, die von 
Gurs nach Karlsruhe ent lassen wurde, war 
die Familie Kahn : Luise Kahn geb. Stahl 
(geb. 1893), die, wenn auch zum jüdischen 
Glauben übergetreten, als "Nicht jüdin" den 
Weg nach Gurs nicht hätte anzutre ten brau-

ehen, jedoch freiwillig ging, um bei ihren 
Kindern zu bleiben. Der Sohn Rudolf 
(1914 - 1985) und die Tochter Renate (geb. 
1922) konnten Ende 1943, betreut vom Ro­
ten Kreuz, zurückkehren . Rudolf Kahn : 
"Die Verwandten meiner Mutter, insbeson­
dere deren hochbetagter Vater, haben natür­
lich keine Ruhe gegeben ; sie wollten unter 
allen Umständen erreichen, daß wir wieder 
zurückkommen." Gesuche wurden sowohl 
an das Internationale Rote Kreuz in Genfwie 
an ö rtliche Stellen gerichtet, doch Erfolg hat­
te schließlich die Intervention der Schwester 
der Mutter Kahn bei e iner " hohen ParteisteI­
le". 
Die Kahns wurden aus Gurs entlassen, ka­
men in Paris in ein Durchgangsho tel, das un ­
ter deutscher überwach ung stand, mußten 
sich in Paris bei der Stadtkom mandantur 
melden und erhielten dort die Papiere zur 
Rückreise nach Karlsruhe. Die Geschwister 
Kahn wurden nach ihrer Ankunft vom Chef 
des Judenreferats, Philipp Haas, mit den 
Worten empfangen: " Sie sind je tzt hier, das 
ist e in Fehler. Ih re Mutter sollte hierherkom­
men (zu rück nach Karlsruhe ; d. VerL), aber 
nicht Sie . Denn Sie sind Juden im Si nne der 
Nürnberger Gesetze. Herr Eisemann wird 
Ihn en den Judenstern und das Wohnungs­
schild mit dem Judenstern aushändigen. ,, ' 
Zu den Karlsruher Juden , die in Frankreich 
untertauchen konnten und überlebten, ge­
hörten das Ehepaa r Otto ( 1893 - I 962) und 
Hertha Nachmann (1900-1990) und ihr 
Sohn Werner (1925-1988). Die Fami lie war 
noch vor dem Zweiten Weltkrieg nach 
Frankreich gekommen, Werner im Herbst 
1938 in ein jüdisches humanistisches Gym­
nasium in Paris, seine E ltern nach der Po­
gramnacht vom November 1938 mit Hil fe e i­
nes Führers, der sie bei Lauterburg schwarz 
über die Grenze brachte. Nach dem West­
feldzug flohen Otto und Hertha Nachmann 
ins französische Alpengebiet. Versorgt von 
Angehörigen der französisc hen Widerstands­
bewegung, blieb das Ehepaar im Versteck ei­
nes abgelegenen Bauernhauses auch nach 
der Besetzung Südfrankreichs durch die 
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deutschen Truppen unentdeckt. Unter fal­
schem Namen und mit gefälschten Papieren, 
die ihm ein Polizeichef besorgte hatte, ver­
brachte Werner Nachmann die Jahre bis zur 
Befreiung Frankreichs unerkannt als einziger 
jüdischer Schüler in einem Gymnasium in 
Aix-en-Provence, schloß sich der Wider­
standsbewegung an, wurde Soldat in de 
GaulIes 1. Französischer Armee und kehrte 
in den ersten Apriltagen 1945 als französi­
scher Offizier nach Karlsruhe zurück.8 

Flucht mit gefälschten Ausweisen 

Die Rettung der Karlsruher Geschwister 
Hanna und Susanne Moses (vgl. auch frühere 
Kapitel) und des Karlsruher Jungen Paul 
Niedermann (geb. 1927), des Sohnes des 
Friedhofgärtners des jüdischen Friedhofs in 
Karlsruhe, niedergeschrieben von Hanna 
Meyer-Moses, ist über die Schilderung einer 
dramatischen Flucht hinaus im Blick auf die 
erfolgreiche geheime Tätigkeit von Hilfsor­
ganisationen und anonymen Helfern auch 
ein zei tgeschichtliches Dokument" Hanna 
und Susanne Moses hatten im Mädchenheim 
Chateau du Couret bei Limoges, in dem sie 
sich seit Frühsommer 1942 befanden, eines 
schönen Tages - E nde März/Anfang April 
1943 - gefälschte Ausweise erhalten. Sie lau­
teten auf "Annemarie" bzw. "Suzanne Mou­
rer de Haguenau/ Alsace". "Gleichzeitig 
wurden wir aufgefordert , sofort unsere Kof­
fer zu packen und anderntags nach Limoges 
zu fahren, von wo wir in die Schweiz reisen 
sollten." Dort trafen die beiden mit etwa 50 
weiteren gefährdeten Mädchen und Jungen 
zusammen und reisten unter der Führung 
von M. Loinger, eines Mitarbeiters der OSE, 
mit dem Zug nach Grenoble. Die meisten 
Kinder hatten Verwandte oder gute Bekann­
te in der Schweiz. Hanna und Susanne ware n 
mit in den Transport aufgenommen worden, 
nachdem sie in Couret auf die Frage ei nes 
OSE-Komiteemitglieds, ob jemand Ver-, 
wandte oder Bekannte in der Schweiz habe, 
mehr zufällig die Anschrift ein'er ihren Eltern 
weitläufig verwandten . Schweizer Familie 
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Nach der Schweiz entkommen: "anna (r.) und Susanne 
Moses in Rem. Das Bild entstand cin Jahr nach der ge­
glückten Flucht über die französisch-schweizerische 
Grenze. Das Schicksal ihrer Eltern kanntcn sie zu die­
sem Zeitpunkt noch nicht 

mitgeteilt hatten, über die die Eltern Moses 
von Gurs aus Postverbindung zu ihren noch 
in Frankfurt und Stuttgart lebenden Ge­
schwistern hatten. 
Die Hälfte der Kindergruppe reiste noch am 
Tag der Ankunft in Grenoble nach der 
Schweiz weiter. Die zweite Gruppe, zu der 
auch die bei den Karlsruher Mädchen gehör­
ten, sollte anderntags folgen . Da die Schweiz 
aber zu di esem Zeitpunkt die Grenzen 
schloß, blieb die zweite Gruppe in Grenoble 
stecken . Betreut von einem jungen Mann , 
von dem sie nur den Vornamen "Luc" kann­
ten, keinen Nachnamen, keine Adresse, wur­
de den Kindern unter Hinweis auf die ge­
fälschten Ausweise eingehämmert, bei Be­
fragen mitzuteilen, sie kämen aus dem E lsaß. 
Die Entdeckung, daß es sich in Wahrheit um 
jüdische Kinder aus Deutschland handelte, 
hätte für sie größte Gefahr bedeutet. Um 
nicht aufzufallen, aßen die Kinder täglich in 



einem anderen kleinen Bistro und hie lten 
sich tagsüber stundenlang in Kinos auf. 
Als die Schweiz auch nach Wochen noch kei­
ne Bereitschaft zeigte, die Grenzen wieder zu 
öffnen, wurde die Gruppe auf verläßliche Fa­
milien in der Umgebung aufgeteilt, die Jun­
gen zu Bauern aufs Land, die Mädchen zur 
Arbeit im Haushalt . Hanna, inzwischen 15'/ , 
Jahre alt , und die 14jährige Schwester Susan­
ne kamen durch Vermittlung von G renobler 
Ordensschwestern als Köchin (!) bzw. Zim­
mermädchen in den zehn köpfigen Haushalt 
eines pensionierten französischen Generals 
aus dem Ersten Weltkrieg. 

Dem Verbrechen VOll Izieu entgangen 

Nach drei Monaten wurden die Mädchen 
nach Grenoble zurückgerufen. Dort stieß 
auch der knapp 16jährige Karlsruher Paul 
Niedermann zu der Gruppe, der zweieinhalb 
Jahre zuvor von sei ner Schulkameradi n Han­
na Moses und anderen Karlsruher Kindern 

getrennt und nach einjährigem Aufenthalt in 
Rivesaltes mit Hilfe einer jüdischen Unter­
grundorganisation in ein Kinde rheim geflo­
hen war. Niedermann lernte nach eigener 
Mitte ilung zah llose solche Hei me kennen, 
denn "sobald (nach der Besetzung Südfrank­
reichs im November 1942 ; d. Verf.) ein sol­
ches Heim bei der Gestapo ruchbar wurde, 
mußte schnellstens umgezogen werden". 
Schließl ich landete Paul Niedermann im Kin­
derheim lzieu, dem wegen des folgenden 
furchtbaren Schicksals der Kinder und Be­
treuer aus dem Barbie-Prozeß des Jahres 
1987 weltweit bekannt gewordenen Heim. 
Daß Niedermann überlebte - 44 Kinder und 
zehn Erwachsene wurden nach Auschwitz 
deportiert und vergast -, hatte er der einige 
Zeit zuvor von der Hei mleitung getroffenen 
Entscheidung zu verdanken, ihn woanders in 
Sicherheit zu bringen, "weil ich wegen mei­
nes Alters und meiner Größe eine Gefahr für 
das Hei m darstellen könnte".'o 
A uf Umwegen gelangte Paul Niedermann so 

Teilgruppe der Insassen des Kind erheims Izieu. Unter der Verantwortung von Klaus ßarbie wurden sm 7. April 
194444 Kinder dieses !-Ieims und zehn Erwachsene nach Auschwitz deportiert und ermordet 
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Paul Niedennann, Sohn des in Majdanek ennordeten Friedhofgärtners der Israelitischen Religionsgemeinschaft, 
Albert Niedermann, im Alter von 1S Jahren nach der Flucht aus Rivesalles und 4S Jahrespäter be im Barbie- Prozeß. 
Seiner auffälligen Größe hatte es Paul Niedermann zu verdanken, daß er außerhalb von Izieu in Sicherheit gebracht 
wurde und so dem Schicksal der übrigen Kinder entging 

zu der in Grenoble aus 15 bis 25 Kindern und 
Jugendlichen zusammengestellten Gruppe. 
Diese wurde von einer "wie eine katholische 
Pfadfinderin aussehenden Betreuerin" mit 
der' Bahn via Annecy- Annemasse in Rich­
tung Schweizer Grenze, nach Machilly, ge­
bracht, wobei, wie Hanna Meyer-Moses be­
richtet, "wir die kleinen Kinder, von denen es 
eine ganze Anzahl hatte, auf unseren Schoß 
nahmen, damit wir als Größere nicht so auf­
fielen. Vorher hatte uns die Begleiterin für 
alle die möglichen Fälle, die hätten ei ntreten 
können, an die Situation angepaßte Ge­
schichten eingeschärft , die wir erzählen soll­
ten, wenn uns jemand aufgriffe. Für gewöhn­
liche Neugierige reisten wir in ein ,Preven­
toire', da wir angeblich angegriffene Lungen 
hatten und uns erholen sollten." 
Mit einem zufällig aufgetriebenen kleinen 
Lieferwagen nach dem 8 km entfernt gelege­
nen Dorf Douvaine gebracht , erhielten die 
Kinder ihre original deutsche Kennkarte zu-
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rück, die gefälschten Papiere wurden abge­
nommen. Um zu verhindern, daß Schweizer 
Zoll- und Grenzbeamte die Gruppe wieder 
zurückschickte, wenn sie aufgegriffen würde, 
war den Kindern jetzt von ihrer Betreuerin 
eingeschärft worden, "wir sollten . .. sagen, 
wir kämen von sehr weit entfernten Städten 
in Nordfrankreich". 

Nach der Schweiz entkommen 

Tagsüber im Innenhof des katholischen 
Pfarrhauses von Douvaine" untergebracht , 
wurde die Gruppe gegen 10 Uhr abends "von 
zwei uns völlig unbekannten Männern abge­
holt". " Wir mußten uns völlig lautlos verhal­
ten, hintereinander im Gänsemarsch gehen 
und die Kleinsten unter uns abwechslungs­
weise tragen. Der Weg führte durch Felder, 
die e twas Schutz boten, durch hochstehende 
Maispflanzen, und auch durch Gehölz, je­
doch lag er auf einer Anhöhe, denn unter uns 



spiegelte sich der Genfer See, und am Hori­
zont konnte man die un verdunkelten Lichter 
der Stadt Genf erkennen." 
An einem hohen Stacheldrahtzaun vor der 
Grenze angekommen, schoben die unbe­
kannten Führer die 25 Kinde r unter dem 
durchschnittenen Draht hindurch und ver­
schwanden. Die Kinder, die sich weisungsge­
mäß einen hinte r dem Zaun befindlichen Ab­
hang hinunterkullern ließen, erreichten und 
überque rten einen Bach, und dann "brach 
wirklich gedämpfter Jubel los" . Die Gruppe 
landete schließlich mitten in der Nacht bei e i­
nem Gendarmen. Hanna Meyer- Moses : 
" Wir erzählten ihm getreulich die uns aufge­
tragenen Zweckgeschichten ... , wir mußten 
scharf aufpassen, auf entsprechende Fragen 
immer die gleichen Antworten zu geben ... 
Endlich, als wiederum der le tzte von uns a lles 
wiederholt hatte, lud man uns erneut in die 
,grüne Minna' und fu hr uns in e in Auffangla­
ger in der Stadt." Die 25 jüdischen Kinder, 
unter ihnen drei aus Karlsruhe, waren am 
29. Ju li 1943 in Sicherheit. 
Von Genf aus konnten Hanna und Susanne 
Moses, die seit ihrer Abreise aus Couret im 
April 1943 keine Nachricht mehr hatten ge-

" Plö tzlich, nach ein er Stunde Weges, er­
reichten wir einen sehr hohen Stacheldraht, 
hinter dem sich e in Abhang hinabzog. Unse­
re Führer erklärten uns leise, daß sie uns nun 
unter dem zerschnittenen Draht hindurch­
schöben, wir sollten uns den Abhang hinab­
kolle rn lassen, nach ungefähr 200 m käme 
ein Bach, den wir durchqueren müßten ; die­
ser bilde die natürliche G renze zwischen 
Frankreich und der Schweiz, und wenn wir 
auf der anderen Seite des Baches angekom­
men seien, erst dann befänden wir uns in der 
Schweiz und könnten uns laut unterhalten, 
vorher müßten wir noch vollkommen ruhig 
sein. " 
Hanna Meyer·Moses: Bericht über die Zeit vom 
22.10. /940 - 28. 7. 1943, unveröff Mskr. , 
5. Februar 198/ (Kopie StadlAK 81SIS /7/ /7 / - 4) 

ben dürfen, wieder mit ihren Eltern in Gurs 
korrespondieren. Die letzte Nachricht der 
Eltern war datiert vom 12. Mai 1944. Sie 
kam aus dem le tzten Lager, genannt Centre 
d ' Accueil, in Reilianne/ Provence. Von dort 
wurde Betty Moses kurze Zeit später nach 
Drancy und am 30. Mai 1944 nach Ausch­
witz deportiert. Nathan Moses starb unmit­
telbar nach dem Abtransport seiner Ehe frau 
aus Rei ll anne in ei nem von der Gestapo spe­
zie ll für " Flüchtlinge lind indochinesische 
Hilfsarbeiter" reservierten Spital in Marseil­
le. Der Todestag von Rechtsanwalt Nathan 
Moses (geb. 1886) und seiner Frau Betty 
(geb. 1889) wurde später auf den 31. Mai 
1944 festgesetzt. 

Eltern ermordet - Kinder gerettet 

Der Hilfe von te ils offen, te ils im Untergrund 
tätigen Organisationen verdanken auch eini­
ge andere jüdische Kinder aus Karlsruhe, die 
am 22. Oktober mit ihren Eltern nach Gurs 
ve rschleppt worden waren, ihr Leben. Z u ih­
nen gehören Margot (geb. 1929) und Edith 
Strauß (geb. J932)", Hanni (geb. 1924) und 
Leon-A lbert Bär (geb. J 925) sowie Heinz 
Goldschmidt (geb. 1929). Die Geschwister 
Strauß überlebten in einem Kinderheim, die 
Kinder Bär und Goldschmidt, nachdem sie, 
wahrscheinlich auf ähnliche Weise wie die 
Geschwister Moses, illegal nach der Schweiz 
gebracht worden waren . Alle fünf fa nden 
nach dem Krieg in den USA Aufnahme. Ihre 
Eltern wurden im Sommer 1942 ausnahms­
los über das Sammellager Drancy nach 
Auschwitz gebracht und dort e rmordet. Es 
handelte sich um Max Strauß (1896-1942), 
Inhaber der Manufakturwarenhandlung Ju­
lius Wachenheimer, Westendstraße 14, und 
Meta Strauß (190 J- 1942) , Kaiserstraße 
34 a, um den Futtermittelhändler Albert Bär 
(1880-1942) und Frau Jenny (1891 - 1942), 
Klauprechtstraße 54, sowie den Handelsver­
tre ter Rudolf Goldschmidt (1892-1942) 
und seine Frau Klara ( 1901-1942), Akade­
miestraße 13." 
Z u jenen, denen es gelang, von G urs nach der 
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Schweiz zu entkommen, gehörte neben dem 
schon genannten Kaufmann Fred Siegfried 
Bickart das Ehepaar Hans und Anni Ebbek­
ke. Dank der Unterstützung der Hilfsorgani­
sation " Amitie Chn, tienne" des Abbe Glas­
berg im Mai 1942 von Gurs nach Pont de la 
Manne südwestl ich Grenoble " beurlaubt", 
wo sie sich - mit 30 bis 40 weiteren Juden in 
einem von einem französischen Polizeioffi­
zier geführten Haus zusammengefaßt - rela­
tiv frei bewegen konnten, e rhielten die Eb­
beckes im August aus Gurs Nachricht über 
den Beginn der D eportationen nach dem 
Osten . Als kurze Zeit später französische 
Gendarmen die nach Pont de la Ma rne " be­
urlaubten" Juden abho lten, gelang es Anni 
Ebbecke - ihr nicht jüdischer Mann war nicht 
gefährdet - sich durch e inen Sprung aus dem 
Fenster der "Evakuierung" zu entziehen. 
Ein von einer Untergrundorganisation be­
stimmter ortskundiger junger Mann führte 
das E hepaar Ebbecke zusamme n mit acht 
weiteren Flüchtlingen in den Bergen bei 
Chamonix über die Grenze. Die Gruppe 
wurde jedoch in der Schweiz festgenommen , 
nach Martigny gebracht, verhört und dann 
aufgrund der zu diesem Zeitpunkt noch ein­
mal verschärften Einwanderungsbestim ­
mungen (s. S. 255) nach Frankreich zurück­
geschickt. In Familien, die von Jesuiten un­
terstützt wurden, einige Wochen versteckt 
gehalten, unternahmen Hans und Anni Eb­
becke im Oktober 1942 einen zweiten 
Fluchtversuch. Diesmal hatten sie Glück: Sie 
kamen in ein Auffanglager nach Genf und er­
lebten das Kriegsende in der Schweiz. 14 

Else Kotkowskis Flucht 

Ungewöhnliche Glücksumstände, Würdi­
gung ihres sozialen E ngagements für die Mit­
gefangenen, aber a uch persönliche Uner­
schrockenheit halfe n E lse Kotkowsk i, der 
letzten Sekretärin der Jüdischen Gemeinde 
Karlsruhe, den von den südfranzösischen La­
gern über Drancy nach Auschwitz geleiteten 
Deportationen zu e ntgehen und nach der 
Schweiz zu fliehen. J5 Am 5. August 1942 war 
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Else KOlkowski, der ehemaligen Sekretärin der Jüdi­
schen Gemeinde Karlsruhc, gelang die beschwerliche 
Flucht nach der Schweiz 

in Gurs de r erste Transport mit rund 800 
Menschen abgegangen. Als am 7. August der 
zweite Transport zusammengeste llt wurde, 
waren auch die - wie Else Ko tkowski -in Po­
le n geborenen Juden an der Reihe . Freunde 
riete n ihr, sich in e iner leerstehenden Barak­
ke zu verstecken . Hinter ihr verschlossen die 
Freunde die Baracke mit einem Vo rhänge­
schloß. Mit anderen , die sich in leere n Barak­
ken versteckt hie lten, wurde E lse Kotkowsk i 
jedoch beim Durchkämmen des Lagers ent­
deckt und zum Polizei kom mandante n des 
Lagers geführt , der jeden einzelnen der Auf­
gegriffe ne n anhörte. " Als er zuletzt zu mir 
kam" , berichtet Else Kotkowski, " und mir 
die Nutzlosigkeit mei nes Tuns vorwa rf, sagte 
ich ihm, ich wolle mich retten vor einem 
Rücktransport nach Deutschland, de nn ich 
hätte bis zu me iner Deportation nach Gurs in 
Deutschland genug Schrecken e rle bt. " 
Z um Beweis ihrer Behauptung zog sie einen 
Zeitungsausschnitt des " Pforzheimer Anzei­
ger" von Mitte April 1933 aus der H andta­
sche, den sie, mehr instinktiv a ls bewußt, be i 
ihrer Deportation am 22. Oktober 1940 ein­
gesteckt hatte. In diesem Bericht wurde eine 
Meldung des " Führers" wiedergegeben, in 



der die Verhaftun g der Sekretärin des pOliti ­
schen Schriftle ite rs Kimmig von der " Badi­
schen Presse", der "polnischen Jüdin Kot­
kowski " , gemeldet worden war. 16 Else Kot­
kowski wurde nach Beratung in der Lager­
verwaltung von der Liste gestrichen und, 
obwohl immer wieder aufgerufen, auch 
bei mehreren weite-

Directrice der Quäker zu verdanken, die 
dieses Gesuch einreichte, weil wir vo n 
Anfang an freiwillig sozial gea rbeitet hat­
te n." l? 

Im November 1942 wurde Else Ko tkowski 
nach Gurs zurück- und im Herbst 1943 " mit 
e inem ganz kleinen Transport in Begleitung 

ren Transpo rten ver-
schont, vermutlich auf­
grund der Fürsprache 
der im Lager arbeiten­
den Komitees des 
Schweizer Roten Kreu­
zes, der Quäker sowie 
französischer Katho li­
ken und Protestanten, 
denen sie als 1I0 t­
fürsorgerin be kannt 
war. 
Schließlich aber wur­
de Else Kotkowski 
doch nicht mehr aus­
gespart : Mit einem 
Transport kam sie 
nach Rivesaltes, jetzt 
Zwischenstation auf 
dem Weg nach dem 
Sammellager Drancy 
und nach Auschwitz. 
Doch auch hier hatte 
sie Glück . Wie alle 
bisher Zurückgestell­
ten sollte eines Mor­
gens auch sie depor­
tiert werden. " Wäh­
rend der Transport zu­
sammengestellt wur­
de, kam" , so erfuhr 
sie später, "von Vichy 
ein Telefon anruf, daß 
zwei Freunde von 
mir und ich von je­
dem weiteren Trans­
port auszuschließen 
seien. Ich war sehr 
glücklich darüber. Wir 
hatt en d iese Order der 
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Mit diesem Schreiben teille .'rof. Dr. Ferdinllnd Rieser einer nach Pülästilill ausge­
wanderten Bekannten am 11. November 1943 aus dem Lager Masseube den Tod sei­
ner Frau Adele mit. Am 10. März 1944 starb aut:h er 
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zweier gutgesinnter lothringischer Beamten" 
nach dem Lager La Meize, 21 km von Limo­
ges entfernt , verlegt. In diesem Lager, das im 
Vergleich zu Gurs und den anderen südfran­
zösischen Lagern fast wie ein Erholungsheim 
wirkte - es gab bessere Verpflegung, es wur­
de nicht bewacht , die Insassen durften es ver­
lassen und sich im nahen Umkreis frei bewe­
gen - , e rh ielt Else Kotkowski das Zertifi ka t 
zur Einwanderung nach Palästina. Um diese 
zu erreichen, entschloß sie sich, unterstützt 
von der protestantischen "Action", zur 
Flucht nach der Schweiz. 

M h .,'[ . I " " utter, I mir. 

Am l. Juni 1944 wurde Else Ko tkowski von 
einem von der " A ction" beauftragten jungen 
Mädchen nach Limoges gebracht, wo sie ge­
fä lschte Papiere, auf einen elsässischen Na­
men lautend , erhielt. Dann gi ng es nach 
Lyon, von dort nach Valence, unte rwegs bei 
Familien protestantischer Geistlicher in 
nächtlichem Unterschlupf. In Valence wurde 
Else Kotkowski von zwei jungen Pfadfin­
dern , zwei Studenten, abgeholt, per Bahn 
nach Lyon und von dort , gleichfalls mit der 
Bahn (Kotkowski : " Ich saß nicht mit den 
Studenten zusammen" ) in Richtung Franzö-

si scher Jura und Schweizer G renze gebracht. 
Else Kotkowsk i über die le tzte Phase des ge­
fährlichen und beschwerl ichen U nterneh­
mens: "Zwei Stationen vor Endstation be­
kam ich einen Win k, und ich stieg hinter ih­
nen (den Studenten ; d. Verf.) aus. Sie erklär­
ten mir, die G renzen seien unsicher und sie 
müßten Umwege suchen. Sonnenschein und 
Gewitterregen wechselten dauernd ab. Wi r 
waren vollkommen durchnäßt. Ich hatte nur 
e ine Handtasche dabei. Es ging durch Wäl­
der und Felder, über große Wiesen, gedUCkt, 
daß man nicht gesehen wurde, durch kleine 
Bäche und dauernd bergauf, Stunden um 
Stunden, und wenn ich nicht mehr konnte, 
riefen mir meine ,V orläufer' zu: ,N ur noch 
fün f Minute n! ' Unzählige fünf Minuten wa­
ren das. Einmal konnte ich nicht mehr, ich 
mußte gerade durch ein dichtes Brombeerge­
strüpp und betete in meiner Verzweiflung 
laut: ,Ach lieber Gott, hilf mir doch! Mutter, 
hilf mir! ' Ich dachte immer nur, ich will meine 
Mutter sehen! Da, lacht mich nicht aus, hatte 
ich das Gefühl, meine Mutter nähme mich 
fest an der Hand, und ich konnte leicht wei­
tergehen." (Erst ein Jahr später erfuhr Else 
Kotkowski , daß ihre Mutter schon einige 
Monate vor der Flucht der Tochter in Palästi ­
na gesto rben war. ) 

Tod Fcrdinand Kahn: Starb am J. Mai 1941 im Lager Recebedou 
in der Fremde 
v. I. n. r. 
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Hermine Mansbach geh. Wolff: Gestorben am 29. November J942 in Noe 
MeJanie Billigheimer geb. Löw: Gestorben am 8. April 1942 in Vcmel 
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In den Deportationslagern Südfrankreichs - Gun, Masseube, Noe, Recebedou, Le Vernet, Nexon, RivesaUcs und 
Les Milles - gingen von den im Oktober945 zwangsevakuierten Karlsruher Juden 182 zugrunde. Weitere 28 der de­
portierten jüdischen Mitbürger starben in einer psychiatrischen Anstalt und an anderen Orten 

Schließlich wurde - es war die Nacht vom 
5./6. Juni 1944, wenige Stunden vor Beginn ' 
der Invasion der Alliierten in der Normandie 
- die Grenze erreicht, wo die Fluchthelfer ih­
rem SChützling über den Stache ldraht halfen . 
Else Kotkowski wurde von der nächsten 
schweizerischen Grenzwache aufgenommen, 
kam in ein Auffanglager und danach als Mit­
arbeiterin in die Zentralstelle der Jüdischen 
Flüchtlingshilfe nach Zürich. Im August 
1945 verließ sie die Schweiz, um über Frank­
reich nach Barcelona zu kommen, von wo sie 
ein portugiesisches Schiff nach Palästina 
brachte. (Sie starb dort im Jahr 1982.) 

2 10 Karlsruher Juden 
starben in der Verbannung 

Die "Bilanz" der Zwangsverschickung vom 
Herbst 1940 nach Gurs ist erschütternd. 
Schon im ersten Winter waren, wie bereits 
dargestellt , 79 der insgesamt 945 jüdischen 
Mitbürger in Gurs elend zugrunde gegangen. 
Gewiß, nicht wenige starben, alt geworden, 
eines " natürlichen" Todes. Aber es steht au­
ßer Zweifel, daß die menschenunwürdigen 
Lebensverhältnisse, die völlig unzureichende 
Ernährung, Kälte und mangelhafte Klei-

dung, vielfach auch Erl ahmen der pSYChi­
schen Widerstandskraft, vielen den vorzeiti­
gen Tod brachten. Von den im Oktober 1940 
deportierten 945 Juden aus Karlsruhe, Dur­
lach und Grötzingen starben in Gurs bis zur 
Befreiung Frankreichs im Sommer 1944 136 
Personen. Weitere 46 jüdische Mitbürger 
starben in anderen Lagern: in Recebedou 
(13), in Rivesaltes (10), in Noe (9), in Nexon 
(4), in Le Vernet (4), in Masseube (3), in Mi­
rande, Soumoulou sowie Les Milles Ge 1). In 
der psychiatrischen Anstalt Lannemezan 
verstarben drei, an anderen Orten Frank­
reichs 25 Karlsruher Juden. 
So schwer der Tod in der Fremde für diese 
210 Deportierten war, vor a llem angesichts 
der seit der Zwangsevakuierung auferlegten 
Leiden und En tbehrungen, in vielen Fällen 
auch ohne die tröstende Nähe von Angehöri­
gen: Das Schlimmste blieb ihnen wenigstens 
erspart - die Deportation nach den Vernich­
tungslagern im Osten. 345 der nach Gurs 
verschleppten Karlsruher Juden war es noch 
gelungen, durch Auswanderung, Flucht oder 
Untertauchen einem gnaden losen Ende zu 
entgehen. Für 390 Mitbürger aber gab es kei­
ne Rettung. Sie fanden den Tod in den Gas­
kammern von Auschwitz und Lublin-Majda­
nek oder starben in Theresienstadt. 18 
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Die Karlsruher Juden im Ghetto 

Judenstern 
als Brandmarkung 

Nach der "Zwangsevakuierung" der Juden 
aus Baden, der Pfalz und dem Saarland nach 
Gurs lebten in Baden noch ungefähr 820' , in 
Karlsruhe, wie schon dargestellt, noch rund 
130 Juden.' Wenn auch nicht in einem räum­
lichen Ghetto, so befanden sich diese letzten 
Juden unter den Zwängen immer neuer Ver­
ordnungen und Auflagen in einer ihnen auf­
gezwungenen völligen Isolation, in einem 
Ghetto der Aussperrung und Ächtung auf al­
len Gebieten. Ein Teil der in der Stadt ver­
bliebenen Juden war von der Deportation 
nach Gurs wegen Krankheit und Transport­
unfähigkeit verschont worden. Die meisten 
entgingen jedoch dem Schicksal der Verfol­
gungsgefährten, weil sie in Mischehe mit ei­
nem "arischen" Partner lebten. Etwa 35 der 
in Karlsruhe verbliebenen Juden wurden in 
den Jahren zwischen 1941 und 1944 nach 
den Vernichtungslagern im Osten ver­
schleppt. Etwa ebenso viele starben in diesen 
wenigen Jahren eines natürlichen Todes.' E i­
nerseits ist dies eine Bestätigung, daß sich un­
ter den Zurückgebliebenen viele alte und 
kranke Menschen befanden. Andererseits ist 
die Annahme sicher nicht ganz abwegig, daß 
einige derer, die eines "natürlichen" Todes 
starben, in Wahrheit an der Tortur fo rtwäh­
render, im Laufe des Krieges sich verstärken­
der Quälereien zerbrachen. 

Zentrale Kartei fü r die badischen Juden 

Nach der weitgehenden "Säuberung" des 
Landes Baden von Juden waren die zuständi­
gen Behörden, die Gestapo vor allem, mit 
der "Verwertung" des in Wohnungen zu­
rückgelassenen Besitzes beschäftigt. Der Ge­
stapo war nach der Deportation der Juden 
aber auch daran gelegen, zu verhindern, daß 
sich in Baden, das mit seiner Methode, die 
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Juden loszuwerden, aus der Sicht der NS­
Machthaber den makabren Rang ei nes Mu­
sterlandes erlangt hatte, Juden aus anderen 
Teilen Deutschlands festsetzten. Mit einem 
Erlaß vom 27. Januar 1941 machte sich der 
Badische Innenminister diese Sorge zu eigen, 
indem er erklärte, "es könne . .. damit ge­
rechnet werden, daß auswärtige Juden ihren 
Wohnsitz nach Baden verlegen, weil sie an­
nehmen, daß sie hier nach Abschluß der Ju­
den-Evakuierung nicht mehr angetastet (1) 
werden". Neu zuziehende Juden sollten aus 
diesem Grund von den Polizei behörden auf 
das " Unzweckmäßige ihres Vorhabens" hin ­
gewiesen und "nachdrücklich zum Verlassen 
des neuen Aufenthaltsortes" angehalten 
werden. Lediglich badischen Juden, die sich 
bei der Evakuierung auf Reisen befanden, 
sowie Mischlingen 1. Grades mit israeliti­
scher Religionszugehörigkeit solle die Rück­
kehr nach Baden erlaubt werden' Zur ver­
läßlichen überwachung der Juden ordnete 
der Innenminister die Führung einer zentra­
len Judenkartei für ganz Baden durch die 
Gestapo an. Zu diesem Zweck wurden die 
Kreispolizeibehörden angewiesen, Zu- und 
Abgänge von Juden jeweils den zuständigen 
Dienststellen der Gestapo zu melden.' 
Wenn auch unter sehr schwierigen Bedin­
gungen, so war das Gemeindeleben doch 
auch noch nach der Zerstörung der Synago­
gen intakt geblieben. Vorbeter hatten in den 
Gottesdiensten nach der Auswanderung der 
Rabbiner deren Aufgaben übernommen. 
Auch bei Beerdigun gen wußte man sich zu 
helfen. Als im Oktober 1940 Frau Adele 
Spitzer (geb.1876) durch Freitod starb, 
sprach ein durchreisender jüdischer Lehrer 
die Totengebete. (ln ungekannter Zeremo­
nie veranlaßte er die Angehörigen, die Hand 
auf die Füße der Toten zu legen und Abbitte 
zu leisten für alles, was sie ihr im Leben 
schuldig gebl ieben waren.) ' 
Nach der durch Auswanderung und Depor-
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Sophie nülsmann, am tO. Januar 1944 deportiert, war die einzige der zwischen 1942 und 1944 nach Theresienstadl 
verbrachten Juden, die überlebte. Das obige 81011 ist der Karlsruher "Judenkartei" entnommen 

tation bewirkten Ausblutung des Karl sruher 
Judentums auf e twa vier Prozent seines Be­
standes von 1933 war allerdings weder an ein 
Gemeinde- noch an ein religiöses Leben zu 
denken. Auch die Jüdische Schule war e rlo­
schen. Lediglich in Mannheim gab es noch ei­
ne private jüdische Volksschule.' In dieser 
Situation bemühte sich die Karlsruher Be­
zirksste lle der Reichsvereinigung um die 
Einrichtung von Privatunterricht für die we­
nigen von der Deportation nach Gurs ver­
schonten jüdischen Kinder. In einem Schrei­
ben an das Stadtschulamt vom 3 J. März 1941 
benannte Karl " Israel" Eisemann, seit der 
" Aktion vom 22. Oktober 1940", wie er sie 
selbst bezeichnete, Leiter der Bezirksste lle 
Baden der Reichsvereinigung, den "der Ras­
se nach zum Judentum gehörenden" Profes­
sor i. R. Dr. Fritzmartin " Israel" Ascher aus 
Mühl acker als hierfür geeigneten Lehrer. 
Aufschlußreich die fo lgende Passage des 

Schreibens: " Da die Erziehungsberechtigten 
der in Frage stehe nden Kinder deren Austritt 
aus dem Judentum erklärt haben, wird ein 
Religionsunterricht nicht erte ilt werden. Die 
Reichsvereinigung der Juden in Deutschl and 
hat es abgelehnt , der Anregung eines Erzie­
hungsberechtigten zu entsprechen, den Un­
terricht durch einen zurückgesetzten ,ari­
schen' Lehrer erteilen zu lassen."8 
Erst acht Monate nach der Absichtserklä­
rung Eisemanns, jüdischen Schülern Privat­
unterricht ertei len zu lassen, mit Erlaß vom 
2 1. Juli 194 1, ga b das badische Ministerium 
für Kultus und Unterricht hierzu die Geneh­
migung'" Mit Schreiben vom 10. Juli 1941 an 
die Bezirksstelle Baden erkl ärte auch die für 
Schulfragen von Juden zuständige Berliner 
Zentrale der Reichsvereinigung "auf Grund 
der besonderen Umstände in Baden" ihre 
Z ustimmung zur Durchführung des Privat­
unterrichts durch Professor Ascher. iO Wie 
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lange und für wie viele Schüler dieser Unter­
richt durchgeführt wurde, ist nicht bekannt. 
Durch eine Anordnung des Reichssicher­
heitshauptamtes, bekanntgemacht mit einem 
Schnellbrief vom 1. Juli 1942, wurden von 
diesem Tag an sämtliche in Deutschland 
noch bestehenden jüdischen Schulen ge­
schlossen. Auch Privatunterricht war unter­
sagt. Die inzwischen erfo lgte Entscheidung 
über die " Endlösung" der Judenfrage traf 
gerade auch die jüdischen Lehrer, die nicht 
hatten emigrieren können oder wollen . Der 
genannte Schnell brief schloß mit der unmiß­
verständlichen Anweisung: " Die Lehrer ein­
schließlich ihrer Familienangehörigen sind 
im Rahmen der dort (bei den Dienststellen 
der Gestapo; d. Verf.) bereits vorliegenden 
Abschiebe-Richtlinien zum nächst mögliche n 
Termin zu evakuieren."11 

A usrri/lsverbor 

Die in Eisemanns Brief erwähnten Fälle e i­
nes " Austritts aus dem Judentum" erfolgten 
offenbar ziemlich häufig, durchgeführt, wie 
anzunehmen ist, in der Hoffnung, sich durch 
diesen Schritt weiteren Verfolgungen entzie­
hen zu können. Vollzogen wurden die Aus­
tritte durch Abmeldung aus den - ohnehin so 
gut wie nirgendwo mehr bestehenden - jüdi­
schen Gemeinden oder aus der Reichsver­
einigung. An solchen Austritten war aber 
weder der Reichsvereinigung gelegen, die ein 
Schwinden ihrer Basis befürchten mußte, 
noch dem NS-Regime, dem die Z ugehörig­
keit der Juden vor allem zur Reichsvereini­
gung eine verläßliche Kontrollmöglichkeit 
war. So kam es, wahrscheinlich auf Weisung 
staatlicher Instanzen, im September 1941 zu 
einem Austrittsverbot. In einem Schreiben 
vom 27 . September teilte die Karlsruher Be­
zirksstelle mit, Austrittserklärungen , die 
nach dem 1. September J 94 1 erfolgten , seien 
"rechtsunwirksam" , 12 

Die Bezirksstelle Baden " in Liquidation" 
der Reichsvereinigung, wie sie sich, sicher 
auf behördliche Weisung - dabei ungewollt 
das nahe Ende des deutschen Judentums an -
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kündigend - nannte, war die einzige noch in­
takte jüdische Institution in Karlsruhe, zu­
ständig für alle badischen, aber auch für die 
Pfälzer Juden, weshalb sie ihre Bezeichnung 
noch im Jahr 1941 in " Bezirksstelle Baden­
Pfalz" änderte. Der Bezirksstelle oblag, so­
lange dies noch möglich war, die Beschaffung 
von Reisepässen und anderen Papieren für 
nach Gurs Deportierte, denen von dort aus 
die Erlaubnis zur Einwanderung in ein Auf­
nahmeland gelungen war (s. S. 345 f.) . Zu­
gleich hatte die Karlsruher Bezirksstelle die 
schwere Aufgabe, die von der Deportation 
nach Südfrankreich verschonten Juden zu 
betreuen. Welch schwere Last dabei Karl Ei­
semann aufgebürdet wurde, ist schon bei frü­
herer Gelegenheit dargestellt worden. Die 
Tatsache, daß diese Arbeit unter der ständi­
gen Kontrolle der Gestapo durchgeführt 
werden mußte, machte sie zusätzlich schwie­
rig. 
Ohnehin hatte die Karlsruher Bezirksstelle 
der Reichsvereinigung schon seit ihrer Bil­
dung im Sommer 1939 vor allem Weisungen 
der Gestapo entgegenzunehmen und weiter­
zugeben. Mit der Z unahme von Befehlen, 
Geboten und Verboten während des Kriegs 
wurden die Bezirksstelle und ihr Leiter weit­
gehend als Befehlsempfänger der Gestapo 
mißbrauchi. Deren Anordnungen an die Ju­
den waren eiligst und widerspruchslos wei­
terzugeben, ihre Befolgung gegebenenfalls 
anzumahnen,I 3 

Das " Kennzeichen" 

Die fo lgenschwerste, die Betroffenen in ihrer 
Menschenwürde erschütternde Anordnung 
des Jahres 1941 war die am 1. September von 
Heydrich "im Auftrag" erlassene "Polizei­
verordnung über die Kennzeichnung der Ju­
den" . Durch diese Verordnung wurden die 
Juden vom 6. Lebensjahr ab gezwungen, in 
der Öffentli chkeit den sogenannten "Juden­
stern" zu tragen. "Der Judenstern", so hieß 
es in der genannten Verordnung, " besteht 
aus einem handtellergroßen, schwarz ausge­
zogenen Sechsstern aus gelbem Stoff mit der 



Der - "Kennzeichen" genannte - Judenste rn (hier in Originalgröße) ßlulUe ,",om 19. September 1941 an ,",on allen 
luden ab dem 6. Lebensjahr gut sichtbar "in Her.lhöhe" getragen werden. Verstöße gegen diese Anordnung waren 
"grundsätzlich mil Schutzhaft zu ahnden" 

schwarzen Aufschrift ,Jude' . Er ist sichtbar 
auf der Brustseite des Kleidungsstücks fest 
aufgenäht zu tragen." Ausgenommen von 
der Kennzeichen-Auflage, den Judenstern 
zu tragen, waren "männliche Mischehe-Ju­
den, sofern Abkömmlinge vorhanden sind, 
die nicht als Juden gelten" , ferner jüdische 
Ehefrauen bei kinderloser Mischehe wäh­
rend der Dauer der Ehe. 14 

Die Verordnung über die " Kennzeichnung" 
der Juden wurde zu einem Zeitpunkt verkün­
det, als das NS- Regime sich auf dem Höhe­
punkt seiner Macht wußte. Im Osten schlug 
die Wehrmacht eine siegreiche Schlacht nach 
der anderen, und die Kapitulation der russi­
schen Armee schon in naher Zukunft schien 
manchen durchaus möglich. Hit ler konnte 
sich nach dem Husarenstreich des Norwe­
gen-Feldzugs, nach der Niederlage Frank-

reichs, der Besetzung des Balkans und nach 
der Eroberung weiter Teile Rußlands als der 
Beherrscher Europas fühl en. Nun erst recht 
glaubte das sche inbar allmächti ge Regime 
mit den verhaßten Juden nach G utdün ken 
verfa hren, sie wie Aussätzige in der Öffent­
lichkeit brandmarken zu können. 
In nerhalb weniger Wochen waren die 
"K ennzeichen", wie die Judensterne amtlich 
genannt wurden, in hunderttausendfachen 
Stücken angefertigt worden. Sie brauchten 
nur noch an die Bezirksste llen der Reichsver­
einigung, die die Verteilung vorzunehmen 
hatte, gegeben werden. " Am 15. September 
194 1 ", so berichtet Edith Dietz, die damals 
in Berlin wohnte, "erhielten wir den 
Bescheid, daß ab 19. September kein Jude 
mehr ohn e Judenstern die Straße betreten 
dürfe ... Viele Juden und auch ich benützten 
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die Zeit bis zum 19. September, um zu erledi­
gen, was nachher mit Stern verboten war." 15 

In einem Schnellbrief des Reichsministers 
des Innern vom 15. September 194 1, der den 
Vermerk " Vertraulich! Sofort! Fristsache! 
Nicht zur Veröffe ntlichung geeignet!" trug, 
wurden di e Landesregierungen informiert, 
daß unter " Öffentlichkeit", wo das Tragen 
des Kennzeichens vorgeschrieben worden 
war, auch private Luftschutzräume zu verste­
hen seien. Die Juden seien anzuhalten, ihre 
Kennzeichen stets sorgsam und pfleglich zu 
behandeln und in sauberem Zustand zu tra­
gen. Verstöße, so lautete die unmißverständ­
liche Warnung aus Berlin , "sind grundsätz­
lich mit Schutzhaft zu ahnden". Andererseits 
sei bei Ausschreitungen "gegen die nunmehr 
gekennzeichneten Juden . .. unnachsichtig 
ein(zu)schreiten". I. 
In "Richtlinien" zur "Kennzeichenverord­
nung" teilte die Bezirksste lle Baden-Pfalz 
noch am 19. September, dem Tag des In­
krafttre tens der Verordnung, mit : " Die 
Kennzeichen sind etwa in Herzhöhe auf das 
Kleidungsstück gut aufgenäht, jederzeit 
sichtbar zu tragen. Jede Verdeckung des 
Kennzeichens ist unzulässig."" 
Noch im gleichen Monat bemühte sich der 
badische Innenminister in einer so nie zu er­
wartenden Demarche beim Reichsminister 
des Innern darum, für die badischen Juden 
zusätzliche Ausnahmen von der Verpflich­
tung zum Tragen der Kennzeichnung zu er­
wirken. Er tat dies, wie er noch vor Erhalt ei­
ner Antwort aus Berlin den Landratsämtern, 
POlizeipräsidien und Polizeidirektionen mit­
teilte, unte r Hinwe is "auf die in Baden durch 
die Evakuierung der Juden eingetretenen be­
sonderen Verhältnisse" . 18 Was immer den 
Anstoß zu dieser erstaunlichen Initiative gab, 
so läßt sich aus der Absicht, das Los der zu­
rückgebliebenen Juden nicht zusätzlich zu 
erschweren, ein gewisses, wenn auch spät be­
kundetes Mitgefühl ablesen. Die Antwort 
aus Berlin vom 25. Oktober war jedoch 
ebenso kurz wie eindeutig: "Die besonderen 
Begünstigungen der in Mischehe lebenden 
Juden in Baden, die von der im Oktober 
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1940 durchgeführten Evakuierung ausge­
nommen wurden , gibt mir keine Veranlas­
sung, eine Ausnahme hinsichtlich der Kenn­
zeichnung zuzulassen. ,,19 Das hieß mit ande­
ren Worten: Die in Mischehe lebenden Ju­
den sollten dankbar sein, daß sie nicht auch 
nach Gurs deporti ert wurden. Noch mehr 
Rücksicht sei nicht angebracht. 

Reaktionen 

Wie empfanden die Betroffenen die Ver­
pflichtung zum Tragen des Judensterns, wie 
reagierten sie und wie die "Arier"? Hierzu 
zwei Zeugnisse. Edith Dietz schreibt: " Die 
grelle gelbe Farbe des neuen Sterns leuchtete 
weithin . Später, als ich mehr Erfahrung hat­
te, warf ich ihn, bevor ich ihn annähte, in den 
Schmutz, damit er seine leuchtende Farbe 
verlor und weniger auffiel. Nie in meinem 
ganzen Leben hatte ich solche Hemmungen, 
auf die Straße zu gehen. Und trotzdem beob­
achtete ich die Leute, die mir begegneten . . . 
Die Menschen schienen erstaunt , ei nige 
wandten sich ab, anderen sah man an, daß sie 
diese neueste Verordnung empörte. Keiner 
wagte jedoch, seine Mißbilligung zu äu­
ßern . "20 

Die Erfahrung von Else Rahel Behrend- Ro­
senfeid: " Die meisten Leute tun, als sähen sie 
den Stern nicht, ganz vereinzelt gibt jemand 
in der Straßenbahn seiner Genugtuung Aus­
druck, daß man nun das ,Judenpack' erkennt. 
Aber wir erlebten und erleben auch viele Äu­
ßerungen des Abscheus über diese Maßn ah­
me und viele Sympathiekundgebungen für 
uns Betroffene . .. Mir erklärten unser Metz­
,ger und unser Butte rlie ferant , daß sie uns 
nun erst recht gut bedienen würden ; sie 
schimpften kräfti g über diese Demütigung, 
die uns angetan wird. "21 

Wenn diese Erfahrungen auch nicht aus 
Karlsruhe stammen, wo die Zahl der " Kenn­
zeichen"-Träger der vorausgegangenen De­
portation wegen ohnehin vergleichsweise ge­
ring war , so könnten die vorstehenden Äuße­
rungen doch auch die Reaktion und Stim­
mung in dieser Stadt widerspiegeln (wofür 



die erwähnte Bemühung des Badischen In­
nenministers als gewisses Indiz gewertet wer­
den könnte) . 
Der auch in schlimmste r Lage nie versiegen­
de, mit Selbstironie gepaarte sprichwörtl iche 
jüdische Humor schuf sich andererseits selbst 
angesichts der infamen öffentlichen Brand­
markung Raum. Aus einem Altersheim in 
Stuttgart, wo sie sich bis zu ihrer Deportation 
nach Auschwitz befand, schrieb Lo tte 
Paepckes Großmutter ihrer Enkelin , sie 
müsse jetzt den " POUf le Semite" tragen, eine 
damals unter Juden gängige Formel für die 
makabre antisemitische Maßnahme." 
Mit der über die Kennzeichnung absichtsvoll 
be triebenen Diskriminierung der Juden als 
Person ließen es die nationalsozialistischen 
Machth aber jedoch nicht bewenden. In der 
ersten Aprilhälft e 1942 mußten auch die jü­
dischen Wohnungen gekennzeich net wer­
den . Durch Rundschreiben vom 8. April un­
terrichte te die Karlsruher Bezirksstelle die 
Juden über eine entsprechende Polizeiver­
o rdnung. In dieser wurde festgelegt : " Die 
Kennzeichnung der Wohnungen ist durch ei­
nen Judenstern in schwarzem Druck aufwei­
ßem Papier in der Art und Größe des auf den 
Kleidungsstücken zu tragenden Kenn zei­
chens vorzunehmen." Auch jüdische Heime 
und Verwaltungsstellen mußten auf diese 
Weise kenntlich gemacht werden. Dem 
Schreiben waren die vom Regime in Auftrag 
gegebenen Kennzeichen bereits beigefü gt, 
dazu Empfangsbescheinigungen , die " umge­
hend unterzeichnet zurückzugeben" wa­
ren.23 

Bewegllngsmöglichkeit drastisch 
eingeschränkt 

Zusammen mit der Verordnung über das 
Tragen des Judensterns wurden den Juden 
einschneidende Beschränkungen für das 
Verlassen von Wohngemeinden und für die 
Benutzung von Verkehrsmitteln auferlegt." 
Nur noch in Ausnahmefällen - zu vom Ar­
beitsamt nachgewiesenem Arbeitseinsatz, 
bei behördlichen Vorladungen, zu Dienstrei-

sen von Angehörigen der amtlich anerk ann­
ten jüdischen Organe, aus von den Industrie­
und Handelskammern bestätigten wirt­
schaftlichen Gründen sowie bei nachgewie­
sener schwerer Krank heit oder Tod eines 
Verwandten - durften Juden die Wohnge­
meinde verlassen. Die Erlaubnis war bei den 
Polizeibehörden bzw. bei der Gestapo einzu­
holen. Juden hatten " beim Lösen und bei der 
Prüfung der Fahrausweise die po lizeiliche 
Erlaubnis zusammen mit e inem amtlichen 
Lichtbildausweis unaufgefordert vorzuzei­
gen" . 
Wie üblich erließ der zuständige Fachmini­
ster, in diesem Fall der Reichsverkehrsmini­
ster, wenige Tage später detaillie rte Anord­
nungen. Mit Datum vom 18. September 
1941 wurden für Juden, die e ine Reisegeneh­
migung erhalten hatten, u. a. folgende Gebo­
te und Verbote erlassen: 
• Verboten war die Benutzung von Schlaf­

und Speisewagen, von Ausflugswagen 
und Ausflugsschiffen. 

• Bei starkem Andrang in der Straßenbahn, 
in Omnibussen, Binnenschiffen und im 
Nahverkehr der Eisenbahn durften Juden 
nicht zusteigen, wenn andere Reisende 
zurückbleiben mußte n. 

• Juden durften nur Fahrkarten der nied­
rigsten Klasse lösen. 

• Juden durften grundsätzlich nur dann 
Sitzplätze einnehmen, wenn diese nicht 
für andere Reisende benötigt wurden. 

Rücksichtnahme gegenüber Juden erfolgte 
a usschließlich, wenn andernfalls die " Kri egs­
prod ukt ion" beeinträchtigt gewesen wäre. 
Daher die Weisung des Reichsverkehrsmini­
sters: " Um im Interesse der Erhaltung ihrer 
Arbeitskraft für die Kriegsproduktion den 
mit längeren Fußmärschen verbundenen 
Zeit- und Kräfteverlust bei de n jüdischen 
Beschäftigten zu vermeiden , ist von einer 
völl igen Ausschl ießung von Juden von den 
öffentlichen Massenstraßenverkehrsmitteln 
abzusehen. " Andererseits durfte n für Juden 
keine Plätze "vorgehalten" werden, "weil sie 
sonst bequemer sitzen könnten" (als die "ari ­
schen" Reisenden; d. Ve rf.) .. ." 
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Einige Monate später wurde Juden - " in Er­
weiterung der früher mitgeteilten Richtli­
nien" , wie die Bezirksstelle die Juden in Ba­
den und der Pfalz wissen ließ'6 - auch die Be­
nutzung von Straßenbahnen und Omnibus­
sen nur noch mit schriftlicher Erlaubnis der 
Wohngemeinde gestattet. Anträge durften 
gemäß dieser Anordnung, die am 1. Mai 
1942 in Kraft trat, unter anderem gestellt 
werden, wenn der Weg zum Arbeitseinsatz 
mehr als sieben Kilometer betrug, von 
Kriegsbeschädigten, alten und körperlich 
Behinderten sowie von Krankenbehandlern, 
Krankenschwestern und Konsulenten. Die­
ser Anordnung stand wie eine Präambel die 
Weisung des Verkehrsministers voran: "Es 
ist zu verhindern, daß Juden aus eigensüchti­
gen Beweggründen (!) und mißbräuchlich in­
nerhalb der Wohngemeinde bestimmte Ver­
kehrsmittel benutzen, die der deutschen Be­
völkerung vorbehalten bleiben müssen."" 

perrona!amt 
b", 

(anb"~Qupl~abt 

lIarlsru~. L B. 

An das T. B.A. 

Jude - ein "Artfremder'( 

Mit der von Göring als dem Beauftragten für 
den Vierjahresplan erlassenen " Verordnung 
über die Beschäfti gung von Juden" vom 
4. Oktober 1941" bzw. den Ausführungsbe­
stimmungen des Reichsarbeitsministers vom 
31. Oktober' 9 verloren Juden praktisch alle 
Rechte, die anderen Arbeitnehmern zustan­
den. Auch diese Verordnung hatte eine Art 
ideologischen überbau: " Der Jude kann als 
Artfremder nicht Mitglied einer deutschen 
Betriebsgemeinschaft sein , die sich auf den 
Grundsatz der gegenseitigen Treuepflicht al­
ler im Betrieb Schaffenden aufbaut. " Daraus 
glaubte der Minister die Streichung der 
Lohnfortzahlung bei Krankheitsfällen, von 
Urlaub, von Sonntags- und überstundenzu­
schlägen, Familien- und Kinderzulagen, von 
Beihilfen und Gratifikationen sowie den 
Aussch luß von betrieblicher Altersversor-

AadsndI_. bm 1 . November 1941. 
...... a.......~-h. 1 

a..-l"'" Ibo ... 
!_n.' ,. ...... nl' 

Städt E:!~w' ;Jml' 
u~ n.-flOv. l ~41 ' 
KARLSRU Ii tf"" 

Betr .: Arbeiter Juliue Israel S t en g e 1 beim T. B. A. 
Bezug : Auf Schreiben vom 4 . 11 . 1941 . 

Dem Obengenannten 1st auf sein Gesuch vom 28 . 0ktober da . Js . 
zu , er öffnen. dass ihm aufgrund des § 5 Aha .l der Verordnung 
über die Beschäftigung von Juden 'Reichsgesetzblatt I 5 . 681 
vom 4.11.41 keine Kinderzuschläge gewährt werden können. 

Die dem Gesuch beigefügten Unterlagen sind rückangea chl oesen . 

~./ - '{{:.II.· J ,i11r. I . V. 
~ 18. Nov. 1941 J{." "'1 {ez . Steinfatt , !leglauoigt : 

~
B ~ , Oberrechnungarat. 

1. H. H. und JI,f//Iij "77:: ~ 
z.K. tengel 1lt von der obigen Verf. unter Rückgabe 1~~1J.d _ 
der beiliegenden Unterlagen in Ke nntni! zu eetzen. AV~ 

2. Z'd'-1f.A' T~UI#.B • ""'-
Verw. Inspekt or . 

lw · 
Mit diesem Schreiben wurde das Gesuch des jüdischen Arbeiters Julius Stengel auf Gewährung eines Kinderzu· 
schlags unter Hinweis auf eine reichseinheitliche Verordnung vom städtischen Personalamt abgelehnt 
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gung ableiten zu müssen. Das Gesetz über 
Kinderarbeit sowie das Jugendschutzgesetz 
wurde für jüdische Beschäftigte zwischen 14 
und 18 Jahren außer Kraft gesetzt, Kündi­
gungen konnten grundsätzlich von einem 
Tag auf den anderen ausgesprochen werden , 
und Arbeitslosenhilfe wurde für Juden be­
schränkt "auf das zum Lebensunterhalt un­
erläßlich Notwendige". Als der beim Städti­
schen Tiefbauamt beschäftigte Arbeiter Ju­
lius Stengel (1897-1974) Ende Oktober 
1941 einen Antrag auf Gewährung eines 
Kinderzuschlags stellte, wurde dieser denn 
auch unter Berufung auf die vorstehende 
Verordnung abgelehnt .'o 
Das Tiefbauamt, das Juden noch bis minde­
stens Mitte des Jahres 1942 beschäftigte, hat­
te jedoch höchstwahrscheinlich einige der 
Regelungen des Reichsarbeitsministers, 
durch die Juden zu Parias unter den Arbeit­
nehmern gestempelt wurden, schon vorweg­
genommen. Dies ist aus Schreiben zu schlie­
ßen, die der Chef des Städtischen Personal­
amtes, Direktor Herrmann, dem Tiefbauamt 
zukommen ließ.'1 In ihnen machte Herr­
mann auf Arbeitsgerichtsurteile aufmerk­
sam, die Juden die Zahlung von Sonntagszu­
schlägen und Urlaub verweigerten. Klar kam 
in einem Urteil des Arbeitsgerichts Köln vom 
17. Januar 1941 zum Ausdruck, daß gegen­
über dem jüdischen Arbeitnehmer seitens 
des Unternehmers keine Fürsorgepflicht be­
stehe, weshalb Juden keinen Anspruch auf 
Urlaub hätten. Die dem Tiefbauamt vom 
Personalamt mitgeteilte arbeitsgerichtliehe 
Begründung, weshalb Juden kei ne Feierlags­
zuschläge zustünden, hätte korrekten Juri ­
sten schon damals die Schamröte ins Gesicht 
treiben müssen. Feiertagszuschläge, so ur­
teilte ein Arbeitsgericht, seien keine Lohn­
verbesserung, "sondern eine Belohnung für 
die Mitarbeit am Werke des Führers". Ein 
Jude könne aber " niemals Mitarbeiter am 
Werke des Führers sei n, da das Judentum 
diesem in unversöhnlicher Feindschaft ge­
genübersteht ... " 

Juden ohne Rechtsschutz 

Noch im Jahr 1941, aber auch in den folgen­
den Kriegsjahren, ehe das Judentum in 
Deutschland durch den Vollzug der soge­
nannten " Endlösung" (s. S. 381) bis zu ei­
nem kleinen Rest ausblutete, erließ das NS­
Regime ohne Unterlaß judenfeindliche Auf­
lagen und Verordnungen. Schon wenige Ta­
ge nach Kriegsbeginn , mit Erlaß vom 10. 
September 1939, hatte die Staa tspolizeileit­
ste lle Karlsruhe der Gestapo diesen Befehl 
des Reichsführers SS und Chef der Deut­
schen Po lizei weitergeleitet: " Den jüdischen 
Gemeinden ist mitzuteilen, daß sie sich selbst 
Luftschutzräume zu bauen haben." I Namens 
des Synagogenrats gab dessen Vorsitzender 
Hugo " Israel" Stein diese Anordnung schon 
einen Tag später den damals noch über 1 000 
Gemeindemitgliedern bekannt 2 Das Betre­
ten öffentlicher Luftschutzräume war Juden 
damit automatisch verwehrt. " Wir ... saßen 
dann nach Vorschrift nicht im Luftschutzkel­
ler", berichtet Lotte Paepcke, "sondern in 
unserm eigenen Keller, da Juden der Zutritt 
zu den gemeinsamen Luftschutzräumen ver­
boten war."3 

Bei Alarm im Kohlenkeller 

Juden durften jedoch auch nicht die Luft­
schutzkeller betreten , die von Betrieben oder 
privat von "arischen" Mitbürgern hergerich­
tet worden waren. Rudolf Kahn , der nach 
seiner Rück kehr aus G urs im Betrieb der 
Deutsch-Kolonialen Gerbstoffgesellschaft 
am Rheinhafen arbeitete, berichtete, ihm sei 
bei den schweren Angriffen auf Karlsruhe, 
die vor allem auch dem Rheinhafen ga lten, 
der Zutritt zum Betriebsluftschutzraum ver­
boten gewesen. E r habe bei Alarm am soge­
nannten Verdampfer stehen müssen, der den 
Gerbstoffextrak t herstellte.4 

Aufgrund des Einspruchs eines Untermieters 
durfte auch Sally Reiss, der nach der "Arisi&­
rung" entlassene Abteilungsleiter des Kauf­
hauses Knopf, im Haus Kaiserstraße 60 nicht 
den gemeinsamen Luftschutzkeller aufsu-
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ehen. Seine Tochter 
Ruth, " Mischling l. 
Grades" berichtet, sie 
habe dann bei Alarm 
zusammen mit ihrem 
Vater im Kohlenkel­
ler sitzen müssen.' Mit 
Schreiben vom 3. Ok­
tober 1941 tei lte ein 
Politischer Leiter der 
NSDAP-Ortsgruppe 
Karlsruhe-Süd IV der 
Stadtverwaltung mit, 
"arische" Mitbewoh­
ner hätten Einspruch 

Sally Reiss: Mit der 
Tochter im 
KohlenL:eller 

erhoben, daß Mathilde Schatz geb. Oppen­
heimer (1879- 1942), Luisenstraße 68, Wit­
we des "arischen" Eisenbahnsekretärs Ernst 
Schatz, mit in den Luftschutzkeller gehe. 
Wörtlich erklärte er dann: " Die übrigen 
Hausbewohner empfinden es gleich mir als 
unhaltbaren Zustand, mit der Jüdin den 
Luftschutzkeller zu teilen.'" 
Es gab, wie später noch darzustellen sein 
wird, vereinzelt auch Rücksichtnahme, Ver­
ständnis und Hilfe für die Situation der seit 
dem 22. Oktober 1940 auf einen Bruchteil 
ihres früheren Bestandes geschmolzenen 
Karlsruher Juden. Als an Ostern 1944 im 
Haus Kreuzstraße 10 eine Bombe einschlug 
und zu befürchten war, das Ehepaar Lorenz 
und Mathilde Schwalbe-letztere war Jüdin ­
sei verschüttet, rief zwar eine Mitbewohnerin 
Leuten, die nach den Schwalbes suchen woll­
ten, gehässig zu: " Dene brauche' Se net zu 
helfe, des sind Stinkjude!" Aber Beamte der 
Luftschutzpolizei aus dem nahegelegenen 
Polizeipräsidium erlaubten dem Ehepaar 
von diesem Zeitpunkt an, den öffentlichen 
Luftschutzkeller im Finanzamt am Schloß­
platz aufzusuchen.' 

Erzwungene " Hilfe" für die Front 

Während Juden die während des Kriegs je­
dem Bürger zustehende " Reichskleiderkar­
te" verwehrt und im Jahr 1942 auch deren 
Lebensmittelzuteilunggedrosseltwurde (s. S. 
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295 und S. 372 f.) , forderte man ausgerech­
net von ihnen die größten kriegsbedingten 
Opfer. Mit Rundschreiben vom 17. Novem­
ber 1941 forderte die Bezirksstelle Baden 
der Reichsvereinigung ihre Mitglieder auf­
tragsgemäß auf, alle im Eigentum von Juden 
befi ndlichen Schreibmaschinen, Fahrräder, 
Fotoapparate und Ferngläser anzumelden. 
Als der Anmeldetermin (22. November) ver­
strichen war und trotz Drohung mit "staats­
polizeilichen Maßnahmen" viele Juden we­
der eine Meldung noch die andernfalls gefor­
derte Fehlanzeige erstattet hatten, ersuchte 
Karl " Israel" Eisemann, der Leiter der Be­
zirksstelle, die säumigen Juden mit Schreiben 
vom 24. November " dringend und in Ihrem 
eigenen Interesse", die geforderten Meldun­
gen unverzüglich zu erstatten. Der Mahn­
brief, der an 160 Adressen in Baden ging, 
darunter 26 in Karlsruhe, schloß mit der 
Warnung: "Falls Ihre Meldung bis zum 26. 
November 1941 nicht in unserem Besitz ist, 
müßten wir unsere Listen, die der Behörde 
vorzulegen sind, abschließen, und wir über­
nehmen nach diesem Zeitpunkt keine Ga­
rantie, daß Ihre Meldung noch in unseren Li­
sten aufgenommen werden kann.'" 
Die " Behörde" hatte aufgrund dieser Mel­
dungen zu den aufgeführten Artikeln jeder­
zeit Zugriff, zumal den Eigentümern aufer­
legt worden war, sich "jeder Verfügung über 
die anzumeldenden Gegenstände zu enthal­
ten". Die Tatsache, daß nur noch " Kranken­
behandler" und "Juden im Arbeitseinsatz" 
gegen entsprechende Bescheinigung ihr 
Fahrrad behalten durften, läßt darauf schlie­
ßen, daß die gemeldeten Gegenstände auch 
alsbald abgegeben werden mußten. 
Ungleich ei liger hatte es und rigoroser ver­
fuhr das Regime, als die deutschen Armeen 
im Winter 1941 /42 in Rußland ohne Winter­
ausrüstung im Schnee stecken blieben. Wäh­
rend die übrige Bevölkerung die dringend 
benötigten Pelz- und Wollsachen sowie 
Skiausrüstungen auf freiwilliger Basis abge­
ben konnte, war die Ablieferung für die 
"zum Tragen des Kennzeichens verpflichte­
ten Personen" Zwang. In e inem umfangrei-



ehen, als "wichtig" 
deklarierten Rund­
schreiben vom 13. Ja­
nuar 1942 wurden die 
Träger des " Kennzei-
chens" von Kar! Eise-
mann unterrichtet, was 
sie alles abzuliefern 
hätten. Die lange Li­
ste reichte von Pelzen 
und Pelzmänteln je­
der Art über pelzge­
füttert e Handschuhe, 
überschuhe und Pelz­
mützen bis zu Pelz­
decken und Fellen, 
von wollenen Leib­
binden, Kopf-, Brust­
und Lungenschützern, 
Puls- und Kniewär­
mern über Pullover 
und Wollunterwäsche 
bis zu Woilhandschu­
hen, -schals und -dek­
ken, von Skiern "mit 
und ohne Stahlkan­
ten" über Skistöcke 
bis zu Skistiefein ab 
Größe 40 aufwärts" 
In dem umfangrei­
chen Katalog und in 
dem für die Abliefe-

REICHSIfERE!lI IGUNG DEit JUDEN IN DEUTSCHLAND 
DEZIRKSSTRLLS DEDARE - ppALZ i.LI~UID . 

B i lt ee h r 1 

Kerls ruhe , den 24.Novembo r 1941 . 
Herrenatreaa 8 14 

Betrifft: pfASSOng von Sohreibmosohinen, Pahrrädern, 
1~oto8pper6ten und Perngltlsern 

I im B1gontum Ton Juden. 

w.t unserem RWldsohreiben vom 17.November 1941 heben wir Sie 
unter na ersuoht, die zu erlassenden Gegel18tilnde bill s pätestens 
22.NoTember 1941 unter Benutzung des bei gele gten Pormulars "n 
uns zu melden . 
Unter 11 b haben wir deraulhingewiesen, duo 

Pehl anze ige 
in jedem Polle erforderl ich ist. 
Bie beute hoben wir Ton Ihnen weder Meldung nooh P'ehlonzeige 
erhll i ten . 
Wir verweis en nochmal s auf Abs . V (Stret'bes t1mmungen) unseree 
Rundsohreibens, wonaoh nioht fristgerechte Meldungen mit 
Bts8tspolizeilioben KesBnebmen geahndet werden und ersuchen 
Sie 4 r i n ge n 4 und in Ihrem eigenen Interesse t uns Ihre 
~14ung sofort naoh Eingang 41eses Schreibens zukommen zu lesgen 

Palls Ihre Meldung bis zum 26 . November 1941 nioht 1n unserem 
Bed tz ist t M'urn",.... ! ytenytts:p ... mussten wir \Ul8ere 
L1stsn, die der Beh~rde vorzulegen Sind, sbecbliessen und wir 
Ubern ehlDe n Dl!;oh diesam Zeitpunkt keine Garentie. d"8 Ihre IIleld1l1l8 
noch in unseren Lis ten Duf genommen werden kenn. 

BaiohsvereiniBgng der Juden in Deutsoh!cnd 

Bezirkastelle Boden in Liquidation 

Eindringliche Mahnung der Bezirksstelle Baden-Pfalz der Reichsvere inigung der Ju· 
den in Deutschland, alle Schreibmaschinen, Fahrräder, Fotoapparate lind Ferngläser 
unter Vermeidung "staatspolizeilicher Maßnahmen" anzumelden 

rung gesetzten kurzen Termin (15. Januar) 
spiegelte sich die verzweifelte Lage, in der 
sich die deutschen Truppen im Osten befan­
den . Die - natürlich ohne Vergütung - im 
Hinterhaus Herrenstraße 14 abzuliefernden 
Sachen durften "auf keinen Fan Schriftstük­
ke oder Drucksachen enthalten , insbesonde­
re keinerlei Angaben über den bisherigen Ei­
gentümer oder Besitzer".'o " Auf keinen 
Fall" durften deutsche Soldaten erfahren, 
daß sie den Schutz gegen grimmige Kälte 
durch Woll unterwäsche, Unterwesten und 
dergleichen gegebenen falls Juden zu verdan­
ken hatten ... 

Hitler-( Pfinztal-)Straße 8 1, erhielt die in 
Mischehe lebende Jüdin Olga Goyert die 
Quitt ung dafür, daß sie es unterlassen hatte, 
ihren Pelzmantel abzuliefern: " Ich wurde am 
17. 11. 43, meinem 50. Geburtstag", so ver­
merkte sie handschri ftlich auf einem Rund­
schreiben der Reichsvereinigung, " verhaftet 
und 3 Wochen ins Gefängnis gesteck t, weil 
ich einen jüd. Pelzmantel nicht abgeliefert 
hatte." Ein zweiter Pelzmantel, den sie 
Freunden in Berlin geschickt hatte, wurde 
dort von der Gestapo "sichergestellt"." 
Das NS-Regime machte sich und der Kriegs­
führung im Jahr 1942 jedes verwertbare Ei­
gentum von Juden dien stbar. Im Juni 1942 
mußten Juden alle entbehrlichen Kleidungs-

Ein Jahr später, " bei einem Besuch der Ge­
stapo" in ihrer Durlacher Wohnung, Adolf-
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stücke abliefern . Zur gleichen Zeit wurde die 
Liste der entschädigungslos abzugebenden 
Gegenstände (Fahrräder, Fotoapparate, 
Ferngläser) erweitert um elektrische Geräte 
wie Heizsonnen, He izöfen, Heizkissen, 
Kochtöpfe und Kochplatten. Auch Film­
und Vergrößerungsapparate verfielen dem 
Staat. " Als Julius .. Israel" Hirsch (1892-
1943), der sein Fahrrad bis zu diesem Zeit­
punkt noch hatte behalten dürfen, seinem 
Arbeitgebe r, dem Städtischen Tiefbauamt, 
mitteilte, daß er nun sein Fahrrad abliefern 
müsse, verwendete sich das genannte Amt 
bei der Karlsruher Gestapo für die Belassung 
des Fahrrads . .. Da die Juden nur außerhalb 
des Stadtkerns beschäftigt werden dürfen", 
so begründete das Tiefbauamt sein Gesuch, 
.. sind wir, infolge Personalmangels, öfter ge­
zwungen, bei Waggonausladungen etc. auf 

unseren Lagerplätzen auch die Juden einzu­
setzen. Um Anmarschzeit zu ersparen, wäre 
es e rwünscht, wenn Hirsch auch weiterhin 
sein Fahrrad benützen könnte." Der Oberse­
kretär Haas von der Abteilung juden der Ge­
heimen Staatspolizei erteilte Hirsch darauf­
hin über das Tiefb auamt fe rnmündlich die 
Erlaubn is, sein bereits abgeliefertes Fahrrad 
zurückzuholen. 13 

Lebensmittelzuteilung gekürzt 

Ausnahmen von den drakonischen Abliefe­
rungsverordnungen wurden also nur ge­
währt, wenn dadurch der Partei, dem Staa t 
und für die Kriegsführung ein Nutzen ent­
stand . Nicht anders, als daß auf solche Weise 
Lebensmittel für die Allgemeinheit gespart 
werden sollten, ist auch die vom Reichsmini -

V .... ang. beim Seffen.lnkauf 
elle Krleg.wal thflbell T Nicht übertragbarl 

für ...... . 

Wohnort : 

Straße: .. 
(Platz) 

Reichsseifenkarte III~~:" a J..~ 538572 

.. .....
..................... li;:tm . ....... J. .• .... ~=.~~~ .: .. :: .~:.:::: 

.... Nt . ...................... . 

Wlrtlchaftlamt Ausgabestelle: 
(Bei Erhalt der neuen Reichsseifenkarle zurückzugeben) 

Juden erhielten während des 
Kriegs nicht nur eigene Lebens­
miltc lkarten mil erheblich ge­
ringeren Zuteilungen. Für sie gab 
es auch eine gesonderte - mit "J" 
gekennzeichnete - "Reichsseifen­
karle" 
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ster für Ernährung und Landwirtschaft am 
18. September 1942 erlassene " Neu regelung 
der Lebensmittelversorgung für Juden" zu 
bewerten. Schon im Juni 1942 war Juden zu­
nächst die Raucher-, danach die Eierkarte 
entzogen worden. Die genannte " Neurege­
lung", gülti g von der mit dem 19. Oktober 
1942 begonnenen 42. Z uteilungsperiode ab, 
strich Juden ersatzlos den Bezug von Fleisch 
und Fleischwaren, Eiern, Weizenerzeugnis­
sen, Voll- lind entrahmter Milch sowie von 
auf Sonderaufruf freigegebenen Lebensmit­
teln . Jüdische Kinder und Jugendliche erhiel­
ten von diesem Zeitpunkt an ausdrücklich 
weder Kunsthonig, noch Marmelade oder 
Kakaopulver. Kindern bis zu sechs Jahren 
wurde täglich ein halber Liter entrahmter 
Frischmilch zugestanden. Die für Kranke, 
Gebrechliche, werdende und stillende Müt­
ter vorgesehenen Sonde rzutei lungen wurden 
Juden ebensowenig gewährt wie die Ausgabe 
kartenfreier Lebensmittel, z. B. Gemüse­
und Heringssalat. Als ob sich das genannte 
Ministerium über die durch seine Verord­
nung vorhersehbar entstehende Not der Ju­
den noch lustig machen wollte, wurde groß­
mütig gestattet: " Die Ern ährungsämter wer­
den ermächtigt, die Juden zum Bezuge von 
Kohlrüben, einfachen Kohlrabi usw. zuzulas­
sen." 14 

Um jede Umgehung dieser Vorschriften aus­
zuschlie ßen, wurde mit dem gleichen E rl aß 
die Kennzeichnung der Lebensmittelkarten 
in der Weise angeordnet, daß jeder EinzeIab­
schn itt schräg mit dem Großbuchstaben "J" 
überdruck t wurde. Restaurants hatten je­
doch Anweisung, die Annahme von EinzeI­
abschnitten mit dem Aufdruck "J" zu ver­
weigern. Edith Dietz besorgte sich deshalb, 
ehe sie sich im Sommer J 942 entschloß, zu­
sammen mit ihrer Schwester einen Flucht­
versuch nach der Schweiz zu unternehmen 
(s. S. 256), "arische" Lebensmittelkarten. 15 

"Zur Vermeidung von Unzuträglichkeiten 
bei der Versorgung der arischen Bevölke­
rung" (I) wurde den E rnährungsämtern na­
hegelegt, für die jüdische Bevölkerung be­
sondere Einkaufszeiten zu bestimmen. Der 

Gipfel de r Geme inheiten bei dem Bestreben, 
Juden an den Rand des existentie llen Mini­
mums zu drücken, war die ministerielle Wei ­
sung an die Ern ährungsämter, für Juden be­
stimmte Geschenksendungen voll auf die 
Rationen des Empfängers anzurechnen, " be­
zugsbeschränkte" Lebensmittel wie Kakao, 
Kaffee, Tee usw. jedoch einzuzi.ehen und 
"Großverbrauchern", z. B. Lazaretten, zur 
Verfügung zu stellen.'· 

Halten von Haus,;eren verbolen 

Der Höhepunkt der rücksichtslos über das 
jüdische Privateigentum verfügenden, durch 
Beschne idung der Lebensmittel jeder 
Menschlichkeit hohnsprechenden Maßnah­
men des Jahres J 942 war das durch kein Ar­
gument als dem einer bewußten, haßerfüllten 
Quälere i zu begründenden Verbots für Ju­
den, Haustiere zu halten. Mit Rundschreiben 
vom 14. Mai 1942 gab die - je tzt so genannte 
- Bezirksste lle Baden-Pfalz i. L. (in Liquida­
tion) der Reichsvereinigung der Juden in 
Deut schland " auf Anordnung der Aufsichts­
behörde" bekannt: "Juden, die zum Tragen 
des Kennzeichens verpflichtet sind lind den 
mit ihnen zusammen wohnenden Personen 
ist mit sofortiger Wirkung das Halten von 
Haustieren (Hunden, Katzen, Vögel) verbo­
ten ... ü ber die Ablieferung oder Abholung 
der Haustiere wird den Tierhaltern ... An­
weisung zugehen." Zugleich teilte die Be­
zirksste lle mit, eine anderweitige Unterbrin­
gung der Haustiere, insbesondere in Pflege­
steIlen bei Dritten", sei unzulässig. Z uwider­
handlungen hätten "staatspolizeiliche Maß­
nahmen" zur Folge." 
Es fällt nicht schwer, sich auszumalen, welch 
Ohnm äChtige Trauer, wohl auch Verzweif­
lung, diese herzlose Willkü rmaßnahme in all 
jenen Fällen ausgelöst haben muß, in denen 
ein geliebtes Haustier in ei ner Zeit der 
Freudlosigkeit, Hoffnungslosigkeit und 
Angst wie ein le tzter Trost erscheinen konn­
te. Schließlich darf nicht vergessen werden, 
daß so gut wie jeder der in Karlsruhe verblie­
benen Juden um Angehörige bangte, die 
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" Wußten sie, daß wir die fremden Flie­
ger, die wahllos den grausamsten Tod über 
die Stadt säten, als unsere Retter begrüßen 
mußten? Sahen sie, di e feindlichen deut­
schen Brüder, in unserem Herzen die Qual, 
uns verschwören zu müssen mit dem Grauen 
der Nächte, das unsere Hilfe war? Sahen sie, 
wie wir zu Verbündeten werden mußten je­
ner Geister der Unterwelt, die die Schlacht­
felder heimsuchten und die menschlichen 
Leiber zerfleischten?" 
Lotte Paepcke: Ich wurde vergessen . Bericht einer Jüdin, 
die das Drille Reich überlebte, Freihufg 1979, S. 21 

nach Gurs verschleppt worden waren, ohne 
mit ihnen anders als über eine Deckadresse 
im Ausland in Verbindung treten zu können. 
Verglichen mit der radikalen Einschränkung 
ihrer Bewegungsfreiheit, der Beschlagnahme 
persönl ichen Eigentums und einer dras ti­
sche n Reduzierung der Versorgungsmög­
lichkeit, verglichen vor allem mit der Sorge 
um Angehörige und die eigene Z ukunft, 
waren zahlreiche andere Gebote und Verbo­
te jener Zeit fü r die betroffenen Juden eher 
Nadelstichen vergleichbar. Hierzu gehörte 
das Verbot der " Inanspruchnahme von Fri­
seuren" außer jüdischen (die es nicht gab), 
das von der Bezirksste lle " zur Vermeidung 
von Weiterungen" weitergegebene Verbot 
des Umgangs mit Ausländern , das Verbot 
zur Benutzung öffentl icher Fernsprechzellen 
oder das Verbot des freien Zeitungsbezugs. " 
Auch die Entscheidung, daß Juden keine 
Entschädigung nach der Kriegsschädenver­
ordnung erhalten und deshalb "auch nicht 
berechtigt (sind), Anträge zu ste llen" 19, die 
Aussperrung der Juden aus Maßnahmen bei 
Hil fsbedürftigkeit und aus der Hinterbliebe­
nenfürsorge'O, ja selbst das Verfügungsver­
bot über das eigene Vermögen" sprachen 
zwar für den Erfindungsreichtum bei der Su­
che nach immer neuen Mitteln zur G hettoi­
sierung der Juden, hatten aber sicher nicht 
die selbe belastende Wirkung wie die ihnen 
zugefügten seelischen Verwundungen. 
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Eher in den Bereich ant isemitischer Kuriosi­
täten einzuordnen, wenn auch bewußt gegen 
die Menschenwürde der Betroffenen zielend, 
war die von der Karlsruher Bezirksstelle " auf 
Weisung der Aufsichtsbehörde" mit Rund­
schreiben vom 26. August 1942 bekanntge­
gebene Anordnung, wonach Juden untersagt 
wurde, im Schriftverkehr mit Behörden ihre 
" früheren Titel oder Berufsbezeichnungen 
(z. B. Justizrat, Sanitätsrat, Amtsgerichtsrat 
a. D., Baumeister usw.)" anzugeben. Schon 
vorher war den Juden jeglicher direkter Ver­
kehr mit Behörden verboten worden. In Fäl­
len, in denen Eingaben von Juden "unbe­
dingt no twendig erscheinen" , mußten diese 
zwecks Prüfung der " Zul ässigkeit" an di e 
Bezirksstelle Baden- Pfalz geleitet werden. 
Unzulässig waren in jedem Fall alle E ingaben 
eines Antragstellers, "die ihn in seiner Ei­
genschaft als Jude betreffen"." 

Unter Polizeirecht 

A us der Sicht des NS-Regimes geradezu fol­
gerichtig mündeten d ie gegenüber den Juden 
wärend des Kriegs erlassenen Abgabever­
pflichtungen, Einschränkungen, Gebote und 
Verbote im Sommer 1943 ein in die Wegnah­
me jeglichen Rechtsschutzes. Mit der 13. 
Verordnung zum Reichsbürgergesetz vom 
1. Juli 194323 , die besagte, "strafbare Hand­
lungen von Juden werden durch die Po lizei 
geahndet", wurden Juden bei strafbaren 
Handlungen nicht mehr dem Richter über­
antwortet, sondern po lizeilicher Willkür aus­
gesetzt, was in der Regel " Schutzhaft " in ei­
nem Konzentrationslager bedeutete . Selbst 
für den Fall e ines Ve rstoßes gegen das Ver­
bot für Juden, sich von "arischen" Friseuren 
bedienen zu lassen, hatte Heydrich für die 
betreffenden Juden Schutzhaft angeordnet. 24 

Aber schon Ende 194 1 hatte sich auch der 
Reichsjustizminister, von Amts wegen der 
oberste Hüter vom Recht und Gesetz, die im 
Reichsinnenministerium, vor allem von 
Heydrich, geübten rechtswidrigen Praktiken 
zu eigen gemacht, als er anordnete, jüdische 
Strafgefangene seien sechs Wochen vor ihrer 



Entlassung der Gestapo zu melden, die die 
Entlassenen danach in e in Ko nzentrat io nsla­
ger brachte.25 

Die genannte Verordnung vom I. Juli 1943 
enthielt auch die (berei ts frü her erwähnte, s. 
S. 321) Bestimmung, das Vermögen to te r Ju­
den verfalle dem Reich - ei ne Anordnung, 
die dem " Reich" vermögensrechtliche Aus­
e inandersetzungen im Zusammenhang mit 
den in Gurs verstorbenen oder den in den 
Vernichtungslagern im Osten ermordeten 
Juden e rsparte. 

Zwischen zwei Welten 

Mischehepartner hatten, wie früher darge­
legt (s. S. 140 ff.) , schon lange vor dem Krieg 
unter der Rassendiskriminierung zu leiden, 
ebenso sogenannte " Mischlinge 1. Grades" , 
d. h. Personen mit zwei jüdischen Großel­
ternteilen. Da diese Gruppen in Verordnun­
gen während des Kriegs nur verhäl tnismäßig 
selten angesprochen wurden, könnte es 
schei nen, als seien sie in dieser Zeit von wei­
teren Unterdrückungs- oder gar Verfol­
gungsmaßnahmen weitgehend verschont ge­
blieben . Die Tatsache, daß in den Jahren 
1942 bis 1944 nahezu a lle jüdischen Misch­
ehepartner in Baden, deren Ehen durch Tod 
des "arischen" Partners oder Scheidung 
nicht mehr bestanden, ohne Rücksicht auf 
die Kinder nach dem Osten abgescho ben 
wurden, kennzeichne t mehr als alles andere 
die bedroh liche Situation, in der sich die 
Partner von Mischehen befanden. 1 

Sowohl die Mischehepartner als auch , mit 
Fortschreiten der Ächtungs- und Kn ech­
tungserlasse während des Kriegs, die soge­
nannten "Mischlinge" lebte n in ständiger 
Furcht. Einige der juden feindlichen Anord­
nungen, so das Verbot über das Halten von 
Haustieren, wurden ohne Rücksicht darauf 
angewendet, daß es sich bei der überwiegen­
den Mehrheit der in Karlsruhe verbliebenen 
Juden um Mischehepartner handelte.' Be­
troffen wurden von solchen Maßnahmen mit 
dem jüdischen also auch der " arische" Ehe-

partner und die Kinder aus diesen Ehen. 
Auch di e - die Regelun g im " Blutschutzge­
setz" von 1935 mißachtende - " Weisung der 
Aufsichtsbehörde" vom 26. A ugust 1942, 
wonach " deutschblütige" Hausangeste llte 
auch nicht mehr in Haushalten von privile­
gie rten Ehen beschäftigt werden sollten, 
gle ichgült ig, ob der Mann oder die Frau Jude 
war, nahm auf die "arische n" Ehepartner 
keine Rücksicht mehr. ' Als ei ne Gestapo­
Kontrolle am 17. Februar 1943 die Wohnung 
der in Mischehe lebenden Olga Goyert 
durchsuchte (vgl. auch S. 371), wurde dort 
eine "arische" Z ugehfrau entdeckt, die ihr 
die Reichsvereinigung - wahrscheinlich vor 
der erwähnten Weisung der " Aufsichtsbe­
hörde" - zugebilligt hatte. Diese Genehmi­
gung wurde von den Gestapoleuten auf der 
Stelle annullie rt ' 
Möglicherweise veranlaßt durch diesen Fa ll , 
befah l die Gestapo der Karlsruher Bezirks­
ste lle der Reichsvereinigung wenige Tage 
späte r di e Bekanntgabe einer Anordnung, 
durch die die Beschäftigung " deutschblüti­
ger" Hausangestellter grundSätz lich unter­
sagt wurde. In dem am 4. März 1943 durch 
Rundschreiben weite rgegebenen Text heißt 
es unte r anderem: " Es ist aus arbeitsmäßigen 
G ründen nicht mehr zu billigen, daß noch 
Deutschblütige von Juden oder Mischlingen 
1. Grades als Hausangeste llte oder auch nur 
stundenweise als Putzfrauen beschäftigt wer­
den." Solche Beschäfti gungsverhältnisse sei­
en sofort zu lösen. Zuwiderhandlungen wür­
den " mi t schärfs ten staatspolizei lichen Mit­
te ln geahndet" .' 

Z ur Gestapo zitiert 

Aus den Erinnerungen sogenannter "Misch­
linge" läßt sich deren und das schwere Leben 
ihrer Eltern in den Kriegsjahren immerhin 
beispie lhaft nachvo llziehen. Die jüdischen 
Ehepartner erhielten , auch wenn sie in einer 
sogenannten privilegierten Ehe lebten, 
grundsätzlich keine Kleiderk arte und ab Ok­
tober 1942 nur die mit einem " J" gekenn­
zeichne te n Lebensmitte lkarten. Auch sie un-
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te rlagen den Ausgangsbeschränkungen. 
Wo immer möglich, hielten sich Juden von 
der öffentlichkeit fern. Eva Schwall 
(1897-1973), die einzige in Mischehe leben­
de Jüdin in Daxlanden, deren Mann die 
Kronen-Lichtspiele besaß, durfte im Kino 
auf Weisung des Ortsgruppen leiters " nicht in 
Erscheinung treten". Ihr, die gerne in der 
Fritschlach und im Auewald spazierenging, 
wurde bei der Gestapo, wo sie vorgeladen 
war, eines Tages eröffnet, Juden sei es unter­
sagt "im deutschen Wald spazierenzugehen 
und Blumen zu pnücken" . Eva Schwall ver­
ließ von diesem Zeitpunkt an nur noch in der 
Dämmerung das Haus." 

A ls " Ju densau" beschimpf t 

Ein negativ unvergeßliches E rlebnis hatte ihr 
Sohn Hans Schwall (geb. 1923), als er einige 
Zeit nach der Deportat ion der Juden nach 
Gurs seine Mutter zur Gestapo in der Reichs­
(Ebert-)straße brachte, wohin sie vorgeladen 
worden war. Eva Schwall hatte aufg rund ei­
nes über die Schweiz geleiteten Hilferufs ei­
ner Freundin, die aus Gurs u. a. um Besteck , 
Za hnbü rste, Schuhcreme und Lappen gebe­
ten hatte, e in entsprechendes Paket fertig ge­
macht und zur Post gebracht, wo es der Ge­
stapo zur Prüfung übergeben wurde. Wegen 
der in dem Paket befindlichen Lappen, dar ­
unter alte Socken, wurde Eva Schwall " in der 
widerlichsten, gemeinsten, niederträchtig­
sten Weise" und "mit ekelhaftesten Schimp f­
worten beschimpft", Man warf ihr vor: "Das 
wollten Sie doch anscheinend, Sie Judensau, 
unser Ansehen im A usland in den Dreck zie­
hen." Mit den zerrissenen Socken, so wurde 
unterstellt , habe sie gegenüber dem Ausland 
zeigen wollen, "wie schlecht es mit den Deut­
schen steht" . Die Gestapobeamten drohten 
Eva Schwall schließlich, sie ins Konzentra­
tionslager zu bringen. Hans Schwall berich­
tet, seine Mutter "hatte einen Nervenzusam­
menbruch, hat nur noch geheult , war leichen­
blaß und konnte kaum mehr gehen".' 
Wie Eva Sc~wall ging auch der mit einer 
Christin verheiratete Leopold Ransenberg 
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(1890-1968) so selten wie möglich aus dem 
Haus. Nach der Deportation der Juden nach 
Gurs Mitarbeiter von Karl Eisemann bei der 
Karl sruher Bezirksstelle der Reichsvereini­
gung geworden, richtete er sei nen Weg ste ts 
so ein, daß er niemandem begegnete, bei dem 
er hätte " anecken" können.' ü bereinstim­
mend berichten die Zeitzeugen jener Jahre, 
daß die Partner von Mischehen, aber auch 
deren Kinder, ängstlich zurückgezogen leb­
ten und daß sie Kontakt so gut wie aus­
schließlich nur zu Familien der gleichen Si­
tuation hatten. 
Walter Ransenberg (geb. 1923) , Sohn des 
Ehepaars Leopold und Katharina Ransen­
berg, beschreibt die Situation von Mischehe­
partnern und "Mischlingen" so: "Man war 
eine verfolgte Gruppe, und diese Gruppe hat 
man als Ganzes genommen. Da hat man kei­
nen Unterschied gemacht. Ob man nun selbst 
Jude war, dem Glauben nach oder gemäß 
dem Nürnberger Gesetz, war nicht so wich­
tig. Man hatte ja gar keine andere Möglich­
keit. " Mit Personen, die der genannten 
"Gruppe" nicht angehörten, gab es außer ei­
nem "Guten Tag" kein Gespräch. "Man 
wußte wohl , daß es der eine oder andere bes­
ser mit einem meinte, aber Kontakt war nicht 
vorhanden." 
Ransenberg räumte zwar ein, daß es für 
" Mischlinge" noch manchen Freiraum gab, 
doch habe die Schwierigkeit darin bestanden, 
zu erkennen, wo die Grenze der Bewegungs­
möglichkeit lag. "Und die konnte man ja nur 
sehr, sehr schwer erkennen" , berichtet Wal­
ter Ransenberg. " Wenn man jung ist, über­
legt man meist nicht, was machst Du falsch. 
Und wo könntest Du jetzt anecken . .. Selbst 
wenn man sich mit einer Frau oder einem 
Mädchen zu lange unterhalten hat, könnt e 
das schon eine Gefahr bedeuten, denunziert 
zu werden. Wie schnell man da denunziert 
wo rden ist, kann sich keiner vorstellen." Aus 
di esem Grund habe man sich auf seine Fami­
lie und ganz wenige Freunde und Bekannte 
zurückgezogen. Seine eigene und die Situa­
tion der in gleiche r Lage befindlichen Ge­
fährten umriß Walter Ransenberg in einem 



Gespräch mit dem Verfasser so: " Das ist ja 
das Widersinnige, daß man als Mischling er­
sten Grades immer zwischen zwei Welten 
wanderte ... 9 

Erfahrungen am Arbeitsplatz 

An den höheren Schulen zwar noch geduldet, 
aber ständigen Diskriminierungen ausge­
setzt, im Jahr 1940 " wehrunwürdig" erklärt 
und aus der Wehrmacht ausgestoßen, in den 
späteren Kriegsjahren nur in Ausnahmefäl­
len zum Studium zugelassen, blieb den mei­
sten " Mischlingen" nur die Wahl zwischen 
einem Handwerks- und einem kaufm änni­
schen Beruf. Hans Schwall beispielsweise, 
dem nach dem Besuch der Handelsschule der 
Einstieg in die Höhere Handelsschule ver­
wehrt worden war, konnte im Jahr 1941 bei 
der " Badischen Presse" eine Lehrste ll e an­
treten. Weder er noch Walter Ransenberg, 
der ab 1940 im Kaufhaus Schneider und ab 
1942 im Kaufhaus Union (vormals Tietz, 
heute Hertie) arbeitete, hatten Z urückset­
zungen zu beklagen. Eugen Schneider, e iner 
der beiden Inhaber des Kaufhauses ("er 
kannte meine Situation genau ... , der Na­
me allein beschrieb sie" ), so berichtet Walter 
Ransenberg, habe sich immer wieder nach 
seinem Ergehen erkundigt. Auch bei Union 
sei er nie angefei ndet worden. Z ugute kam 
" Mischlingen" damals, daß manche Be­
triebsinhaber froh um sie waren, weil sie, im 
Gegensatz zu den "arischen" Betriebsange­
hörigen, nicht zur We hrmacht eingezogen 
wurden. Auf diese Weise rückte Hans 
Schwall im Verlag der " Badischen Presse", 
der wegen der Herstellung von Lebensmit­
telkarten als kriegwichtiger Betrieb galt , 
nach Beendigung seiner Lehrzeit unverse­
hens sogar zum technischen Betriebsleiter 
auf,lo 
Weit weniger erfreul iche E rfahrungen mach­
te Ruth Schwalbe (geb. 1926), die nach kur­
zer, im Jahr 1940 bei Union aufgenommener 
Lehrtätigkeit wegen des Einspruchs der be­
treffenden Abteilung gegen die Beschäfti ­
gung einer " Halbj üdin" wieder entlassen 

wurde. Ohne eine Lehre absolvieren zu kön­
nen, wurde sie danach in einen Be trieb an der 
Erzbergerstraße dienstverpflichtet, der Flug­
zeugteile herste ll te. Als sie dem "provoka­
tiv" mit " Heil Hitler! " grüßende n Leiter der 
NSBO-Zelle nur mit "Guten Tag" antworte­
te, ließ jener sie zur Strafe den gesamten Hof 
fegen und die To iletten reinigen. Später zum 
Rüstungsbetrieb Gritzne r- Kayser in Durlach 
verpflichtet, verdiente sie als ungelernte Ar­
beiterin 28 Pfe nnig. Nachdrücklich bat und 
warnte die jüdische Mutter ihre Tochter, die 
unter den Diskriminierungen litt: " W enn sie 
Dir ,Saujud' nachrufen, sag' nichts, bleib ru­
hig und lauf' weiter!"11 
Daß die genannten männlichen " Mischlin­
ge" am Arbeitsplatz unbehelligt blie ben, 
konnte ihre unsichere Lage nicht verdecken 
und ihre und die ständige Angst aller ihrer 
Leidensgefährten nicht mindern . " Man wuß­
te ganz genau" , berichtete Walter Ransen­
berg, "daß von 20 Uhr abends bis morgens 
früh um 7 Uhr alle Möglichkeiten bestanden, 
Dich abzuholen. Das Schlimme in dieser Zeit 
war ja die Tatsache, daß man keine Minute 
sicher war, daß nicht irgendeiner die Hand 
auf Deine Schulter legt. " Auch seinem Vater 
sei klar gewesen, was geschehe, wenn 
Deutschland den Krieg gewinnt. " Man war 
sich klar, je schneller der Krieg verlorengeht, 
desto größer ist die Cha nce, daß man über­
lebt. Man wußte, daß man andernfalls keine 
Chance hat." 12 

Wurm klagt an: 
" Töten ohne Kriegsnorwendigkeit" 

Die schwierige Lage jüdischer Mischehepart­
ner und " Mischlinge" veranlaßte evangeli­
sche Kreise Württembergs im Jahr 1942 zur 
Gründung einer " Hilfsste lle für nichtarische 
Christen" . Die in Stuttgart ansässige, neben 
Bedrängten in Württemberg auch solche in 
Baden und Bayern betreuende Hi lfsste lle, 
berie t und half, soweit dies in ihren Kräften 
stand, allen jüdischen Mischehepartnern , 
auch jenen mosaischen Glaube ns, und den 
Kindern aus Mischehen . In ein em zu Ende 
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des Jahres 1942 erstatteten Bericht wird 
trotz der damit verbundenen Gefahr in be­
merkenswerter Offenheit über die "seelische 
Not" der Betroffenen berichtet. " Kaum ist 
die eine Verschlechterung von den betroffe­
nen Menschen seelisch und sonst überwun­
den", so heißt es in dem Bericht, "dann kün­
digt sich scho n eine ne ue an." Die wildesten 
Gerüchte über neue Maßnahmen von Staat 
und Partei seien ständig im Umlauf und lie­
ßen die Mischehepartner und deren Kinder 
nicht zur Ruhe kommen. Die Abschlußbe­
merkung dieses Berichts, dessen Empfänger 
wohl der Protektor der Hilfsstelle, Landesbi­
schof D. Theophil Wurm, gewesen sein dürf­
te, bestätigt die nach Jahrzehnten von Zeit­
zeugen geschilderte gefährliche Lage der 
Mischehepartner und " Mischlinge" mit der 
Authentizität von Zeitnähe und vielfältiger 
aktueller E rfahrung: " Da vieles still auf dem 
Verordnungsweg durchgeführt wird, geht die 
ständig weitergehende Isolierung dieser an­
fangs ziemlich unbehelligt gebliebenen 
Gruppen unbemerkt von der Öffentlichkeit 
vor sich, zermürbt aber die betroffenen Men­
schen mehr und mehr. " 13 

In Schreiben an den "Führer und Reichs­
kanzler" und "an die Mitglieder der Reichs­
regierung" vom 16. Juli 1943 sowie an den 
Chef der Reichskanzlei, Reichsminister Dr. 
Lammers, vom 20. Dezember 1943 setzte 
sich Landesbischof Wurm nachdrücklich für 
die " bisher noch verschont gebliebenen so­
genannten privilegierten Nichtarier" und die 
"Mischlinge ersten Grades" ein, die "ne uer­
dings besonders bedroht" seien. Wurm steil­
te in dem Brief an Lammers mit staunens­
wertem Mut fest: " Niemand, der die Ent­
wicklung der Rassepolitik in den letzten Jah­
ren aufmerksam ve rfolgt hat, kann darüber 
im unklaren sein , daß diesen Mischlingen 
dasselbe Schicksal droht, das die Juden ge­
troffen hat, die A usmerzung." Der württem­
bergische Landesbischof schloß seinen Ap­
pell gegen das "Töten ohne Kriegsnotwen­
digkeit" mit dem Aufruf, Gott " möge unse­
rer Führung die Kraft und Weisheit schen­
ken, sich von irrtümlichen Voraussetzungen 
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frei zu machen und dem Rechtsgedanken im 
staatlichen und völkischen Leben wieder zur 
Geltung zu verhelfen, die er nach den besten 
ü berlieferungen der deutschen Geistesge­
schichte beanspruchen darf".!4 
Wurms mutiger Appell wurde von Lammers 
am 2. März 1944 mit Verwarnung und unver­
hohlener Drohung beantwortet !5, doch trug 
er möglicherweise dazu bei, daß Mischli nge, 
wenn auch zur Zwangsarbeit nach Frank­
reich gebracht und in der letzten Phase des 
Kriegs noch nach Theresienstadt deportiert , 
doch nicht ermordet wurden. Nicht auszu­
schließen ist allerdings auch, daß die Turbu­
lenz der letzten Kriegsmonate und de r rasche 
Zusammenbruch des NS-Regimes auch den 
Karlsruher "Mischlingen" sowie den meisten 
jüdischen Mischehepartnern das Leben ge­
rettet hat. 

Hilfe für Juden 
brachte Gertrud Luckner ins KZ 

Auf katholischer Seite war die seit 1938 bei 
der Caritas-Zentrale in Freiburg tätige Dr. 
Gertrud Luckner (geb. 1900) Ansprechpart­
nerin für in Mischehe lebende und andere Ju­
den in Baden, aber auch aus dem übrigen 
Deutschland . Als die Deportationen nach 
dem Generalgouvernement begannen, orga­
nisierte sie einen Hilfsdienst, den sie, uner­
müdlich im ganzen damaligen Reichsgebiet 
unterwegs, Österreich eingeschlossen, dank 
ihres großen Bekanntenkreises immer weiter 
ausbaute. Einer größeren Zahl von Juden 
verhalf sie zum illegalen G renzübertritt in die 
Schweiz. Später wurde sie bei ihren mit gro­
ßem Mut und unter ständiger Gefahr unter­
nommenen Hilfsaktionen auch von der Cari­
tas und vom Freiburger Erzbischof Dr. Con­
rad Gröber unterstützt. Im März 1943 auf ei­
ner Reise von Freiburg nach Berlin verhaftet, 
wurde Gertrud Luckner ins Konzentrations­
lager RavensbTÜck gebracht, wo sie bis zum 
Kriegsende gefangengehalten wurde. Als 
" Botschafterin der Menschlichkeit", wie 
man sie später nannte, erhielt Gertrud Luck­
ner nach dem Krieg höchste Auszeichnungen 



des Staates Israel und der Bundesrepublik, so 
die " Medaille der Gerechtigke it" und das 
Große Verdienstkreuz mit Stern .16 

Z wangsarbeit f ür " Mischlinge" und 
" jüdisch Versippte" 

Im März 1944 wurden Tausende von 
" Misch lingen" und "jüdisch Versippten" zur 
Zwangsarbeit nach Frankreich gebracht. Als 
Hans Schwall weisungsgemäß " in aller Herr­
gottsfrüh e" mit seinen Eltern im Karlsruher 
Hauptbahnhof ankam, seien dort schon weit 
über tausend Männer aus ganz Baden ver­
sammelt gewesen. Schwalls Eltern mußten 
auf Geheiß von Philipp Haas, dem Jude nre­
ferenten der Gestapo, e inen Revers unter­
schreiben , daß sie belehrt wurden, im Falle 
der Flucht des Sohnes drohe ihnen Sippen­
haft . Mit Schwall befanden sich noch 20- 30 
weitere Karlsruher in dem nach Paris geleite­
ten Transport, unter ihnen der 21jährige 
Heino Hirsch, der Sohn des ein Jahr zuvor 
nach Theresienstadt deportierten und dort 
umgekommenen früh eren Fußball-National­
spielers Julius Hirsch . In Paris jeweils hälftig 
mit Kriminellen zu Hundertschaften zusam­
mengestellt , einheitlich mit Drillichanzügen 
und Holzpantoffeln bekleidet, wurden die 
" Mischlinge" und "jüdisch Versippten" te ils 
an der Atlantikküste zum Ausbau des " At­
lantikwalls", te ils, wie Schwall, 20 bis 30 km 
rückwärts bei der Erweiterung von Höhlen 
zur Aufnahm e unterirdischer Fabriken ein­
gesetzt. In zwei Zwölf-Stunden-Schichten 
habe Tag und Nacht gearbeitet werden müs­
sen, auch an Sonntagen. Den überstürzten 
Rückzug nach der Invasion vom 6. Juni 1944 
nutzte Schwall , um sich - ohne Marschpapie­
re, was damals sehr gefährlich war - nach 
Hause durchzuschlagen. Beim Karlsruher 
Arbeitsamt erreichte er die erneute Zuwei­
sung zur "Badischen Presse", die zwar nach 
dem 1. September 1944 nicht mehr erschien, 
doch wurden in diesem Verlag nach wie vor 
die Lebensmittelkarten und andere " kriegs­
wichtige" Erzeugnisse gedruckt. 17 

Geschützt durch diesen A rbeitsplatz konnte 

sich Schwall dem ZugriH der " Arbeitsein­
satzverwaltung" entziehen, die gemäß Erlaß 
des Reichsinnenministers vom 16. Novem­
ber 1944 alle Mischlinge I. Grades sowie mit 
Volljuden oder Mischlingen r. Grades ver­
heirate te" Volksgenossen" "geschlossen zu 
bestimmten Arbeiten" einsetzen soll te. Vom 
Hote l " Victoria" in Heidelberg aus, wohin 
sich die Reste des seit 1941 in Straßburg am­
tierenden Badischen Kultusministeriums 
nach dem Fall der elsässischen Hauptstadt 
(23. November 1944) zurückgezogen hatten, 
meldete der zuständige Abteilungsleiter im 
Z usammenhang mit dem vorgesehenen Ar­
beitseinsatz noch am 6. Februar 1945 pfliCht­
gemäß: An badischen Volks-, Haupt- und 
Mittelschulen sowie an land- und hauswirt­
schaftlichen Berufsschulen des Landes gebe 
es noch " vier beamtete Lehrer, die mit 
Mischlingen I. Grades verheiratet sind". " 
Ob auch sie noch " bestimmten Arbeiten" zu­
geführt wurden, ist nicht bekannt. 

230 Waggons und acht Schiffe 
mit Möbeln toter Juden 

Teils, weil di e lästige Judenfrage verdrängt 
wurde, te ils, weil der Krieg und die schweren 
Luftangriffe auf Karlsruhe seit dem Jahr 
1942 vielen Karlsruhern eigenes Leid und 
existentie lle Sorgen brachten, kümmerte sich 
in diesen Jahren vermutlich kaum noch je­
mand um das Schicksal der wenigen übrigge­
bliebenen Juden und um das Schicksal der 
" Mischlinge" und "jüdisch Versippten". 
Ohnehin war das Thema "J uden" seit 
Kriegsbegi nn in der Öffentlichkeit so gut wie 
tabu, wenn man davon absieht, daß das " in­
ternationale Judentum" in der Presse immer 
wieder als Urheber des Kriegs und das " bol­
schewistische Judentum" als der eigentliche 
Feind bezeichnet wurde. 
So erfuhren wahrscheinlich auch nur wenige 
Eingeweihte von makabren Transporten, 
di e, mit Ziel Karlsruhe, in den Jahren 1942 
bis 1944 von Paris und Amsterdam aus auf 
den Weg gebracht worden waren. In jenen 
Jahren wurden nämlich von diesen Städten 
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Jüdische Augen 

Jüdische Augen, euch ist gegeben 
uraltes Wissen vom Tod und vom Leben. 

Jüdische Augen, was habt ihr gesehen! 
Völker entstehen und Völker vergehen. 
Durftet in Dornbusch- Glut GOIt erkennen, 
Saht mit erstarrtem Blut Tempel brennen. 

Jüdische Augen, mit euren Schatten 
will sich das Leid der Jahrtausende gatten: 
Wandern und Suchen und Finden und Bleiben, 
und wieder Verlieren und wieder Vertreiben. 

Jüdische Augen, an euren Lidern 
hangen die Tränen von Schwestern und Brüdern. 
Dies will das größte Wunder mir scheinen: 
Jüdische Augen, ihr könnt noch weinen! 

Aus eurer trauerverschleierten Höhle 
leuchtet noch immer die jüdische Seele. 

Ludwig Marx 

aus riesige Mengen an Mobiliar und Haus­
haltsgeräten nach Karlsruhe geschafft. Nicht 
weniger als 230 Waggons brachten das Gut 
aus Paris, und sage und schreibe acht voll be­
ladene Schiffe kamen aus Amsterdam in den 
Karlsruher Hafen . Danach wurden die Mö­
bel usw. in 40 Gasthaussälen und Turnhallen 
in und um Karlsruhe gelagert, sortiert , inven­
tarisiert und jedes einzelne Stück karteimä­
ßig erfaßt. 
Erst nach dem Krieg, durch einen Bericht des 
Leiters der Beschaffungsstelle beim städ­
tischen Wirtschaft s- und Beschaffungsamt, 
Baumhoff, vom 27. Juli 1945, wurde dieser 
Sachverhalt immerhin den Referenten der 
neuen städtischen Verwaltung bekannt. 
über die Herkunft des Mobiliars schwieg 
sich der Berichterstatter aus. Er erklärte le­
diglich, es habe sich um "vom Deutschen 
Reich beschlagnahmte Möbel aus Paris und 
Amsterdam" gehandelt . Es unterliegt aller­
dings keinem Zweifel, daß es sich bei dem be­
schlagnahmten Gut ausschließlich um Ein­
richtungen aus jüdischen Wohnungen han-
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delte, deren Inhaber nach Kriegsbeginn zu 
einem geringen Teil noch hatten fli ehen kön­
nen, in ihrer übergroßen Mehrheit aber nach 
den Vernichtungslagern im Osten deportiert 
wurden. 
Nach Baumhoffs Bericht wurden bei einem 
Fliegerangriff Ende 1944 -vermutlich bei je­
nem vom 4. Dezember - me hrere der Karls­
ruher Lager vernichtet, ebenso die gesamte , 
im "Ope lhaus" an der Arnalienstraße unter­
gebrachte Kartei . Der Bericht über dieses 
grausige Sonderkapitel der Judenverfolgung 
enthält die nüchterne Feststellung: "Als im 
April 1945 die Stadt Karlsruhe durch franzö­
sische Truppen besetzt wurde, bemächtigten 
sich diese de r noch vorhandenen Lager. Die 
Lagerbestände wurden z. T. vernichtet oder 
unbrauchbar gemacht." Soweit sie nicht von 
den Besatzungstruppen weggeschafft wor­
den waren, wurden die noch brauchbaren 
Möbel in Karlsruhe zur E inrichtung von 
Wohnungen für Offiziere und Kasinos der 
Siegermächte verwendet. 19 

Es ist nicht auszuschließen, eher wahrschein­
lich, daß sich unter den von Amsterdam nach 
Karlsruhe verbrachten Möbeln deporti erter 
Juden auch jene der Familie von Anne Frank 
befanden. In ihrem Buch " Meine Zeit mit 
Anne Frank" schildert Miep Gies, die die Fa­
mili e Frank in ihrem Versteck in der Prinzen­
gracht in Amsterdam versorgte, wie wenige 
Tage nach deren Verhaftung Arbeiter der 
Spedition Puls die Wohnung räumten , wobei 
Anne Franks Aufzeichnungen sichergestellt 
werden konnten. Miep Gies bestätigt in ih­
rem Buch, daß die Spedition Puls den Auf­
trag hatte, "jüdisches Eigentum" abzuholen 
und nach Deutschl and zu transportieren.'o 
Die große Zah l von acht mit Möbeln aus Am­
sterdam nach Karlsruhe gekommenen Schif­
fen legt die Vermutung nahe, daß damals al­
les Mobiliar der deportierten Amsterdamer 
Juden nach Karlsruhe gebracht wurde. 



Die "Endlösung" 

Die Beschlüsse 
der Wannsee-Konferenz 

Der Ernst ihrer Lage war den in den letzten 
Kriegsjahren noch in Karlsruhe lebenden jü­
dischen Mischehepartnern und den Nach­
kommen aus diesen Ehen vor allem durch die 
Tatsache bewußt geworden, daß sich das Re­
gime mit der Abschiebung der badischen Ju­
den nach Gurs nicht zufriedengab. Vielmehr 
waren in den Jahren 1942 und 1943 auch aus 
dem verbliebenen Rest jüdische r Mitbürger 
wiederholt einige zur Deportation bestimmt 
worden, nun allerdings nach den Vernich­
tungslagern im Osten und nach dem soge­
nannten "Altersghetto" Theresienstadt. 
Am I. Februar 1941 lebten in Karlsruhe 
noch 105 Juden, eingeschlossen je eine in 
Neureut und in Grötzingen wohn hafte Per­
son. In dem Vierteljahr seit der Abschie­
bungsaktion nach Gurs war noch einigen we­
nigen Karlsruher Juden die Auswanderung 
gelungen, andere starben oder wurden au­
ßerhalb untergebracht, beispielsweise in der 
Lungenheilstätte Nordrach. Von den 105 in 
der Stadt verbliebenen Juden lebten 73 in ­
meist privilegierten - Mischehen. Die restli­
chen 32 waren ohne den "Schutz" e ines "ari ­
schen" Partners, doch blieb auch dieser frag­
würdig: Mindestens vier von 31 Juden, die in 
den Jahren 1942 und 1943 bei vier Deporta­
tionen nach dem Osten gebracht wurden, 
hatten nicht jüdische Ehepartner.' Sie wur­
den, wie Millionen Juden in ganz Europa, 
Opfer der im Jahr 1942 endgültig besch losse­
nen "Endlösung" der Judenfrage. 
Daß HitJer, wie später gelegentlich behaup­
tet, die Vernichtung der Juden nicht gewollt, 
davon gar möglicherweise keine Kenntnis 
gehabt habe, widerlegt Hitlers eigene " Pro­
phezeiung" vom 30. Januar 1939. Damals, 
am 6. Jahrestag der " Machtergreifung" und 
sieben Monate vor dem überfall auf Polen, 

der den Zweiten Weltkri eg auslöste, erkl ärte 
Hitler im Reichstag: " Ich will heute wieder 
ein Prophet sein . Wenn es dem internationa­
len Finanzjudentum in- und außerhalb Euro­
pas gelingen sollte, die Völker noch einmal in 
einen Weltkrieg zu stürzen, dann würde das 
Ergebnis nicht die Bolschewisierung der Er­
de und damit der Sieg des Judentums sein, 
sondern die Vernichtung der jüdischen Rasse 
in Europa. "2 

Mit dem Beginn des " Rußlandfeldzugs" am 
22. Juni 1941 , wie der " Polenfeldzug" kein 
vom " internationalen Finanzjudentum" ent­
fesselter Krieg, sondern ein überfall gegen 
einen völlig überraschten Gegner zur weite­
ren Ausdehn ung des NS-Imperiums, schien 
der Zeitpunkt gekommen, Hitlers " Prophe­
zeiung" wahrzumachen. Schon im Juli erteil­
te Göring Heydrich den Auftrag, die " Ge­
samt lösung" der Judenfrage im deutschen 
E influßgebiet innerhalb Europas vorzube­
reiten.3 

Erschießungen und Ermordung durch Gas 

Das Ziel, die Auslöschung des Judentums, 
war kl ar, zun ächst aber noch nicht der Weg 
zu dessen Erreichung. Ein genügend großes, 
von Deutschl and weit genug entfernt gelege­
nes Terrain, auf dem die Massenve rnichtung 
begonnen werden konnte, waren die von 
der Deutschen Wehrmacht in siegreichen 
Schlachten gewonnenen Ostgebiete. Weit 
hinter der kämpfenden Truppe, von dieser 
deshalb in der Regel nicht wahrgenommen, 
fo lgten die von Heydrich aufgestellten soge­
nannten Einsatzgruppen der SS.4 Ihre Auf­
gabe war es, die eroberte n Gebiete von Ju­
den zu "säube rn". Dies geschah zunächst 
durch Massenerschießungen in entlegenen 
Sandgruben und anderen Geländevertiefun­
gen, Massa ker, de ren Grauen haftigkeit auch 
durch Fotos und Filmaufnahmen dokumen­
tiert ist. 
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" Eine Zeitlang war es mir, als ob diese 
grausam-tüchtigen deutschen Männer nie 
unterliegen könnten und als ob selbst ihre 
Irrtümer sich in di esem Leben niemals he r­
ausstellen würden . Ih re Stärke schien iden­
tisch mit der Wahrheit, hatte sich so eng mit 
ihr verbunden, daß im Unrecht war, wer von 
ihnen besiegt, vertrieben, vergast wurde. " 
Lotte Paepcke: Ich wurde vergessen. Bericht einer Jüdin , 
die das Dritte Reich überlebte, Freiburg /979, S. 9/ 

Um den Massenmord zu beschleunigen, griff 
man von E nde 1941 an auf die bei der vor­
ausgegangenen Euthanasie von Ze hntausen­
den von Geisteskranken geübte Praxis zu­
rück. Man bediente sich des Gases. Zur Li­
quidierung polnischer Juden wurden, erst­
mals im Lager Chelmn05, sogenannte Gas­
wagen eingesetzt, eigens zu diesem Zweck 
konstruierte Lastwagen, in denen die Opfer 
durch die Abgase der Motore ermordet wur­
den . Ab März 1942 wurde das Morden mit 
Gas auch in den Hauptvernichtungslagern 
Auschwitz-Birkenau6, Belzec7, Lublin-Maj­
danek8, Sobibor9 und Treblinka '0 eingeführt, 
perfektioniert durch große Gaskammern , die 
als Duschräume getarnt waren . 
Ein Jahr nach der "Evakuierung" der badi­
schen und Saarpfälzer Juden, im Oktober 
194 1, wurde mit der " Entjudung" der übri­
gen Gebiete des Deutschen Reichs begon­
nen. Zwischen dem 16. Oktober und dem 
13. November wurden auf Anordnung des 
Chefs der Ordnungspolizei SS-Obergrup­
penführer Daluege, eines Gehilfen Heyd­
richs, 19000 Juden aus Deutschland, Öster­
reich und der Tschechoslowakei nach dem 
Ghetto in Lodz verschleppt, das im April 
1942 schließlich über 160000 Menschen 
zählte." Unter den Opfern der Deportierung 
von knapp 30000 Juden in den Wintermona­
ten 1941/1942 in die Gegend von Minsk und 
Riga 12 befanden sich erstmals auch Juden aus 
Württemberg. Während ein Teil der nach 
Gurs deportierten badischen Juden noch hat­
te auswandern oder in Frankreich "untertau-
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ehen" können, andere in Gurs und anderen 
süd französischen Lagern, wenn auch unter 
Leiden und Entbehrungen, so doch eines 
"natürlichen Todes" starben, überlebten nur 
verschwindend wenige der würnembergi­
sehen Juden die Deportation vom I . Dezem­
ber 194 1 aus Stuttgart nach Riga und die 
späteren Transporte nach Izbica, Lublin und 
Theresienstadt. 13 

"Entsprechend behandeln" 

Die bis zum Winter 1941 /42 durch die Ei n­
satzgruppen der SS erfolgte " Liquidierung" 
von Juden in den Ostgebieten war nur ein 
Vorspiel der nach der berüchtigten " Wann­
see-K onferenz" begonnenen systematischen 
VerniChtung der im Herrschaft sgebiet des 
Nationalsozialismus lebenden Juden. Später 
so benannt nach dem Standort des Treffens, 
einer Villa am Wannsee im Westen Berlins, 
fand diese Konferenz, an der sich mit Heyd­
rich als Vorsitzendem Vertreter aller Reich­
ministerien teilnahmen, am 20. Januar 1942 
statt . In dem erhalten gebliebenen Protokoll 
wurde erstmals offiziell der Begriff "Endlö­
sun g" gebraucht, indem gesagt wurde: " Un­
ter entsprechender Leitung sollen im Z uge 
der Endlösung die Juden in geeigneter Weise 
im Osten zum Arbeitseinsatz kommen." Die 
Juden sollten "straßenbauend in diese Ge­
biete geführt" werden, wobei , wie es in un­
verschleierter Absichtserklärung hieß, 
"zweifellos ein Großteil durch natürliche 
Verminderung ausfallen wird". Der " Rest­
bestand" aber werde, weil es sich dabei "um 
den widerstandsfähigsten Teil" handle, der 
bei Freilassung als Keimzelle eines neuen jü­
dischen Aufbaues anzusprechen wäre , "ent­
sprechend behandelt werden müssen" ." 
Nirgendwo in dem von Heydrich unterzeich­
neten Protokoll war von Tötung, Liquidation 
und dergleichen die Rede. Die am Wannsee 
beschlossene Massenvernichtung der Juden 
wurde vielmehr umschrieben ("entspre­
chend behandelt" ), wobei auch die Schluß­
bemerkung des Protokolls keinen Zweifel 
über die Absichten aufkommen li eß: " Ab-



schließend wurden die verschiedenen Arten 
der Lösungsmöglichkeiten <!) besprochen, 
wobei sowohl seitens des Gauleiters Dr. 
Meyer als auch seitens des Staatssekretärs 
Dr. Bühler der Standpunkt vertreten wurde, 
gewisse vorbereitende Arbeiten im Zuge der 
Endlösung gleich in den betreffenden Gebie­
ten selbst durchzuführen, wobei jedoch eine 
Beunruhigung der Bevölkerung vermieden 
werden müsse. " 15 

Nicht "evakuiert " werden sollten nach den 
Vereinbarungen vom 20. Januar 1942 Juden 
im Alter von über 65 Jahren, doch wurde die­
se Regelung in vie len Fä llen nicht beachtet. 
Die über 6Sjährigen ebenso wie schwer­
kriegsbeschädigte Juden und solche, die im 
Ersten Weltkrieg mit dem Eisernen Kreuz 
I. Kl asse ausgezeichnet wo rden waren, soll­
ten in e in sogenanntes " Alte rsghetto" e inge­
wiesen werden. Vorgesehen war hie rfür die 
ehemalige Garnisonsstadt Theresienstadt in 
No rdbö hmen. '6 Die Zahl der potentiellen 
Opfer der Beschlüsse bei der Wannsee- Kon­
fe renz in Deutschl and betrug 13 1000 Perso­
nen. So vie le Juden befanden sich nach e iner 
auf dieser Konferenz gemachten Festste llung 
Anfang 1942 noch im sogenannten " AIt ­
reich ", 17 

" Wannsee"-Pläne für " Mischlinge" 

Hätten die damals in Karlsruhe lebenden 
" Mischlinge" und jüdischen Mischehepart­
ncr erfahren , welche " Regelungen" die Be­
schlüsse der Wannsee-Konferenz für sie vor­
gesehen hatten , so hätte die überwiegende 
Mehrzahl unte r ihnen jede Hoffnung auf ein 
gutes Ende begraben müssen. Auf der 
Grundlage der Nürnberger Gesetze, diese 
jedoch e rheblich verschärfend , wurde e inzel­
nen Kategori en der aus ra ssischen Gründen 
Verfolgten am Wannsee dieses Schicksal zu­
gedacht: 
1. " Mischlinge 1. Grades" (mit zwei jüdi­
schen Großeltern) wurden mit Juden gle ich­
gestellt, ausgenommen, sie waren mit 
" Deutschblütigen" verheiratet und hatten 
Kinder, oder wenn wegen "grundsätzlicher 

Verdienste" des Mischlings Ausnahmege­
nehmigungen höchste r Instanzen des Staates 
und der Parte i vorl agen. Der von der " Eva­
kuierung" auszunehm ende " Mischling I . 
Grades" sollte jedoch, " um jede Nachko m­
menschaft zu verhindern und das Mischlings­
problem endgült ig zu bere inigen" , ste rilisie rt 
werden. 
2. " Mischlinge 2. Grades" (mit einem jüdi­
schen Großelternte il) wurden im Grundsatz 
den " Deutschblütigen" zugeordnet, es sei 
denn, sie stammten aus einer sogenannten 
" Bastardehe" , so genannt , wenn beide El­
ternte ile "Mischlinge" waren. Auch ein "ras­
sisch besonders ungünstiges Erscheinungs­
bild" sowie eine besonders schlechte politi­
sche und polizeiliche Beurteilung, "die e r­
kennen läßt, daß er sich wie e in Jude fühlt 
und benimmt" , waren Kriterien , nach denen 
"Mischlinge 2 . Grades" wie solche " 1. Gra­
des" behandelt werden sollten. 
3. Bei den Ehen zwischen " Volljuden" und 
"Deutschblütigen" sollte im Einzelfall "un­
ter Berücksichtigung der Auswirkungen e i­
ner solchen Maßnahme auf di e deutschblüti­
gen Verwandten" entschieden werden, ob 
der jüdische Partner "evakuiert" - d . h. in ein 
Vernichtungslager eingewiesen - oder ins 
" Altersghetto" (Theresienstadt) eingewie­
sen wird. 
4. Bei kinderlosen Ehen zwischen " Mischlin­
gen 1. Grades" und " Deutschblütigen" sollte 
der " Mischling" "evakuie rt" oder nach The­
resienstadt verbracht, bei Ehen mit Kindern , 
die Jude n gle ichgeste llt sind, sollte e r "eva­
kui ert" werden. 
5. Am rücksichtslosesten war gemäß den 
Festsetzungen der Wannsee-Ko nferenz bei 
E hen zwischen " Mischlingen 1. Grades" und 
solchen ,,2. Grades" oder zwischen "Misch­
lingen 1. G rades" und " Volljuden" zu ver­
fahren: So lche Ehepartner sollten grundsätz­
lich einschließlich ihrer Kinder "evakuiert " , 
d . h. der " Endlösung" zugeführt werden. 18 

Glücklicherweise wurden diese Beschlüsse 
nicht mit aller Konsequenz verwirklicht, sei 
es, we il man die "Mischlinge" und "jüdisch 
Versippten" dringend für kriegswichtige Ar-
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beiten (siehe voriges Kapitel) benötigte, sei 
es, daß das Kriegsende ihre volle Durchfüh­
rung verhinderte. Andernfalls wäre die Liste 
der aus rassischen Gründen ermordeten 
Karlsruher noch um einiges größer gewesen. 

April 1942: Die erste 
Deportation nach dem Osten 

" Evakuierung" nach dem Osten mit an­
schließender Ermordung in einem Vernich­
tungslager oder Abschiebung in das soge­
nannte " Altersghetto" Theresienstadt - das 
war die durch die Beschlüsse der Wannsee­
Konferenz vorgegebene Alternative für die 

. von den Maßnahmen zur " Endlösung" be­
troffenen jüdischen Mitbürger. Mit der dem 
NS-Regime eigenen Eile und Präzision wur­
den nach der Konferenz vom 20. Januar 
1942 die Vorbereitungen für die Deportatio­
nen nach dem Osten getroffen. Ausführende 
Organe waren die Dienststellen der Gehei­
men Staatspolizei, im Falle Karlsruhe die 
Staatspolizeileitstelle Karlsruhe der Gesta­
po. In geradezu diabolischer Weise bedien­
ten sich die Vollzugsorgane der Deportation 
allerdings der aktiven Mitwirkung der jüdi­
schen Institutionen. Alle von Baden aus ge­
führten Transporte waren von der Karlsru­
her Bezirksstelle der Reichsvereinigung der 
Juden in Deutschland unter deren Leiter, 
Amtsgerichtsrat a. D . Karl Eisemann, vorzu­
bereiten. Die Gestapo übersandte dieser 
Stelle die Listen der von der " Abwande­
rung" Betroffenen einschließlich der für den 
Transport erforderlichen Anweisungen. E i­
semanns Behörde hatte daraufhin die Opfer 
zu unterrichten und am Tag der vorgesehe­
nen "Abreise", wie der Transportbeginn von 
der Bezirksstelle arglos oder in bewußter Zu­
rückhaltung bezeichnet wurde, für die Ver­
pflegung und ordnungsgemäße Abwicklung 
zu sorgen. Dank zahlreicher erhalten geblie­
bener Karlsruher Dokumente läßt sich das 
düstere Geschehen jener Zeit in bedrücken­
der Genauigkeit nachvollziehen. 
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"Abwanderungstransport" 
ins" Generalgouvernement" 

Schon im März 1942 , nur wen ige Wochen 
nach der Wannsee-Konferenz, erhielten die 
Gestapobehörden in Baden und Württem­
berg den Befehl , einen "Evakuierungs"­
Transport vorzubereiten , der Stuttgart zwi­
sche n dem 10. und 15. April verlassen sollte. I 
Um zu verhindern, daß sich Personen, die für 
diesen Transport bestimmt wurden , der De­
portation durch Flucht oder eine Reise ent­
ziehen, bat die Staatspolizeil eitstelle der Ge­
heimen Staatspolizei in Karlsruhe die Land­
ratsämter, Polizeipräsidien und Polizeidirek­
tianen in Baden, "in Anbetracht einer bevor­
stehenden Evakuierung von Juden im Lande 
Baden . .. , an Juden polizeiliche Erlaubnis­
scheine zum Verlassen ihres Wohnorts vor­
erst nicht mehr auszustellen" .' Gleichzeitig 
übermittelte die Gestapo Karlsruhe der Be­
zirkstelle Baden-Pfalz der Reichsvereini­
gung der Juden in Deutschland eine Liste mit 
den Namen der für die "Abwanderung" vor­
gesehenen Personen. 
Von der - auch "Umsiedlung" genannten -
Aktion ausgenommen waren a) in " deutsch­
jüdischer Mischehe" lebende Juden, b) Ju­
den ausländischer Staatsangehörigkeit, aus­
genommen staatenlose Juden sowie Juden 
ehemals polnischer und luxemburgischer 
Staatsangehörigkeit, c) im geschlossenen 
kriegswichtigen Arbeitseinsatz befindliche 
Juden, d) Juden im Alter von über 65 Jahren 
sowie besonders gebrechliche, transportun­
fähige Juden zwischen 55 und 65 Jahren. 
Den zur "Abwanderung" nominierten badi­
schen Juden übermittelte Eisemann am 29. 
März 1942 durch Einschreiben die Mittei­
lung, daß sie "zu einem Abwanderungstrans­
port nach dem Generalgouvernement" ein­
geteilt worden sind . "Jeder Versuch, sich der 
Abwanderung zu widersetzen oder zu entzie­
hen" , so mahnte Eisemann die Betroffenen, 
" ist zwecklos und zieht schwerwiegende 
staatspolizeiliche Maßnahmen nach sich." 
Der Einschreibebrief der Karlsruher Be­
zirksstelle der Reichsvereinigung enthielt die 



Mitteilung, daß jeder 

" Transportteilneh­
mer" entweder einen 
Handkoffer ode r ei­

nen Rucksack, "nicht 
jedoch beides zu­
gleich", mitnehmen 
dürfe, außerdem zwei 
Wolldecken oder eine 
Steppdecke und ein 
Kopfkissen. Empfo h­
len wurde das Anzie­
hen von festem 
Schuhwerk . Erlaubt 
sei es, doppelte Klei­
dung und Wäsche an­
zuziehen, doch dürfe 
" die Bewegungsfrei­
heit der Transportteil­
nehmer . .. dadurch 
nicht behindert wer­
den". "Streng verbo­
ten" wurde auf Wei­

sung der Gestapo die 
Mitnahme von Mes­
sern und Gabeln , Ta­
schen- und Rasier­
messern, sowie Sche­
ren. Selbst Zündhöl­
zer und Feuerzeuge 
standen auf der Ver­
botsliste. 
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Die vorstehenden I n-

74 Namen enthielt die Liste der um 24. April 1942 von Karlsruhe nach Izbica bei 

Lublin deportierten badischen Juden. Unter ihnen befanden sich elf Karlsruher. Auf 

BlaU 2 der erhalten gebliebenen Deportationsliste stehen die Namen von Fanny 

DeUling, Frieda Fröhlich und Sei ma Hanft. Wie sie kamen auch die übrigen mit die~ 

sem Transport nach dem Osten verbrachten Juden um 

formationen waren in 

einem " Merkblatt für Abwanderer" enthal­

ten, in dem zugleich auch das strikte Verfü­

gungsverbot über das eigene Vermögen mit­

geteilt wurde. Das Vermögen der " Abwan­

derer" war also praktisch beschlagnahmt, di e 

Betroffe nen durften davon vor ihrer " Abrei­

se" weder etwas verkaufen oder verschenken 

noch verleihen. Am 29. März meldete Eise­

mann der Staatspolizeile itstelle Karlsruhe : 

" Ich habe heute durch Einschreibebrief die 

in der übergebenen Liste aufge führten Per­

sonen ... dahin verständigt, daß sie einem 

Abwanderungstransport zugeteilt sind und 

Vorsorge für ih re Abwanderung zu treffen 

haben." Der Mitteilung an die " Fahrtteil­

nehmer" sei u.a. ein Formul ar für die Ver­

mögensaufstellung beigefügt gewesen, fe rner 

ein Schreiben, das die Auffo rderung enthielt, 

die bereits " erfaßten" Fahrräder, Schreib­

maschinen, Fotoapparate und Ferngläser (s. 

auch S. 372) abzuliefern . 

" ... daß mir aufgegeben worden ist ... " 

Die der BezirksteIle Baden-Pfalz der Reichs­

vereinigung übermittelte Liste der dem 

Transport " Zugeteilten" um fa ßte 126 Na­

men aus ganz Baden. Der Auftrag mitzuwir-
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ken, daß die Betroffenen Angehörige, Wo h­
nung und Heimat zurücklassen und ei ne m 
ungewissen Schicksal entgegengehen muß­
ten, war für Eisemann und seine Mitarbeiter 
mit Sicherheit eine ungehe ure seelische Last. 
Erahnen läßt sich dies aus Briefen Eise­
manns, die er teils jüdischen Stellen, tei ls der 
Gestapo schrieb. So unterrichtete er am 30. 
März, nachdem die Gestapo fünf weite re 
Personen für die " Abwanderung" nominiert 
hatte, den Pforzheimer Moritz Reis, offenbar 
der Sprecher der dort noch lebenden Juden: 
" Ich muß Ihnen mitteilen, daß mir heute auf­
gegeben worden ist, Fräulein Marga Sara 
Karle und Ursula Sara Nathan dahin zu ver­
ständigen, daß sie dem Abwanderungstrans­
port dort (nachträglich; d. Ven.) zugeteilt 
sind. " Die Staatspolizeileitstelle Karlsruhe 
bat er um die Erl aubnis, "daß der von Baden 
abgehende Transport fünf Sanitätskästen 
mitnehmen darf" , für ein Kind außerdem ei­
nen Kindersportwagen. Außerdem erbat e r 
die Genehmigung, daß die von der "Be­
schlagnahmeverfügung betroffenen Teilneh­
mer des Abwanderungstransports" Schuh­
werk und Kleidung, die sie nicht mitnehmen 
können, der jüdischen Kleiderkammer (in 
Mannheim) zur Verfügung ste llen können -
eine Bestätigung, daß mit der Nominierung 
für die " Abwanderung" der gesamte Besitz 
der Betroffenen beschlagnahmt war. 

Mllller schulpflichtiger Kinder deportiert 

Am 1. April machte Eisemann der genann­
ten Karlsruher Gestapobehörde die beklem­
mende Mittei lung, "daß eine zum Abtrans­
port bestimmte Frau zwei schulpflichtige 
Kinder zurücklassen müsse, die Mischlinge 
nicht jüdischen Glaubens sind". Für den Fall, 
daß Befreiungsanträgen " keine Folge gege­
ben" werden könne, bat er, der zuständige 
Fürsorgeverband möge sich der Kinder an­
nehmen . Wiederholt übermittelte Eisemann 
ärztliche Zeugnisse über die Transportunfä­
higkeit vorgesehener " Fahrtteilnehmer" und 
berichtete (am 5. April), er wisse, daß sich ei­
ne Anzahl weiterer Personen in ärztlicher 
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Behandlung befinde. Ängstl iches Bestreben, 
nichts falsch zu machen und dadurch den Er­
folg bereits gestellter "Befreiungsanträge" 
nicht zu ve reiteln, spricht aus Eisemanns Be­
merkung: "Selbstverständlich habe ich da­
von abgesehen, ohne dortige Weisung zur 
Vorlage ärztlicher Zeugnisse aufzufordern ." 
Besorgt teilte Eisemann der Berline r Zentra­
le der Reichsvereinigungam 5. April mit : " In 
unserem Bezirk sind jüdische Personen zur 
Abwanderung eingeteilt worden, die früher 
in privilegierter Mischehe lebten. Die Tatsa­
che, daß nicht jüdische Abkömmlinge vor­
handen sind, die mit dem jüdischen E lternte il 
in e inem Haushalt leben und daß ei nige Kin­
der am gegenwärtigen Krieg te ilgenommen 
haben, schließt die Aufforderung zur Ab­
wanderung nicht aus." 
Dennoch gelang es ei ner erstaunlich großen 
Zahl badischer Juden, sich diesem ersten 
Transport nach dem Osten zu entziehen. 
ü berwiegend aufgrund amtsärztlicher Zeug­
nisse, aber auch aufgrund von Anträgen der 
Karlsruher Bezirksstelle, welche die Strei­
chung von Personen zur Folge hatten, " die in 
diesem Krieg Söhne an der Front stehen hat­
ten", wie Kar! Eisemann der Reichsvere ini­
gung in Berlin berichtete, wurden 56 der ins­
gesamt 13 1 zur " Abwanderung" bestimmten 
badischen Juden zunächst verschont. 
In dieser Zahl enth alten war allerdings der 
64jährige Josef Greilsheimer aus Friesen­
heim, der sich, wie Karl E isemann tags dar­
auf durch einen Brie f aus Offenburg erfuhr, 
am 9. April 1942 durch E rhängen das Leben 
genommen hatte. Nun brauchten am Freitag, 
den 24. Apri l, an dem der erste Transport ba­
discher Juden nach dem Osten abging, " nur" 
noch 74 Personen eine R eise anzutreten, von 
der kein er der Betroffenen wußte, wo und 
wie sie enden würde. 

"Guten Mutes abgereist" 

Da offenbar nicht jeder der für den Tra nsport 
bestimmten Juden ausreichend mit den seit 
September 1941 zum Tragen verpfli chteten 
"Judensternen" ausreichend versehen war, 



Von Karlsruhe 
nach /zbica 

Else Tuwiener: Wurde zusammen mit ihrer Tochter deportiert 

... I. n. r. 

Frieda Fröhli(:h: Gehörte mit Olga Goyert zu den letzten Durlacher Juden 
Mathilde Schatz: Die Südstädterin wohnte zuletzt im Altersheim 

übersandte die Berliner Zentrale der Re ichs­
verei nigung der Bezirksste lle in Karlsruhe 
240 dieser " Kennzeichen". Andererseits 
wurde jeder der "Transporueilnehmer" sei­
tens der Reichsvereinigung " mit Genehmi­
gung der Aufsichtsbehörde" verpflichtet, 
mindestens 25 Prozent seines flüssigen Ver­
mögens als " Sonderbeitrag" der Reichsver­
einigun g abzulie fern . Diese Beträge wurden 
zusammen mit Z uweisungen der Reichsver­
einigung Berlin auf ein von E isemann am 
29. März 1942 bei der Badischen Bank eröff­
netes neues Konto ein bezahlt , das die Be­
zeichnung " Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland , Bezirksstelle Baden-Pfalz in 
Liquidation, Sonderkonto ,W'" trug. (" W" 
war vermutlich die Abkürzung des bewußt 
gewählten harmlosen Begriffs " Wande­
rung" .) Aus diesem Konto wurden den zur 
Deportation bestimmten Opfern vor der Ab­
fahrt je 50 RM ausbeza hlt. 
Die Helfer der Bezirksstelle Baden-Pfalz be­
mühten sich, den " Abwanderern " die le tzten 
schweren Stunden vor der Abfahrt des Zugs 
vom Karisruher Hauptbahnhof aus so erträg­
lich wie möglich zu machen. Dies ist jeden­
fa lls aus Berichten zu schließen, di e Karl 
Eisemann in den folgenden Tagen schrieb. 
Vertretern der in Mannheim, Pforzheim, Of-

fenburg und Freiburg noch vorhandenen we­
nigen Juden teilte Eise mann am 25. April 
mit , der "Abwanderungstransport" sei " in 
drei beq uemen Personenwagen abgefertigt 
worden". Weiter versicherte er: "Wir konn­
ten die Abwanderer hier in durchaus be fri e­
digender Weise betreuen. Die Leute haben 
sich ausgezeichnet gehalten und si nd guten 
Mutes abgereis!." Der Berliner Zentrale der 
Reichsvereinigung berichtete Eisemann: " Es 
war un s die Möglichkeit gegeben, den Trans­
porttei lnehmern ein Mittagessen, einen 
Nachmittagskaffee und ein Abendessen zu 
verabfolgen. " 
Eisemanns Berichte könnten als Bestätigung 
dafü r angesehen werden, daß auf jüdischer 
Seite zu diesem Zeitpunkt noch niemandem 
bewußt war, zu welchem Ende die "Abwan­
derung" führen würde. So kann angenom­
men werden , daß die Karlsruher Teilnehmer 
dieses ersten Transports nach den östlichen 
Vernichtungslagern auf e in überleben ver­
trauten, wenn auch unter schweren Bedin­
gungen in einem fremden Land. 
Unter den 74 badischen Juden, di e am 24. 
April 1942 die Reise nach Stuttgart und von 
dort am 26. Apri l, zusa mm en mit 2 11 Lei­
den sgefährten aus Württemberg und Hohen­
zollern die Fahrt nach dem Osten antraten], 
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befanden sich elf jüdische Mitbürger aus 
KarJsruhe. Der bekannteste unter ihnen war 
der frühere Inhaber der Bielefeld'schen 
Buchhandlung, Dr. Erich Cohn (geb. 1887), 
der nach dem Selbstmord seiner ("arischen") 
Frau (s. S. 142) den Schutz einer privilegier­
ten Ehe verloren hatte. Zu den Deportierten 
des 24. April 1942 gehörten ferner: der 
Hilfsarbeiter Leo Brand (geb. 1880), Dur­
lacher Straße 16, Fanny Dettling (geb. 
1881), Imberstraße 3, Frieda Fröhlich (geb. 
1888), Turmbergstraße 15, Wilhelmine Kaf­
ka (geb. 1880) , die vor der übersiedlung 
nach Mannheim ihren Wohnsitz in Karlsruhe 
gehabt hatte, ferner Else Tuwiener (geb. 
1897) und ihre Tochter Inge Karoline Sofie 
(geb. 1923) , Westendstraße 1. Vier Personen 
wurden aus dem privaten jüdischen Alters­
heim in der Kronenstraße 62 zur Deporta­
tion bestimmt: Selma Hanft (geb. 1881), Ma­
thilde Schatz (geb. 1879), ferner das Verwal­
ter-Ehepaar des Heims, Max (geb. 1878) 
und Gutta Stern (geb. 1890).4 

Ziel: Izbica bei Lublin 

Ziel der ersten Deportation badischer Juden 
war [zbica im Distrikt Lublin. Auch aus an ­
deren deutschen Städten, wurden im April 
" Abwanderer" in die Gegend von Lublin ge­
bracht, etwa 800 allein aus München.' Der 
Leiter eines Nürnberger Transports, der sei­
ner Heimatgemeinde auf illegalem Weg ei­
nen Bericht zukommen ließ, schilderte, daß 
man in den Straßen von Izbica kn ietief im 
Schlamm watete, daß die Lebensmittel äu­
ßerst knapp waren und daß es an allem fehlte, 
nur nicht an Ratten, Mäusen, Flöhen und 
Wanzen." In einem Eintrag vom Juli 1942 ih­
rer tagebuchähnlich geschriebenen "Erleb­
nisse einer Jüdin in Deutschland" vermerkt 
Else R. Behrend-Rosenfeld, seit 14 Tagen 
fehle von den aus München "Evakuierten" 
jede Nachricht. Resigniert stellt sie fest: " Wir 
geben uns keiner Hoffnung mehr hin, sie 
nach dem Kriege wiederzusehen.'" 
Nur indirekt, über ei ne nach Pforzheim ge­
langte Karte, die der (oben genannte) Moritz 
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Reis weitergab, erhielt auch die Bezirksstelle 
Baden-Pfalz ein Lebenszeichen aus [zbica. 
Zugleich fragte Reis nach dem Schicksal der 
aus Karlsruhe deportierten Mutter und 
Tochter Tuwiener: "Es interessiert mich leb­
haft , wie es den beiden Damen geht." Weder 
von diesen noch von anderen der im Apri l 
1942 deportierten elf Karlsruher Juden ge­
langte jedoch eine Nachricht nach Karlsruhe. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit wurden die 
nach lzbica verschleppten 75 badischen Ju­
den schon wenige Wochen nach ihrer An­
kunft in den nahegelegenen Vernichtungsla­
gern Belcec oder Majdanek ermordet. Von 
keinem der 286 jüdischen Bürger aus Baden, 
Württemberg und Hohenzollern, die am 26. 
April 1942 die Fahrt von Stuttgart aus nach 
Polen antraten, kam nach Kriegsende je wie­
der ein Lebenszeichen.' 

Transporte nach Theresienstadt 

Im Sommer und Herbst 1942 wurden unter 
der vorbereitenden Betreuung der Bezi rks­
steIle Baden-Pfalz i. L. der Reichsvereini­
gung drei Deportationen durchgeführt , de­
ren Ziel ausnahmslos das sogenannte AI­
tersghetto Theresienstadt im - damals so ge­
nannten - Reichsprotektorat Böhmen und 
Mähren (= Tschechoslowakei) war. 
Die erste dieser Deportationen betraf 33 
Personen, ausnahmslos Juden aus der Pfa lz 
(27) und aus dem Saargebiet (6). " Ich habe", 
so meldete Karl Eisemann mit Schreiben 
vom 14. Juli 1942 seiner Berliner Zentrale, 
" augenblicklich ei nen in der Pfa lz vorgesehe­
nen Abwanderungstransport vorzuberei­
ten. '" Zugleich bat e r um Zusendung von 30 
Wolldecken als Expreßgut an die " Israeliti­
sche Gemeinde Karlsruhe" (die es freilich 
seit dem 22. Oktober 1940 nur noch als Post­
anschrift gab). "Auf behördliche Weisung 
eröffnen wir Ihnen, daß Sie zur Teilnahme an 
einem am 27. Juli 1942 von Neustadt a. d. 
Weinstraße abgehenden Abwanderungs­
transport bestimmt sind", hieß unmißver­
ständlich auch bei dieser Aktion die durch 



Einschreiben zuge­
stellte Mitteilung Eise­
manns an die ihm von 
der Gestapo genann­
ten Opfer der Depor­
tation. Weitere Kern­
sätze des Schre ibens, 
welches das SChicksal 
der letzten noch in der 
Pfalz und im Saarland 
lebenden Juden be­
stimmte, lautete: "Wir 
bitten Sie, ... in Ruhe 
alle Vorbereitungen 
für Ihre Abreise zu 
treffen" und : " Ih r ge­
samtes Vermögen ist 
beschlagnahmt. " 
Die zur "Abwande­
rung" bestimmten Ju­
den wurden von Be­
auftragten Eisemanns 

Mi tarbeitern der 
Reichsvereinigung, 
die wegen ihrer privi­
legierten Ehe noch ge­
schützt waren - ein­
zeln aufgeSUCht, bera­
ten und schließlich 
auch auf der Fahrt von 
Neustadt nach Trier 
begleitet, wo sie e i­
nem größeren Trans­
port angeschlossen 
wurden . Das "Büro 
Trier" der Bezirks­
steIle Rheinland-Pfalz 

PXI('H~VEREnIlGmIG Dt:R J1,;1.J'!'I IN J) • • U ·l'~ t.: ;!L"!I!) 
lI ozirl:cetelle Badc n- PhI: in J.iquidation 
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'rollnwc an einea sm Sa,1lI8taa , der. 22 . J,.Ußua~ lJ:4.~ !2.Il...~~ 
ruhe-ab·,ö'li::1fi"·'Abwand'Or'.u18straneport b'e l!lti~'l\t e1na. 
- -.. r ml1U'e , die nachet.ol)fnidon AilwlI'i'imiicn eeneu durob­
zuleaen und zu befolge n und in Rute die Vorber~! tungen für Ihre 
AbreiG. tu treffen . Sle werden nach fd Clgl1chke H im Lau.fd der 
näch!!lt en Taße von uinem unBarßr "itarbelttir auf~t:aucht , der Ih­
nen ~it Rat und Tat zur Seito etehe n wird . knträga auf »airei­
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Im einzelnen bemerken wlrl 

Die Mitte l hierfür haben die Abwonuc rer au1'zubringon ,.o­
"eH sie dtlzu 1ostandl.r sind. Zu diese::! Z'''ack e1n:1 !{G 1I1eink=l ltte­
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Die Benachrichtigung der zur "Abwanderung" bestimmten Personen hatte auf Wei­
sung der Geheimen Staatspolizei di e Bezirksste lle Baden-Pfalz der Reichsvereini­
gung der Juden in Deutschland vorzunehmen. Den Betroffenen wurde u.a. mitge­
teilt, daß "Anträge auf Befreiung von derTeilnahme s m Abwanderungstransport . .. 
zwecklos" seien 

der Reichsve reinigung meldete am 30. Juli in 
makabrer Sachlichkeit nach Karlsruhe : " Die 
Transportteilne hmer sind alle wohlauf hi er 
abgefahren." Wie fast alle Opfer eines bald 
darauf erfolgten Transports badischer Juden 
nach Theresienstadt sind sie mit großer 
Wahrscheinlichkeit all e umgekommen : In 
Theresienstadt e lend zugrundegegangen 
oder in Auschwitz ermordet, wohin sie von 
Theresienstadt aus verbracht wurden . 

14. August nach Berlin: " Wir haben heute 
den Auftrag erhalten, e inen Ende kommen­
der Woche nach Theresienstadt abgehenden 
Abwanderungstransport vorzubereiten", 
kündigte sich schon zweieinhalb Wochen 
nach Abgang des " Pfalz-Transports" eine 
wei tere der von den Machthabern auch 
"Umsied lung" genannten Operationen an, 
an denen die Helfer der Bezirksstelle Baden­
Pfalz der Reichsverei nigung mitzuwirken 
hatten. In Schreiben an die von der Gestapo Mit der Mitte ilung Karl Eisemanns vom 
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HEruEIllKAU! 9Vt:ItTltJ! • 11 • 

Z"iech~n 

der BEZrRXSBTELLE BJ..J.tr.l(/PPI.LZ IN LI$ ID:'TlO!1 dor Rdchsv 9re1n1g\Ul& 
der Juden in DeuhChl',nd 

und 
Rerrn!Prau/'rKulein! den tbeleuten 

gesettlich vortreten dureh 

wird folgender Heimeinkautevertrag geechl098enl . 

" . ) Herr/Pra.u/'PrHulein!nD1e Eheleute 

erkennt/erkennen f elgendes Anl 
Die jUd1echen Al tere- \U\d S1eohenhe1oe hilben eine G1'08 eO •. Ul, ,b n 
Ins8aaen "daren Unterhalt ganz oder tollwe1ee aua jüd1echen Uohl­
fahrtamittaln bestritten wi~d . Ee liegt 1m Zuge der Entwicklung, 

&88 ihr Anteil e.n der GeallCl.Szahl der Heic1.neasaen ateir;t . t1J:z cu 
l'III1Igl1ohen , d488 Muoh kfIInttig JUnderballli.:telte und HllfabedUl'dt1&:e 

in den Heimen ",erbletben , be!;w. i n aie au!lienOllll!len werden )c1lnnen,iat 
es Pflioht aller derjenigen Ueimine:J.8sen , die nooh Uber hinraiohende 
Kittel verfUgen ,duroh ihre Pflegegelder nioht nur die Koeton ihreo 
eigenen ßeiaautenthaltas zu deo)csn ,e8ndal"rl dantber hinaus I!lU deo \:):­
terha1t ihrer bedUrftisell ~itinaa8eon bei~u~regen. 

b) Berr/prau/Präule1n/Dle Eheleute 

kault/kaufen 8i ch vom 
einem !etrag von 

in Werten 
ein . 

F.lI 

2. 

ab in d8S Heim 

Reiohsmark 

a) Der !1nltautabetrll8 wird wie f olgt .bo t llhltl 

b) Der Einkoutabetre8 wird QUD ei genon Mitteln bOf;elhlt . 

mit 

Der E1nkeutebetrsg wird von dritter Saite , näI:Ilioh von rferrn/Prtlu 
Irliulein guahlt. 
:burch ')l1tunterZa1chnuns diese8 '1ertr~e8 erkennt Herr/Prlll.VPrltulein 
eeine BostlnaUDße~,1nebeaonderc auoh Ziffer 7 , ale verbindlioh an. 

• 3_ 
I n 4 •• Heim k1lnnen nur GegenatKnde nooh Mal gabe behördlioher Wei­
sung.n einsebraeht werden • . , 

a) Die Reicb.vere1n~ 'forpnichtet eich , dem/den Ineaeeen aar LebeM­
aelt Bet.untarkuntt und Verpflegung &u ge"öhren , die ~~sohe Wft­
achan au laeaen, ibn/aieerfol'derlicbanfalh ärztlioh und mit Aran~ 
mitteln IU betreuen und !Ur notwendigen lrankenbsueaufenthal t .u . 
aorgan. 

Mit den zur "Abwanderung" nach Theresienstadt bestimmten badischen Juden halte 
die Karlsruher Bezirksstelle "Heimeinkaufsverträge" zu schließen. Dafür sollten die 
Opfer "auf Lebenszeit Heimunterkunft und Verpflegung" erhalten. Auller zum Ab· 
schluß von "Heimeinkaufsverträgen" wurden die "Abwanderer" von der Bezirks· 
stelle Baden·Pfalz "in Liquidation" zu Spenden aufgefordert , von denen die Kosten 
für Hilfsbedürftige bei der "Gemeinschaftsunterbringung" Theresienstadt bestritten 
werden sollten 

Die Geheime Staats­
polizei, d ie bei dem 
Transport im April 
1942 amtsärztliche 
Transportunfähigkeits­
Atteste noch in gro­
ßem Umfang respek-
tiert hatt e, hatte die 
Karlsruher Bezirks­
stelle jetzt o ffensicht­
lich zu einer unnach­
sichtigen Haltung an-
gewiesen. Wie im Fall 
der Pfälzer und Saar­
länder Juden ertei lte 
Eisemann mehreren in 
Mischehe lebenden 
Juden die schwierige 
Aufgabe, die für den 
Transport nominierten 
Juden "aufzusuchen", 
zu "belehren" und zu 
"beraten" . Bei den 
hierzu beauftragten, in 
privilegierter M isch­
ehe lebenden Juden 
handelte es sich um 
Leopold Ransenberg 
und Herbert Fleisch­
hacke r aus Karlsruhe, 
den in Ettlingen woh-
nende n Fritz Strauß, 
bis 1938 Inhaber e iner 
Schneiderei in der 
Karlsruher Kaiser­
straße 172, sowie um 
Sigm und AJexander 
aus Baden-Baden. Je­
dem war ein bestimm-

benannten über 140 badischen Juden versi­
cherte Eisemann nun unm ißverständlich: 
" Anträge auf Befreiung von der Teil nahme 
am Abwanderungstransport sind zwecklos. 
Wir bitten daher, hie rwegen weder schri ftlich 
noch mündlich an uns heranzutreten. Auch 
die Einreichung ärztlicher Atteste muß un­
terbleiben. " 

tes Gebie t in Baden 
zur Betreuung der dort wohnenden, zur 
"Abwanderung" nach Theresienstadt be­
stimmten Personen zugeteilt worden . 
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" Heimeillkau{' für Theresienstadt 

Anders als bei der "Evakuierung" von 75 ba­
dischen Juden nach dem " Generalgouverne-



ment" , wie Vorgang und Z iel der D eporta­
tio n nach Izbi ca vom 26. April 1942 offiziell 
umschrieben wurden, brauchten die " Ab­
wanderer" der Reichsvereinigung diesmal 
keinen Abwanderungs-"Sonderbeitrag" in 
Höhe von 25 Prozent ihres flü ssigen Vermö­
gens abzuliefern . Au f Weisung der Gestapo 
mußte die Reichsvereinigung der Juden mit 
den zur Deportation nach Theresienstadt be­
stimmten Juden jedoch sogenannte " H eim­
einkaufsverträge" , genannt " H " schließen, 
die ihnen eine angemessene Unterbringung 
und lebenslange Versorgung im " Alte rsghe t­
to" Theresienstadt sichern sollten (! ). In ei­
nem Rundschreiben vom 15. August e rl äu­
terte Karl Eisemann den von der Gestapo 
nominierten "Abwanderern " Berechtigung 
und Zweckbestimmung dieser Verträge so: 
" Der Reichsvereinigung der Juden lJ1 

Deutsch land o bliegt die Finanzie rung der 
künftigen Gemeinschaftsunterbringung der 
Abwanderer. Die Mittel hierfür haben die 
Abwanderer aufzubringen, soweit sie dazu 
imstande sind." 
Heimeinkaufsverträge wurden mit " Abwan­
derern" gesch lossen, di e mindestens 1000 
RM flüssiges Vermögen besaßen, wozu auch 
Wertpapiere und Ansprüche gegen Lebens­
versicherungsgesellschaften zählten. Der 
"Einkaufsbetrag" setzte sich It. Eisemanns 
Rundschreiben zusammen aus einem "Ein­
trittsgeld" von 2 000 RM je Pe rson und e i­
nem mo natlichen " Pflegegeld" von 180 RM 
" auf die nach der allgemeinen Lebenserwar­
tung zugrunde zu legende allgemeine Le­
bensdauer" . Für " rüsti ge Personen" wurde 
das " Pflegegeld" auf 150 RM festgesetzt. 
Z usätzlich wurden die " Abwanderer" von 
der Bezirksste lle Karlsruhe im Auftrag der 
Berliner Zentra le der Reichsve reinigung zur 
Leistung hoher Spenden aufgefo rdert , mit 
denen die Koste n für die " Gemeinschaftsun­
terbrin gung" der Hilfsbedürfti gen bestritten 
werden sollten. Von dem nach Festsetzung 
der " Einkaufssummen" verbleibenden flüs­
sigen Vermögen wurden a ls Spenden von der 
Reichsvereinigung fol gende Richtsätze fest­
gelegt: Bis 50000 RM : 50 Prozent, 50000 

bis 100000 RM : 60 Prozent, 100000 bis 
200000 RM : 75 Prozent, über 200000 RM: 
90 Prozent. 

" Elite-Ghetto" 

Es mag nacht räglich schwerfallen zu glauben, 
die Reichsvereinigung der Juden habe, als 
sie, wenn auch auf Weisung, den Abschluß 
der " Heimeinkaufsverträge" anordnete, von 
dem wahren Charakter der seite ns der SS als 
" Jüdisches Siedlungsgebiet" und "Jüdisches 
Alte rsghetto" ausgegebenen Einrichtung 
"Theresienstadt " und von den aus There­
sienstadt nach den Vernichtungslagern er­
fo lgten Deportatio nen nichts gewußt. Im 
Blick auf die Ta tsache, daß die Organisato­
ren der Deporta tionen wahre Meiste r bei der 
Täuschung der Opfer waren, scheint es je­
doch nicht ausgeschlossen, daß die in der 
Reichsvereinigung verantwort lich Tätigen 
anfangs in gutem Glauben handelten . E inen 
Beleg hie rfür liefe rt auch Else R. Behrend­
Rosenfeld, die am 5. Juli 1942 ihrem Tage­
buch an vertraute, daß nach Mitte ilung der 
Re iChsvereinigung in Theresienstadt ein gro­
ßes Ghetto vor allem für die Alten, für die 
Schwerkriegsbeschädigten, für die jüdischen 
Mischlinge und die Träger von Kriegsaus­
zeichnungen eingerichtet werde. Wörtlich 
fuhr sie fort : "Es scheint, als wolle man dort 
e ine Art Elite-G hetto aufziehen , zu dem man 
eventuell auch Auslände rn Zutritt gewähren 
könne. "2 

Die Erfindung des Systems von Heimein­
kaufsverträgen belegt im übri gen überzeu­
gend di e Fähigkeit der nationalsozialisti­
schen Machthaber, ihre wahren Absichten zu 
verschle iern , ganz abgesehen davon , daß sich 
das Regime den überwiegend nur kurzfri sti­
gen Aufenth alt in Theresienstadt von den 
Opfe rn teuer, o ft mit ihrem gesamten Ver­
mögen, bezahlen ließ. 
Die von Karl E isemann zur Beratung der 
" Abwanderer" eingesetzten vier Mitarbeiter 
der Karlsruher Bezirksste lle haben hinsicht­
lich der Heimeinkaufsverträge und der Auf­
fo rderung zu Spenden o ffensichtlich erfolg-
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reiche Oberzeugungsarbeit geleistet. Von 7 1 
badischen Juden, so meldete Eisemann am 
8. September nach Berlin, die am 22. August 
nach Theresienstadt gebracht wurden, hätten 
52 Heimeinkaufsverträge mit einer Gesamt­
summe von 731187 RM abgeschlossen, was 
einem Durchschnitt von 14 075 RM je Per­
son entsprach. Außerdem wurden in 26 Fäl­
len statt des Abschlusses von Heimeinkaufs­
verträgen oder zusätzlich Spenden in Höhe 
von 646542 RM gemacht. Hier liegt der 
Durchschnitt mit fas t 25 000 RM noch erheb­
lich höher. 

A ugust 1942: 14 Deportierte aus Karlsruhe 

Die von Eisemann genannte Zahl von 71 ba­
dischen Juden, die am 22. August 1942 nach 
Theresienstadt gebracht worden seien, un­
terscheidet sich erheblich von der Zahl einer 
im Leo-Baeck-Institut New York befindli ­
chen " Liste der am 22. August 1942 nach 
Theresienstadt abgewanderten Juden aus 
Baden", die Adolf Loebel, der in einem Ett­
Iinger Versteck überlebte (s. S. 431 f.), zusam­
men mit anderen Deportationsunterlagen 
nach Kriegsende nach New York brachte. In 
dieser zweifelsfrei authentischen, schon zum 
Zeitpunkt des Geschehens angefertigten Li­
ste waren die Namen und Adressen von 139 
" Abgewanderten" aufgeführt'. doch ist nicht 
völlig auszuschließen, wenn auch sehr un­
wahrscheinlich, daß es Eisemann gelang, fast 
die Hälfte der von der Gestapo nominierten 
Juden vor dieser Deportation zu bewahren. 
Gegen diese Annahme spricht allerdings die 
Tatsache, daß Eisemann der Reichsvereini­
gung in Berlin mit Schreiben vom 14. August 
sogar die Zahl von 160 zur Abwanderung be­
stimmten Personen aus Baden genannt hatte, 
ebenso der Umstand, daß der am 23. August 
von Stuttgart nach Theresienstadt abgegan­
gene Transport, dem die badischen Juden an­
geschlossen waren, die hohe Zahl von 1074 
Personen aus Baden, Württemberg und Ho­
henzollern umfa ßte', was darauf schließen 
läßt, daß man diesmal schonungslos alle noch 
erreichbaren Juden abtransportierte. Auch 
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die Gewißheit, daß die in dieser Liste aufge­
führten 14 Karlsruher Juden tatsächlich und 
ausnahmslos nach Theresienstadt kamen, 
spricht gegen Eisemanns stark abweichende 
Zahl von angebl ich " nur" 71 deportierten 
Badenern , eine Diskrepanz, fürdie es fre ilich 
keine Erkl ärung gibt. 

Je Person 1,6 qm Wohnfläche 

Theresienstadt, die im 18. Jahrhundert von 
Kaiser Josef 11. etwa 70 km nördlich von Prag 
nahe der Mündung der Eger in die Eibe an­
gelegte, nach seiner Mutte r, der Kaiserin 
Maria Theresia, benannte Festungsstadt 
zählte einschl ießl ich des Militärs im Jahr 
1930 rund 7200 Personen. Die überwiegend 
aus Kasernen bestehende Stadt war im Win­
ter 1941/42 von de r tschechischen Zivilbe­
völkerung geräumt worden, um sie zun ächst 
Juden aus Prag, danach, gemäß den Be­
schlüssen der Wannsee-Konferenz, vor allem 
älteren und wegen ihrer Kriegsverdienste 
"privilegiert en" Juden als Reservat zur Ver­
fügung zu stellen.' In Wahrheit war There­
sienstadt für die überwiegende Zahl der nach 
Gurs gebrachten Juden nur Obergangssta­
tion vor der Deportierung in die Vernich­
tungslager in Polen. Von 140344 nach The­
resienstadt verbrachten Juden wurden nicht 
weniger als 86934 (57 %) nach dem Osten 
deportiert. In Theresienstadt selbst starben 
bis zum Kriegsende 34249 Personen. 1623 
Juden wurden noch in den drei Monaten von 
Februar bzw. April 1945 ins neutrale Aus­
land, nach der Schweiz und nach Schweden 
verbracht, darunter zwölf der am 22. August 
1942 aus Baden und Wü rttemberg Depor­
tierten. 16832 Juden überlebten die Entbeh­
rungen des " jüdischen Altersghettos" .6 
Bei den am 22. August 1942 nach Theresien­
stadt deportierten 14 Karlsruher Juden han­
delte es sich bis auf zwei Ausnahmen um Per­
sonen, die schon über 65 Jahre alt waren. 
Sechs unter ihnen hatten bereits das 70. Le­
bensjahr überschritten. Die Älteste war die 
84jährige Witwe Bertha Kern (geb. 1857), 
Yorckstraße 4 1. Zu den über 70jährigen 



Gestorben und 
weiterdeportiert 
v. I. n. r. 

Sofie Reinach: "Viel gelitten lind ihr Bewußtsein verloren" 
Cäsi (Cäcilie) Müller: Von Theresienstadt nach Auschwitz deportiert 
Nathan Löwenstein: Am 17. Dezember 1942 in Theresienstadt gestorben 

zählten Jenny Baer (geb. 1863), Sophien­
straße 31, Rosa Billig (geb. 1868), Witwe 
von Wolf Billig, ehem. Inhaber des Herren­
bekleidungsgeschäftes Billig, Kaiserstraße 
67, die im Jahr 1940 nach Boxberg verzoge­
ne Luise Gutmann (geb. 1869), Weste nd­
(Reinhold-Frank)straße 34, Flora Levy (geb. 
1869), Westendstraße 69, Witwe des ehem. 
Baurats Prof. Ludwig Levy, sowie Karoline 
Cahn (geb. 1869), Kriegsstraße 242. Letzte­
re wurde zusammen mit ihrer 50jährigen 
Tochter Cäcilie Müller nach Theresienstadt 
gebracht. 
Unter den Deportierten waren in der Karls­
ruher Gesellschaft ehedem Sofie Reinach 
(geb. 1877), Kriegsstraße 135, Witwe des 
ehem. Geheimen Finanzrats Moritz Reinach, 
besonders bekannt, ferner Martha Gemme­
ke (geb. 1884), Yorckstraße 41 , Witwe des 
im Jahr 1937 durch Selbstmord aus dem Le­
ben geschiedenen Paul Gemmeke (s. S. 142) 
und Tochter der oben genannten Bertha 
Kern . Bei dem einzigen jüdischen Ehepaar 
aus Karlsruhe, das am 22. August nach The­
resienstadt deportiert wurde, handelte es sich 
um Nathan Löwenstein (geb. 1873), früher 
Handelsvertrete r für Textilien im Haus 
Waldstraße 52, und seine Frau Fanny (geb. 
1885). Mit Amalie David (geb. 1876) und 

Johanna Fried (geb. 1874) sowie dem erst 
47jährigen Heinrich Wollheim, der nach der 
Deportation des Verwalter-Ehepaars Stern 
im Apri11942 das jüdische Altersheim an der 
Kronenstraße 62 übernommen hatte, wur­
den auch die letzten Insassen dieses Heims 
deportiert.' 
Z um Zeitpunkt der Einweisung der fas t 
1 100 badischen und württembergischen Ju­
den erlebte Theresienstadt den Höhepunkt 
seiner Belegung. Im Juli 1942 war die Zahl 
der in Theresienstadt zusammengepferchten 
Juden bereits von 21304 auf 43403 gestie­
gen, ein e Zahl , die - trotz der Deportation 
von 16005 Personen nach dem Osten in den 
Monaten August und September - bis zum 
30. September auf 53 264 anwuchs. 

"Namenloses Sterben" 

Als Folge der von der e ntsetzlichen Enge -
1,6 qm " Wohn fl äche" je Person schon im Ju­
li! - ausgelösten unbeschreiblichen hygieni­
schen Verhältnisse und völlig unzureichen­
der Versorgung, aber auch, weil viele die Lei­
den seelisch nicht mehr überstanden, starben 
schon zwischen dem Ankunftstag der Juden 
aus Südwestdeutschland, dem 23. August 
und dem 1. Oktober 1942, 247 der aus Baden 
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und Wü rttemberg Deportierten' , unter ih ­
nen fünf jüdische Mitbürger aus Karlsruhe. 
Die Situation in Theresienstadt im Sommer 
1942 beschreibt H ans Günter Adler, der 
selbst jahrelang in diesem Ghetto gefangen­
gehalten wurde, so: " In den Räumen und in 
den Höfen lagen Berge von Unrat . Ratten 
und Ungeziefer hatten sich eingenistet ; Miß­
stände, die man nicht in Tagen und Wochen 
bewältigen konnte. Es fehlten Krankenhäu­
ser und Krankenstuben. Man legte die Kran­
ken auf die bloße Erde ; oft blieben sie unbe­
deckt wie die Menschen in den übrigen Stu­
ben. Die Menschen starben fri edlos und un ­
behütet, ohne Zuspruch, ohne freundlichen 
Blick . Dieser Jammer unterschied sich in 
nichts von dem Verenden in dem ,Revier' ei­
nes jede n Konzentrationslagers - es war e in 
namenloses Sterben. ,,9 

Schon wenige Tage nach der Ankunft in The­
resienstadt, am 30. August 1942, starb unter 
solchen Umständen Bertha Kern, die Älteste 
der nach Theresienstadt deportierten Karls­
ruher Juden. Drei Tage später, am 2. Sep­
tember, wurden Luise Gutmann und Sofi e 
Reinach in die Totenliste eingetragen. Wie­
der eine Woche später, am 10. September, 
wurde Jenn y Baer ein Opfer der unmenschli ­
chen Verhältnisse in Theresienstadt, und vie r 
Tage später, am 13. September, Karoline 
Cahn .1o 

In einem nach Kriegsende dem Sohn von 
Sofie Reinach übermittelten Bericht schrieb 
der am 22. August 1942 von Freiburg über 
Karlsruhe nach Theresienstadt deportierte 
Nathan Rosenberger, der nach eige ner Aus­
sage die Badener Juden betreute und "so 
ziemlich über jede Person orientiert" war: 
" Ihre Mutte r hat durch den Transport und 
die seelischen Leiden, die damit verbunden 
waren, sehr viel gelitten und leider kurz nach 
der Ankunft in Theresienstadt ihr Bewußt­
sein fü r die Umgebung verloren. Am 2. 9. 
1942 starb dann Ihre Frau Mutter. Und es ist 
wohl anzunehmen, daß sie von dem bevor­
stehenden Tode nichts gewußt hat. ... Ihre 
Mutter wurde in Theresienstadt eingeäschert 
und ihre U rne in e ine r Kasematte unter tau-
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send anderer Urnen aufgestellt. Die Urnen 
wurden jedoch kurz vor dem Zusammen­
bruch noch durch die SS mittels Lastkraftwa­
gen an die E ibe gefahren und die Asche in die 
Eibe gestreut. " " 
Der Bericht von Nathan Rosenberger, der zu 
der Handvo ll badischer Juden gehörte, die 
den Transport vom A ugust 1942 nach There­
sienstadt und den Krieg überlebten, kann 
über die Schilderun g des Todes von Sofi e 
Reinach hinaus in Anspruch genommen wer­
den als Dokument über zu ve rmutende ähnli­
che Ursachen des raschen Endes anderer 
Karlsruher Juden. Noch vor Jahresende, am 
17. Dezember, e rl ag Nathan Löwenstein den 
Unbilden des Lagers, und im März bzw. 
April 1943 fOlgten Rosa Billig und Flo ra 
Levy den im Tod vorausgegangenen Schick­
salsgefährten nach. 

Nachricht aus und nach Theresienstadr 

In begrenztem Umfang war es nach längerer 
Zeit möglich, den nach Theresienstadt De­
portierten Päckchen und Briefe zu schicken, 
deren Empfang auf vorgedruckten Postkar­
ten bestätigt werden durfte. Gelegentlich, 
wahrscheinlich beschränkt auf eine Karte im 
Monat, du rften aus T heresienstadt auch nor­
mal geschriebene Postkarten versandt wer­
den. Der Postverkehr von und nach There­
sienstadt mußte jedoch über die Berliner 
Zentrale der Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschl and geleitet werden. 
Im - dem Stadtarchiv Karlsruhe überlasse­
nen 12 - Nachlaß von Goldine Zweifel, der jü­
dische n Frau des wegen dieser "Ve rsippung" 
vom Dienst suspendierten H auptlehrers 
Heinz Zweifel, befind en sich neun Karten, in 
denen Martha Gemmeke ihrer Freundin 
Goldine Zweifel den Erhalt von Brie fen und 
Päckchen bestätigt. Die erste von drei Post­
karten, deren Text über vorgedruckte Nach­
richten hinausging, stammte vom 7. Juni 
1943. " Ich bin froh, Euch ein Lebenszeichen 
geben zu können", schrieb Martha Gemme­
ke. Hieraus und aus der Mitteilung " Mutterl 
hat mich ganz alle in gelassen ; bereits am 30. 



VIII. (1942; d . Ve rL) schloß sie die Ib. 
Augen in meinen Armen" ist zu schlie­
ßen, daß zuvor, d. h. seit der Deporta­
tion vom 22. August 1942, aus There­
sienstadt keine Post hatte versandt wer­
de n können . In anderen Karten bedankt 
sich Ma rtha Gel11me ke bei Goldine 
Zweifel mit der Versicherung: " Die Äp­
fe l aus dem Garten e rquickten unge­
mein " bzw. mit der Feststellung: "Die 
Fettwaren und Marmeladen e rfreute n 
mich besonders." 
Die Nachricht en aus Theresie nstadt ent ­
hie lten anderersei ts kein Wort über die 
Verhältnisse in dem dortigen " Alters­
ghetto". 
Goldine Zweife l betreute nach den vor­
liegenden Unterlagen die gle ichfalls am 
22 . August 1942 nach Theres ienstadt 
deportie rten Ka rlsruher Jüdinne n Ama­
lie David (s. oben) sowie Sophie Hüls­
mann (vgl. den Schluß des Kapite ls) . Ei n 
am 16. Februar 1943 an Amalie David 
abgesandter Ei nschreibebrie f kam e inen 
Monat später zurück mit der nüchternen 
Feststellung "Zurück - abgereist". Sie 
war scho n im Sommer 1942 nach Minsk 
gebracht worde n, wo sie am 29. Septem­
ber 1942 umkam. Die letzte Nachricht 
von Ma rtha Gemm eke, mit der sie auf 
einem Vordruck den E mpfang eines Pa­
ketes bestätigte, stammt vom 2 1. April 
J 944. Dreieinhalb Woche n spä te r, am 
16. Ma i, wurde Martha Gemmeke von 
The resie nstadt nach Auschwitz ver­
bracht und dort ermordet. 13 

Während die meiste n de r nach The re­
sienstadt deportierten Karlsruher Jude n 
Opfer der dortigen Ve rhältnisse wurden 
und verstarben, mußten wie Amalie Da-

Goldine Zweifel, die wegen ihrer "privilegierten" 
Mischehe zunächst verschonte Jüdin , schickte 
einigen ihrer nach Theresienstadl verbrachten Be­
kannten Briefe und Päckchen. Im Bild: Antwort­
karten von Martha Gcmmekc (t in Auschwilz) 
und ein an Amalic David gerichteter, riickgesand­
Icr Brief lIIit dem ebenso makabren wie aufschluß­
reichen Vermerk .,ubgereis'" (t in Minsk) 
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vid und Martha Gemmeke auch Fanny Lö­
wenstein, Cäcilie Müller und Heinrich Woll­
heim den Leidenskelch bis zur Neige leeren. 
Sie wurden nach Auschwitz deportiert und 
ermordet. Die Deportation der bei den Letzt­
genannten, der Jüngsten der Karlsruher 
Gruppe, erfolgte noch am 19. Oktober 1944, 
wenige Tage bevor - am 2. November - die 
Vergasungen in Auschwitz eingestellt wur­
den. 14 

Der Selbstmord von Regilla Spanier 

Das in seinem Willen, die Juden möglichst 
vollständig auszurotten, gnadenlose Regime 
gab keinen Pardon. So kam es schon einen 
Monat nach der Massendeportation bad i­
scher und württembergischer Juden nach 
Theresienstadt zu e inem we iteren Transport, 
diesmal direkt nach Auschwitz. Mit diesem 
Transport wurden sämtliche Insassen sowie 
das pnegepersonal der jüdischen Lungen­
heilstätte Nordrach (bei Gengenbachl 
Schwarzwald) deportiert , 25 Personen an der 
Zahl, außerdem 16 weitere Personen aus 
Mannheim, Heidelberg und Freiburg. " Auf 
der Deportationsliste stand auch Regina 
Berta Spanier (geb. 1894), Schwarzwaldstra­
ße 12, die geschiedene Frau des im Jahr 1937 
über England nach den USA ausgewander­
ten Dr. Fritz Spanier (s. S. 235). Sei es, daß 
sie sich versteckt hielt, als der Transport am 
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Durch Freitod entzogen sich Marie 
Curjel (1.), die Gattin des Architek­
ten Robert Curjel, und Regina Spa­
nier, die Frau des Kicferchirurgen 
Dr. Fritz Spanier, der Verfolgung 
bzw. Deportation 

29. September 1942 Karlsruhe in Richtung 
Darmstadt verließ, " um dem daselbst ... 
nach dem Osten abgehenden Abwande­
rungstransport angeschlossen zu werden", 
wie Eisemann noch am gleichen Tag der 
" Abteilung Statistik" der Reichsvereinigung 
in Berlin berichtete, sei es, daß sie sich auf 
andere Weise der Deport ation entziehen 
konnte : Zehn Tage später beendete Regina 
Spanier ein Leben, das wohl nur noch aus un ­
aufhörlicher Angst bestand, durch Freitod. I. 
Zweieinhalb Jahre vor Regina Spanier hatte 
auch schon die Ehefrau eines anderen be­
kannten Karlsruher Juden den Tod einem 
Leben in Angst und unter fortwährenden 
Demütigungen vorgezogen : Marie Curjel 
(geb. 1872), die Witwe von Robert Curjel 
(1859-1925), des bekanntesten jüdischen 
Architekten in Karlsruhe, machte am 27. 
April 1940 - ein halbes Jahr vor der Depor­
tation der Karlsruher Juden nach Gurs - ih­
rem Leben ein Ende. Die Tochter Gertrud 
(geb. 1893) wanderte im Jahr 1937 nach 
Frankreich aus und wurde von dort im Januar 
1943 nach Auschwitz deportiert. I' 
Aus erhalten gebliebenen Dokumenten ist 
erkenn bar, mit welcher Umsicht die Karlsru­
her Bezirksstelle der Reichsvereinigung den 
Opfern dieser Deportation den letzten ihr 
möglichen Hilfsdienst leistete. In ei nem 
Schreiben an " Fritz Israel Strauß, Ettlingen , 
Sedanstraße 7" vom 25. September 1942 bat 



Bezirksstellenleiter Eisemann: " Wir bitten 
Sie, uns auch dieses Mal bei der Abfertigung 
des Abwanderungstransports zu unterstüt ­

. zen und bereits bei den Vorarbeiten mitzu-
wirken. In der Annahme, daß Sie sich erneut 
zur Verfügung stellen, bitten wir Sie, heute 
nachmittag um 14. 14 Uhr nach Stuttgart zu 
reisen, um die Ausrüstungsgegenstände für 
den Transport in Empfang zu nehmen. Ihre 
Rückkunft ist um 21.57 Uhr. " Eisemann gab 
auch sofort die notwendigen Anweisungen 
für den Tag der "Abwanderung": "Am 
Dienstag, den 29. September wollen Sie sich 
um 11 .30 Uhr auf dem Bahnsteig 5 des 
Karlsruher Hauptbahnhofs einfinden und bei 
den Beamten am nördl. Ende des Bahnsteigs 
melden. Für die Abwanderung soll in den um 
12. 14 Uhr nach Heidelberg fahrenden 
Schnellzug während des Aufenthalts die Rei­
severpflegung verladen werden. Wir bitten 
Sie, uns schriftlich zu bestätigen, daß Sie sich 
pünktlich einfinden werden." 
Strauß e rklärte noch am gleichen Tag sein 
Einverständnis, wofür sich Eisemann, eben­
falls schriftlich , bedankte und mitteilte, ein 
Kraftwagen der Verbrauchergenossenschaft 
werde die Verpflegung zum Bahnhof brin­
gen. Mit spürbarer Erleichterung berichtete 
ein Herr Homburger, offenbar der Vert ra u­
ensmann der Juden in Freiburg, die dort igen 
" Beamte n" (der Gestapo) hätten sich damit 
einverstanden erkl ärt , die drei in Freiburg 
zur " Abwanderung" bestimmten Personen 
nicht schon am Tag vorher abzuholen (was 
wohl zur Folge gehabt hätt e, daß sie die 
Nacht zuvor im Gefängnis hätten zubringen 
müssen) . Er, Homburger, habe sich vielmehr 
verbürgt, "sowohl Frau Wein heim mit Kind 
als auch Frau Hirsch rechtzeitig in ihren 
Wohnungen abzuholen und mit denselben 
und ihrem Gepäck (a m 29. September ; 
d. Verf.) um 1/, 10 Uhr am Bahnhof zu sein , 
woselbst ich den begleitenden Beamten tref­
fe" . 

Zu " Handlangerdiensten" gezwungen 

Aus solchen Schriftstücken, di e mit a ller 

Vorsicht abgefaßt werden mußten, ist nur an­
deutungsweise spürbar, was in jenen vorge­
gangen sei n muß, die wie Eisemann den Be­
fehl hatten , die zur Depo rtation bestimmten 
Juden von der bevorstehenden " Abwande­
rung" zu unterrichten, oder die wie Ransen­
berg, Strauß und andere den Betroffenen am 
Bahnhof die le tzte noch mögliche menschli­
che Zuwendung erwiesen. Alfred Marx, der 
als Angehöriger der Stuttgarter Jüdischen 
Vereinigung wohl um die gleiche Zeit an der 
Deportation überwiegend alter Menschen 
aus Krankenh äusern und Pflegeanstalten 
mitzuwirken hatte, erklärte im sogenannten 
Hechinger Deportationsprozeß von 1947: 
" Die ungeheuerliche und daher nur höchst 
widerwillig akzeptierte E rkenntn is, daß die 
Deportierten im Osten keine Le benschance 
erhielten, sondern einem gewaltsamen Tod 
überantwortet wurden, bemächtigte sich 
je tzt als lähmende Angst der Gemüter der jü­
dischen Mensche n, die der Gestapo Hand­
langerdienste leisten mu ßten. " 18 

Walter Ransenberg, dessen Vate r als Mit ar­
beiter de r Bezirksstelle Baden-Pfalz bei den 
Transporten badischer Juden den gleichen 
schweren Dienst zu versehen hatte, berich­
te t, sein Vater habe über diese Erl ebnisse zu 
Hause weitgehend geschwiegen. Gleichzeitig 
versichert er: "Mein Vater ist in dieser Zei t 
e in anderer Mensch geworden." Der " Wan­
del der Person" habe sich bei seinem Vater 
immer stärker vollzogen, ausgelöst auch 
durch die Erkenntnis sein er eigene n "Bedc u­
tungslosigkeit" und der Abhängigkeit davon, 
ob seine (" arische") Frau weiter zu ihm hält 
oder nicht. Das habe den Vater " total zer­
mürbt" . Die Frage, ob die Mutte r nicht mit 
dem Gedanken umging, sich zum vermeintli­
chen Schutz der Kinder von ihrem Mann zu 
trennen, beantwortete Walter Ransenberg 
so: "Meine Mutter hat sich uns Kindern ge­
genüber dazu geäuße rt (und erklärt ; 
cl. Verf. ) , das käme für sie überhaupt nicht in 
Frage. Nein, nein , das wa r ganz ausgeschlos­
sen, und da konnte mein Vater sich darauf 
verlassen. A ber er wußte andererseits, daß er 
auf der Gefahrenliste stand."I' 
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" Reichskrista lln acht" 
AUPSTEI L2lliL. 

Ubfl r d ie : .. 1,1 dem La nde ßsd<lo 01~ 1 . t',' i r1. 1:1 43 .. ~ lJCe . chobenln Judln. 
zum Besuch von Ver­
wandten in Frank­
reich aufgehalten. Die 
Vorgänge belasteten 
ihn so sehr, daß e r in 
den Wahn verfiel, sei­
ne Angehörigen seien 
umgekommen. Mit 
schweren Depressio­
nen mußte e r in e ine 
psychiatrische Klinik 
nach Bar-Ie-Duc ver­
bracht werden. Nach 
seiner Rückkehr nach 
Karlsruhe im Jahr 
1939 wurde die Ehe in 
beiderseitigem Ein ­
verständnis geschie­
den. Julius Hirsch ar­
beitete während des 
Kriegs bei den Zell­
stoffwerken Ettlin­
gen-Maxau, danach, 
wie in einem früh ere n 
Kapitel erwähnt, beim 
Städtischen Tiefb au­
amt. 
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hna ISIu ,. .undt ' 1 . 7. ' 4 obne lad. D.I. 
... Sn. I a r h rllhe 
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11. lohweltau 1. 9.10 I' rIo nk 1Wl - l url sr uhe l ed. D.I. 
lIert. ISIu l erhrllh. ptllßor 1n Ger _lgatr. 

41 

12. lobwal, •• !' ' 1. 8 . ' 9 ohne [ sr19 r uha led. D.I. 
.rh 11141 Earleruhe Ge r wi 8nr. 
10 .. Sou 4T 

Auf der Liste der am 1. Miir.L 1943 nach Auschwitl " abgeschobenen" Juden befanden 
sich fünf Karlsruher, unter ihnen Ema Arndt und ihre Töchter Elisabeth und E\'a, die 
jedoch dem ihnen zugedachten Schicksal dank nicht bekannter Umstände entgingen 

Julius Hirsch, der 

Nur zwölf Badener Juden, darunter allein 
sechs aus Karlsruhe, umfaßte ein Transport, 
der am 1. März 1943 die Stadt in Richtung 
Auschwitz verließ. Unter den Opfern befan­
den sich die als Krankenpflegerin bis zu die­
sem Zeitpunkt verschonte Berta Schweitzer 
(geb. 1910), Gerwigstraße 47 und ihre erst 
dreieinhalbjährige Tochter Maria, ferner der 
- auf der Liste der Betroffenen als " Hilfsar­
beiter" bezeichnete - Kaufmann Julius 
Hirsch (geb. 1892), der ehemals gefeierte 
große Fußballer des KFV und der deutschen 
Fußball-Nationalmannschaft.2o 

Das Schicksal von Julius Hirsch 
und Julius Siman 

nach wie vor Kontakt 
mit seiner Familie hatte, unterrichtete diese 
bei einem Besuch im Februar 1943, daß er zu 
einem " Arbeitseinsatz" wegkomme. Gleich­
zeitig berichtete er, ein ihm bekannter Loko­
motivführer habe ihm angeboten, ihn in sei­
ner Lokomotive mitzunehmen und an e ine n 
sicheren Ort zu bringen. In Unkenntnis über 
das Schicksal der nach dem Osten verbrach­
ten Juden entschloß sich Julius Hirsch, um 
vermeintlich Schlimmerem zu entgehen, je­
doch, auf das Angebot nicht einzugehen. 
Sein letztes Lebenszeichen war eine Karte, 
die er von Dortmund aus, wohin der Trans­
port zun ächst ging, nach Hause schrieb.2I 

Julius Hi rsch wurde ebenso wie Berta und 
Maria Schweitzer vermutlich unmittelbar 
nach Ankunft des Transports vom 1. März 

Julius Hirsch hatte sich während der 1943 in Auschwitz ermordet. Dagegen über-
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JuHus Hirsch (I.) und Julills Simon 
wurden nach Transporten \,on Karls­
ruhe alls im März 1943 bzw. im 
Herbst 1944 in Auschwitz ermordet 

lebte die Kontoristin Erna Arndt (geb. 
1900), Maxau-(Ludwig- Marum-)straße 10, 
die al s Halbjüdin zusammen mit ihren Kin­
dern E lisabeth (geb. 1923) und Eva (geb. 
1934) die Fahrt hatte antreten müssen, die­
sen letzten Transpo rt Karlsruhe r Juden nach 
Auschwitz. Ihr Mann , der Wein händler 
Ernst Hans Arndt (geb. 1894) war am 19. 
September 1942 verhaftet und nach dem KZ 
Mauthausen gebracht worden, wo er am 14. 
November 1942 verstarb.22 

Nur durch einen Passierschein und durch die 
Mitte ilung des Sohnes eines der Opfer ist ei­
ne "Abschiebung von Juden" bekannt , die 
am 10. oder 11. Janu ar 1944 stattfand . Mit 
einem von dem Judenreferenten Philipp 
Haas unterzeichneten Papier erhielt d ie in 
privil egierter Ehe in Durlach lebende Jüdin 
Olga " Sara" Goyert die Erlaubnis, am 10. 
Januar 1944 die Sperre des Karlsruher 
Hauptbahnhofs zu passieren (s. Abb. 
rechts).23 Nur die Namen von zwei Karlsru­
her Juden, di e zu diesem - offe nbar kleinen ­
Transport bestimmt wurden, sind bekannt : 
Sophie Hülsmann (1 883 -1950) und Julius 
Simon (1 883-1944). Beide wurden nach 
Theresienstadt verbracht. Als e inzige der 
zwischen 1942 und 1944 nach diesem " AI­
tersghetto" deportierten Karlsruher Juden 
überlebte Frau Hülsmann (s. Bild auf S. 
363) . Sie kehrte im Juni 1945 nach Karlsruhe 
zurück, wo sie im Jahr 1950 starb." 

Das Schi cksal von Julius Si mon verdient e ine 
ausführli che Darstellung, denn in ihm offen­
bart sich beispielhaft die Tragödie e ines jüdi­
schen Mitbürgers, der nach dem Tod seiner 
"arischen" Frau den Schutz der privilegier­
ten E he verlo ren hatte. Seit dem Jahr 19 18, 
nach geleistetem Kriegsdienst, im Kaufhaus 
Hermann Tietz als Abtei lungsleiter für 
Spiel- und Korbwaren tä tig, wurde Julius Si­
mon im Jahr 1934 entl assen. Im Jahr 1935 
starb seine Frau. Kündi gung der Wohnung 

Karl sruhe,den l a .Januar 1944. 

Zu der heute s tattfindeten Abs chie. 

bung von Juden ist 

------~~--~~--~-----------
al s Helfer bestimmt. 

Ich bitte Ihn die Sperre passieren zu lasser 

-et~t!tn 4!!1".' Tif;:~j. 

~:w~~r 

Mit diesem "Passierschein", unterLeichnet \,on dem 
Gestapo-"Judenreferen.en" Philipp Haas, wurde es der 
in pri\'ilegierter Ehe lebenden Durlacher Jüdin Olga 
"Sara" Goyert erlaubt, bei dem Transport \'0111 10. Ja­
nU8rl944 "als Helfer" tätig zu sein 
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durch einen Hausbesitzer, der keinen Juden 
im Haus haben wollte, Ausschluß aus dem 
Fe Phönix, Tätigkeit als Hausierer, Verkauf 
der Wohnungseinrichtung und der Bücher, 
um leben zu können, Unterkunft im Jüdi­
schen Spital - dem späteren jüdischen Al­
tersheim - an der Kronenstraße 62 : Dies war 
der Weg des aus dem mittleren Karlsruhe r 
Bürgertum zur Armut abgestiegenen Julius 
Simon bis Kriegsbeginn. Während des Kriegs 
dienstverpflichtet, arbeitete er u. a. beim 
Städtischen Tiefbauamt als Hilfsarbeiter. 
Vor ein·er ersten Verhaftung bewahrte ihn 
die Tatsache, daß seine Söhne zu diesem 
Zeitpunkt noch Soldat waren. 
Nach deren Entlassung als " Mischlinge 1. 
Grades" verlor Julius Si mon auch den letzten 
Schutz, doch zur Deportation wurde er erst 
im Januar 1944 bestimmt. Sein Sohn Julius, 
bei den Dornierwerken in Oberpfaffenhofen 
tätig, verschaffte sich Urlaub, um zu seinem 
Vater zu kommen. Er fand ihn zusammen mit 
anderen Schicksalsgefährten im Luftschutz­
bunker des Karlsruher Hauptbahnhofs. Ju­
lius Simon jr. : " Ich konnte ihn noch im Bun­
ker besuchen und seinen Abtransport mit 
dem Zug nach Theresienstadt miterleben. Es 
war ein trauriger Haufen verzweifelter Men­
schen. Einige Zeit war er in Theresienstadt 
im Ghetto gefangen . Nach Zeugenaussagen 
Karlsruher Juden war er 1945 nicht mehr am 
Leben."" 
Julius Simon wurde als letzter der nach The­
resienstadt verbrachten Karlsruher Juden am 
28. Oktober 1944 nach Auschwitz verbracht, 
wo er nach den vorhandenen Unterlagen am 
15. November 1944 "verstarb" .'6 

Gurs - Drancy - Auschwitz 

Etwas später als in Deutschland, aber noch 
im Sommer 1942, beganne n auch die syste­
matischen Juden-Deportationen aus den be­
setzten westeuropäischen Ländern . Dort leb­
ten im Jahr 1940 über eine halbe Million Ju­
den, mehrere zehntausend jüdische Flücht­
linge aus Deutschland, Österreich und de r 
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Tschechoslowakei eingeschlossen. Die Zahl 
der Juden in Frankreich wird mit 300 000 bis 
350000' angegeben , jene der Juden in Hol­
land mit 140000' , während die Zahlen für 
Belgien zwischen 75000 und 85 0003 

schwanken . Zwischen 220000 und 230000 
der Juden aus diesen Ländern wurden in die 
Vernichtungslager im Osten deportiert und 
kamen um.' Den prozentual schwersten Ver­
lust erlitten die Juden in Holland, von denen 
110000 deportiert wurden. Nur 5 450 von ih­
nen überlebten.' Von den in Belgien regi­
strierten Juden wurden 25 000 deportiert , 
unter ihnen etwa 8000 E migranten aus 
Deutschland · Die Zahl der aus Fran kreich in 
die Todeslager transportierten Juden wird 
unte rschiedlich hoch beziffert. Sie schwankt 
zwischen 65000 und 120 000.' Am zuverläs­
sigsten dürfte die vom Bundesarchiv Koblenz · 
aufgrund einer Auswertung der Deporta­
tionslisten ermittelte Zahl von 73372 Män­
ner, Frauen und Kinde rn sein .8 Von diesen 
überlebten 2930 9 

Die Beschlüsse der Wannsee-Konferenz be­
siegelten auch das Schicksal der nach Gurs 
deportierten badischen und Saarpfälzer Ju­
den, soweit sie nicht noch hatten auswandern 
können oder in einem der Lager in Süd­
frankreich starben. Seit dem von Himmler 
am 23. Oktober 1941 erlassenen Auswande­
rungsverbot 'O konnten die - mit der 11. Ver­
ordnung zum Reichsbürgergesetz vom 
25. November 1941 auch staatenlos gewor­
denen" - Juden aus dem deutschen Südwe­
sten nur hoffen, der Krieg möge bald zu Ende 
gehen . Doch diese Hoffnung blieb vergeb­
lich. 
Am 11. Juni 1942 rief Eichmann sei ne Re­
präsentanten aus Frankreich, Belgien und 
Holland nach Berlin, um mit ihnen und Franz 
Rademacher, dem Experten für Judenfragen 
im Auswärtigen Amt, die technischen Vor­
kehrungen für eine umfassende Deportation 
der Juden aus diesen Ländern zu planen . Für 
Frankreich sagte der damalige SS-Ober­
sturm führer Theodor Dannecker, Leiter des 
Judenreferats der Gestapo in Frankreich", 
die Verschickung von 100000 Juden zu, auf-



geteilt auf die von Deutschland besetzte und 
die unbesetzte Zone. Die zuständigen SS­
Dienststellen in Holl and und Belgien ver­
pflichteten sich, 40000 bzw. 10000 Juden zu 
deportieren. " 
Trotz der durch den Krieg im Osten beding­
ten Schwierigkeiten im Transportwesen ge­
lang es den Organisatoren der als Arbeitsein­
satz getarn ten Judendeport3tion l4, aus 
Frankreich allein in dem Zeitraum zwischen 
dem 22. juni und 30. September 1942 ins­
gesamt 37 Transporte auf den Weg zu brin­
gen. Die Transportzüge bestanden in der 
Regel a us 20 Viehwagen, in denen jeweils 50 
Personen zusammengepfercht wurden. 28 
dieser Züge hatten das Hauptumschlagla­
ger Drancy 20 km nördlich Paris als Aus­
gangsort. Sechs Transporte gingen in 
Pithiviers (etwa 35 km nordöstlich von 
Orleans) ab, zwei in Beaune-Ia- Rolande 
(ebenfalls nordöstlich von Orleans), einer in 
Angers/Loire. 15 

Abetz: Keine Bedenken gegen 
"Abtransporte" 

In die Judendeportation aus Frankreich war 
auch di e deutsche Botschaft beim Militärbe­
feh lshaber in Frankreich ei ngeschaltet. In ei­
nem Schreiben an den Befehlshaber der Si­
cherheitspol ize i und des SD im Bereich des 
Militärbefeh lshabers vom 27. Juni 1942 teil­
te Legationsrat Zeitschel, seine rseits Juden­
referent bei der deutschen Botschaft 16 mit , 
Dannecker habe ihm an diesem Tag erklärt , 
"daß er möglichst bald 50000 Juden aus dem 
unbesetzten Gebiet zwecks Abtransport 
nach dem Osten brauche" ." 
Eine traurige Mithelfer- und Beraterrolle 
spielte der deutsche Botschafter Otto Abetz. 
Der ehemalige Kunsterzieher an der Karls­
ruher Fichteschule versicherte dem Auswär­
tigen Amt - offenbar als Antwort auf eine 
Anfrage aus Berlin - am 2. Juli 1942 telegra­
fisch: "Gegen die Abtransportierung von 
40000 Juden aus Frankreich zum Arbeits­
einsatz in dem Lager Auschwitz bestehen sei­
tens der Botschaft grundsätzlich keine Be-

denken." Er schlug jedoch, damit sich " das 
(in Frankreich; d. Verf.) in der letzten Zeit 
gewachsene antisemitische Gefühl weiter er­
höht" vor, in erster Linie "Ost- und andere 
Fremdjuden" nach dem Osten zu schicken . 
Dies hätte psychologisch eine günstige Wir­
kung auf die breiten Massen des französi­
schen Volkes. Um den Eindruck zu vermei­
den, er wolle damit die französischen Juden 
schützen , setzte er jedoch hinzu: "Mit einem 
solchen Vorgehen würde keineswegs dem 
französischen Juden ei ne privilegierte Stei­
lung eingeräumt , da er im Zuge der Freima­
chung der europäischen Länder vom Juden­
tum auf alle Fälle ebenfalls verschwinden 
muß" ." Deshalb, so schlug er ungefragt vor, 
solle " auf alle Fälle in dem angegebenen 
Kontingent eine gewisse Zahl von französi­
schen Juden erfaßt" werden." 
Die erste Deportation nach Auschwitz, von 
Compiegne ausgehend, war schon am 
27. März 1942 erfOlgt. Bei den I 100 Opfern 
handelte es sich zu einem Teil um Geiseln , 
die im Dezember 1941 verhaftet worden wa­
ren. 19 Am 7. Juni 1942 wurde für das besetz­
te Gebiet Frankeichs das Tragen des Juden­
sterns angeordnet. ' · Diese Verordnung, die 
sich übrigens für das südliche Frankreich nie 
durchsetzen ließ, auch nicht nach dessen Be­
setzung am 11. November 1942, bildete den 
Auftakt einer fast ununterbrochenen Serie 
von Judentransporten nach Auschwitz. Zu 
den Opfern gehörten auch jene rund 13 000 
Juden, darunter 4 051 Kinder, die am 16. und 
17. Juli im Rahmen ei ner von der Gestapo 
mit Hilfe der französischen Polizei durchge­
führten Großrazzia in Paris verhaftet worden 
waren. Keines der Kinder überlebte." 

Die ersten Karlsruher Opfer 

Die ersten Karlsruher Juden, die im Sommer 
1942 von Frankreich aus nach Auschwitz de­
portiert wurden, waren ausnahmslos schon 
vor dem Krieg nach Frankreich emigriert. 
überwiegend bei der genannten Großrazzia 
in Paris aufgegriffen , wurden zwischen dem 
19. Juli und 7. August 17 Karlsruher Mitbür-
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ger nach A uschwitz gebracht. Unter den er­
sten, die schon am 27. Juli den Weg nach dem 
Osten antreten mußten, befanden sich Jonas 
Mayer (geb. 1893), Prokurist der Lackfabrik 
Wormser & Co., Zähringerstraße 71, und 
seine Ehefrau Ida !lse (geb. 1898) geb. 
Wormser. 22 Auch das - schon seit dem Jahr 
1933 in Frankreich lebende - Ehepaar Hugo 
Marxheimer (geb. 1885), Mitinhaber der 
Firma Rosenfeld & Co. , Eisen- und Metall­
Großhandlung, Neureuter Straße 5, und 
Frau AJice (geb. 1900) einschließlich ihres 
13jährigen Sohnes Erik befanden sich unter 
den Opfern der ersten Transporte. Rück­
sichtslos trennten dabei die Vollstrecker der 
Vertreibung in den Tod das Kind vo n den EI­
tern; während Alice und Hugo Marxheimer 
schon am 7. A ugust deportiert wurden, traf 
ihren Jungen dieses Geschick am 28. Au­
gust. 23 

Auch das Schicksal der schon bei früherer 
Gelegenhei t erwähnten Familie Schipper, 
Kriegsstraße 70, macht die rücksichtslose 
Grausamkeit deutlich, mit der Fam il ienange­
hörigen selbst bei der Fahrt in den Tod das 
Zusammensei n verwehrt wurde. Im Jahr 
1933 in Frankreich eingewa ndert, waren der 
Kaufmann Hermann Pinkas Schipper (geb. 
1893), seine Frau Hinda (geb. 1893) und sei­
ne jetzt zehn , 15 und 16 Jahre alten Kinder 
mit großer Wahrscheinlichkeit in Paris ver­
haftet worden. Das Ehepaar und die älteste 
Tochter Maria wurden am 5. August 1942 
von Beaune-Ia- Rolande, die Tochter Paula 
zwei Tage später von Pithiviers aus nach 
Auschwitz deportiert , während der Jüngste, 
Max-Josef (geb. 1932), am 21. August von 
Drancy aus seinen Weg in den Tod nehmen 
mußte." 
Andere der nach Frankreich ausgewander­
ten, im bese tzten Gebiet befindlichen Karls­
ruher Juden wurden erst nach Monaten ent­
deckt, teilwe ise erst in den Jahren 1943 und 
1944, dann aber ebenfalls nach dem Osten 
deportiert , doch glückte eine r Anzahl dieser 
Emigranten dank der Hilfe jüdischer Organi­
sat ionen oder der Untergrundbewegung 
auch das überleben (s. S. 244). Die Chance, 
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im unbesetzten Gebiet unterzutauchen, 
schien und war größer. Allerd ings erkl ärte 
sich die Vichy- Regierung auf hartnäckiges 
Drängen der "Deutschen nach langem Zögern 
nicht nur bereit, der Auslieferung ei nes Teils 
der in südfranzösischen Lagern befindlichen 
deutschen Juden zuzustimmen25 , sondern 
wirkte mit ihrer Polizei auch aktiv mit , daß im 
unbesetzten Gebiet in der Nacht vom 26./27. 
August 1942 insgesamt 6584 Juden in Haft 
genommen wurden. Einer Meldung von 
Hauptst urm führer Geissler, des in Vichy 
agierenden ö rtlichen Leiters der Sicherheits­
polizei und des SD, an seinen Chef in Paris 
vom 29. August zufolge, wurden die Verhaf­
teten "wie vereinbart, in Transportzügen zu 
je 1 000 Mann nach dem besetzten Gebiet ge­
bracht",26 
Bei den mit dieser Nacht- und Nebel-Aktion 
Verhafteten handelte es sich fast ausnahms­
los um staatenlose oder um Juden fremder 
Staatsangehörigkeit. Ihre Preisgabe zur De­
portation bereitete der Vichy- Regierung die 
geringeren Skrupel. Vielmehr war sie des 
Glaubens, auf diese Weise wenigstens die 
französischen sowie die seit ihrer Emigration 
eingebürgerten Juden retten zu können. " 
Die seit der Aberkennung der deutschen 
Staatsangehörigkeit "staatenlos" geworde­
nen badischen und Saarpfälzer Juden waren 
staatsrechtlich zu Parias geworden, verlassen 
auch von der Marionettenregierung Lavals, 
in deren offizie llem Hoheitsgebiet sie inter­
niert und von deren Organen sie bewacht wa­
ren. 

5. August: Der erste Transport verläßt Gurs 

Daß das Schicksal der in Gurs und den ande­
ren Lagern Inhaftierten in Wahrheit in deut­
schen Händen lag, machten gelegent liche In­
spektionen von Beauftragten des Judenrefe­
rats der Gestapo in Frankreich klar. Der fol­
genschwerste dieser "Besuche" war jener 
von SS-Obersturmführer Dannecker, des Ju­
denreferatsleiters, der am 17. Juli 1942 in 
Gurs auftauchte. Er teilte bei dieser Gele­
genheit dem französische n Lagerkomman-



Anfang Augus11942 gingen die erslen Transporle \'on Gurs iiber Drancy nach Auschwilz. Die \'on ü berlebenden 
geschilderten schrecklichen Szenen beim Verlassen \'on Gurs- "Achlzigjährige brachen in der Hilze zusammen, die 
Franzosen (waren) manchmal gemein, haben geschlagen und gelrelen" - hielt Kolos-Vary in dieser Ski7.ze fesl 

danten in alle r Offenheit mit, daß alle Juden 
des Lagers nach dem Osten transport iert 
würden. In ei nem - als "geheim" deklarier­
ten Schreiben -erstattete der Lagerkom man­
dant, Direktor Kaiser, tags darauf seine m di ­
rekten Vorgesetzten, dem Präfekten des De­
partemen ts Basses-Pyrenees in Pau, Bericht 
über den etwa ei nstündigen Besuch des SS­
Offiziers. Dannecker, so hieß es in dem Be­
richt, habe darauf aufm erksam gemacht, daß 
die inhaftierten Juden die deutsche Staatsan­
gehörigkeit nicht mehr besäßen.28 

Unmitte lbar danach scheint der Lagerkom­
mandant den Befehl zur Vorbereitung des 
ersten Transports erhalten zu haben. Aus 
Berichten von Lagerinsassen, die überlebten, 
geht hervor, daß sich die Kunde bevorste­
hender Transporte nach Deutschland schnell 
verbrei tete. Angeblich gingen diese Trans­
porte nach Deutschland, doch hie lt sich auch 
das Gerücht, die für den Transport bestimm ­
ten Personen würden nach Polen gebracht. 
Ria Rosenthai, e ine überlebende von Gurs, 
schildert in e inem erschütternden Bericht 

Umstände und Ablauf der ersten Transporte 
aus Gurs: " Acht Tage vor den Deportatio­
nen war Unruhe im Lager. Jeder wußte et­
was, aber keiner etwas Bestimmtes. Jeder 
hatte gepackt. Dann wurden die Listen verle­
sen, man sollte sich zur Abreise fertig ma­
chen. Die Listen wurden im 1I0tbüro verle­
sen. Es war totenstill dabei. Viele Frauen be­
kamen in den Baracken Wei nkrämpfe. Die 
Koffer sollten bis 12 Uhr fertig sei n, jeder 
mußte mit dem Gepäck bis zur Kontrolle 
vorlaufen, wo die Gepäckstücke wie ein 
Trümm erhaufen durcheinander gestreut la­
gen ... Die Kontrollen fand en in Abwesen­
heit der Abfahrenden statt , a lles war mit 
Garden abgesperrt. Um 5 Uhr (17 Uhr; 
d. VerL) wurden die Abfahrenden ins Büro 
gerufen, wurden am 1I0tausgang durch 
Wachtposten hinausgelassen und sammelten 
sich draußen in einer Schlange unter Bewa­
chung der Garden ... Von 1I0t Jo bis zur Ga­
rage dauerte der Weg in der glühenden Hitze 
und mit dem Gepäck etwa drei Stunden . 
Achtzigjährige brachen in der Hitze zusam-
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men und wurden ohnmächtig. Erst am näch­
sten Morgen ging der Transport ab ... Bei 
den ersten Transporten waren die Franzosen 
manchmal gemein , haben geschlagen und ge­
treten und zeigten kein Mitgefühl." '· 
Auch für Louis Degen war der Abmarsch der 
zum Transport bestimmten Opfer ein er­
schütterndes Erlebnis: "Dann zogen die ein­
zelnen Gruppen der anderen Tlots an uns vor­
bei, es war ein schreckliches Bild. Alte, Jun­
ge, Kranke; halbe Skelette schleppte man 
mit, sie konnten kaum ihr Gepäck tragen. "30 

Der erste Transport verließ Gurs am 5. Au­
gust 1942. Er umfaßte nach dem Bericht von 
Else Kotkowski der ehemaligen Sekretärin 
der jüdischen Gemeinde Karlsruhe, 800 Per­
sonen, unter ihnen viele Karlsruher. 31 Um 
die gleiche Zeit liefen auch die Deportatio­
nen aus den anderen Lagern an, in die badi­
sche und Saarpfälzer Juden von Gurs aus ver­
bracht worden waren: In Rivesaltes, Masseu­
be, Recebedou, Noe und Vernet. Auch der 
nach dem Arbeitseinsatz bei Brest (s. S. 
347 f.) wieder nach Rivesaltes zurückge­
brachte Artur Simon Trautmann (geb. 1892) 
vormals Inhaber eines Lederwarengeschäfts 
in der Ettlinger Straße 14 berichtet, daß sich 
eines Tages alle Lagerinsassen registrieren 
lassen mußten. "Dadurch, daß alles streng 
geheim durchgeführt wurde, herrschte bald 
große Aufregung im Lager. Die aufgerufe­
nen Personen wurden in einem besonderen 
,IIot' wie Schlachtvieh eingesperrt und unter 
strenger Bewachung gehalten." Auch Traut­
mann und seine Frau befanden sich unter den 
zum Abtransport bestimmten Personen, 
wurden jedoch " nach nochmaliger Prüfung" 
als "exclus" (ausgenommen) erklärt, wei l 
Artur Trautmann als "cordonnier" (Schu­
ster) für die Kommandantur arbeitete. "Es 
war nicht zum Ansehen, wie die Verladung 
vor sich ging", berichtet Trautmann, "die 
Aufregung steigerte sich immer mehr, auch 
bei den Spaniern , die dem Schauspiel zusa­
hen, bis es zu einer völligen Depression der 
Zurückgebliebenen gekommen war."" 
Vorbereitung und Durchführung der Trans­
porte waren , von deutscher Seite offensicht-
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lieh genau vorgeschrieben, in allen Lagern 
gleich . Im Lager Recebectou wurden die Ba­
racken von Gendarmen und Mobilgardisten 
umstellt. Den namentlich Aufgerufenen 
wurde befohl en, sich innerhalb von zehn Mi­
nuten marschbereit mit ihrem Gepäck zu 
melden. "Sie wurden", wie e in Insasse dieses 
Lagers berichtet, in dem sich, wie in Rivesal­
tes, auch zahlreiche Karlsruher Juden befan­
den, " in ein gesondertes Tlot gesperrt, um 
dort auf den in einigen Tagen beginnenden 
Abtransport zu warten." "Ich selbst", so be­
richtet der Zeuge der Vorgänge um den er­
sten Transport aus Recebectou, "wurde zu­
sammen mit einem Leidensgenossen dazu 
bestimmt, auf dem Bahnhof Portet Viehwa­
gen für den Transport herzurichten, d. h. den 
Boden mit Stroh auszulegen. Als wir unsere 
Arbeit beginnen wollten, bemerkten wir, daß 
der Boden der Wagen von einem kurz vorher 
angekommenen Vieh transport völlig verun­
reinigt war. Auf einen entsprechenden Hin­
weis wurde uns befohlen, den Mund zu hal­
ten, den Schmutz in den Wagen zu belassen 
und Stroh darüber zu schütten. ,,3) 

Die Transporte aus Gurs und den anderen 
Lagern Südfrankreichs wurden nach dem 
Sammellager Drancy geführt , das noch bis 
zum Sommer 1943 von französischen Behör­
den geleitet und durch französische Polizi­
sten bewacht wurde.34 Meist schon wenige 
Tage nach der Ankunft in Drancy wurden die 
jüdischen Opfer auf Weisung und unter der 
Kontrolle deutscher Sicherheitspolizei nach 
dem Osten befördert. 

10. AugUS11942: 109 Karlsruher luden 
auf dem Weg nach A uschwitz 

Der erste Transport mit badischen und Saar­
pfälzer Juden, die nach Drancy gebracht 
worden waren, verließ dieses Lager am 10. 
August. Es war zugleich der Transport mit 
der größten Anzahl Karlsruher Juden, der 
seinen Weg nach dem Osten nahm. Nicht we­
niger als 109 jüdische Mitbürger traten in 
dem 1006 Personen-Transport die Reise in 
den Tod an. Unter den Opfern befanden sich, 



um nur einige zu erwähnen, der frühere Pro­
fessor am Goethe-Realgymnasium Abra­
ham Adler (geb. 1887) und seine Frau Brun­
hilde (geb. 1901), Gartenstraße 5, der Inge­
nieur und Kfz-Sachverständige Kurt Fran­
ken (geb. 1897), Stephanienstraße 71, der 
Metzgermeister Nathan Hagenauer (geb. 
1880), Mitinhaber der Großschlächterei 
gleichen Namens in der Marienstraße 46, 
Alice Kullmann (geb. 1887), die Frau des im 
Januar 1941 in Gurs verstorbenen Oberlan­
desgerichtsrates Dr. Leopold Kullmann 
(geb. 1877), und deren Tochter Gertrud 
(geb. 1911), sowie die Brüder Emil (geb. 
1885) und Waldemar Kuttner (geb. 1881), 
Inhaber der Durlacher Eisengroßhandlung 
Berg & Strauß und Wald em ar Kuttner mit 
ihren Ehefrauen Cäcilie (geb. 1888) und 
Gertrud (geb. 1885)." 
Schon am 7. August hatte ein zweiter Trans­
port Gurs in Richtung Drancy verlassen. Ei­
ne Anzahl hierfür nominierter Personen ver­
steckte sich im Lager, doch Direktor C ruel, 
"ein noch größerer Bluthund als sein Vor­
gänger Kaiser ... suchte flü chtige Internierte 
mit 30 Garden und mit Hunden innerhalb 
und außerhalb des Lagers, bei Tag und 
Nacht. " 36 Auch aus dem Lager Rivesaltes 
versuchten einige der für einen neuen Trans­
port Registrierten zu fliehen. " Aber es half 
ihnen nichts", berichtet Artur Trautmann. 
"Zum Tei l wurden sie aufgegriffen und zu­
rückgebracht, zum Teil kamen sie später in 
Gewahrsam. "37 

Dem Transport nach Auschwitz, der Drancy 
am 12. August 1942 mit 1007 Häftlingen 
verließ, waren erneut viele Karlsruher Juden 
zugetei lt. Unter den 73 jüdischen Mitbürgern 
dieses Transports befanden sich u. a. die Sän­
gerin Eisa Eis (geb. 1899), Akademiestraße 

Vier Ehepaare aus Karlsruhe, die, vermutlich am 5. Au­
gust 1942, von Gurs nach Drancy und von dort sm 10. 
August nach Auschwitz deportiert wurden (v. o. n. H.): 
Bmnhilde und Prof. Abraham Adler; Lilli und Kurt 
Franken, Ingenieur; Jenny und Sigmund Hirschberger, 
Bankbeamter; Cäcilie und Emil KunDer, Mitinhaber der 
Dorischer Eisengroßhandlung Berg & Strauß und Wal­
demar Kuttner 
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Am 12. 8. 1942 l10n 

Drancy nach AuseIl · 
witz depof1i~f1 11. I. n. r. 

Paul Ruben: Fabrikant von Poisierwaren (A. Händle & Co.), Durlacher Allee 21 
Else Geiger: Malerin und Schauspielerin, Witwe des Schriftstellers Albe rt Ge iger 
Rulh Poritzky: Letzte Organistin der Synagoge an der Kronenslraße 

75, die Malerin und Schauspielerin Else Gei­
ger (geb. 1883), Kronenstraße 10, Witwe des 
Schriftstellers Albert Geiger, Ruth Poritzky 
(geb. 1902), Eisenlohrstraße 22, die letzte 
Organisti n der Synagoge in der Kronenstra­
ße vor ihrer Zerstörung, und deren MUller 
Helene (geb. 1874), der Rechtsanwalt Dr. 
Leopold Maier (geb. 1880) , Steinstraße 15, 
ferner das E hepaar Jakob (geb. 1882) und 
Sophie Kopilowitz (geb. 1884) .38 Jakob Ko­
pilowitz, Inhaber der Chemischen Dentalfa­
bri k Dr. Acker & Co. , Gerwigstraße 7, halle 
es, wie in anderem Zusammenhang berich­
tet, trotz Z uratens seines nach Palästina aus­
gewanderten Sohnes nicht übers Herz ge­
bracht, seinen Betrieb im Stich zu lassen. 
Nahezu täglich verließen in der Folgezeit 
I OOO- Personen-Deportationszüge das Sam­
mellager Drancy, und fast immer befanden 
sich auch Karlsruher Juden unter den Op­
fern . Beispielsweise wurde Samuel Billig 
(geb. 1891), Inhabe r eines Modehauses in 
der Werderstraße 34 a, am 14. August depor­
tiert , Friedrich Moos (geb. 1889), der in der 
Kaiserstraße 187 einen bekannten Kunstver­
lag mit Kunsthandlung betrieben hatte, mit 
Ehefrau Clara (geb. 1893) am 17. August, 
Paul Weiss (geb. 1886), Inhaber eines Klei­
dergeschäfts in der Kaiserpassage 27, am 19. 
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August, und Albert Bär (geb. 1880), Klaup­
rechtstraße 54, Inhaber ei nes Getreide- und 
Futterm ittel-G roßhandels, mit seiner Frau 
Jenn y (geb. 1891) am 26. August. 39 Die De­
portation traf die in den südfranzösischen 
Lagern internierten Juden ohne jeden Unter­
schied. Wer nicht halle auswandern können 
oder eine der seltenen " liberations" (Geneh­
migung, außerhalb des Lagers zu leben) er­
halten halle, die ihm die Möglichke it zum 
"Untertauchen" gab, wurde nach Auschwitz 
deportiert , welchem Stand er auch angehör­
te, ob Ost jude oder " deutscher" Jude, ob 
gläubig, Diss ident oder getau ft . 

"Lava/-SS" umstellte das Lager 

Zu neun Karlsruhern , die am 26. August 
1942 von Drancy aus die Fahrt nach dem 
Osten antre ten mußten, gehörten auch der 
bere its erwähnte Artur Trautmann und seine 
Frau Emilie (geb. 1896), die bei dem ersten 
im Lager Rivesaltes zusammengestellten 
Transport zurückgestellt worden wa ren. Im 
Gegensatz zu seiner in A uschwitz ermorde· 
ten Frau überlebte Artur Trautmanll . In ei­
nem "In A uschwitz" genannten Bericht 
schilderte er nach Kriegsende die Erlebnisse 
beim Abtransport von Rivesaltes so: " Meine 



Frau und ich waren diesmal dabei , obwohl 
ich mich wehrte unter Bezugnahme auf e ine 
zweimalige Aufforderung, mich beim ameri­
kanischen Konsulat in Marseille zu melden. 
Man wies mich ab mit der Begründung, daß 
beim ersten Transport zu wenig Menschen 
waren und die Vichy-Regierung . .. die Räu­
mung des ganzen Lagers fordere, mit Aus­
nahme der Personen über 65 Jahren. Was 
sollte ich tun? Ich mußte mitgehen. Der gro­
ßen Hitze und der vielen Wanzen wege n ha­
ben die meisten Lagerinsassen die Nacht 
über unter fre iem Himmel geschlafen. Nach 
der Eintragung in die Liste erhie lten wir je­
doch den Befehl , daß niemand draußen 
schlafen dürfe, alle mußten in den Baracken 
übernachten. Und was geschah in jener 
Nacht? Was übe rraschte uns, als wir 3 m 3 11 -

dern Morgen aufstanden? Die Police- Natio­
nale, die neugebildete Laval-SS, hatte 
schwer bewaffnet das ganze Lager umstellt. 
Je tzt wußten wir, was es geschlagen ha tt e. 
Die Juden dürfe n nicht mehr hin aus, und die 
Spanier wurden besonders untergebracht. 
Kurze Zeit darauf befanden wir uns in der 
Abteilung des Lagers ( Ilot E) , aus der der er­
ste Transport abgegangen war. Wir wurden 
streng bewacht. " 

Halt in Güterbahnhöfen 

Im Laufe des 23 . August in Viehwaggons 
verladen, setzte sich der Transport von 
Rivesaltes aus am Abend in Bewegun g. In 
der Nacht wurde der Zug um zahl reiche 
Waggons mit Inhaftie rt en aus Gurs, aber 
auch mit Personen aus dem Lager Les Milles 
bei Marseille, " die a lle weg mußten, auch 
wenn sie das Einreisevisum nach Amerika 
schon in der Tasche hatten" , vergrößert. 
Nach einer Nacht im Güterbahnhof in Na n­
cy, der als Durchgangslager die nte, wurden 
die Gefangenen zusammen mit neuerdings in 
Frankreich verhafteten Juden, meist Ostj u­
den, unter ihnen sehr viele Kinder, zu je 50 
Personen verladen und über Paris (Drancy), 
Metz, Verdun , Saarbrücken, Frankfurt a. M. , 
Leipzig nach dem Osten befördert. " Doch 

nur übe r Güterbahnhöfe" , berichtet Artur 
Trautmann , "ansche ine nd soll te in De utsch­
land niemand e twas von dem Transport se­
hen lind hören. "40 

Mit ei nem am 28. August 1942 aus Drancy 
abgegangenen Tra nsport waren weitere 18 
jüdische Mitbürger aus Karlsruhe nach 
Auschwitz deportiert worden, unter ihnen 
Jenny Hausmann (geb. 1893), die mit ihrem 
Mann und zahlreichen anderen Häftlingen 
im Frühjahr 194 1 von Gurs nach Recebedou 
bei Tou louse ve rlegt worden war. Wie wie­
derho lt auch in anderen Fällen hatte man das 
Ehepaar bei der Deportation auseinanderge­
rissen: Studienrat Josef Hausmann (geb. 
1879), bi s 1933 Lehrer am Durlacher Mark­
grafen-Gym nasi um und bis zur Ausweisung 
der Jude n am 22. Oktober 1940 Leiter der im 
Herbst 1936 eingerichte ten Jüdischen Schule 
in Karlsruhe, war schon 3m 14. August nach 
dem Osten deportiert worden. Auch die Mu­
siklehrerin Rosa Kander (geb. 1897), West­
endstraße 69, war unter den Opfern des 
Transports vom 28. August4

', nach dessen 
Vollzug innerhalb eines Vierteljahres 25000 
Juden aus Frankreich nach dem Osten de­
porti ert worden waren. 42 

Im September 1942 wurden die Transporte 
mit der gleiche n Konsequenz fortgesetzt. 
Nach den vorausgegangenen Deportationen 
herrschte bei den in den südfranzösischen 
Lagern vorerst noch Z urückgebliebenen tie­
fe Niede rgeschlagen heit. Häufig waren gute 
Freunde verschl eppt wo rden , deren Gesell­
schaft das entbehrungsreiche Leben im La­
ger erträglicher gemacht hatten, biswe ilen 
auch Angehörige. So bli eb nichts als das ge­
spannte Warten, was morgen sein würde und 
wann man selbst an die Reihe käme. Doch 
mit der Angst ve rmischte sich die trügerische 
Überlebensfreude des Noch-einmal-Davon­
ge komm enen. "Gespenstisch", so schi ldert 
Heini Walfisch die Situa tion in Gurs, nach­
dem schon einige Transporte abgegangen 
waren , "war die Zeit zwischen zwei Depor­
tatione n. Es waren keine schwarzen Garden 
im Lager. Dann kam bei den Überlebenden 
jene todtraurige Lustigkeit (auf), weil man 
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Mit einem ergreifenden Brief (Auszüge im Text) bat 
Clara Dreyfuß eine Woche nach der Deportation ihres 
Mannes Verwandte in den USA, ihre fünf und sechsJah­
re alten Kinder zu sich zu holen. Eine Woche später wur­
de auch Clara Dreyfuß nach Auschwitzdeportiert. Wäh­
rend die EUern ermordet wurden, überlebten die Kin­
der. Oben rechts: Clara und Wilhelm Dreyfuß; darun­
ter: Zeitungsmeldung "on der Ankunft der Kinder Der­
tha und Leo Dreyfuß in den USA 

nicht weiß, was morgen ist .. . Alle, an denen 
es vorbeigegangen war, wurden von einem 
Lebenstaumel erfaßt ... , bis der Ruf kam: 
"Die Schwarzen sind im Lager!" In diesem 
Augenblick wußte jedermann: Der nächste 
Transport steht bevor.43 

" Ich habe so Angst" 

Erschütternd zu lesen ist ein Brief, den Clara 
Dreyfuß (geb. 1900), Kaiserstraße 162, am 
9. September 1942 vom Lager Rivesaltes 
aus Angehörigen nach den USA schrieb, 
nachdem ihr Ehemann Wilhelm (geb. 1898) 
- er hatte in der Adlerstraße 26 einen Möbel-
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großvert rieb - ei ne Woche zuvor einem 
Transport nach Drancy zugewiesen worden 
war (von wo er schon am 7. September nach 
Auschwitz deportiert wurde). Der Brief 
zeigt, daß sich C1ara Dreyfuß hinsichtlich ih­
res eigenen Schicksals keinen Illusionen 
mehr hingab und nur noch eine Sorge hatte: 
Die Sorge um ihre (seit Oktober 1941 in ei­
nem Kinderheim in Mittelfrankreich unter­
gebrachten) fünf und sechs Jahre alten Kin­
der Bertha und Leo. " Wenn Ih r diesen Brief 
erhalten werdet", so schreibt die 42jährige 
Frau ohne Umschweife, " bin ich hier schon 
weg, aber leider nicht in Amerika, sondern 
den Weg, den in letzter Zeit alle hier gingen. 



Der I. (liebe) Wilhelm ist schon eine Woche 
weg und ich bin natürlich sehr aufgeregt über 
alle diese Sachen." Und dann wendet sich 
Clara Dreyfuß dem Sch icksal ihrer Kinder 
zu: " Ich habe, I. Käthe, so Angst, sie (die 
Kinder ; d. Verf.) haben keine Nähe und ich 
möchte Euch I. Albert und Käthe billen, 
doch die Kinder zu Dir zu holen, bille setze 
alle Hebel in Bewegung, damit Du die Kin­
der bekommst ... Du bist ja selbst MUlIer" , 
so beschwört Clara Dreyfuß ihre Verwandte, 
"und ich brauche Dir nicht zu schreiben, mit 
welchen Gefühlen ich von hier gehe. Wer 
weiß, wann ich sie wieder sehe."44 
Fünf Tage nach diesem Brief, am 14. Sep­
tember, wurde auch Clara Dreyfuß nach 
Drancy und am 16. September nach Ausch­
witz deportiert und dort wie ihr Mann ermor-

deI. Die Kinder Berth a und Leo überlebten 
in Frankreich und wurden 1946 von ihren 
Verwandten nach Amerika geholt 4

' 

Der Kantor Siegfried Speyer (geb. J 876) und 
seine Frau Fanny (geb. 1882), die ihrer in 
England vor einer persönlichen Entschei­
dung stehenden Tochter Gertrud einige Wo­
chen zuvor noch mit dem Hinweis auf Johann 
Peter Hebels "Chrützweg" -Verse Rat und 
Hilfe zu geben versucht hatte, die Konzert­
sängerin Elisabeth Friedberg (geb. 1888), 
Anna Elisabeth Seeligmann (geb. 19 10), 
Tochter von Anna Seeligmann, der Witwe 
des Arztes Dr. Richard Seeligmann, der von 
Gurs aus noch die Auswanderung in die USA 
gelang, um nur diese zu nennen, waren in der 
FOlgezeit weitere Karlsruher Opfer der Ju­
dendeportationen aus Frankreich 4 • Zwei 

Mit dieser Karte teilte der Religionslehrer und Kantor Siegfried Speyer am 23. August 1942 seiner Tochler Gertrud 
mit, daß ihre Mutter "das hiesige Lager verlassen müsse", doch habe er sich "fre iwillig entschlossen, wie viele ande­
re, auch Herr Hausmann, sie zu begleiten". "Fast mit Sicherheit anzunehmen" sei, daß sie "unter deutscher Verwal­
tung zum Arbeiten" kämen. Eine Woche danach wurde das Ehepaar Speyer nach Auschwilz deportie rt 
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schon vor dem Krieg ausgewanderte Karlsru­
her Juden wurden, nachdem sie bis dahin un­
entdeckt geblieben waren, bei Razzien im 
Frühjahr 1943 aufgegriffen, nach Drancy 
und von dort nach Sobibor bzw. Auschwitz 
deportiert: Dr.-Ing. Hans Friedberg (geb. 
1898), der damit dem Schicksal seiner 
Schwester E lisabeth nachfo lgte, ferner Mar­
got Bernheimer (geb. 1900), die Gattin des 
im November 1942 im Internierungslager 
Moissac verstorbenen Rechtsanwalts Dr. 
Erich Bernheimer (geb. 1891). Sie wurde im 
Juni 1943 nach Auschwitz gebracht '7 
Die Deportationen von Juden aus Frank­
reich währten noch bis weit in das Jahr 1944 
hinein . Zwar überl ebten oder entzogen sich 
den Todestransporten dank der Hilfe der 
französischen Bevölkerung mehr Juden, als . 
die Organisatoren der Judenvernichtung ge­
plant hatten. Aber keine Chance hatten jene, 
die in GUfS, der "V orhölle für Auschwitz" , 
und den anderen süd französischen Lagern 
gefangengehalten wurden. Zu den jüdischen 
Mitbürgern, die noch im Jahr 1944 die Fahrt 
nach Auschwitz anzutreten gezwungen wur­
den, gehörte die erst achtzehnjährige Anne­
Rose Wolf, die den in Gurs internierten jüdi­
schen Kindern als Sport lehrerin soviel Le­
bensfreude und Lebensmut geschenkt hatte 
(s. S. 332). Sie wurde am 3. Februar 1944 von 
Drancy nach Auschwitz deportiert. Ihre 
Mutter Sofie Wolf-Fortlouis (geb. 1891), 
war schon am 9. September 1942 nach dem 
Osten transportiert worden" 

Muller und sechs Kinder ermordet 

Die grausame Deportations- und Vernich­
tungsmaschi nerie des NS-Regimes löschte 
gnadenlos gar eine acht köpfige Karlsruher 
Familie aus. Es handelte sich um di e Familie 
des Weinhändlers Jakob Altmann (geb. 
1898), Adlerstraße 35. Zusammen mit seine r 
gleichaltrigen Ehefrau Ruth und ihren sechs 
Kindern im Alter von damals zwei bis neun 
Jahren am 22. Oktober 1940 nach G urs ver­
schleppt, war Jakob Altmann dort schwer er­
krankt und im April 1943 in einem Kranken-
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haus in Toulouse verstorben. Seine Witwe 
und die sechs Ki nder aber wurden am 30. 
Mai 1944 zusammen mit weitere n zwölf 
Karlsruhern nach Auschwitz verbracht und 
dort ermordet" Unter den Deportie rten des 
30. Mai 1944 befanden sich auch Bertha 
Ransenberg (geb. 1879), die Mutter von 
Leopold Ransenberg, sowie Betty Moses 
(geb. 1889), die Gattin des um die gleiche 
Zeit versto rbenen Rechtsanwalts Nathan 
Moses (s. S. 357)5. 
Das Sammellager Drancy bei Paris wurde für 
insgesamt 449 nach Frankreich geflüchtete 
oder am 22. O ktober 1940 nach dort ver­
schleppte Karlsruher Juden der Umschlags­
platz zur Fahrt in den Tod. Von diesen 449 
jüdischen Mitbürgern ware n 390 aus G urs 
und den anderen südfranzösischen Lagern 
weggeholt worden. Die restlichen 59, Flücht­
linge in den Jahren zwischen 1933 und 1939, 
wurden in Frankreich verhafte t und zu r 
"Endlösung" nach dem Osten gebracht. " 
Unter jenen Karlsruher Juden, die auf einer 
der 77 Deportationslisten von Drancy und 
den genannten anderen Orten standen, über­
lebten nur wenige. Zu ihnen gehörten Rosa 
Hagenauer und ihr Sohn Kurt (nach der Emi­
gration nannte er sich Claude), die beide im 
Untergrund überlebten (vgl. S. 266). Der 
noch drei Wochen nach Invasionsbeginn ver­
hafte te Ehemann und Vater Hermann (Ar­
mandl Hagenauer, ehemals Inhaber einer 
Metzgerei in der Schillerstraße 16, wurde als 
letzter Karlsruher Jude am 31. Juli 1944 von 
Drancy nach Auschwitz deportiert. Hier 
wurde er, offiziell "verschollen", mit großer 
Wahrscheinlichkeit ermordet. 
Das Vernichtungslager Auschwitz überlebt 
haben von den aus Frankreich Deportierten 
nur fünf jüdische Mitbürger: Die als wichtige 
Zeugen der Verfolgung Karlsruhe r Juden 
wiederholt genannten Ernst Michel und Ar­
tur Trautmann, außerdem Frieda H eimann 
sowie Paula Bär und deren Tochter Ellen 
(vgl. hierzu das folgende Kapitel sowie den 
Bericht " Paula und Ellen Bär überlebten 
Auschwitz" , s. S. 446 f. ). 



Thekla Hagcnauer Paul Weiß 

Rcchu Billig 

Renate Falk SimOIl Dreyfuß 

Elias Krotowsky Anna Elisabeth Seeligmann 

Bcrtha Ranscnberg 

Fiinfzehn von 449 jüdi. 
sehen Mitbürgern, die von 
Frankreich aus nach Ver· 
nichtungslagern im Osten 
gebracht und ermordet 
wurden 

Elisabeth Fricdberg 

Sa lly Kaufmonn 

Albert GUITlI)rich 

Edith Moos 

Mux Kahn 

Ruth Debora Altmann 
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Verschleppt - versteckt - gerettet 

Auschwitz überlebt 

Es ist nicht völlig auszuschließen, daß noch 
ein anderer der aus Karlsruhe oder aus 
Frankreich nach Auschwitz' deportierten 
Karlsruher Juden dieses größte und schreck­
lichste Vernichtungslager überlebt hat. Doch 
Sicherheit besteht nur hinsichtlich der zu En­
de des vorigen Kapitels Genannten, aber 
auch - ohne daß die Umstände ihrer Rettung 
bekannt geworden wären - hinsichtlich der 
schon erwähnten (s. S. 398 f.) Erna Arndt 
und ihrer beiden Töchter.' Dank gemachter 
Aufzeichnungen der Betroffenen, im Fall 
Ernst Michel (geb. 1916) unterstützt durch 
ein Interview, lassen sich dagegen dessen so­
wie Schicksal und E rlebnisse von Frieda Hei­
mann (1 910-1985) und Artur Trautmann 
(geb. 1892) nachvollziehen. Die von diesen 
dreien gewonnenen I nformationen vermit­
teln zugleich ein Bild der schrecklichen De­
portationsbedingungen nach dem Osten und 
geben einen Einblick in den menschenzerstö­
rerischen Lageralltag auch jener jüdischen 
Mitbürger, die in Auschwitz vielleicht noch 
eine Zeitlang lebten, bevor sie starben oder 
ermordet wurden. 

In Vieh waggons nach dem Osten 

Der überwiegende Teil der nach Auschwitz 
Deportierten wurde aufgrund der "Selektio­
nen" bei der Ankunft sofort in die als Du­
schen ausgegebenen Gaskammern geführt 
und ermordet. Ein kleinerer Teil, ausschließ­
lich gesunde Personen der jüngeren und mitt­
leren Jahrgänge, wurde für Arbeitskomman­
dos rekrutiert. Aber auch der größere Teil 
der als Arbeitskräft e eingesetzten Häftlinge 
kam mit der Zeit um: als Opfe r unmenschli­
cher Arbeitsbedingungen, willkürlich ermor­
det oder aber vergast, nachdem sie, ver­
braucht und ausgelaugt, die geforderte 
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schwere Arbeit nicht mehr leisten kon nten. 
Nur von wenigen der in Auschwitz Umge­
kommenen kennt man das Todesdatum. Die 
meisten Juden wurden nach dem Krieg " für 
tot erklärt" oder gelten als "verschollen". 
Die drei Karlsruhe r ü berlebenden der De­
portationen aus Frankreich nach Auschwitz 
entgingen dem Tod vor allem dank ihres ju­
gendlichen Alters bzw. ihrer körperlichen 
Stärke, dank ihrer Gesundheit oder ihrer 
Oberlebenskraft bei Krankheiten, aber auch 
dank der - im Falle Michel und Trautmann -
schon nach der " Reichskristallnacht" in Da­
chau, danach in Gurs gewonnenen Erfahrung 
und Fähigkeit, sich auch in schwierigster La­
gersituation zu behaupten. 1m Oktober 1940 
nach Gurs verschleppt, waren diese drei jüdi­
schen Mitbürger zu verschiedenen Zeiten 
über Drancy nach dem Osten deportiert wor­
den: Trautmann am 23. August 1942 vom 
Lager Rivesaltes aus', Michel am 1. Septem­
ber 1942 vom Strafl ager Vernet' und Frieda 
Heimann im Mai 1944 vom Lager Recebe­
dou aus. s Im Falle des Transports von Ernst 
Michel wurden die Gefangenen schon in 
Orancy kahlgeschoren. Dort wurden ihnen 
auch Geld, Wertgegenstände, gute Kleidung, 
Koffer usw. abgenommen. Frieda Heimann 
dagegen be richtet, das Rote Kreuz habe den 
Opfern neue Kleider gegeben. 
Teils drei, teils bis zu fün f Tage mußten die 
nur notdürftig mit Lebensmitteln versehenen 
Gefangenen in den verplombten, mit dem 
Wort "Juden" beschrifteten Viehwaggons 
aushalten, ehe sie ans Ziel kamen. " Drei Ta­
ge und drei Nächte", schreibt Artur T raut­
mann, "waren wir in den verschlossenen 
Waggons bei größter Hitze. Eswar Ende Au­
gust. Wasser bekamen wir nicht. Die Luft 
war fast pestartig, weil der mitgenommene 
Abortkübel nicht geleert werden konnte, 
denn ein Öffnen der Türen war unmöglich." 
Ernst Michel wurde in Sakrau/Oberschlesien 
wie alle 18 bis 50 Jahre alten kräftigen, ar-



beitsfähigen Männer aus dem Z ug geholt und 
danach über ein Jahr lang vom Lager Tarno­
witz aus zu täglich zwölfstündigem Gleisbau 
eingesetzt. Man erinnert sich der Beschlüsse 
der Wannsee- Konferenz, wonach die Juden 
"straßenbauend" in die Ostgebiete geführt 
werden sollten, wo "ein Großtei l durch na­
türliche Verminderung ausfallen wird", 
wenn man von Michel erfährt , daß das ober­
schlesische Lager Tarnowitz aufgrund der 
schweren Arbeit der Häftl inge bei "vollknm­
men fettlosem Essen" (" lediglich zum Brot 
gab es täglich 30 Gramm Margarine") dllrch 
Krankheit und Todesfälle "schon nach zehn 
bis zwölf Wochen auf di e Hälfte seines Ur-
sprungsbestandes 
war" . 

zusammengeschrumpft 

"A uf der Flucht erscllOssen ll 

Die Arbeitsbedingungen in Auschwitz waren 
keineswegs besser. ,, 14 bis 16 Stunden muß­
ten wir täglich arbei ten", berichtet Frieda 
H eimann, " dafür bekamen wir sehr wenig zu 
essen, manchmal zwei bis drei Tage über­
haupt nichts. " Die Arbeit habe im Bauen von 
Schützengräben, im Füllen von Patronen und 
dem " Aufladen von M enschengebeinen" be­
standen. Die Arbeit schon am ersten Tag 
nach der Ankunft in Auschwitz, am Sonntag, . 
dem 30. August 1942, sa h nach ArturTraut­
mann so aus: "Schutt und Sand mußten wir in 
eisernen Handkarren im Laufschritt fahren, 
unter Bewachun g von polnischen Antisemi­
ten, die uns mit Stöcken antrieben. Das ging 
so zwei Stunden lang. Dann hieß es: ,30 
Mann an die Straßenwalze!' Dieses Mon­
strum mußten wir bis zum Mittag hin- und 
herziehen. " 
Später zu einem "Speditionskommando" ab­
geordnet, das unter Leitungeines "Grünen ", 
eines " arischen" Kriminellen mit einem grü­
nen Winkel, Waggons zu entladen hatte, 
wurden Trautmann und seine Mitgefangenen 
tagelang so " unmenschlich" angetrieben und 
waren so entkräfte t, "daß einer nach dem an­
deren dieser braven Kameraden in den Tod 
ging". Als ei nmal 80 Waggons Kartoffeln aus 

Artur Traulmann überlebte lind schrieb im Ja hr 1945 
seine Erlebnisse in Auschwitz nieder 

der von deutschen Truppen besetzten Ukrai­
ne am Bahnhof eingetroffen waren, mußten 
die Waggons von 200 Häftlingen aus kriegs­
bedingten Gründen in de r kürzestmöglichen 
Zeit entladen werden. Um dies zu gewährlei­
sten, wurde die SS-Hundestaffel als Posten­
wache ei ngesetzt. Die Gefangenen wurden 
dann gezwungen, die Kartoffeln im "Ga­
lopp" auszuladen. " Wer nicht schnell genug 
lief, wurde von den Hunden, welche beson­
ders auf Häftlin ge dressiert waren , in Stücke 
gerissen oder von den SS-Strolchen erschos­
sen. Nach der En tladung der Waggons lagen 
an jenem Sonntagabend 15 Tote und viele 
Verletzte an der Rampe." 
Haß, Niedertracht und menschenverachten­
der Sadismus bestimmten die Behandlung, 
die die SS-Wachm annschaften den Häftlin­
gen angedeihen li eßen. Das von SS-Männern 
schon in Dachau geübte "Spiel", Häftlinge 
mit ei nem Befehl über e ine nicht zu über­
schreitende Linie hinauszuzwingen, um sie 
dann zu erschießen, war gerade auch in 
Auschwitz an der Tagesordnung. "Der Tote 
blieb dann am Pl atze liegen", schreibt Traut­
mann, "bis am Abend das Kommando ein­
rückte. Dann nahmen ihn die Kameraden 
mit. Beim Appell hatte dann der betreffende 
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Mörder zu melden ,Nr. ... wurde auf der 
Flucht erschossen'." 
Artur Trautmann, der mit seinem aus fast 
zweieinhalbjähriger " Auschwitz" -Erfahrung 
geschriebenen Bericht die umfassendste 
Schilderung des Lebens und Sterbens in dem 
Vernichtungslager niederlegte, beschreibt 
auch eine gelegentlich verübte andere 
"Mordart" von fast unausdenkbarer G rau­
samkeit. War ein Häftling nach Meinung sei­
nes Aufsehers nicht fl eißig genug, zwang die­
ser den Mann , sich so auf einen scharfkanti­
gen Gegenstand, zum Beispiel einen Spaten, 
hinzulegen, daß die Schneide auf die Gurgel 
drückte. " Dann gab ihm der Aufsichthaben­
de mit dem Fuß einen Stoß ins Genick, und 
die Gurgel war durchschnitten. Der Tod trat 
nach wenigen Augenblicken ein ." 

" Kranksein lVor lebensgefährlich" 

Krank zu werden, bedeutete in Auschwitz 
den sicheren Tod. " Wenn eine von uns krank 
wurde und sich in die Krankenbaracke mel­
dete", berichtet Frieda Heimann, "so war 
das ihr Todesurteil , denn lebend verließ diese 
wohl keine." "Waren es schwache, abgear­
beitete Gestalten, die sich krank meldeten", 
so schreibt Artur Trautmann, " junge oder al­
te, so mußten sie in den Baderaum zum Sprit­
zenempfang. Eine Diagnose war nicht mehr 
nötig. Nach der Sprechstunde kam der SS­
Arzt zu seinen, im Baderaum eingesperrten 
Patienten, befahl die Kleider auszuziehen, 
gab jedem eine Spritze ins Herz und nach drei 
Minuten war keiner mehr krank ." Diese 
"Behandlung" wurde später durch ein "ein­
facheres" System abgelöst: " Wenn viele 
Kranke, von den SS-Aufseherposten als 
,Drückeberger' beschimpft, vor dem K. B. 
(Krankenbau; d. Verf.) standen und warte­
ten, kamen plötzlich einige Lastwagen ange­
fahren, umstellten das Gebäude, sperrten ab 
und nahmen alle, die nicht schnell genug aus­
reißen konnten, mit. Es war eine förmliche 
Jagd auf Menschen. Es ging ab in die Gas­
kammer. ... Kranksein war im K. Z. immer 
lebensgefährlich. " 
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Artur Trautmann berichtet, was ihm wider­
fuhr, als er - gemäß der in Plakaten überall 
angeschlagenen Losung "Eine Laus dein 
Tod! " - beinahe " durch den Kamin gegan­
gen" wäre. Wegen einer bei ihm gefundenen 
Laus beim Blockältesten , einem "grünen" 
Schwerverbrecher, der tags zuvor wegen ei­
ne r Laus einen Polen erschlagen hatte, de­
nunziert , bekam T rautmann, nackt über ei­
ne n Stuhl gelegt, von diesem mit ei nem Holz­
knüppel zehn Schläge aufs Gesäß. " Er gab 
dann", schildert Trautmann die To rtur, "den 
Befehl, mich mit kaltem Wasser abzusprit ­
zen. Z u diesem Zweck mußte ich hinunter in 
den Abortraum. Da ich info lge der anhalten­
den Schläge nicht schnell genug laufen konn­
te, wurde ich wie ein gestochenes Schwein die 
Treppe hinuntergezogen, und zwar an den 
Füßen. Eine volle Stunde lang wurde ich mit 
einem kalten Wasserstrahl bespritzt und an­
schließend mit 30 Eimern Wasser begossen. 
Der Verbrecher überzeugte sich, ob seine 
Be fehle ordnungsgemäß ausgeführt wurden. 
.. . Da er sah, daß ich noch am Leben wa r 
und mich d ie eiskalte Dusche tro tz meines 
Alters von 50 Jahren nicht umbringen konn­
te, gab er mir einen wuchtigen Fußtritt mit 
seinen langen Stiefeln in die Nierengegend . 
Ich fiel zu Boden und war vollständig fertig. 
Ich konnte kaum mehr gehen. Trotz dieses 
Todesstoßes, den er mir geben wollte, und 
der entstandenen Schmerzen schleppte ich 
mich frierend die Treppe hinauf und ging, 
ohne mich zuzudecken, in mein Bett . Decken 
und Kleider wurden zur Entlausung gebracht 
und kamen erst am anderen Morgen zu­
rück ." Als bei einer Läusekontrolle in der 
folgenden Nacht bei Trautmann erneut eine 
Laus gefunden wurde, mußte er das gleiche 
Martyrium noch einmal über sich ergehen 
lassen, diesmal verbunden mit der Weisung 
des Blockältesten an seinen Schreiber : 
" Nummer 62 118 geht beim nächsten Trans­
port mit ins Krematorium ," 
62 118 - das war die Häftlingsnummer, di e 
Trautmann sofort nach seiner Ankunft auf 
den linken Unterarm tätowiert erhalten hat­
te. Die Häftlin gsnummer von Ernst Miche l 



war 160554, jene von Frieda Hei mann A 
7 126. Nur wer nach der Ankunft im Lager 
zum Arbeitseinsatz kam , e rhie lt e ine solche 
Nummer, "die, die direk t ins Gas gingen", so 
Ernst Michel, "wurden nicht numeriert", 

"Kommando Kanada" 

Dank des Dazwischentre tens eines Lageräl­
testen blieb " Nr. 62 I J 8" am Leben. Zeit ­
weise dem " Kommando Kanada" zugetei lt , 
e rfuhr der Karlsruher Häft ling alle rdings, 
was mit jenen geschah, die kei ne Häftlings­
nummer erhielten. Nach Ankunft der De­
portatio nszüge wurde das gesamte Gepäck 
der Deportatio nsopfer mit Lastwagen in e ine 
große Halle gebracht , wo die dem " Kom­
mando Kanada" zugeteilten Häftlinge - " jü­
dische junge Männer von 20 bis 25 Jahren, in 
der Mehrzahl stammten sie aus jüdischen 
Transporten, die aus Paris kamen" - Koffer 
usw. zu öffnen und den Inhalt zu sort ieren 
hatten. Während sich di e SS- Wachmann­
schaften das im Gepäck befindliche Geld , 
Schmuck und andere Wertsachen aneigne­
ten, durften die Häft li nge aufgefundene Le­
bensmittel verzehren, alle rdings nicht mit ins 
Lage r nehmen. Wegen der gebotenen Mög­
lichkeit, immer wieder etwas zu essen zu be­
kommen, war das " Kommando Kanada" bei 
den Häftlingen sehr beliebt. 
Ei ne Sonderabteilung dieses Kommandos 
wa r das Verbrennungs- Ko mmando. T raut­
mann bericht et, dieses Kommando habe aus 
,,400 bis 500 kräftigen Burschen aller Natio­
nen" bestanden, " ausschließlich Juden" , und 
fährt fort : " Ihre Arbeit besta nd darin , die 
Leichen aus der Gaskammer zu holen, auf 
Loren zu verladen, sie ins Krematorium zu 
bringen, um sie anschl ießend zu verbrennen. 
Den Leichen wurden di e Goldzähne ausge­
rissen, und diese wurden mit Goldringen zu­
sammen gesamm elt. Damit niemand mit den 
V erbrennern in Berührung kam, wurden di e­
se bedauernswerten Menschen im Lager Bir­
kenau in der Nähe der drei Krematorien hin­
ter Stacheldra ht in einer Spezia lbaracke un­
tergebracht. " 

Bevor ab Mai 1944 mehrere hundertta usend 
unga rische Juden - das " Gedenk buch" des 
Bundesa rchivs spricht von 4000006 - in 
Auschwitz ankamen, war nach Trautmann 
eigens e ine G leisanl age bis vor die Kremato­
ri en verlegt worden. Trautmann schildert die 
nachfo lgende schlimme Zeit so: " Die drei 
Kremato rien waren Tag und Nacht in Be­
trieb. Aus den Schornste inen schlugen unun­
terbrochen meterho he Flammen auf, welche 
man weit ent fernt beobachten konnte. Die 
V erbrennungsöfen waren nicht in der Lage, 
die sich anh äufenden Leichen alle aufzuneh­
men, weshalb im nahe gelegenen Wald drei 
große Gräben ausgehobe n und darin die To­
te n auf Scheite rhaufen, unte r Beimischung 
von Benzin und Reisig, verbrannt wurden. 
Der Rauch war weith in sichtbar. Das SS-Ge­
sindel brachte es fertig, Kinder lebend in die 
Flammen zu werfen. Fürchterlich-schauerli­
che Szenen spielten sich ab. Der Wind trug 
die wie nach auf offenem Feuer gebratenem 
Fle isch riechende Luft in die weite Umge­
bung des Lagers. " 
A uch Ernst Michel bestätigt di e fast unglaub­
liche Tatsache, daß ze itweise Menschen le­
bend ins Feuer geworfen wurden: " War nicht 
genügend Gas vorhanden oder ka men zu vie­
le Transporte auf ei nm al an, scheute man 
nicht davor zu rück, d ie unglück lichen Men­
schen lebend zu verbrennen. In diesem Fall 
war das ganze Lager in Aufruhr, und die SS­
Bewachung hatte e rh öhte Alarmbereit­
schaft, um die von diesem Schicksal betroffe­
nen Häftlinge besonders in Schach zu halten. 
Die Todesschreie der brennenden Perso nen 
waren kilometerweit zu hören, es war furcht­
bar. " 

Heimlicher Gottesdienst 
in einer Breuer-"Synagoge" 

Artur Trautmann kannte zwar das Schicksal 
seiner mit ihm von Drancy in das Vern ich­
tungslager verschleppten Frau nicht defini­
tiv, aber e r ahnte es. (Späte r stellte sich her­
aus, daß Emilie Tra utmann [geb. 1896) 
schOll unmittelbar nach ihre r Ankunft in 
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Auschwitz vergast worden waL) Um so grö­
ßer war seine Sorge um die in einem Kinder­
heim im Süden Frankreichs zurückgebliebe­
nen Kinder: " Wenn Transporte aus Frank­
reich kam en, war dies für mich immer eine 
besondere Aufregung ... Mein erstes war 
immer, mich mit den Neul ingen in Verbin­
dung zu setzen, um nach meinen K indern zu 
forschen. Selbst bei den entleerten Koffern, 
die in ,Kanada' zu Tausenden lagen, habe ich 
Nachschau gehalten, um festzustellen, ob et­
wa meine Kinder nach Birkenau gebracht 
worden seien. Gotlseidank, ich habe nichts 
Erkennbares gefunden. Eine Beruhigung 
oder Garantie dafür, daß sie nicht doch noch 
kommen würden oder gar schon da waren, 
war mein ergebnislos verlaufenes Suchen je­
doch nicht. " 
ArturTrautmann durchlief in Auschwitz teils 
auf Befehl , teils, um mehr Sicherheit für sein 
Leben zu finden, durch eigenes Bemühen ei­
ne ganze Reihe der dort eingerichteten zahl­
losen Betriebe und Kommandos, vom riesi­
gen Arbeitslager " Buna" der IG Farben, wo 
10000 Menschen mit der Herste llung von 
synthetischem Benzin, Gummi und chemi­
schem Kriegsmaterial beschäftigt waren, 
über das erwähnte " Kommando Kanada", 
die Abteilung Landwirtschaft und den " Bau­
hof" bis zum sogenannten "Holzhor', eine rn 
" Himmelfahrtskommando", in dem die 
"Muselmänner" genannten körperl ich 
schwachen oder vom Krankenbau als "ge­
heilt" entlassenen Gefangenen oft schon 
kurz nach dem Ausrücken in Lastwagen ab­
geholt und in die Gaskammer eines " Bade­
raums" geschickt wurden. Auch er selbst, im 
Holzhof zum Vorarbeiter avanciert , "habe 
eines Tages . .. bei diesem Kommando mei­
ne Leute in den Baderaum führen müssen" . 
Trautmann gelang es daraufhin , in ein ande­
res Kommando zu kommen, denn: " W ie 
leicht wäre ich selbst unter die Kadaver gefal­
len . .. Mein Freund Ohlh ausen ist noch ge­
blieben und ging tatsächlich nach ein igen 
Wochen wegen ei ner Wunde am Fuß mit 
nach Birkenau und anschl ießend in den Him­
mel." 
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Auch in der Müllabfuhr und schl ießlich in 
den DA W (Deutsche A usrüstungswerke 
GmbH) war Trautmann eingesetzt, wo für 
hohe SS-Offi ziere ganze Wohnungseinrich­
tungen angefertigt, aber auch über 1000 
" Finnenzelte" genannte runde Pferdeställe 
gebaut und unzählige Munitionskisten ange­
fertigt wurden. Zur Zeit der hohen jüdischen 
Feiertage im Herbst 1944 gelang Trautmann 
die Ausführun g eines verwegenen, im nach­
hinein fast nicht vorstellbaren Unterneh­
mens: Er ließ von Sperrholz-Seitenteilen, die 
für die "Finnenzelte" bestimmt waren, eine 
"Synagoge" baue n! "So wurde 3 m Neujahrs­
tage fest gebetet", berichtet Trautmann, 
"viele Freunde kamen noch hinzu. Ja, selbst 
das Schofa r (Widderhorn ; d. VerL) konnte 
man hören. Ein von den Ungarn mitgebrach­
tes Schofar wurde über ,Kanada' ins Lager 
eingeschmuggelt. Zur Sicherung vor uner­
wartetem Besuch der SS-Posten mußte ein 
Kamerad aufpassen, damit niemand von dem 
mit Lebensgefahr verbundenen Gottesdienst 
etwas sähe oder höre. Kam einer dieser gott­
losen SS-Brüder in die Nähe, wurde der Bet­
raum sofort abmontiert , und die Arbeit ging 
weiter. Nach dem Verschwinden wurde die 
Synagoge wieder aufgestellt. Am Versöh­
nungstage wurde das gleiche Gebäude er­
richtet und am Laubhüttenfest zu eine r 
Laubhütte umgewandelt. So geschehen im 
Vernichtungslager Auschwitz, September 
1944." 

"Spezialkommando" t ür Warschau 

Erst Anfang November 1943 , von Tarno­
witz/Oberschlesien kommend, wo er über 
ein Jahr lang zu schwerer Arbeit eingesetzt 
war, wurde Ernst Michel nach Auschwitz ge­
bracht, aber schon drei Wochen später nach 
Warschau transportiert. Es handelte sich um 
ein auch in Trautmanns Bericht erwähntes 
"Spezialkommando von 1000 jüdische n 
Häftlingen aller Nationen, mit A usnahme 
der Polen" . Ihr Auftrag war es, zusammen 
mit mehreren tausend Häft lingen aus ande­
ren Lagern , in dem bei der Niederschlagung 



Ernst Michel (links eine Aurnllhme aus dem Jahr 1939) 
erlebte in Dachau, Gurs, Würschau, Auschwitz und an­
deren Lagern alle Stlltionen der Entwürdigung und üu­
ßerster Gefahr. Er isl - mit am linken Arm einlälowier­
ler Häf1lingsnummer - der einzige lebende Karlsruher 
Jude, der Auschwitz überlebte 

des Aufstandes (April bis Mai 1943) verwü­
steten Warschauer Ghetto Aufräumungs­
und Aufbauarbeiten zu leisten. " Mit Kolben­
schlägen, Gummiknüppeln und Fußtritten 
wurden wir bereits zu Skeletten zusammen­
geschrumpften Kreaturen empfangen", be­
richtet Ernst Michel, der auch diese, eine 
spätere " Arbeit " vorwegnehmende Aktion 
der Wachmannschaften im Konzentrations­
lager Warschau schildert: " Noch am gleichen 
Tag wurden un s die Mäuler aufgerissen und 
schriftlich festgestellt, wieviel Goldzähne ein 
jeder besitzt. " " Wie durch ein Wunder" ei­
ner im Winter 1943 /44 ausgebrochenen Ty­
phus- Epidemie nicht erlegen, der innerhalb 
von drei Monaten 2500 Menschen zum Op­
fer fiel en (Michel: " Ich war aber nachher nur 
noch ein lebender Leichn am mit einem Ge­
wicht von 90 Pfund"), e rlebte und überlebte 
Ernst Michel im Sommer 1944 den beim 
Herann ahen der Front vollzogenen Trans­
port der jüdischen Häftlin ge von Warschau 
nach Dachau, "das Fürchterlichste , was ich in 
meiner Lagerzeit erle bte". 

Todesmärsche und Todesfahrten 

Auszüge aus den Berichten von E rnst Michel 
und Artur Trautmann über die Rückverlage­
rung der Gefan genen aus dem KZ Warschau 
und im Winter 1944/45 aus Auschwitz mö­
gen ahnen lassen, welche unvorstellbaren 
Leiden und Qualen die Opfer auf den Todes­
märschen und Todesfahrten zu erdulden hat­
ten. " Mit mehr als 4000 Mann", so schrieb 
Michel in seinem schon im Juni 1945 aufge­
zeichneten Beri cht, nachdem es tags zuvor 
als Marschverpflegung 750 Gramm Bro t und 
ein Stückehen Margarine gegeben hatte, 
"verl ießen wir (Ende Jul i 1944; d. Verf.) 
Warschau, und unsere SS-Bewachung zählte 
400 Mann . Am I. Tag legten wir bei größter 
Hitze über 30 km zurück. Am 3 . Tag, nach­
dem der größte Teil vor Erschöpfung nicht 
mehr weiter konnte, gab man uns Gelegen­
he it , an einem kleinen Fluß Wasser zu trin­
ken. Keiner abe r durfte mehr als 1 Meter 
weit ins Wasser gehen, sonst mußte er seinen 
Durst mit dem Leben bezahlen. Es knallte 
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ununterbrochen, unter Todesangst trank 
man gierig das schmutzige Wasser, in dem 
Kühe, Ochsen und Pferde badeten, und das 
info lge einiger Erschießungen nach kurzer 
Zeit stellenweise schon rot gefärbt war." Am 
Abend des dritten Tages an einem Waldrand 
angelangt, begannen die Gefangenen, weil es 
nirgendwo in der Umgebung Wasser gab, auf 
dem davorgelegenen Feld mit Löffeln Lö­
cher zu bohren, " was nach 5- bis 6stündiger 
mühevoller Quälerei mit E rfolg beschieden 
war: Gegen Mitternacht waren 30 etwa 3 bis 
4 Meter tie fe Löcher gebohrt und es kam 
Wasser zum Vorschein." 
Nach fünftägigem Fußmarsch, die le tzten 
beiden Tage und Nächte in strömendem Re­
gen, bei dem die schwach Gewordenen " kur­
zerhand erschossen und einfach liegengelas­
sen" wurden, begann der noch schlimmere, 
von Michel "Todesfahrt" genannte fünftägi ­
ge Bahntransport nach Dachau. Michel schil­
dert die Leiden dieser Fahrt so: "Zu essen 
gab es sehr wenig, zu trinken fast gar nichts. 
Die Leute sind zum Teil vor Durst erstickt 
oder wahnsinnig geworden. In meinem Wag­
gon hatten zwei mit einem Taschenmesser 
ein Loch in das Holz gebohrt, um etwas fri­
sche Luft zu atmen. Man erwischte sie dabei, 
und sie wurden von der SS vor unseren Au­
gen erschlagen. Zur besonderen Strafe be­
kam unser Waggon zwei Tage überhaupt 
kein Wasser, dafür mehr Schläge. Mit 35 To­
ten allein in unserem Wagen kamen wir am 
7. August 1944 in Dachau an. Von etwa 
4500 Leuten, die wir beim Abtransport von 
Warschau waren, erreichten ca . 2800 Da­
chau, und diese in ei nem völlig erschöpften 
Zustand. " 

Kampf ums Leben 

Im Gegensatz zu den in der Sommerhitze von 
Warschau zurückgeführten Gefangenen hat­
ten jene, die nach dem Heranrücken der 
Front im Januar 1945 von Auschwitz aus 
nach Dachau gebracht wurden, unter grim­
miger Kälte zu leiden. Artur Trautmann, der 
am Abend des 18. Januar 1945 zusamme n 
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mit 3000 Häftlingen Auschwitz verließ, be­
richtet: "Der Marsch ging unter Begleitung 
der Auschwitzer SS-Wachposten die Nacht 
durch bei grimmiger Kälte und eisigem 
Schneesturm über die waldreichen Beskiden. 
Und schon hatte der Kampf ums Leben wie­
der von neuem begonnen. Viele meiner Be­
kannten , die nicht mitkamen und sich aus 
Müdigkeit niedersetzten, wurden ohne wei­
teres von einem SS-Scharführer, der eine MP 
umgehängt trug, niedergeschossen. Alle 10 
Minuten hörte man in der dunklen Nacht lind 
im grausigen Wald einen Schuß fa llen ... 
Wir marschierten unter Zurücklassung vie­
ler, die nicht mehr konnten und tot liegen­
blieben, bis wir am Bahnhof Loslau anka­
men. Meinen Kollegen von der DA W-Halle, 
der auch nicht mehr gehen konnte, ein 28jäh­
riger Bursche aus Paris, führte ich am Arm. 
Bis nach Loslau konnte ich ihn retten. Beim 
Einsteigen in die bereitgestellten offenen 
Wagen habe ich ihn verloren und nicht wie­
dergesehen. " 
Nach einem Aufenthalt im Lager Groß-Ro­
sen, einem etwa 60 km südwestlich Breslau 
gelegenen Außenkommando des Konzentra­
tionslagers Sachsenhausen, wurden 1500 der 
"Auschwitz- Häftlinge" nach Dachau ver­
frachtet, Artur Trautmann zusammen mit 
120 Mann eingepfercht in einen offenen, mit 
Kohlenstaub bedeckten Waggon. Was sich 
bei dem Transport, der fünf Tage und fünf 
Nächte dauerte, in dem offenen Wagen "bei 
größter Kälte und häufigem Sturmwetter" 
zutrug, schildert Artur Trautmann so: "Zu 
essen gab es nur einmal etwas Warmes, und 
zwar im Bahnhof Regensburg. Einen halben 
Liter Graupensuppe ; wer Glück hatte, er­
haschte eine Scheibe Brot. Vom Hunger ge­
trieben, aßen viele den auf dem Waggon zu­
sammengek ratzten Schnee. Es ist mir un­
möglich zu beschreiben, was sich während 
der Fahrt in dem offenen Waggon abspielte . 
Da die Verpflegung soviel wie nichts, der 
Hunger abe r groß war, hat einer dem ande­
ren seine ohnedies wenige Habe gestohlen, 
einer den anderen totgeschlagen oder to tge­
trete n. Schreien, Toben, Trampeln, Nieder-



boxen der Schwachen, Menschenk näuel im 
Wagen, hemmungslose Brutalität der Stär­
keren - kurzum, eine Panik von größtem 
Ausmaß hat sich hier abgespielt ... Bei unse­
rer Ankunft in Dachau, an e inem Sonntag­
nachmittag, lagen 25-30 Leichen in jedem 
Waggon." 

Befreiung und Rückkehr nach Karlsruhe 

Sowohl Ernst Michel als auch Artur Traut­
mann erlebten te ils in Dachau, teils in Au­
ßenlage rn noch schwere Zeiten, ehe sie im 
Mai 1945 von amerikanischen Truppen be­
freit wurden. Am 1. Mai , dem Tag, an dem er 
" die echte, goldene und unbegrenzte Freiheit 
mit amerik anischer Hil fe erlangt" hatte, hat­
te ArturTrautmann eine unerwartete Begeg­
nung. In der Person eines amerikan ischen 
Soldaten erkann te er ei nen früheren jüdi­
schen Bekannten aus Karlsruhe, der auch ihn 
noch kannte und ihm danach in einer US­
Ze itung e in Lebenszeichen für se ine in New 
York lebenden Brüder ermöglichte. In 
Karlsruhe, wo e r sich danach ach t Tage lang 
aufhielt, erhielt Trautmann von "arischen" 
Bekannten, denen er am Tag seiner Deporta­
tion nach Gurs einige Dinge zur Aufbewah­
rung übergeben hatte, seine Gebetbücher 
wieder, "die ich mit großer Freude empfi ng 
und auch wieder benütze" . Durch einen Te­
lefonanruf bei Verwandten in der Schweiz, 
den ihm fran zösische und Schweizer Grenz­
polizei aufgrund seines KZ-Ausweises von 
der Grenze bei Konstanz aus ermöglichten, 
e rfuhr er dann , daß seine Kinder noch am Le­
ben und in Frankreich in Obhut waren. " Das 
zu erfahren, war die größte Freude meines 
Lebens." 
Artur Trautmann beschloß seinen noch im 
Frühjahr oder Sommer 1945 geschriebenen, 
74 Maschinenseiten umfassenden, von Elisa­
beth Lunau-Marum im Jahr 1987 im Leo­
Baeck- Institut , New York , aufgefundenen 
Bericht " Auschwitz" mit der Feststellung: 
" Nach einem von der Schweiz genehmigten 
Erholungsurlaub werde ich mi t meinen Kin­
dern - leider ohne meine liebe Frau - durch 

Frankreich nach Amerika übersiedeln . Vor 
Eintritt der kalten Witterung und dem Be­
ginn des katastrophalen Winters in Deutsch­
land wollen wir Europa verlassen, um mög­
lichst bald die Angehörigen (in den USA; 
d. Verf.) zu sehen und dort zu leben." 
Ernst Michel, im Dachau-Außenlager Mühl­
dorf am 30. April 1945 von französischen 
Einhe iten befreit, denen rasch ame rikani­
sche Truppen folgten , machte sich wie Traut­
mann allein auf den Weg und erreichte Karls­
ruhe am 21. Mai 1945 , am Tag seines 29. Ge­
burtstags. "Da waren nur wenige Juden da", 
berichtete Michel im Gespräch, "Sally Reiss 
habe ich getroffen, Fritz Strauß und Rudi 
Kahn ." Bei der Familie Ransenberg, die er 
gleich am nächsten Tag a ufsuchte, sei er zum 
Essen eingeladen gewesen. " Dann haben sie 
mir Taschentücher und Handtücher mitgege­
ben, damit ich was habe. ,, ' Ernst Michel, der 
in Karlsruhe blieb und hier im Jahr 1946 hei­
ratete, beteiligte sich am Wiederaufbau der 
kleinen jüdischen Gemeinde in Karlsruhe 
nach dem Krieg. Im Jahr 1970 übernahm er 
die Geschäftsführung der Jüd ischen Ge­
meinde H eidelberg, die er bis zum heutigen 
Tag innehat, doch ist e r "Karlsruher Bürger 
geblieben. 
Frieda Heimann war am 3 1. Oktober 1944 
von Birkcn3u-Auschwitz zu einem "Erho­
lungsurlaub" , wie man ihr sagte, nach dem 
Konzentrationslager Bergen-Belsen ver­
schickt worden. Sie wog damals nur noch 
47 kg. In Bergen-Belsen sofort zur Arbeit 
e ingesetzt, machte sie die Erfahrung, daß 
"die Frauenwachmannschaften genau so tie­
risch (waren) wie die Auschwitzer SS" . Am 
15. Dezember wurde Frieda Heimann zu­
sammen mit anderen Leidensgefährtinnen 
nach Salzwedel in der Altmark verlegt, woei­
ne ehemalige Zuckerfabrik in e ine Muni­
tionsfabrik umgewandelt worden war. Dort 
mußten die Häftlinge Patronen herstellen. 
Der Schlußsatz des kurzen Erlebn isberichts 
von Frieda Heimann, die einige Jahre nach 
Kriegsende gleichfalls wieder nach Karlsruhe 
heimkehrte, im Altersheim in der Stepha­
nienstraße ihren Lebensabend verbrachte 
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Frieda Heimann: Für sie selbst ist es "ein Rätsel" geblie­
ben, daß sie überlebte. Im Dezember 1944 von Ausch­
witz nach Bergen-Belsen verbl1lcht, arbeitete sie bis zum 
Kriegsende in einem Außenlager 

und dort im Februar 1985 starb, lautete: 
" Daß ich überlebte und später wieder nach 
Karlsruhe zurückkehren konnte, ist mir bis 
heute ein Rätsel geblieben." 
Diese Aussage von Frieda Heimann bezieht 
sich auf die Tatsache, daß sie die ei nzige 
überlebende ihrer Familie war. Ihr Ehe­
mann Adolf Heimann (geb. 1892) war im 
November 1941 verstorben. Ihre Mutter Ka­
roline Marx (geb. 1876) und ihre drei Schwe­
stern Toni (geb. 1907), Jenny (geb. 1908) 
und Selma (geb. 1913) waren am 10. August 
1942 von Drancy nach Auschwitz deportiert 
und unmittelbar danach ermordet worden .8 

Februar 1945: 
Die letzte Deportation 

Anfang Februar 1945, zu einem Zeitpunkt, 
als nach dem Vorstoß russischer Truppen ins 
Reich lind nach dem Fehlschlag der Arden­
nen-Offensive im Westen die endgültige Nie­
derlage Deutschlands und das Kriegsende 
nur noch eine Frage der Zeit waren, "erin-
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nerte" sich das Reichssicherheitsha uptamt 
auch der letzten bis dahin noch geduldeten 
Juden. Die Staatspolizeileitstellen der Gesta­
po in Karlsruhe und Stuttgart wurden ange­
wiesen, die bisher verschonten jüdischen 
Partner von Mischehen sowie die der israeli­
tischen Religionsgemeinschaft zugehörigen 
"Mischlinge 1. Grades" zum "Arbeitsein­
satz" nach Theresienstadt zu bringen. ' 
Von dieser letzten Deportation betroffen wa­
ren in Karlsruhe theoretisch noch etwa 30 Per­
sonen, doch entzogen sich, wie noch darzu­
stellen sein wird, einige von ihnen dem Trans­
port in Verstecken. Einer Jüdin gelang mit 
Hilfe amtsärztlicher Zeugnisse der Nachweis 
ihrer Transportunfähigkeit. Ein tragisches 
Ende nahm die wohl einzige Jüdin, die noch 
in Graben, Kreis KarJsruhe, lebte: Julchen 
Süß (geb. 1904) geb. Hochstetter ba t, um der 
Deportation zu entgehen, ihren "arischen" 
Ehemann, sie zu erschießen. Er tat dies und 
wollte danach selbst in den Tod gehen. Die 

.~,t_ et .. t.,olt&ri 
e llClttfOlqriIritII,1If J:Dd.lU~ 

UK _ .... - acru ..... .3~.e.br. ~_ uwS 
Ritterstr . 28 / 30 

Mfft: _ Arbeit:seiDsoh 

l1tbung. 

elf llIftMI aul~~&-, ~_Iß5_ 
MI' _ MfIL mlftap am... Uljr 111 bII ~.,.I_rr !Irr. _2 _ 

Mit "Arbeitseinsatz" begründete die Geheime Staats­
polizei Karlsruhe die "Ladung", die sie am 5. Februar 
1945 den zur Deportation nach Theresienstadt be­
stimmten Karlsruher Juden und "Mischlingen" zuste llte 



Kugel traf jedoch nicht tödlich, so daß der 

Mann schwerverletzt am Leben blieb. 

Auch zu dieser le tzten Deportation wurden 

die ausersehenen Opfer nicht - wie im Fall 

der "Evakuierung" nach Gurs - in e iner 

Blitzaktion weggebracht. Die Betroffenen 

wurden vielmehr mehrere Tage zuvor infor­

miert, was für sie beschlossen worden war. 

Die gegen Kriegsende in der Ritterstraße 28 

befindliche Staatspolizeileitstelle der Gehei­

men Staatspolizei schickte den zur Deporta­

tion Bestimmten zu diesem Zweck mit Da­

tum vom 5. Februar unte r "Betreff: Arbeits­

e insatz" e ine "Ladung" für Freitag, den 

9. Februar 1945, zu . Dort wurde ihnen eröff­

net, daß sie sich am 14. Februar im Karlsru­

her Hauptbahnhof einzufinden hätten. Der 

"arische" Buchbindermeister 0110 Tensi 

(1893-1984) aus der Adlerstraße, nach dem 

Ersten Weltkrieg im Jahre 1919 in der Karls­

ruher Schloßkirche vom vormaligen Hofpre­

diger Fischer evangelisch getraut mit der Jü­

din J6zsa Spitzer, begleite te seine Frau am 9. 

Februar zur Gestapo, wo sich zum gleichen 

Zeitpunkt auch die übrigen Vorgeladenen 

einfanden " und von den Beamten sortiert" 

wurden. Als Tensi nach dem Grund und Ziel 

des " Arbeitseinsatzes" fragte, erhielt er kei­

ne Antwort, sondern wurde aus dem Raum 

gewiesen.2 

Sammelstelle Hauptbahnhof 

Eine Aufforderung zur Meldung bei der Ge­

stapo hatte auch Eva Schwall (1897-1973) 

erhalten, die Frau des - gleichfa lls " ari­

schen" - Inhabers der Kronen-Lichtspiele in 

Daxlanden , Arthur Schwall. Dieser konnte 

den Frauenarzt Dr. Philipp Schmidt in der 

Kaiserallee überreden, seiner Frau Spritzen 

zu geben, durch die sie hohes Fieber bekam. 

Arthur Schwall , der bei der Gestapo die 

"schwere E rkrankung" seiner Frau meldete, 

wurde laut Bericht des Sohnes Hans Schwall 

angebrüllt : " Das ist eine Lüge, Schwall, dann 

marschieren Sie an ihrer Stelle !" Um sich die 

Transportunfähigkeit seiner Frau vom Amts­

arzt bescheinigen zu lassen, fuhr Arthur 

Schwall, unterwegs von Jagdbombern ange­

griffen , die damals allch jeden Z ivil isten be­

schossen, mit dem 
Fahrrad zum Gesund­
hei tsamt und von dort 
in die Rüppurrer 
Wohnung des Arztes, 
der sich, da er kein 
Auto hatte lind wegen 
der Jagdbomberan­
gri ffe, zunächst wei­
gerte, nach Daxlan­
den zu kommen. Ar­
thur Schwall schaffte 
es jedoch, einen Taxi­
fahrer und mit ihm Eva Schwall 

den Amtsarzt zu der 
Fahrt nach Daxlanden zu überreden, wo in 

Sekundenschnelle die Transportunfähigkeit 

beSChei nigt wurde.' 
Z ur Abfahrt vom Karlsruher Hauptbahnhof 

aus, die wegen der Jagdbomberangriffe erst 

lange nach Einbruch der Dunkelheit erfolg­

te, brachten die Angehörigen ihre jüdischen 

Familienmitglieder zum Sammelplatz. Dies 

war der Luftschutzkeller in der Bahnsteig­

halle. Dort hatten sich etwa 30 der zu r De­

portation bestimmten Personen aus ganz Ba­

den eingefunden, darunter 17 aus Karlsruhe. 

"Es war eine sehr gedrückte Stimmung", be­

richtete 0110 Tensi "Wunderbar gefaßt" sei 

jedoch Anni Hermann (1898 - 1982) gewe­

sen, Frau eines Bankdirektors. Auf Bitten 

der ("arischen" ) Frau Hirsch, der Gattin des 

im März 1943 nach dem Osten deportierten 

Kaufmanns (und ehemaligen Fußball-Natio­

nalspielers) Julius Hirsch, nahm sich Frau 

Hermann derer damals 17- bzw. 22jährigen 

Kinder Esther und Heino an, der Jüngsten in 

der Karlsruher G ruppe4 Heino Hirsch selbst 

versichert, man habe vor dem Abtransport 

" kein gutes Gefühl " gehabt, aber auch keine 

sonderliche Angst. Von der Ermordung von 

Juden und von Vernichtungslagern habe man 

nichts gewußt. Vielmehr habe man geglaubt, 

man werde irgendwohin zu einem der damals 

üblichen Arbeitseinsätze gebrach!. ' 

Gefaßt war auch Leopold Ransenberg 
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(1 890- 1968), der sich später in Theresien­
stadt als ein Hort der Z uversicht für die 
Karlsruher Gruppe erweisen sollte und der, 
wie sein ihn zum Bahnhof begleitender Sohn 
Walter berichtet, " immer gesagt hat : ,Solan­
ge der Mensch lebt, hat er Hoffnung"'6 Ge­
rade auch in dieser Situation fühlten sich die 
Betroffenen, die das gleiche Mischehen- und 
"Mischlings"-Los schon vorher zusammen­
geführt hatte, sofort als eine Schicksalsge­
me inschaft . Deshalb war es für den mit dem 
ärztlichen Attest für seine Frau erschienenen 
Arthur Schwall "wahnsinnig peinlich", im 
Bahnhof ohne seine Frau all den Freunden 
und Bekannten zu begegnen, die dem Gesta­
pobefehl gefol gt waren. Mit der Drohung 
" Das werden wir prüfen, Sie werden noch 
von mir hören!" nahm Philipp Haas, der "Ju­
denreferent" der Karlsruher Gestapo, die 
ärztliche Bescheinigung entgegen. überra­
schend ließ die Gestapo in der Folgezeit je­
doch nichts mehr von sich hören.' Philipp 
Haas aber machte, wie auch an ande rer Stelle 
erwähnt, schon wenige Monate später, beim 
Einmarsch der Franzosen in Karlsruhe, sei­
nem Leben in seiner Wohnung ein Ende. 
Im Gegensatz zu Heino Hirsch und einigen 
der mit diesem Transport Deportierten wa­
ren die zurückgebliebenen Angehörigen vol­
ler Angst. Otto Tensi gestand, er habe nicht 
mehr daran geglaubt, seine Frau wiederzuse­
hen. Die Tatsache, daß weder er noch die an­
deren betroffenen Familien von den Depor- . 
tierten in der Folgezeit eine Nachri~ht erhiel­
ten, mehrte nur die Angst. " Ich bin herumge­
laufen wie einer, der Witwer gewo rden ist", 
gestand Tensi' 

Hunger, Durst und Ungewißheit 

Der Transport der badischen Juden, der 
Karlsruhe am 14. Februar 1945 um 21 Uhr 
verlassen hatte, kam am Abend des 16. Fe­
bruar in Theresienstadt an. " Als sich die To­
re dieses Lagers hinter uns geschlossen hat­
ten", diese Meinung vertrat nun auch J6zsa 
Tensi, die ihre Erlebnisse im Lager vom 
April an in einem Tagebuch aufzeichnete, 
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Jozsa Tensi gehörte zu den letzt en Karlsruher Juden und 
"Mischlingen", die nach Theresienstadt deporti ert wur­
den. Ihre Erlebnisse in dem als AllersgheUo bezeichne­
ten Konzentrationslager vertraute sie einem erhulten 
gebliebenen Tagebuch an 

"glaubten wir kaum, daß einer noch lebend 
da herauskäme." Aller eigenen Habseligkei­
ten beraubt, nackt ausgezogen, ins Bad ge­
steckt, kahlgeschoren - dies und der Anblick 
einer beim Essenempfang vo r Hunger schrei­
enden und streitenden Menschenmenge wa­
ren die ersten Eindrücke der Karlsruher 
Gruppe in Theresienstadt. 9 

Bald lernten auch J6zsa Tensi und ihre Karls­
ruher Leidensgefährten, was Hunger bedeu­
te t: "leh habe Hunger", vertraute sie ihrem 
Tagebuch an, "der Durst quält mich sehr. Da 
ich ja leider keinen Kaffee trinke, bin ich sehr 
übel dran. Das Wasser hier ist nicht genieß­
bar ... Manchmal glaubten wir, vor Hunger 
vergehen zu müssen." Einen Tag später be­
richtete sie erleichtert : "Jetzt zählen wir zu 
den Schwerarbeitern und empfangen zu un ­
serem ' /, Liter Suppe 4mal in der Woche als 
Zusatz abends 4-5 kleine Kartoffeln und ab 
und zu ein kleines Stückehen Wurst. Außer­
dem zu unserem täglichen Brot von 150 g in 
vier Tagen noch ca. 200 g mehr." Schon ein 



paar Tage später kl agte J6zsa Tensi, nun vor 
allem von der Ungewißheit ihres Schicksals 
gequält : " Ich warte, wa rte und sicher gibt es 
nichts Schlimmeres als Hunger, Durst, das 
Ungewisse und das Warten." Z ugleich trö­
stete sie sich: "Ich bin wenigstens klein , da 
komme ich doch weiter mit den kärglichen 
Rationen als die G roße n." 

Tote aus Waggons geschaufelt 

Al s "Schwerarbe ite rin" war J6zsa Tensi zu­
sammen mit Selma Wunsch (geb. 1903) e in­
gestuft worden, nachdem beide der Maschi­
nentischlerei zugewiesen waren. H ier sei 
man in einem geschützten Raum gewesen, 
"gesichert vor evtl. Überfällen der SS hinter 
einer Maschine" . Die Arbeit schildert J6zsa 
Tensi so: " Ich wurde dem Altmaterial zuge­
wiesen, eine ekelerregende, schmutzige A r­
beit, alte Lumpen von verstorbenen oder li ­
quidierten Juden zu ordnen. Wir arbeiteten 
im Freien bei grimmiger Kälte, Schnee, Wind 
und Wett er. Drei Wochen dauerte di ese 
Pein." 
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In der zweiten Aprilhälfte - Karlsruhe war, 
ohne daß davon in Theresienstadt angesichts 
des vÖlligen Ausgesperrtseins von der Au­
ßenwelt e twas bekanntgeworden wäre, 
längst in französischer Hand - trafen auch in 
T heresienstadt Transporte evakuierter Kon­
zentrationslager aus dem Osten ein . Das Bild 
war das gleiche, wie es Artur Trautmann bei 
der Ankunft seines Transports in Dachau ge­
schildert hat: "Transporte kommen aus a llen 
Gegenden", schreibt uns J6zsa Tensi unterm 
22. April , " die Ärmsten sind von anderen 
KZ zu uns getrieben worden. Wenn ich schon 
einmal erwähnte, viel Elend gesehen zu ha­
ben, so ist das nichts gewesen zu dem, was 
je tzt vor sich geht. Aus den Zügen werden 
buchstäblich die To ten herausgeschaufelt. 
Die Menschen, die noch laufen können, kann 
man kaum als Menschen bezeichnen. Es sind 
kl apprige ausgemergelte Indi viduen, bedau­
e rnswerte Geschöpfe, d ie während des Ge­
hens to t umfallen. Gierig und hungrig fallen 
sie über das Wenige her, das wir ihnen geben 
können, haben wir doch selbst kaum etwas." 
Diesem Bericht fügte J6zsa Tensi die für ihr 

Schwerarbeiter-Zusatzkarte 

Unter der Aufsicht der SS wurde Theresienstadt von einer jüdischen Selbstverwaltung geleitet. Ihr oblag u. a. die 
Ausgabe von Essenkarten. Der Zugang zu einem "Kaffeehaus" war reglementiert und kontingentiert 
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Heino und Esther Hirsth - die Fotos entstanden im Jahr 
1950 bzw, 1947 - waren die jüngsten der 17 im Februar 
1945 nach Theresienstadt deportierten Karlsruher Ju­
den und "Mischlinge", Sie wurden dort von J6zsa Tensi 
mütlerlich betreut 

früheres eigenes Verhalten gegenüber 
Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern in 
Karlsruhe aufschlußreiche Bemerkung an: 
" Wie froh macht mich der Gedanke, zu Hau­
se den armen Russenmädeln und den Män­
nern geholfen zu haben ." 
Die hohe Sterblichkeit in Theresienstadt, 
nach der Ankunft der Häftlingstransporte 
zusätzlich gestiegen, wird von der Tagebuch­
verfasserin angesprochen, wenn sie schreibt: 
"Im Lager ist ein Leichenwagen, der 16 Lei­
chen auf einmal transportieren kann . Doch 
das reicht bei weitem nicht aus. Ich sehe täg­
lich, wenn ich zur Arbeit gehe, große Wagen, 
die von unseren Leuten gezogen werden 
müssen. Es liegen Tote aufeinander gelegt, 
darüber ein Laken. Oft sieht man ein Bein 
oder einen Arm herunterhängen. Im ganzen 
Lager gibt es kein Auto oder Pferd, alles muß 
von Menschen gezogen werden." 

" Ransenberg - unser guter Stern" 

J6zsa Tensi beobachtet die Schreckenssze­
nen in Theresienstadt, schildert ihre eigene 
Not, doch nimmt sie vor allem teil am Erge­
hen der Karlsruher Leidensgefährten . " Anni 
Hermann", so schreibt sie einmal, Heine so 
feine, liebe, prächtige Frau, was mußte sie 
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machen? Ln Regen und Kälte draußen stehen 
im Freien und altes Blech und was weiß ich 
was sortieren. Oft die SS in nächster Nähe, 
wo es dann nichts zu lachen gibt. Ich glaube, 
sie hat die schlimmste Arbeit von unseren 
Karlsruher Kameraden." Ein andermal klagt 
sie, daß Esther Hirsch, "mein Lagertöchter­
chen", erkrankt ist und schreibt : "Ich bete, 
daß ich sie nur wieder gesund zurückbekom­
me." Ihr und ihrem Bruder Heino, die sie wie 
eine Mutter betreute, bescheinigt sie: "Nie 
im Leben sah ich etwas so Goldiges von Ge­
schwisterliebe und Treue." 
Mit Respekt und Bewunderung beobachtet 
J6zsa Tensi auch das Verhalten von Leopold 
Ransenberg, der sich durch seine Fürsorge 
für die Karlsruher Gruppe und seine Umsicht 
in Theresienstadt bald als der Kopf der 
Karlsruher Gruppe herausschält. "Leo­
pold", so schreibt sie unterm 15. April , "ist 
ein Freund. Ich wußte, daß er ein fabelhafter 
Mensch ist mit Herz und viel Liebe, aber er 
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Mit dem Bildnis von Moses, der die Gesetzestafeln hält, 
und dem Davidstern als jüdischen Symbolen war in The­
resienstadt eigenes Lagergeld im Umlauf 



hat in der großen Not , in der wir uns befin­
den, alle Erwartungen übertroffen . Mit sei­
ner Ruhe und Güte sowie überlegenheit in 
vielen Dingen ist er uns fast unersetzlich. 
Wer ihn als Freund hat, ist geborgen ." Und 
ein andermal ist in J6zsa Tensis Tagebuch­
aufzeichnungen zu lesen: " Hier will ich sa­
gen, daß Ransenberg un ser guter Stern ist. Er 
ist immer gleich in seiner Güte und Ruhe. Es 
vergeht kein Tag, wo er nicht nach uns sieht, 
ob wir a lle gesund sind. Er gibt uns Trost in 
unsere gequälten H erzen, mit einem W ort -
wir brauchen ihn ." Leopold Ransenberg war 
es auch , der nach der am 5. Mai erfolgten Be­
freiung von Theresienstadt durch russische 
Truppen - " Das ganze Lager steht kopr' , 
frohlockt J6zsa Tensi an diesem Tag, "wir 
sind frei und dem Leben neu gegeben" - die 
Karlsruher "Theresianer" um sich scharte 
und unter großen Schwierigkeiten ihre Rück­
kehr nach Karlsruhe organisierte. In einem 
an einen Militärzug angehängten Güterwa­
gen, der von den Russen zeitweise abgehängt 
wurde, weil sie bei dem Transport ausgewie­
sene Sudetendeutsche vermuteten, verließ 
die Karlsruher Gruppe am 8. Juni Theresien­
stadt, erreichte einige Tage später Erfurt , 
konnte mit einem Omnibus bis nach Frank­
fort kommen und kehrte schließlich nach ei­
ner achttägigen Odyssee am 16. Juni 1945 
mit einem HOlzvergaser-Lkw nach Karlsruhe 
zurück. 

Als "gleichwertiger Mensch" geachtet 

In erster Linie der Tatsache, daß das Ende 
des Krieges und des Dritten Reiches ungleich 
schneller kam, als jene vermuteten , die die 
" Endlösung" der Judenfrage mit aller Kon­
sequenz und Grausamkeit durchgesetzt zu 
sehen wünschten, war es zu danken, daß die 
Gruppe der zuletzt deportierten Karlsruher 
Juden und " Mischlinge" vOllständig in ihre 
Heimatstadt zurückkehren konnte. Von den 
bei dieser Aktion insgesamt 162 deportierten 
Personen aus Baden und Württemberg wa­
ren in Theresienstadt allerdi ngs vier gestor­
ben . Alle anderen kamen zurück.lo 

L..eopold Ransenberg war der "gute Stern" der im "~e­
bruar 1945 nach Thcresienstadt deportierten Karlsru­
her. Er bruchte die Gruppe der 17 Juden IIl1d "Mischlin­
ge" im Juni 1945 wohlbehalten in die Heimat zurück 

J6zsa Te nsis Worte, nachdem sie mit ihren 
Angehörigen wieder vereint war, stehen wie 
stellvertretend für das Gefühl der Dankbar­
keit a ller ihrer Leidensgefährten gegenüber 
dem Schicksal, das ihnen den Weg in einen 
schrecklichen Tod, den viele hundert Karls­
ruher Juden zu gehen gezwungen wurden, er­
sparte. " Ich bin daheim" , schreibt J6zsa Ten­
si, "weiß man, was das heißt, nachdem wir 
gewaltsam auseinandergerissen wurden, da­
heim bei seinen Lieben (zu sein). Das ist 
überhaupt nicht zu beschreiben. Ich danke 
Dir, Ib. Gott, daß meine zwei Liebsten ge­
sund si nd . leh danke Dir, himmlischer Vater, 
daß Du mich mit all meinen Kameraden ge­
sund heimkehren ließest .. . Von der ganzen 
Nachbarschaft herzlich mit Blumen und son­
stigen Aufmerksamkeiten begrüßt, bin ich 
jetzt dankbar, als gleichwertiger Mensch ge­
achtet zu werden."! I 
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In Gartenhütten 
versteckt 
Die Geschichte der Karlsruher Juden im 
"Dritten Reich" wäre unvollständig, wenn 
nicht aufgezeigt würde, daß es in den Jahren 
einer gnadenlosen Verfolgung und weitge­
hend ohnmächtigen Geschehenlassens sei­
tens der nicht jüdischen Mitbürger auch Be­
kundungen des Mitgefühls, der Verbunden­
heit und tätiger Hilfe gab. Wie dankbar sol­
che Zeichen seitens der betroffenen Juden 
vermerkt wurden, mögen Auszüge aus Brie­
fen zeigen, die ehemalige jüdische Mitbürger 
Mitte der sechziger Jahre dem Karlsruher 
Oberbürgermeister schrieben. " Die Bitternis 
über die zuteil gewordene Behandlung", so 
versicherte der im Jahr 1939 nach den USA 
ausgewanderte praktische Arzt Dr. Alfred 
Rothschild (geb. 1892), Karlstraße 2, "war 
gemildert durch die Bravour and Heroisme 
einzelner Freunde: Professor Rudolf Imgra­
ben, Direktor am Durlacher Gymnasium, 
war ein leuchtendes Beispiel von edelster 
Gesinnung und Hilfsbereitschaft für sei ne 
unglücklichen Freunde, auch Hermann Veit 
(der spätere Karlsruher Oberbürgermeister 
und langjährige baden-württembergische 
Wirtschaftsminister ; d. Verf.) ... war bewun­
dernswert in seiner Ko rrektheit." l 
Einen ergreifenden Solidaritätsbeweis für ih­
ren früheren Kollegen, den bei Gritzner ent­
lassenen Jakob Storch (1875-1944), liefer­
ten zu Weihnachten 1939 laut Beri~ht von 
dessen Sohn Walter seine ehemaligen Ar­
beitskameraden. Nachdem sie erfahren hat-

-' 
ten, daß Storch nach Kriegsbeginn zum Ar-
beitseinsatz naetrMünchen zwangsverschickt 
worden war, " sammelten seine früheren Kol­
legen unter Fü hrung des ehemaligen Stadt­
ratsmitglieds Christi an Pfalzgraf (dieser ge­
hö rte als Mitglied der SPD-Frak tion auch 
nach dem Krieg wieder dem Karlsruher 
Stadtratskollegium an; d. Verf.) für meine 
EItern einen Geschenkkorb, den dann die 
früh ere Vorsitzende der Durlacher Arbeiter­
wohlfahrt, Frau Julie Gloeckner persönlich 
nach München brachte". ' 
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Eine Stelle, bei der die nach der Deportation 
nach Gurs in Karlsruhe zurückgebliebenen 
Juden In formationen , Rat lind Hil fe erhiel­
ten, war nach Mitteilung von Heino Hirsch 
Mina Rabe , die "arische" Inhaberin e ines 
Süßwarengeschäfts an der Karlstraße nahe 
der Hauptpost. Frau Rabe habe vor allem 
auch die in Mischehe lebenen Juden und die 
sogenannten "Mischlinge" unterstützt, wo 
sie nur konnte. Ihr kleines Geschäft sei wäh­
rend des Kriegs ein U mschlagplatz für wich­
tige Informationen innerhalb der in Karlsru­
he noch belassenen Juden gewesen.3 

In einer Zeit weitgehende r überwachung 
durch die O rgane der NS-Diktatur konnten 
schon Bekundungen der Sympathie für die 
bedrängten Juden gefährliche Situationen 
heraufbeschwören. Eine Bestätigung hierfür 
ist zu find en in der Schrift " Mennoniten im 
Dritten Reich" . Dort schreibt der Karlsruher 
Geschäftsmann Gerhard Lehmann , Mitbe­
sitzer des Filialbetriebs Pfannkuch , ein jüdi­
scher Bekannter namens Kuhn habe in seiner 
Wohnung "wohl getarnt" Aufträge abgeholt, 
und die Familien Kuhn und Lehmann "ver­
kehrten trotz der Gefahren nachts miteinan­
der, um sich gegenseitig Trost zuzuspre­
chen" . Prompt vermerkte eine bei der 
NSDAP befindliche Personalakte, in die ei n­
zusehen Lehmann Gelegenheit hatte: " Leh­
mann liest die ,Frankfurter Zeitung', er hat 
merkwürdige - vermutlich jüdische - Besu­
cher, er hängt keine Hakenkreuzfahne her­
aus, sondern die schwarzweißrote Fah­
ne . . ... 4 

Wen n schon Begegnungen mit Juden " ak­
tenkundig" gemacht wurden, um wieviel ris­
kanter waren aktive Hilfen , angefangen bei 
verschenkten Lebensmittelmarken über 
Hinweise auf bevorstehende Deportationen 
bis hin zur Ermöglichung ei ner illegalen 
Flucht ins Ausland und der Schutzgewährung 
in Verstecken. Der damalige Oberlandes­
gerichtsrat Dr. Gerhard Caemmerer 
(1905-1961), befreundet mit seinem entlas­
senen Koll egen Karl Eisemann , versorgte 
diesen und über ihn andere Karlsruher Juden 
während des Kriegs mit zusätzlichen Lebens-



Hannelore Hansch und Oflo Hafner, 
die gefährdete Juden versteckten 
oder illegal über die Grenze brach­
ten, wurden mit Orden der Bundes­
republik bzw. des Staates Israel ge­
ehrt 

mittelmarken, die er, von den Gemeinden 
einbehalten als Äquivalent für Eigenschlach­
tungen, von den über die Zweckbestimmung 
unterrichten Ratschreibern Reinmuth und 
Kirchgäßner aus Weingarten und Jöhlingen 
erhalten hatte. Caemmerers Soh n Hans (geb. 
1926) ho lte die Marken wöchentlich, meist 
mit dem Fahrrad, in Weingarten und Jöh lin­
gen und brachte sie zu Eisemann in di e Woh­
nung.' Eine Hilfe, die, wäre sie bekanntge­
worden, für alle Beteiligten sehr schlimme 
Konsequenzen gehabt hätte. 
Bei seinen Recherchen si nd dem Verfasser 
darüber hin aus Hil fsak tionen bekanntge­
worden , die wegen der bewiesenen Z ivilcou­
rage, wegen des hohen Risikos und der in 
größter Gefahr bewährten Hilfsbereitschaft 
verdienen, mit alle r gebotenen Z urückhal ­
tung als Bestätigung des von Arthur Weil­
bauer so bezeichneten "anderen Deutsch­
land" jener Jahre (s. S. 262) festgehalten zu 
werden. 

Juden illegal über die Grenze gebracht 

Schon Jahre vor dem Krieg verhalf der als 
Angehöriger des antinazistisch en " Reichs­
banners" bei Junker & Ruh entlassene, im 
Jahr 1934 nach Frankreich abgewanderte In ­
gen ieur für Ele ktro- und Gastechnik Otto 
Hafner (1904- 1986) einer größeren Zahl 
von Juden zum illega len Grenzübertritt nach 

Frankreich. Die Familie Hafner, Inhaber ei­
nes Tapetengeschäftes am Fri edrichsplatz, 
hatte unter ihren Bekannten za hlreiche Ju­
den. Unter anderen befand sich im gleichen 
Haus die bekannte jüdische Damenschneide­
rei Goldstein -Traub mit zeitweise bis zu 50 
Angestellten. Unter den auswa nderungswil­
ligen jüdischen Bekannten Hafners waren 
auch solche, die eine Chance, von einem Im­
migrationslan d aufgenommen zu werden, 
nur hatten, wenn sie Bargeld, Gold, Schmuck 
und dergleichen zum Aufbau einer Existenz 
mitnehmen konnten, was ihnen bei einer le­
galen Ausreise verwehrt war. Solche, aber 
auch Juden aus der ärme ren Schicht, brachte 
Hafn er in mehreren nächtlichen Fahrten ille­
gal bei Lauterburg über die G renze. Nach ab­
gesprochenen Telegrammen wie " Patient 
pflegebedürftig" kehrte Otto Hafner, der als 
Leiter einer Gasgerätefabrikation in den Ar­
den nen eine gute Position gefunden hatte, 
für e inige Tage aus Frankreich zurück und 
fuhr, in der Regel mit zwei bis drei jüdischen 
F lüchtlingen, jeweils so in Richtung Lauter­
burg, daß er zwischen ein und zwei Uhr 
nachts an der nur schwach bewachten Zoll ­
station war, wo nach H afner "die Beamten 
nur mehr oder weniger willig ihren Dienst 
versahen. Sie schauten nur in die Fenster 
rein , ich hielt die Pässe vorn nach links raus 
und habe so immer anstandlos passiert."6 
Das Risiko dieser Unternehmungen war 
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groß, denn zum Teil handelte es sich bei den 
Pässen um jene von Hafners Eltern und Ge­
schwistern . Aber es gab, wie Hafner versi­
chert, so gut wie keine Schwierigkeiten. Bis 
zum Jahr 1938, als wegen der Sudetenkrise 
die Grenzkontrollen verschärft wurden und 
die illegale Auswanderung abgebrochen 
werden mußte, gelang es Hafner nach eige­
nem Bekunden, zwischen 25 und 30 Juden 
illegal nach Frankreich zu bringen. 
Dieser beispiellosen Rettungstat wegen er­
hielt Otto Hafner im Jahr 1981 den kostba­
ren Titel und Orden "Gerechter der Völ­
ker", die höchste Auszeichnung des Staates 
Israel. ' In den letzten Kriegsjahren in mehre­
ren Konzentrationslagern inhaftiert, hatte 
Hafner als Vorarbeiter nach dem Zeugnis 
von Häftlingen französische Gefangene vor 
dem Tod gerettet. Die französische Regie­
rung verlieh Hafner hierfür im Januar 1986, 
zehn Monate vor seinem Tod, den von Präsi­
dent Mitterrand verliehenen Verdienstorden 
der Französischen Republik .8 Nach dem 
Krieg war Otto Hafner Leiter der Wieder­
gutmachungsbehörde in Nordbaden. 

Unterschlupf auf dem RiUnerthof 

Als im Jahr 1942 die Deportationen der Ju­
den in die Vernichtungslager begannen, bo­
ten sowohl der Rittnerthof auf dem Turm­
berg als auch Besitzer abgelegener Garten­
hütten gefährdeten Juden Asyl. Das Ehepaar 
Kurt (geb. 1912) und Hannelore Hansch 
(geb. 1918), letztere "Mischling 1. Grades", 
sowie deren Schwester Ursula Gebhardt 
nahmen von diesem Zeitpunkt an jeweils 
mehrfach für die Dauer von zwei bis drei Wo­
chen unter wechselndem Namen die ihne n 
bekannte jüdische Fürsorgerin Beate Steck­
hahn aus Berlin auf dem Rittnerthof auf. De­
ren nicht jüdischer Ehemann war im Ersten 
Weltkrieg gefallen, weshalb sie keinen " Pri­
vilegierten" -Schutz besaß. Für viele Wochen 
gewährte die Familie Hansch auch der Frau 
eines im Untergrund lebenden Berliner Neu­
rologen Unterschlupf, die sich den Deckna­
men "Günther" zugelegt und sich zusätzlich 
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durch hoch blond gefärbte Haare " getarnt" 
hatte. Frau "Günther" wurde vermittelt von 
einem in der Hilfsstelle für nicht-arische 
Christen in Stuttgart tätigen Pfarrer, der tele­
fonisch die unverfängliche, aber sofort ver­
standene Frage stellte: " Können Sie Besuch 
aufnehmen?" Die Tatsache, daß sie selbst 
Halbjüdin war, verschwieg Hannelore 
Hansch ihrem Gast. " Dies habe ich eigent­
lich mit Absicht getan", versicherte sie im 
Gespräch mit dem Verfasser, "weil ich bei 
der Frau Steckhahn gemerkt habe, daß das in 
gewisser Weise enthemmt ... Ich habe das al­
so auf politisches und religiöses Engagement 
geschoben. ,,9 

Beide Jüdinnen , von Freunden oder der ge­
nannten Stuttgarter Hilfsstelle auch an ande­
ren Plätzen untergebracht, überlebten. Das 
erste Lebenszeichen von Frau "Günther" 
kam allerdings spät und nur indirekt: durch 
die im Jahr 1979 erfolgte Verleihung des 
Bundesverdienstkreuzes an Hannelore 
Hanseh. Die auch dank der Familie H ansch 
gerette te, nach Kriegsende nach den USA 
ausgewanderte Berliner Jüdin hatte der US­
Regierung und diese der Bundesregierung 
über die lebensrettende Hilfe auf dem Ritt­
nerthof Bericht erstattet. 'o 

Warnung vor Gefahren 

Aus mehrfachen Zeugnissen wird bestätigt, 
daß Karlsruher Juden von nicht jüdischen 
Mitbürgern während des Kriegs vor mögli­
chen Gefahren gewarnt wurden. Aufgrund 
verschlüsselter Hinweise verließ Hannelore 
Hanseh, die sich als "Mischling" keineswegs 
als ungefährdet betrachten durfte, wieder­
holt für einige Zeit die Stadt. Gewarnt wurde 
sie von dem Durlacher Kriminalsekretär 
Leopold Eschwey, der, auch um sich selbst zu 
schützen, seinen Hinweis in die scheinbar 
harmlose Frage kleidete, ob Frau H ansch in 
den nächsten Tagen wohl mal wieder ihre 
Bamberger Verwandten besuchen wolle. 
" Wir haben zuerst gedacht, was mag das 
wohl bedeuten", berichtet Hannelore 
H anseh. Doch schnell habe man verstanden. 



Sie sei dann sofort nach Bamberg abgereist, 
um zurückzukehren, wenn angenommen wer­
den konnte, daß die Gefahr vorüber war. 11 

Solche und ähnliche Warnungen erfolgten in 
der Regel vor Deportationen nach dem 
Osten. "Wir sind häufig gewarnt worden", 
versicherte auch Walt er Ransenberg und 
fügte hinzu: "Es hat Momente gegeben, wo 
wir uns abgesetzt hatten, wo wir . .. versucht 
haben, das Weite zu finden ." Je nach Situa­
tion seien er und seine Familie mal zwei oder 
drei Tage, in einem Fa ll auch mal 14 Tage 
von Karlsruhe weggewesen. " Ich weiß, daß 
ich mal zur Direktion (des Kaufhauses Un i­
on, heute Hertie; d. Ve rf.) kam und gesagt 
habe, daß es für mich angebracht wäre, wenn 
ich für ein paar Tage verschwinden würde . .. 
Das ist verstanden wo rden." 12 

Der Justizamtmann Emil Kern warnte im 
Jahr 1943 die Familie des wegen seiner Ehe 
mit einer Jüdin vom Dienst suspendierten 
Lehrers Heinz Zweifel, Bahnhofstraße 26, 
vor einer bevorstehenden D eportation. 
" Haut morgen ab!" lautete nach Mitteilung 
der Tochter Esther-Maria Zweifel (geb. 
1921) ohne sonstige Erklärung die unmiß­
verständliche Aufforderung des Justizbeam­
ten. Das Ehepaar und die Tochter fanden 
dann zunächst einige Tage in der Nähe von 

" Es war in Deutschland in a llen jenen 
saubergeputzten Stuben voll selbstgehäkel­
ter Deckehen, voll Plüsch und gestärkten 
Gardinen, die sehnsüchtige Iphigenie an der 
Wand und die Geranien am Fenster, viel 
Rechtschaffen heit und unwissende Un­
schuld, auch in jenen Jahren. Sie waren zum 
größten Teil keine Unmenschen, diese klei­
nen Beamten und Angestellten , die im Krieg 
unter oft unmenschlichen Umständen ihre 
Pflicht taten und sich in Großdeutsch land ei­
nen gut ausgestatte ten Lebensabend sichern 
wollten, nach vieler Jahre Arbei!." 
Lotfe Paepcke: Ich wurde vergessen. Berielll eitler 
Jüdin , die das Drille Reich überlebte, Freiburg 1979, 
S.30 

K aiserslautern , danach in einer von der 
Karlsruher Ärztin Dr. Schmoll vermittelten 
Wohnung in We ißen burg Unterkunft. Nach 
14 Tagen kehrten die drei nach Karlsruhe zu­
rück. 13 

Z um Glück für die Gefährdeten kümmerte 
sich die Gestapo nicht nachhaltig um jene, 
die zum Zei tpunkt der Deportation nicht an­
getroffen wurden. " Die Gestapo hat uns ge­
sucht", so berichtete Rudi Kahn - wie seine 
Schwester Renate "Mischling I. Grades", 
wegen ihrer Zugehörigkeit zur israelischen 
Religionsgemeinschaft jedoch als " Voliju­
den" eingestuft -, als im November 1944 ei­
ne Deportation geplant , dann aber verscho­
ben wurde. Mit Fahrrädern hatten sich die 
Geschwister von Karlsruhe abgesetzt und 
waren bei Bekannten untergebracht. Die 
Gestapo habe danach " keine weiteren Maß­
nahmen unternommen" . Allerdings standen 
die Geschwister Kahn erneut auf der Liste, 
als im Februar 1945 die letzten noch in Karls­
ruhe befindl ichen Juden und als Juden gel­
tende Mischlinge nach Theresienstadt depor­
tiert wurden.14 

Auf dem Turmberg im Versteck 

Von dieser Aktion , "Arbeitse insatz" ge­
nannt, wurden di e dafür vorgesehenen 25 
Personen aus Karlsruhe, wie schon frü her 
berichtet, von der Geheimen Staatspolizei 
durch eine für den 9. Februar 1945 schriftlich 
erfOlgte " Ladung" unterrichtet. Ein Karlsru­
her Bahnbeamter, der in ei ner Dienststelle 
beschäftigt war, die Sonderwaggons und -zü­
ge bereitzustellen hatte, hatte Karl Eise­
mann, noch immer Vertreter der wenigen in 
Karlsruhe vorhandenen Juden, a llerdings 
schon vorher benachrichtigt, daß offenba r 
wieder irgendeine Maßnahme gegen die Ju­
den geplant sei. 15 Nachdem er bisher auf 
Weisung der Gestapo jeweils die für eine De­
portation vorgesehenen Schicksalsgenossen 
hatte informieren und auf die " Abwande­
rung" hatte vorbereiten müssen, war der mit 
einer Christin verheiratete Karl Eisemann 
nun auch selbst betroffen. Der schon genann-
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te Oberlandesgerichtsrat Dr. Gerhard 
Caemmerer und der gleichfalls mit Eisemann 
befreundete Rechtsanwalt und Notar Dr. 
F. R. (geb. 1907) beschlossen, Eisemann in 
R.s Gartenhütte im östlichen Turmbergge­
biet (Gewann Hotzert) Unterschlupf zu bie­
ten. Eisemann brachte jedoch auch noch die 
Geschwister Renate und Rudi Kahn mit, so 
daß es in der nur ne un Quadratmeter großen 
Behausung sehr eng herging. Die Hütte war 
vom Steinlesweg her einsehbar, weshalb sie 
bei Tag nie verlassen, aber auch nicht geheizt 
werden durfte. Ebenso durften di e Holzlä­
den nicht geöffn et werden. Eine vorsichtig zu 
handhabende Karbidlampe sorgte für Be­
leuchtung, und ein verabredetes Klopfzei­
chen - das der Schicksalssymphonie von 
Beethoven entliehene Pausezeichen des eng­
lischen Rundfunks BBC - sorgte dafür, daß 
die Hütte keinem Unbefugten geöffnet wur­
de.'6 
Weder Frau Eisemann noch die Mutter der 
Geschwister Kahn wußten, wo sich ihre An­
gehörigen aufhielten. Man hatte sie bewußt 
im unklaren gelassen, wei l die Gefahr be­
stand, daß sie einem strengen Verhör durch 
die Gestapo nicht standgehalten hätten. "Sie 
wußte nur", bestätigte Rudolf Kahn , " daß 
wir weg sind, mehr wußte sie nicht. Man hat 
sie beruhigt, sie (die Kinder; d. Verf. ) werden 
schon irgendwo se in ."!7 
1m Gegensatz hierzu kannten die am Turm­
berg wohnende Familie Caemmerer ein­
schließlich der drei elf- bis 14jährigen Töch­
ter, aber auch die Familien Hansch und 
Horsch vom Rittnert- und Lamprechtshof 
die Situatio n der drei "Untergetauchten" ge­
nau. Auf Bitten von Dr. Caemmerer kamen 
die Besitzer der beiden Höfe für die Versor­
gung der drei aufs höchste gefährdeten Per­
sone n auf. "Es war für mich und Tante ke ine 
leichte Entscheidung", versicherte Paula 
G lück, die Nichte des im Oktober 1944 ver­
storbenen Lamprechtshofbesitzers David 
Harsch und seiner Ehefrau Katharina, "aber 
wir wußten, es ging hier auf Leben und Tod, 
und unser Onkel hätte genau so gehan­
delt. ,,'8 Te ils holte Dr. Caemmerer selbst die 
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Lebensmittel ab, tei ls brachte Paula G lück zu 
Caemmerers Kartoffeln , Brot, Mehl, Milch, 
Butter, Öl usw. 19 Frau Grete Caemmerer 
(1895-1975) bereitete davon - damit die 
Hausgehilfin nichts merkte, bei Nacht -
Mahlzeite n, die dann zusammen mit ande ren 
Lebensmitte ln von jeweils zweien ihre r 
Töchter zu der etwa zwei Kilometer ent fernt 
gelegenen Hütte gebracht wurden. Die Eß­
waren be fanden sich in einem Sack, in den, 
als es in den Rebbergen grün zu we rden be­
gann , unterwegs Brennessein eingesammelt 
wurden, sowohl als Futter für eigene Enten 
und Gänse als auch zur Tarnung. Die Mäd­
chen legten, nachdem sie sich versichert hat­
ten, daß sie nicht beobachtet wurden, die Le­
bensmittel verabredungsgemäß hinter einem 
Gebüsch am Garteneingang ab. Lag dort ei­
ne Milchkanne, so bedeutete dies, daß Was­
ser gebraucht wurde. Trinkwasser wurde 
dann von einem Brunnen in der Rittnertstra­
ße heraufgeholt.'· 

Razzia auf dem Turmberg 

Zu Gesicht bekamen die Caemmerer-Töch­
ter die von ihnen betreuten Personen nie, im 
Gegensatz zu ihren Eltern , die Eisemann und 
den Geschwistern Kahn einige Male gestat­
teten, nachts bei ihnen zu baden, doch er­
laubten sie nur jeweils einer Person die An­
wesenheit im Haus. Als bei einer Razzia 
durch Beauftragte der Gestapo alle Garten­
häuser am Turmberg durchsucht wurden, 
war die Familie Caemmerer in größter Auf­
regung. " Mein Vater", so berichtet Gerda 
Caemmerer (geb. 1929), "war völlig nieder­
geschlagen und sagte uns Mädchen: , Ver­
mutlich werden wir heute abend nicht mehr 
leben.' Er und meine Mutter hatten für den 
Fall einer Verhaftun g immer eine Zyankali­
kapsel im Portemonnaie. Den ganzen Tag 
über warteten wir ängstlich , ob jemand an 
der Haustür klingelt. Als sich bei Einbruch 
der Dunkelheit niemand gemeldet hatte, 
machte sich der Vater auf den Weg, meldete 
sich mit dem verabredeten Klopfzeichen und 
fa nd zu seiner großen Erleichterung seine 



Das nur mil einer Leiler erreichbare Versteck eines Heuschobers im Garten von Ouo Hörner nördlich EUlingen 
bewahrte Adolf Loebet und zwei jüdische Jugendliche aus Berlin jahrelang vor dem Zugriff der Geslapo. In den 
Ictztcn Kriegslllonatcn fand in Hörners GartenhüUe (nicht auf dem Bild) auch Goldine Zweife l Zunuchl 

drei Sorgenkinder unversehrt vo r. " Während 
Margre t Caemmerer glaubt , daß die Razzia 
am späten Nachmittag abgebrochen wurde, 
weil sie bis dahin ergebnislos verlaufen war 
oder daß man die Hütte nicht fand , vermutet 
Dr. R., der obengenannte Durl acher Krimi­
nalkommissar Eschwey, "der unserer Gesin­
nung . .. (und) ebenfa lls eingeweiht" war, ha­
be die Durchsuchung der Hütte verhindert. 2 1 

Die in R .s Gartenhütte versteckten, von der 
Familie Caemmerer sowie vom Lamprechts­
und Rittnerthof versorgten drei Flüchtlinge 
verbrachten fast zwei Monate in ihrem Ver­
steck, wo sie nach Rudi Kahn "den T ag zur 
Nacht und die Nacht zum Tag" machten, in 
ständiger Angst, entdeckt zu werden, aber 
auch schutzlos Fliegerangriffen und Artille­
riegeschossen der allmählich näher kommen­
den Fro nt ausgeliefe rt. Am 5. April , mit der 
Einnahme des Turmbergs durch di e Franzo­
sen, gewannen die drei dann glückselig ihre 
Freiheit." 

0110 Hörners RellLlllgstat 

In ähnlicher Weise wie auf dem Turmberg 
wurden Karlsruher Juden dank beispie lhaft 
unerschrockener Hilfsbere itschaft nichtjüdi­
scher Mitbürger auch in Ettlingen vor De­
portationen bewah rt. Wahrscheinlich schon 
im Z usammenhang mit den Deportationen 
des Jahres 1942 hatte der Südstädte r Otto 
Hö rner, Inhaber des Kiosks am Vierordtbad, 
dem Karlsruher Kaufm ann AdolfLoebel sei­
ne ein em Wochenendhaus ähnli che Garten­
hütte im Feld- und Gartengebiet nördlich 
E ttlingen a ls Unterschlupf angeboten. Hör­
ner erkl ärte sich damit einverstanden, daß 
auch zwei jüdische Schüle r im Alter von zehn 
und 15 Jahren, die von ihre r Mutte r nach der 
Flucht aus e inem jüdischen Kinderheim in 
Berlin zu dem ihnen bekannten AdolfLoebel 
nach Karlsruhe gebracht worden waren, in 
die durch dichte Bewachsung von außen 
kaum einsehbare Hütte aufgenommen wur-
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den. Versorgt wurden die drei von der dort 
gleichfa lls lebenden Frau Krause, einer 
Schwägerin Hörners. Die Verpflegung wur­
de überwiegend von der Familie Kohm (Zi­
garren-Kohm) besorgt. Käthe Stein (geb. 
1920), die, "ausgebombt", im Jahr 1944 mit 
ihrer Familie das in unmittelbarer Nähe gele­
gene Wochenendhaus ihrer Schwiegereltern 
bezogen hatte, erinnert sich: " Die Kohms 
kamen oft hoch. Ich sehe (in der Eri nnerung; 
d. Verf.) oft die Frau Kohm, wenn sie mit 
dem Leiterwagen kam und Lebensmittel 
brachte. " 
Käthe Stein und der als " Herr Weber" aus­
gegebene Adolf Loebel trafen sich gelegent­
lich an der nahe gelegenen Quelle. Ihr 
Schlafquartier im Oberteil eines im Hörners 
Garten befindlichen Heuschobers verließen 
Loebel und die beiden Jungen aber auch re­
gelmäßig bei Fliegeralarm und Luftangriffen. 
Dann versammelten sie sich bei Steins, um 
diesen die Angst zu nehmen. Daß es sich bei 
den dreien um Juden handelte, erfuhr Käthe 
Stein erst nach der Einnahme Ettlingens 
durch die Franzosen.23 

1m Februar 1945 nahm Otto Hörner als wei­
teren "Gast" die zur Deportation nach The­
resienstadt bestimmte - oben bereits er­
wähnte - Jüdin Goldine Zweifel bei sich auf. 
Ihr ("arischer") E hemann und die Tochter 
Esther-Maria beklagten gegenüber den nach 
der Jüdin fahndenden Gestapobeamten ver-
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Goldine Zweifel und Rudi Kahn 
entgingen zusammen mit Karl 
Eisemann und Renale Kahn der 
Deportation vom 14. Februar 1945 
nach TheresienSladt, weil sie von 
mutigen Dicht jüdischen Mitbürgern 
versteckt wurden 

abredungsgemäß in gespielter Verzweiflung 
eine mutmaßliche Selbstmord-Kurzschluß­
handlung der " Vermißten". Jeweils sonntags 
brachte Esther-Maria auf Schleichwegen mit 
dem Fahrrad Lebensmittel, die sie von der 
Familie des Drogisten Roth/Herrenstraße 
erhalten hatte, aber auch Stärkungsmitte l 
wie Dextropur, die der - ebenso wie Roth in 
die Situation eingeweihte - Apotheker Dr. 
Gerritzen ihr gegeben hatte, zur Hütte. 

Bei Polizeiaktion: Schutz gesucht 
in der Herz-l esu-Kirche 

Eine für alle Beteiligten überaus gefährliche 
Situation ergab sich , als im März 1945 Polizi­
sten den Raum nördlich Ettlingen nach zwei 
geflohenen Kriegsgefangenen durchsuchten. 
Als ein Planwagen der Polizei sich auf dem 
Feldweg dem Grundstück Hörner näherte, 
trat Frau Krause den Polizisten am äußeren 
Gartentor geistesgegenwärtig mit der Frage 
entgegen: " Was ist denn da los? Was sucht 
ihr denn?" Auf die Antwort, daß sich zwei 
entflohene Kriegsgefangene wahrscheinlich 
in einer Gartenhütte verborgen hielten und 
sie alle Hütten durchsuchen müßten, entgeg­
nete Frau Krause: " Bei mir braucht ihr nicht 
zu suchen. Ihr kennt mich doch. Ich werde 
doch keine Kriegsgefangenen zu mir herein­
lassen. " Tatsächlich ließen die Polizisten dar­
aufhin von einer Durchsuchung ab. Aus 



Angst, die Häscher könnten wiederkommen 
und sie entdecken, begaben sich die vier Ju­
den daraufhin einzeln nach Ettlingen und 
hielten sich den ganzen Tag über in der ka­
tholischen Herz-Jesu-Kirche auf. Erst am 
späten Abend kehrten sie in ihr Asyl zu­
rück. 24 

Die von Hörner und dem Ehepaar Krause 
unter größter eigener Gefahr versteckt ge­
haltenen Karlsruher und Berliner Juden er­
lebten mit der Einnahme von Ettlingen durch 
französische Truppen die Befreiung aus dem 
ihnen gewährten Asyl. Käthe Stein war Zeu­
gin der einige Wochen danach erfolgten be­
wegenden Wiederverei nigung der jahrelang 
getrennten Fam il ie Loebel. In Verstecken in 
Württemberg und im Schwarzwald hatt en 
auch die Ehefra u Sofie und die Töchter Ellen 
und Hannelore überlebt. Noch im gleichen 
Jahr wanderte die Familie nach den USA 
aus. Der zu der rettenden Gartenhütte füh ­
rende Feldweg aber erhielt zum Gedenken 
an das tapfe re Verhalten des Karlsruher 
Kioskbesitzers Otto Hörner dessen Namen ­
Otto-Hörner-Weg." 

Fritz Strauß floh im Soldatenmantel 

Die Veran lassung zu dieser Benennung gab 
der von den Franzosen als Bürgermeister 
eingesetzte jüdische Schneidermeister Fritz 
Strauß aus Karlsruhe. Auch er, der bei frühe­
ren Deportationen den Betroffenen am 
Karlsruher Bahnhof Samari terdienste ge­
währt hatte, hatte sich erfolgreich dem 
Transport vom Februar 1945 nach There­
sienstadt entzogen. Unterschlupf gewä hrte 
ihm, dessen "arischer" Frau und fünfjähri ­
gem Sohn der Steuerberater Robert Holtz in 
seinem Haus in der Ettlinger " WaIdkolo­
nie" . Als Holtz Ende März wegen einer defä­
tistischen Bemerkung verhafte t und eine 
Hausdurchsuchung befürchtet wurde, hüllte 
der anwesende Wehrm achtsleutnant H einz 
Hennrich (geb. 1922), ein Neffe von Holtz, 
Fritz Strauß in seinen Uniformmantel, gab 
ihm sein " Käppi" und brachte ihn so nach 
Einbruch der Dunkelheit bei ei ner anderen 
hilfrei che n Familie in Ettlingen unter. Eine 
Woche später war der Krieg für Karlsruhe 
und Ettlingen zu Ende, und auch Fritz Strauß 
war gerettet.26 
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Das Schicksal der Karlsruher Juden 
im "Dritten Reich" 

3358 Jüdische Einwohner am 16. Juni 1933' Opfer der 
Judenve rfolgung 279 

166 

Zugezogene nach diesem Zeitpunkt 

Weggezogene (ohne 89 Auswanderer mit -vermutlich -
letztem Aufenthaltsort außerhalb Karlsruhes) 
darunter: 75 Aus anderen Gemeinden (letzter Aufenthalt) 

nach dem Osten deportiert und umgekommen 
11 Nach dem Osten Deportierte mit unbekanntem 

Aufenthaltsort bzw. Deportationsziel 

75 

11 

160 Sterbefälle (natürl. Todesursache), ohne 34 Verstorbene nach Wegzug 

97 1938/39 ausgewiesene polnische Juden bzw. nachgereiste Angehörige, 97 
in der Folgezeit im Osten umgekommen 

945 Am 22.10.1940 nach G urs Deportierte 
darunter: In Gurs und anderen Lagern/Anstalten verstorben 210 

Nach dem Osten deportiert und umgekommen 390 

35 Aus Karlsruhe in den Jahren 1942-1944 nach dem Osten deportiert 35 
("Abwanderung" ) und umgekom men 

15 Selbsttötungen, darunter sechs außerhalb Karlsruhes 15 

21 In Konze ntrationslagern und Anstalten im Reichsgebiet bzw. im Verlauf 21 
der Reichskristallnacht in Karlsruhe (I) umgekommen 

- 2 159 Auswanderer/Emigranten in den Jahren 1933 - 1940 
(ohne 167 Auswanderer aus Gurs und anderen Lagern) 
darunter: 132 Im Ausland verhaftet und dort bzw. nach Deportation 132 

in den Osten umgekommen 
43 Nach Polen Ausgewiesene/nachgereiste Angehörige, 

denen die Flucht bzw. Auswanderung gelang 
89 Letzter Aufenthalt -vermutlich - außerhalb Karlsruhes 

In Karlsruhe überlebende 
39 jüdische Mitbürger 

Insgesamt umgekommene 
Karlsruher Juden 986 

I Stand der Volkszählung; einsehl. Durlach, Grötzingen und Neureul sowie einsehl. 161 sogenannter "Geltungsjuden" 
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Entlassung und Exil 
Flucht, Überleben und Tod 

Das nachfolgende Kapitel beruht auf In for­
mationen und Quellen, die dem Verfasser 
erst nach Erscheinen der ersten Auflage die­
ses Buchs bekanntgeworden sind . Anders als 
in allen anderen Kapiteln von " Hakenkreuz 
und Judenstern" steht der Inhalt dieser Sei­
ten nicht unter einem bestimmten Thema. 
Der Bogen spannt sich vielmehr von der 
Emigration des mit einer Jüdin verheirateten 
Direktors einer Karlsruher Oberschule über 
Familienschicksale von unbeschreibbarer 
Tragik bis zu dem in seinem Schrecken und 
Erfolgen einzigartigen Lebensweg des im 
Jahr 1933 entlassenen Kapellmeisters Ru­
dolf Schwarz. Auch eine gedrängte Auf­
zeichnung des Wegs der Karlsruher Ärztin 
Dr. Johanna Maas, die vielen Bedrängte n in 
Theresienstadt Beistand leistete, ist in diesen 

Entlassung und Emigration 
von Professor Rudolf Wilhelm 

Im Jahr 1937 wurden alle im öffentlichen 
Dienst stehenden "jüdisch versippten" Be­
amten und Angestellten entlassen, so auch 
die im Lehramt Tätigen dieses Personenkrei­
ses (vgl. S. 140 f.). Eine Ausnahme machte 
Professor Rudolf Wilhelm (1880- 1970), 
Altphilologe an der Helmholtzschule seit 
1908, ab 193 1 Direktor der Freiligrath- und 
seit 1. Juli 1932 Direkto r der Humboldtschu­
le. Ihn erreichte der Bannstrahl der neuen 
Machthaber schon im März 1933. Mit 
Schreiben des Badischen Ministers für Kul­
tus und Unterricht vom 15. März 1933 wurde 
Direkto r Wilhelm ohne Angabe von Grün­
den von seinen Dienstgeschäften beurlaubt 
und sechs Wochen späte r unter Berufung auf 
das inzwischen erlassene Gesetz zur Wieder-

Nachtrag aufgenommen. Den vom Gesche­
he n her völlig unterschied lichen Schilderun ­
gen gemei nsam sind unsichtbar die Angst 
und Qualen der Verfolgten und die kalte 
G rausamkeit der Verfo lger. Diese Schicksale 
ergänzen auf erschütternde Weise das in den 
vorausgegangenen Kapiteln gezeichnete Bild 
ei nes Regimes, das sich zum Ziel gesetzt hat­
te, die Juden in E uropa auszurotten. Daß die 
Informationen für einige der nachstehend 
geschilderten Vorgänge und Schicksa le von 
ehemaligen jüdischen Mitbürgern stammen, 
die auf unterschiedliche Weise in europäi­
schen Ländern Z uflucht fanden, ist im Blick 
a uf das erk lärte Z iel der "Endlösung" ein 
zwar äußerst schwacher, aber dennoch ein 
gewisser Trost. 

herstellung des Berufsbeamtenturns " aus 
dem staatlichen Dienst entlassen",1 
Rudolf Wilhelm, der keiner " linken" Partei 
angehö rte , schien, wie aus einer Zeitungs­
meldung jener Tage hervorgeht , dem neuen 
Regime als "Jugenderzieher" dennoch unge­
eignet, weil er, selbst Teilnehmer des Ersten 
Weltkrieges, im Gegensatz zu vielen se iner 
Kollegen den Krieg nicht nur nicht verherr­
licht, sondern den " harten Frieden" von 
1918/1 9 in einem Gedicht als " Segenspen­
der" bezeichnet hatte. Verhaßt gemacht hat­
te sich Wilhelm auch als Theaterkritiker, wo­
bei er nach dem Urteil der Karlsruher NS­
Zeitung "jede Aufführung nationaler Büh­
nenwerke grund Sätzlich herunterriß" -' 
Professor Wi lhelm, der von seinen Schülern 
als " feinsinniger Pädagoge", " nobler Sozia­
list" und "Demo krat der 48er Prägung" be­
schrieben wird,' wurde mit großer Sicherheit 
die zusätzliche "Belastung" zum Ve rhängnis, 
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mit einer Jüdin verheiratet zu sein. Ohne eine 
Chance, je wieder in seinen Beruf zurück­
kehren zu können, vor allem aber zum Schutz 
seiner Frau zog er die Konsequenz und wan­
derte im Jahr 1936 mit seiner Frau nach Ko­
lumbien aus. 
Hierzu Wilhelm: " Ich bin 1936 nach Frank­
furt und von dort nach Kolumbien, wohin un­
ser Sohn, der als minderwertiger Mischling 
keine Arbeitserlaubnis im lieben Vaterland 
bekam, uns vorausgegangen war. ,,4 

Die Erfahrungen im Exil können wie stell­
vertretend für das Schicksal unzähliger jüdi­
scher Familien aus Karlsruhe stehen, denen 
keine andere Wahl blieb als die Emigration, 
die aber immerhin das Glück hatten, noch 
rechtzeitig ins Ausland zu kommen. Rück­
blickend schrieb Rudolf Wilhelm: " Wir aßen 
das harte Brot des Emigrantenturns, und bis­
weilen wußte ich nicht, wie ich es beschaffen 
sollte. Von der Schulmeisterei kann man 
hierzulande eine Familie nicht ernähren .. . 
Wir verkauften vieles von unseren Habselig­
keiten, Möbel, Wäsche, Kleider, Bilder, Por­
zellan usw., auch viele Bücher mußte ich los­
schlagen, um uns über Wasser zu halten .. . 
Gleich am Anfang stellte ich mich bei der 
hiesigen Deutschen Schul e (in Bogota ; d. 
Verf.) vor. Der Direktor war ein wackerer 
Schwabe ... es herrschte Lehrermangel ... 
die Verwaltungskommission sagte nein - so 
weit reichte Hitlers Arm." 

Lina Schrag floh in Lyon 

In ihrem Bericht über die Deportation der 
badischen und "Saarpfälzer" Juden vom Ok­
tober 1940 nach Gurs berichtet Hanna Mey­
er-Moses (s. S. 313), daß eine ihr unbekannte 
Frau bei einem Aufenthalt in Lyon den De­
portationszug mit dem Bemerken verließ, sie 
wolle ihre in dieser Stadt wohnende Schwe­
ster aufsuchen. Als sie bis zur Weiterfahrt des 
Zugs nicht mehr zurückkam, hätten die 
Schicksalsgefährten im Abteil ihren Koffer 
wunschgemäß aus dem Fenster geworfen . 
Hanna Meyer-Moses: " Der Koffer fiel .. . 
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Nach Flucht aus 
dem Oeport a­
.ionszug gelang 
Lina Schrag ,",on 
Lyon aus die 
Auswanderung 
nach Kuba und 
von dort nach 
den USA. Hier, 
endlich in Frei­
heil, wurde sie 
Mitte der siebzi­
ger Jahre er­
mordet 

mit großem Krachen auf den Perron." Ob die 
ihr unbekannte Frau überlebte, wußte die 
Zeugin des Vorgangs nicht zu sagen. 
Nach Erscheinen der 1. Auflage brachte ein 
Brief von IIse Norton geb. Bergmann aus 
New York an den Verfasser Aufklärung.' 
Danach handelte es sich bei der mutigen 
Frau, die den Deportationszug in Lyon ver­
ließ, um Lina Schrag (geb. 1897), eine Toch­
ter der im September 1942 von dem hollän­
dischen Lager Westerbork nach Auschwitz 
deportierten und dort umgekommenen Clara 
Kahn geb. Meerapfel (geb. 1875), der wegen 
ihrer Menschlichkeit und Hilfsbereitschaft 
geliebten Inhaberin eines Manufakturwaren­
geschäfts in Mühlburg (s. auch S. 193 f. und 
S. 246 f.). Lina Schrag gelang es, von Lyon 
aus nach Kuba zu emigrieren. Nach sechsmo­
natigem Aufenthalt in dieser Auswande­
rungs-Zwischenstat ion kon nte Lina Schrag 
im Jahr 1941 in die USA ei nreisen. 
Nach den USA konnten auch Lina Schrags 
Sohn Emil (geb. 1924) sowie die Tochter 
Hilde (geb. 1921) ausreisen. Nach Hilde 
suchte deren ehemalige Mitschülerin in der 
katholischen Nähschule im Elisabethenhaus, 
Sophienstraße 27, IIse Norton, in New York 
jahrelang vergeblich. Um sie dann endlich 
aufzuspüren: " Sie wohnt hier in me iner Nä­
he!", schrieb I1se Norton. 
Von ihr erfuhr die Informantin das tragische 
Ende von Lina Schrag. Mitte der siebziger 



Jahre war die Mutter, die durch ihre Flucht 
der Deportation nach G urs und dem mögli­
chen Ende in einem Vernichtungslager ent­
gangen war, in New York ermordet wo rden. 

Der Deportation entgangen 

Der De portation nach G urs entging auch die 
Familie von IIse Norton geb. Bergmann, der 
die Mitteilung des Schicksals von Lina Schrag 
zu danken ist. Der Vater Albert (Abraham) 
Bergmann (geb. 1893) führte im Haus Wald­
straße 54 bis zum Jahr 1934 ein kleines Tex­
tilgeschäft . Dieses mußte aufgegeben werden, 
weil nach dem Boykott vom April 1933 die 
Kunden mehr und mehr ausblieben. Die 
Familie zog dann in das Haus Douglas­
straße 22. 
Albert Bergmann versuchte in China einen 
Neuanfang zu machen. 1m Apri l 1939 reiste 
er nach Shanghai aus.6 Seine Frau Jenny So­
fie (geb. 1899) und die Töchter IIse (geb. 
1922) und Eleanor (geb. 1927) konnten auf­
grund einer niedrigen Wartenummer darauf 
vertrauen, bald nach den USA auswandern 
zu können. Die Evakuierung Karlsruhes bei 
Kriegsbeginn führt e Frau Bergmann und ihre 
Töchter zunächst nach Mannheim, dann 
nach Frankfurt. Vergeblich blieb jedoch alles 
Bemühen, die sosehr begehrten Affid avits zu 
erlangen. Dem Rat des Jüdischen Hil fsve r­
eins folgend, reisten die Bergmanns nach Er­
furt weiter, ein Platz, an dem zu leben ihnen 
offenbar sehr schwer wurde. lIse Norton: " In 
Erfurt waren die Leute fanatische Nazis." 
Und auch I1ses Schwester Eleanor Bergmann 
bestätigt: " Die Stadt selbst war ein Ekel und 
die Menschen unfreundlich." 
Der Tatsache, daß Frau Bergmann und ihre 
Töchter Thüringen als vorübergehenden 
Aufenthalt gewählt hatten, verdankten sie es 
allerdings, der Deportation der Juden aus 
Baden, der Pfalz und dem Saarl and entgan­
gen zu sein . lIse Norton: "Natürlich hörten 
wir in Erfurt über G urs, obgleich es weder in 
der Zeitung stand noch im Radio bekanntge­
geben wurde." Unter der in Deutschland 

noch ve rbliebenen jüdischen Bevölkerung 
sprach sich also die " Evakuierungs" -Aktion 
der Gauleiter Wagner und Bürckel offenbar 
rasch herum. Aber Gurs, so die rückblicken­
de Klage von I1se Norton, "war auf keiner 
Landk arte zu finden" . 
Obschon mit einem guten Ende schließend, 
läßt der mühsame Weg der Familie Berg­
mann in die Freiheit beispielhaft die quälen­
de Angst Tausender von Juden e rkennen, ob 
sie das rettende Ufer noch erreichen könn­
ten. Ein erstes Ausreisevisum über Italien 
verfiel, als dieses Land im Frühjahr 1940 an 
der Seite des De utschen Reichs in den Krieg 
eintrat. "Nach schweren Bemühungen ge­
lang es uns", so erinnert sich Eleanor Berg­
mann , "am 12. Mai 1941 das nächste Visum 
zu erlangen." Spanien und Portugal hatten 
den Flüchtlingen für die Durchreise ihre 
G renzen geöffn et. Am 15. August 1941 , 
sechs Wochen, nachdem die US-Konsulate 
in Deutschland geschlossen worden waren, 
verließen Frau Bergmann und ihre Töchter 
mit dem Schiff Lissabon. 
Zehn Tage später hatten die Bergmanns, 
überglücklich , New York erreicht. Nur ver­
halten und mit wenigen Worten berichteten 
die Schwestern Bergmann dem Verfasser 
über die schwere Zeit zwischen der Abreise 
von Karlsruhe bei Kriegsbeginn und der An­
kunft in den USA rund zwei Jahre später. I1se 
Norton gab hierfür eine gut versteh bare Be­
gründung: " Ich muß gestehen, es ist nicht 
leicht für mich, dies zu berichten. Bereits ha­
be ich dies alles schon zur Ruhe gelegt. Es 
sind nur Fakten, aber das Zittern und Zagen, 
die stets gepackten Koffer, das Gefühl , die 
Welt hat uns vergessen, das läßt sich nicht 
wiedergeben. " 

"An dich selbst nicht denken" 

Die bis dahin spärlichen Angaben über die 
Ärztin Dr. Johanna Maas (vgl. S. 154/ 155), 
die noch kurze Zeit als sogenannte "Kran­
kenbehandlerin" zugelassen war, ergänzte 
Frau Isa Emrich-Straus nach dem E rschei-
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nen der ersten Auflage dieses Buchs in einem 
Brief an den Verfasser. 7 (Frau Emrich, die in 
Israel lebt, ist die Tochter von Dr. Elias 
Straus und der Karlsruher Ärztin und 
Schriftstellerin Dr. Rahel Straus, Verfasserin 
des Buchs " Wir lebten in Deutschland, Erin­
nerungen einer deutschen Jüdin", vgl. S. 
481). 
Isa Emrich, wie ihre Mutter mit Dr. Johanna 
Maas sehr gut bekannt, berichtet, diese sei 
nach Entzug der Praxiserlaubnis mit ihrer 
90jährigen Mutter Henriette nach Frankfurt 
gezogen und arbeitete dort am jüdischen 
Krankenhaus. Die Mutter starb kurz nach 
Kriegsbeginn. Danach wurde Dr. Johanna 
Maas nach Theresienstadt verschickt, wo sie 
als Ärztin tätig war. Ihr Wahlspruch im Lager 
sei gewesen: " Als Ärztin bist du für andere 
da, an dich selbst hast du nicht zu denken. " 
Sowohl in Israel wie in New York hat Isa E m­
rich Frauen getroffen, die ihr versicherten, 
sie hätten Theresienstadt nur dank der auf­
opfernden Pflege von Dr. Johanna Maas 
überstanden. 
Noch während des Kriegs wurde Dr. Johanna 
Maas die Ausreise nach der Schweiz gestat­
tet. Da sie ihren Wunsch, nach Palästina zu 
kommen, wegen der fast völligen Drosselung 
der Einwanderung durch die britische Man­
datsregierung nicht verwirklichen konnte, 
nahm Dr. Maas die Möglichkeit wahr, von 
der Schweiz nach den USA zu emigrieren. 
Mit fast 65 Jahren absolvierte sie die medizi­
nischen Examina, wie sie von allen Medizin­
studenten verlangt wurden , im Laufe eines 
einzigen Jahres. In einer psychiatrischen An­
stalt in New York übernahm sie dann die 
Verantwortung für 200 geistig überwiegend 
total gestörte Mädchen. Ende der 50er Jahre 
war Dr. Johanna Maas in New York noch 
kurze Zeit Ärztin in einem Altersheim, ehe 
sie von der Bundesrepublik eine Wiedergut­
machungsrente bekam, von der sie leben 
konnte. 
Dr. Rahel Straus stand bis kurz vor ihrem ei­
genen Tod im Jahr 1963 mit Dr. Johann a 
Maas in Verbindung, danach ihre Tochter 
Isa. [n einem ihrer letzten Briefe, ehe sie En-
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de der 60er Jahre starb, schrieb Dr. Johanna 
Maas: "Ich werde versorgt, man ist lieb zu 
mir, aber es gibt keinen Menschen, mit dem 
ich reden kann über meine Vergangenheit 
und was wir gewesen sind" - wehmütige Kla­
ge einer Karlsruher Ärztin, die wie stellver­
tretend das Altersschicksal vieler jüdischer 
E migranten umschreibt. 

Die Geschichte 
der Familie Goldschmit 

In dem Beitrag "Jüdische Abgeordnete im 
badischen Landtag 1861- 1933" (in "Juden 
in Karlsruhe" , Band 8 der Veröffentlichun­
gen des Karlsruher Stadtarchivs) findet sich 
auch eine Würdigung des Geheimen Hofrats 
Prof. Dr. Robert Goldschmit (1848-1923) 
von Gerhard Kaller. Der Altphilologe und 
Geschichtslehrer am Karlsruher (Bismarck-) 
Gymnasium in den Jahren 1875-1915 mach­
te sich auch als Historiker einen Namen. U. a. 
schrieb er in den Jahren von 1903 bis 1919 
die " Chronik der Haupt- und Residenzstadt 
Karlsruhe". Der zudem politisch inte ressier­
te und engagierte Robert Goldschmit - er ge­
hörte als Abgeordneter der Nationallibera­
len Partei nicht nur dem Badischen Landtag, 
sondern , 20 Jahre lang, auch dem Karlsruher 
Bürgerausschuß an - hat zwar noch das erste 
Heraufkommen Hitlers und seiner national­
sozialistischen Partei erlebt, aber nicht mehr 
deren Gewaltherrschaft nach der " Machter­
greifung". So blieb ihm auch die Kenntnis 
der Verfolgung erspart, der seine Nachkom­
men aus "rassischen" Gründen ausgesetzt 
waren. Dabei handelte es sich bei den Gold­
schmits um eine Familie, die aus ihrer Staats­
treue nie ein Hehl gemacht und die anderer­
seits als Angehörige der Badischen Landes­
kirche zum Judentum keine Verbindung hat­
te. Solchermaßen kann der Weg der Familie 
Goldschmit im "Dritten Reich" als sympto­
matisch angesehen werden für das Schicksal 
einer nicht geringen Zahl Karlsruher Fami­
lien, die von einem rücksichtslosen System 
"zwischen zwei Welten" gestoßen worden 
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Drei Geschwister, drei Schicksale. Bruno Goldschrnil, 
Pfarrer (I .): 1933 vorn Dienst suspendiert, Klam Johan­
na Goldschmit: 1940 nach Gurs deportiert, dort gestor­
ben; Arnold GoldS<'hrnit, Professor an der Kant-Ober­
realschule (r.) : 1941 / 42 nach dem Osten deportiert, ver­
S<'hollen. 

waren , in einem Raum zwischen ihrer religiö­
sen und nationalen überzeugung einerseits 
und der ihnen angelasteten Z ugehörigkeit 
oder Tei lzugehörigkeit zu einer angeblich 
minderwertigen "Rasse" andererseits. 
Prof. Dr. Robert Goldschmit und seine Frau 
Auguste, geb. Neuhoefer hatten sich schon 
früh von der jüdischen Religion getrennt. Die 
drei Kinder Klara Johanna (geb. 1877), Bru­
no (geb. 1879) und Arnold (geb. 1880) wur­
den im christlichen Glauben erzogen. Klara 
Johanna, die ebenso wie Arnold ledig blieb, 
war bis zu ihrer vorzeitigen Pensionierung als 
Verwaltungsassistentin bei der Landesversi­
cherungsanstalt tätig. Arnold studierte in 
Heidelberg Naturwissenschaften und lehrte 
an der Kant-Oberrealschule Mathematik, 
Physik und Chemie. Im Frühjahr 1933 wurde 
Professor Arnold Goldschmit nach Maßgabe 

des " Gesetzes zur Wiederherstellung des Be­
rufsbeamtentums" wegen seiner jüdischen 
Abstammung vom Dienst suspendiert (vgl. S. 
53). 

Pfarrer Goldschmit suspendiert 

Bruno Goldschmit schließlich studierte in 
Heidelberg und Bonn Theologie, heiratete 
im Jahr 1908 Leonie Rothenacker, eine 
" Arierin" , und nahm am 1. Weltkrieg teil. Im 
Jahr 1908 wurde er Pfarrer in Korb bei 
Adelsheim und 1919 vom Evangelischen 
Oberkirchenrat mit der Leitung der Pfarrei 
Rinklingen bei Bretten betraut.8 

Die gleiche Kirchenbehörde, sich der natio­
nalsozialistischen Rassenideologie wi llig un­
terwerfend, versetzte den Pfarrer Gold­
schmit im Jahr 1933 in den einstweiligen Ru­
hestand . "Großzügig" wurde ihm gestattet, 
zunächst in der Bibliothek des Ev. Oberkir­
chenrats, danach in der Registratur tätig zu 
sein, bis es dann die " Gefolgschaft" der Kir­
chenbehörde im Jahr 1938 ablehnte, weiter­
hin mit einem "Juden" zusammenzuarbei­
ten.9 

Bruno Goldschmit war nach seiner Suspen­
dierung vom Pfarrdienst nach Karlsruhe ver­
zogen . Freund des genossenschaftlichen Sie­
delns und Wohnens, fand er eine Wohnung in 
der Gartenstadt. Spätere NS-Gesetze sahen 
vor, daß ein " Nichtarier" solange im Ver­
bund einer Genossenschaft wohnen dürfe, 
als Mitbewohner daran keinen Anstoß nah­
men. Eben diese Einschränkung nutzte ein 
Karlsruher Dentist aus, der, im gleichen 
H aus wohnend, eine von der Familie Gold­
schmit belegte Mansarde mieten wollte. Um 
dies zu erreichen , wandte er sich jedoch nicht 
an die Familie Goldschmit, sondern gab ge­
genüber dem Vorstand der Gartenstadt-Ge­
nossenschaft zu Protoko ll , er müsse es ableh­
nen, länger mit einern "Nichtarier" unter ei­
nem Dach zu wohnen. So blieb dem Ehepaar 
Goldschmit, das daraufhin die Kündigung er­
hielt, nichts anderes übrig, als den mühevol­
len Versuch zu machen, anderwärts eine 
Wohnung zu finden. In der Regel begannen 
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die Gespräche mit den Vermietern vielver­
sprechend: " Aber selbstverständlich, Herr 
Pfarrer, wir freuen uns ... " und ähnlich. So­
bald Bruno Goldschmit aber seine " besonde­
re" Lage offenbarte, gab es oft ohne jedes 
Mitgefühl eine Absage. Dies häufig mit dem 
Hinweis, der Ehemann, der Sohn oder sonst­
wer in der Familie sei doch Beamter ode r 
wolle es werden, und da gehe "das" natürlich 
nicht. 
Nach monatelanger Suche mit enttäuschen­
den und erniedrigenden Erlebnissen wurden 
Pfarrer Bruno Goldschmit, seine Frau und 
drei der Kinder schließlich von einer Majors­
witwe in deren Haus Bismarckstraße 22 auf­
genommen. Bei dem schweren Luftangriff 
vom 27. September 1944 wurde das Haus 
dann völlig zerstört. Mehrere tausend Bü­
cher, das geliebte Klavier und der gesamte 
Hausrat gingen verloren. In der Gartenstadt 
wäre alles erhalten geblieben ... 

Erfahrungen der " Mischlings" -Kinder 

Aber nicht nur das Ehepaar Goldschmit, 
auch deren fünf Kinder hatten als " Mischlin­
ge 1. Grades" unter den berüchtigten Ras­
sengesetzen zu leiden, insbesondere die drei 
Söhne. Der älteste Sohn Berthold 
(1909-1986), der Geschichte und Zeitungs­
wissenschaft studierte, konnte zwar noch 
promovieren, ehe dies auch " Mischlingen" 
untersagt wurde, doch mußte er sich in den 
Jahren der NS-Herrschaft mit einer VÖllig 
untergeordneten Tätigkeit in einem Zei­
tungsausschnittbüro zufriedengeben. Erst 
nach Kriegsende, im Jahr 1949, erhielt er als 
Verwaltungschef der Badischen Musikhoch­
schule eine seinem Wissen und seiner Bega­
bung angemessene Tätigkeit. 
Werner Goldschmit (geb. 1912) schließlich 
machte an der damaligen Technischen Hoch­
schule Karlsruhe seine eigenen Erfahrungen. 
Nachdem er im Jahr 1936 (mit " sehr gut" ) 
noch sein Diplom im Fach Maschinenbau 
hatte machen können, wurde ihm verwehrt, 
die bereits begonnene Dissertation zu Ende 
zu bringen. Die Tei lnahme an Exkursionen 
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und anderen Veranstaltungen sowie das Be­
trete n des Studentenhauses war ihm unter­
sagt. Während einer ganzjährigen U nterbre­
chung des Studiums und in Semesterferien 
zwei Jahre lang bei Daimler-Benz in 
Gaggenau tätig, in der Mate rialprüfung und 
Forschung, wurde er im Jahre 1936 als 
" Halbjude" entlassen. Mit dem Hinweis auf 
seine Tätigkeit bei Daimler-Benz wurde 
Goldschmit bei anschließenden Bewerbun­
gen zwar in der Regel zu einem persönlichen 
Gespräch eingeladen. Doch ähnlich wie bei 
der Wohnungssuche der Eltern erhielt er Ab­
sage um Absage, sobald er seine " Lage" of­
fe nbarte. Dank der Fürsprache von Geh. Rat 
Prof. Benoit fand er schließlich doch eine 
Anstellung bei einer weltoffenen Firma in 
Köln, mußte allerdings auf den Bau von 
Drahtseilbahnen "umsatteln". 
Nachdem Werner Goldschmit, auch im Ver­
trauen darauf, auf solche Weise die ihm an­
hängende " Mischlings"-Last zu mindern, im 
Frühjahr 1939 freiwillig drei Monate bei der 
Wehrmacht gedient hatte, meldete er sich bei 
Kriegsausbruch ebenfalls freiwillig zum 
Wehrdienst. Unmittelbar danach setzte er, 
alle Behinderungen des " Blutschutzgeset­
zes" mißachtend, den Standesbeamten wohl 
auch überrumpelnd, in einem "Husarenritt", 
wie er es selbst nennt, seine Kriegstrauung 
mit der "Arierin" Gerda Hohmann durch. 
Gemäß einschlägiger Verordnung wäre hier­
zu die - überwiegend abschlägig beschiedene 
- Genehmigung des Reichsinnenministers 
erforderlich gewesen (s. S. 139). Schon bald 
wegen kriegswichtiger Auft räge auf Arbeits­
urlaub zum Kölner Betrieb zurückgekehrt, 
war Werner Goldschmit während der Kriegs­
jahre in der Rüstungsindustrie tät ig. 
Das blieb so mit Ausnahme einer kurzen Un­
terbrechung durch eine Einberufung als Flie­
ger im Jahr 1944. In Köln war er zuletzt aus­
gestattet mit der Lebensmittelkarte " M 1" 
(" Mischlinge 1. Grades" ), die es übrigens in 
Karlsruhe (noch) nicht gab. 
Werner Goldschmits jüngerer Bruder Martin 
(geb. 1917) wurde nach dem Abitur das Stu­
dium verwehrt. Er arbeitete während des 



Kriegs, zwangsverpflichtet, in der Rüstungs­
industrie. Nach dem Krieg studierte er Theo­
logie und war zunächst vier Jahre in der DDR 
seelsorgerisch tä tig, bis er dann in der Pfalz 
eine Pfarrstelle übernehmen konnte. Daß 
Martin Goldschmit nach dem dem Vater 
durch die Badische Landeskirche in den Jah­
ren des NS-Regimes zugefügten Unrecht 
keine Chance erhielt , in Baden eine Pfarrei 
zu übernehmen, ist alle rdings schwer zu ver­
stehen. Wie sein Bruder Werner, der sich 
nach dem Krieg als Leiter des Landesgewer­
beamtes in Karlsruhe von 1949 bis 1975 so­
wie als langjähriges Mitglied des Karlsruher 
Gemeinderats einen Namen machte, lebt 
Martin Goldschmit , pensioniert, heute in 
Karlsru he. 

In Gurs verstorben -
im Osten verschollen 

Doch zurück zum Schicksal der Generation 
des Pfarrers Bruno Goldschmit sowie sei ner 
Geschwister Klara Johanna und Arnold, alle 
dre i "Nichtarier" im Sinne der "Nürnberger 
Gesetze". Klara Goldschmit wurde am 22. 
Oktober 1940 im Rahmen der Ausweisungs­
aktion der badischen Juden nach G urs de­
portiert. Sie überstand zwar den entsetzli­
chen Winter 1940/41 , dem Hunderte der 
verschleppten Menschen zum Opfer fi elen. 
Entkräftet und mutlos starb sie dann jedoch 
in Gurs am 4. August 1941 im Alter von 64 
Jahren 'o. 
Arnold Goldschmit, der im Frühjahr 1933 
vom Dienst suspendierte Professor an der 
Kantoberrealschule, hatte seinen Wohnsitz 
noch im gleichen Jahr nach München verlegt. 
Dort lebte er, bis im Jahr 1941/42 die Depor­
tationen Münchener Juden nach dem Osten 
begannen. Zusammen mit vielen tausend 
Schicksalsgenossen wurde er zunächst nach 
einem der in Polen für Juden eingerichteten 
Arbeitslager verbracht. Ein einziges Mal war 
es Arnold Goldschmit noch möglich , seinen 
Bruder Bruno zu bitten, er möge ihm zwei bis 
drei Kartoffeln und einige Zwiebäcke schik­
ken. Ob die kleinen Päckchen je ankamen, ist 

unbekannt. Aus Angst vor Repressalien ver­
nichtete Pfarrer Goldschmit nach Absen­
dung der Päckchen die Anschrift des Bru­
ders. Danach hö rte die Familie nie wieder et­
was von dem Deportierten. Es gi lt als sicher, 
daß Professor Arnold Goldschmit nach eini­
ger Zeit vom Arbeits- in ein Vernichtungsla­
ger verbracht und dort ermordet wurde. Ar­
nold Goldschmit gehört übrigens zu jener 
verhältnismäßig kleinen Zahl von ermorde­
ten, verscho llenen oder in Lagern verstorbe­
nen Juden aus dem Land Baden-Württem­
berg, über deren Schicksal weder das " Ge­
denkbuch" des Landes noch jenes des Bun­
des auch nur die geringste Auskunft geben 
kann . 
Dank seiner Ehe mit einer " Arierin" blieb 
Pfarrer Bruno Goldschmit von der Deporta­
tion nach Gurs oder in ein Vernichtungslager 
verschont. Gede mütigt und unter der Last 
der während des Kriegs jüdischen Mitbür­
gern auferlegten Gebote und Verbote lebte 
die Familie Goldschmit völlig zurückgezo­
gen. 
Nach der Zerstö rung der Wohnung im Sep­
tember 1944 und dem Verlust a ller Habe 
wurde die Familie Goldschmit im Pfarrhaus 
Hüffenh ardt aufgenommen. Diesem Um­
stand, so ist es zu vermuten, verdankt es Pfar­
rer Goldschmit , daß er der Deportation der 
letzten Karlsruher Jude n - solchen, die in 
"Mischehe" lebten oder "Mischlingen", die 
sich zum jüdischen Glauben bekannte n -
vom Februar 1945 nach Theresienstadt ent­
ging. Denn auch der Name von Bruno Gold­
schmit stand auf der Deportationsliste. Der 
Gestapo war jedoch dessen neuer Aufent­
haltsort offensichtlich nicht bekannt. 
Die Geschichte der Familie Goldschmit ist 
nur eines der unzähligen Schicksale, die von 
einem haßerfüllten System ganzen Familien­
Generationen aufgezwungen wurden. Sie 
steht hier beispielhaft für das schwere Los 
anderer Karlsruher Familien jüdischer Her­
kunft , die einer christlichen Konfession zuge­
hörig waren, sowie sogenannter "Misch­
ehe"-Familien. Zwei Erfahrungen, die die 
Familie Goldschmit nach Kriegsende mach-
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te, geben allerdings fast ebenso zu denken 
wie die Verfolgungsgeschichte selbst: Der 
damalige Mitbewohner, der mit seiner Nöti­
gung den Pfarrer Bruno Goldschmit und des­
sen Familie aus der Wohnung drängte, fand 
später nie ein Wort des Bedauerns, hat sich 
vielmehr gerühmt, nie Parteigenosse gewe­
sen zu sein. Und nie erkundigte sich aus der 
Kantoberrealschule jemand bei der Familie 
nach dem Schicksal von Professor Arnold 
Goldschmit, weder ehemalige Kollegen, 
noch einer seiner Schüler. .. 

Das Schicksal 
der Familie Färber 

Das Ehepaar Josef und Cerka Cilly Färber 
(geb. 1888 und 1887) kam im Jahr 1919 aus 
Polen nach Deutschland. 1m Jahr 1922 zog 
das Ehepaar von Stuttgart nach Karlsruhe 
um. In Stuttgart wurde im Jahr 1920 der 
Sohn Bernhard, in Karisruhe im Jahr 1924 
die Tochter Sylvia geboren. Die Familie 
wohnte in der Kaiserstraße 113. Von 1924 
bis 1938 war Josef Färber Leiter der Abtei­
lung Milchprodukte im Hauptlager der Fir­
ma Pfannkuch im Rheinhafen. Ober ihre 
Kindheit schreibt Sylvia Färber, heute Far­
ber-Green: " Ich wurde orthodox erzogen, 
und unser Leben war mit der Synagoge ver­
bunden. Da ich sehr sportlich war, träumte 
ich davon, bei der Olympiade teilzunehmen 
und später möglicherweise Gymnastiklehre­
rin an einer Schule zu werden. Ich hatte ei ne 
normale glückliche Kindheit. Immer war ich 
mit der Schule oder im Sportclub beschäftigt. 
Ich war Mitglied der ,Misrachi ', einer jüdi­
schen orthodoxen Organisation. Ich wollte 
sogar nach Palästina auswandern und das 
Land mit eigener Hand aufbauen."" Von 
Herbst 1936 an mußte Sylvia die für jüdische 
Schüler in der Lidellschule an der Markgra­
fenstraße eingerichtete Jüdische Schule be­
suchen. 
Am 27. Oktober 1938 wurde josef Färber 
wie alle über 18jährigen Juden polnischer 
Staatsangehörigkeit verhaftet (vgl. S. 175 ff.). 
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Hierzu die Tochter Sylvia: "Eines Abends im 
Oktober 1938 klingelte es an unserer Tür so 
stürmisch, daß wir alle unruhig wurden. Mein 
Vater öffnete, und wir hörten ei ne laute 
Stimme sagen: ,Sie sind verhaftet! ' Vier oder 
fünf SS-Männer kamen in die Küche und be­
fahlen meinem Vater, die Taschen zu leeren. 
Mein Vater sagte wiederholt, daß er nichts 
getan habe. Die Antwort: ,Sie brauchen sich 
nicht zu beunruhigen, je eher Sie mit uns 
kommen, desto frü her sind Sie zurück. ' Mein 
Vater wurde mit den übrigen polnischen Ju­
den nach Polen deportiert." 
Als das jüdische Wohlfahrtsbüro in Karlsru­
he sich bemühte, wenigstens für ein Kind je­
der jüdische n Familie in England einen Pfle­
geplatz zu finden, wurde Sylvia zur Ausreise 
bestimmt. Weil sie lieber bei der Mutter blei­
ben wollte, durfte jedoch statt ihrer der Bru­
der Bernhard, Student am Jüdischen Lehrer­
seminar in Würzburg, das nach der " Reichs­
kristallnacht" geschlossen wurde, die retten­
de Reise antreten . Seine Abreise nach Groß­
britannien erfolgte am gleichen Tag, an dem 
seine Mutter und Schwester wie alle übrigen 
Angehörigen der nach Polen abgeschobenen 
Männer ebenfalls nach Polen transportiert 
wurden. (Vermutlich am 25. Juli 1939, vgl. 
den Parallel vorgang der Familie Leidner, S. 
182.) 

Gehunföhiger Vater erschossen 

Sylvia Farber-G reen über die Erlebnisse in 
Polen: " Wir trafen unseren Vater in Krakau 
wieder. Wir mieteten eine Wohnung und ver­
suchten, uns unter diesen Umständen normal 
niederzulassen. Aber einen Monat später er­
oberte die Wehrmacht Krakau, September 
1939. Mit Beginn des Jahres 1940 mußten 
wir weiße Armbinden mit einem blauen Da­
vidstern tragen. Wir wurden gezwungen, 
Gräben auszuheben, Eisenbahnschienen zu 
tragen und die Böden und Fenster der deut­
schen Offiziersquartiere zu putzen. Außer­
dem mußten wir die Straßen reinigen, ohne 
Rücksicht auf die Witterung. Abends ging ich 
heim, wo meine Eltern warteten, um ein war-



mes Mahl zu mir zu nehmen. Anfang 1941 
mußten wir unseren Wohnsitz in Krakau ver­
lassen. Wir marschierten ins Krakauer Pod­
gorze-G hetto , nur mit den nötigsten Sachen, 
die wir tragen konnten. Jeden Morgen ging 
ich aus dem Ghetto und verrichtete die glei­
che Arbeit wie zuvor. Die Wachposten war­
te ten ungeduldig, um ihre Peitschen mit oder 
ohne Grund an uns auszuprobieren. 
Ende 1942 wurde ich ins KZ Podgorze- Pla­
szow gebracht. Mir wurde versichert , daß 
meine Eltern im Ghetto sicher sind, solange 
ich tat, was mir befohlen wurde. Jeden Mor­
gen marschierten 150 Männer und Frauen 
unter Bewachung in das Kabelwerk Plaszow. 
Ich war verantwortlich für zehn Maschinen, 
welche die Kabel mit Garn umwickelten. 
Diese Maschinen mußten ununterbrochen 
im Betrieb sein. 
Von Ende 1942 bis zur Auflösung des Ghet­
tos am 13. März 1943 sah ich meine Eltern 
zwei mal. Vor einem Transport vom Ghetto 
aus wurde mei n Vater erschossen. Der 
Grund: Wegen eines gebroche nen Beines 
war er gehunfä hig. Meine Mutter wurde de­
portiert , und ich habe nie wieder etwas von 
ihr gehört. " 
Eine Woche zwölf Stunden Arbeit am Tag, in 
der folgenden Woche zwölf Stunden Arbeit 
jewei ls bei Nacht - dies war der Arbeits­
rhythmus in dem genannten Kabelwerk. Ab 
September 1943 mußte Sylvia im Lager Pod­
gorze-Plaszow selbst arbeiten. " Die Arbeit 
im Lager war schlimmer", berichtet sie. 
"Dort wurden wir von Kriminellen (lebens­
länglichen Mördern) angetrieben. Wir mu ß­
ten Massengräber öffnen, um die Goldzähne 
oder das Goldgeschmeide zu entfernen." 

Auschwitz und Rettung in Bergen-Belsen 

Ih r weiteres Schicksal schildert Sylvia Far­
ber-G reen so: " Im Januar 1944 wurden wir 
zusammengerufen. Uns wurde erklärt , daß 
wir in ein besonders gutes Lager kommen, 
mit ausreichender Verpflegung und sauberer 
Kleidung. Es klang wie das Paradies. Wir 
wurden in Viehwaggons gesteckt wie die Sar-

dinen. Jeder bekam ein halbes Brot. Ein 
Blechkanister war die Toilette. Für alle zu­
sammen gab es ein Faß Wasser. Wir ver­
brachten eine Woche in diesem Zug. Eines 
Nachts kamen wir am Zielort an. Auschwitz. 
Wir konnten die Funken aus dem Schorn­
stein aufs teigen sehen. Die Deutschen waren 
von unserer Ankunft nicht unterrichtet wor­
den und waren konsterniert, als Tausende ins 
Lager strömten. Wir warteten 48 Stunden, 
nicht wissend, was aus uns wird. Auf der ei­
nen Seite das Krematorium, auf der anderen 
das Leben. Nicht das beste, aber mit Hoff­
nung. 
Wir verbrachten zwölf bis vierzehn Tage in 
Auschwitz, dann brachte man uns, wieder in 
Viehwaggons, nach Bergen-Belsen. Typhus 
grassierte im Lager, und ich war sehr krank 
für zwei Wochen. Die deutschen Wächter 
waren sehr gemei n. Für den geringsten An­
laß, zum Beispiel Aufheben von Kartoffel­
schalen, wurde man erschossen. Ich bekam 
Dysenterie, hohes Fieber und befand mich 
meist im Dämmerschlaf. 
Am 15. April 1945 hörten wir Panzer und 
schwere Lkws, und plötzlich waren die Briten 
im Lager, um un s zu befreien. Ich krabbelte 
auf allen vieren raus, stand dann auf, salutier­
te und sang ,Gott save the King'." Engländer 
vermittelten Sylvia den Kontakt zu ihrem 
Bruder Bernhard, der 1940 nach den USA 
emigrieren konnte, dort Soldat und US-Bür­
ger wurde. Sylvia konnte im Juni 1946 von 
England aus nach den USA kommen , wo sie 
im Janu ar 1949 heiratete. Das Ehepaar 
Green hat einen Sohn und eine Tochter im 
A lter von heute (1990) 40 und 35 Jahren. 

Das tragische Ende von Hugo 
und Hermine Kaufmann 

Zu den am 22. Oktober 1940 nach G urs ver­
schleppten Karlsruher Juden gehörten auch 
der Fabrikant Hugo Kaufmann, Inhaber ei­
ner Maschinen- und Werkzeugfabrik, und 
seine Frau Hermine (vgl. S. 24 und 26 1), de­
ren Vater Salomon Dessauer (s. Bild S. 81) 
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sowie Hugo Kaufmanns Schwester Johanna. 
Dessauers Sohn Max, der mit seiner Familie 
von Offen bach aus schon im Jahr 1934 nach 
Frankreich ausgewandert war und in SI. Die 
lebte, erhielt dank seiner guten Beziehungen 
zu französischen Behörden die E rlaubnis, 
seinen 82jährigen Vater und die übrigen Fa­
milienangehörigen im Lager Gurs zu besu­
chen. "Die Besuche meines Vaters", so be­
richtet Erika Dessauer-Nieder, die Enkelin 
von Sa)omon Dessauer, "hatten auch für die 
anderen ln sassen eine große Bedeutung, von 
denen die meisten nicht das Glück hatten, 
daß ein naher Verwandter sich für sie ein­
setzte ... Er versprach nicht nur, alles zu tun, 
was er konnte, um ihre tragische Situation zu 
erleichtern , er t3 t dies auch" .12 

Tatsächlich gelang es Max Dessauer unter 
"großen physischen und finanziellen An­
strengungen", neben mehreren anderen vor 
allem auch seiner eigenen Familie die Frei­
hei t zu erwirken. Dies mit der Verpflichtung, 
für ihren Lebensunterhalt aufzukommen. 
Bis zum August 1942 lebte die aus Gurs ent­
lassene Familie Kaufmann-Dessauer in dem 
Dorf Valence sur Bais nahe der Stadt Auch 
im Departement Gers. Im Nachbardorf Ca­
stera-Verduzan hatten Max Dessauer, seine 
Frau und die damals J 7jährige Tochter Erika 
unter falschem Namen Unterschlupf gefun­
den. In Valence sur Bais führten ihre Ver­
wandten 11. Schilderung von Erika Dessauer­
Nieder "ein halbwegs annehmbares Leben, 
zumindest erging es ihnen nicht schlechter als 
anderen Juden, die unter der Fuchtel der Na­
zis und unter der Herrschaft der antisemiti­
schen Regierung in der unbesetzten Zone 
Frankreichs lebten". 

Codierte Warnung 

Die Tragödie für die vier jüdischen Mitbür­
ger aus der Kreuzstraße begann, als die Fa­
mi lie Max Dessauer in der zweiten August­
hälfte 1942 eine geheime Warnung erhielt. 
Sie kam von einem Herrn Heyl, einem der 
Familie bekannten Mitglied der Resistance, 
und enthielt die alarmierende Mitteilung, 

444 

daß in den folgenden Tagen Razzien gegen 
Juden durchgeführt würden. (Es handelte 
sich dabei um die Großrazzia vom 26./27. 
August 1942, bei der im unbesetzten Teil 
Frankreichs 6584 Juden verhaftet wurden , 
die nicht im Besitz der französischen Staats­
bürgerschaft waren; vgl. S. 402.) 
Erika Dessauer warnte daraufhin ihre Ver­
wandten in Valence sur Bais telefonisch mit 
vereinbarten Codeworten, für die in höch­
stem Maß gefährdete Karlsruher Familie das 
Signal , unverzüglich das Notwendigste zu 
packen, um verabredungsgemäß in ein em 
entlegenen Bauernhof unterzutauchen. Wi­
der alles Erwarten weigerte sich nun aber der 
inzwischen 84jährige Salomon Dessauer 
hartnäckig, mit Tochter, Schwiegersohn und 
dessen Schwester aufzubrechen. über die 
Gründe dieses unvorhergesehenen Verhal­
tens gibt es nur Vermutungen. Es kann ange­
nommen werden, daß der strenggläubige 
Theologe fürchtete, er werde in dem vorge­
sehenen Versteck keine koschere Nahrung 
erhalten. 
Die Weigerung Salomon Dessauers, das 
Haus zu verlassen, hatte ein Geschehen von 
einer Tragik zur Folge, wie man sie fast nur 
aus griechischen Dramen kennt. Zunächst 
schien es, als wäre eine Lösung gefunden, als 
Hugo Kaufmanns 48jährige Schwester Jo­
hanna, die bisweilen an epileptischen Anfäl­
len litt, sich entschlo ß, bei dem alte n Herrn 
zu bleiben. Sie war es auch, die das E hepaar 
Kaufmann unter Hinweis auf ihre in England 
in Sicherhei t befindlichen Söhne bedrängte, 
schleunigst unterzutauchen. Karl (geb. 1923) 
und Richard Kaufmann (geb. 1926) hatten 
im Mai 1939 in Großbritannien Asyl gefun­
den . 

Tochter wollte den Vater nicht allein lassen 

Schweren Herzens verließ das Ehepaar 
Kaufmann den Vater und Schwiegervater, 
die Schwester und Schwägerin. In den dar­
auffolgenden Stunden machte sich Hermin e 
Kaufmann jedoch die heftigsten Vorwürfe, 
ihren Vater schutzlos zurückgelassen zu ha-



Treue Verbundenheit zu den Ange­
hörigen führte zum Tod. Hennine 
Kaufmann ließ ihren Vater, Hugo 
Kaufmann seine Frau Hermine nicht 
im Stich. Am 4. September 1942 
wurde das Ehepaar nach Auschwitz 
deportiert und ermordet 

ben. Noch in der darauffolgenden Nacht be­
schloß sie, das sichere Versteck zu verlassen 
und zu ihrem Vater zurückzukehren. Alles 
Flehen ihres Mannes, zu bleiben, und a lle · 
Warnungen des Bauern, bei dem das Ehe­
paar Unterschlupf gefund en hatte, blieben 
ohne Erfolg. Mit der Versicherung, das "Gu­
te", das sie tat, werde mit "Gutem" belohnt, 
verabschiedete sie sich und trat den Rückweg 
an. 
Im Morgengrauen des 26. August 1942 traf 
sie bei dem Vater und der Schwägerin ein. 
Fast zur gleichen Minute klopften die franzö­
sischen Gendarmen an die Tür, um ihren 
Auftrag auszuführen. Auf der Liste der zu 
Verhaftenden standen die Namen des Ehe­
paars Kaufmann und von Johanna Kauf­
mann, nicht jedoch der von Salomon Dessau­
er. Seines hohen Alters wegen war er ver­
schont worden. 
Die Gendarmen gaben sich, als sie Hugo 
Kaufmann nicht antrafen, zufrieden mit den 
beiden Frauen. Nun war Hermine Kauf­
mann, die ihrem Vater zuliebe aus dem Un­
tergrund zurückgekehrt war, erst recht und 
endgültig von ihm getrennt. Sie und ihre 
Schwägerin mußten auf einen Lastkraftwa­
gen klettern, der überladen war mit anderen 
jüdischen Familien. Der Wagen brachte die 
verzweifelten Menschen nach dem Lager 
Vernet. 

Hugo Kaufmann stellt sich freiwillig 

Als Hugo Kaufmann von der Verhaftung sei­
ner Frau und Schwester hörte, verließ auch er 
sein Versteck und kehrte ins Dorf zurück. Er 
meldete sich bei der Gendarmerie und bat, 
dafür zu sorgen, daß er mit den Seinen ver­
eint würde. Das für die Festnahme der Juden 
zuständige Kommando war inzwischen 
längst abgerückt . So versuchten die Gendar­
men, die Hugo Kaufmann gut kannten und 
ihn mochten, ihm seine lebensgefährliche 
Absicht auszureden. Vergebens. Er bestand 
darauf, ins Lager Vernet zu kommen, was die 
Gendarmen ihm dann wohl oder übel ermög­
lichten . 
Es ist ungewiß, ob Hugo Kaufm ann sei ne 
Frau und die Schwester noch einmal sah. Fest 
steht, daß die fast 6600 Opfer dieser Groß­
razzia an den darauffolgenden Tagen in 
Transportzügen zu je 1000 Personen nach 
dem Sammellager Drancy bei Paris gebracht 
und von dort nach Auschwitz deportiert wur­
den. Sowohl das Ehepaar Kaufmann wie 
Johanna Kaufmann wurden mit dem Trans­
port , der am 4. September 1942 Drancy ver­
ließ, nach dem Osten gebracht. Möglich, daß 
das E hepaar sich beim Verladen noch einmal 
sah, doch auch dies ist zweifelhaft, weil Män­
ner und Frauen getrennt zum Verladebahn­
hof gefü hrt wurden . Der in Valence sur Bais 
zurückgebliebene Salomon Dessa uer lebte in 
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den darauffolgenden Wochen bei der Familie 
seines Sohnes Max im Nachbardorf Castera­
Verduzan. 
Max Dessauer entging mit Frau und Tochte r 
der Verhaftung, weil die Familie, unter dem 
Namen Morfric lebend , für die Behörden un­
verdächtig war. Salomon Dessauer aber er­
reichte nach dem Bekunden seiner Enkelin 
" nie wieder das Bewußtsein für die Realität 
und starb zwei Monate später" . Sein Todes­
tag war der 26. Oktober 1942. Erika Dessau­
er-Nieders abschließende Worte zu der Tra­
gödie in ihrer Familie: " Mein Vater hat nie 
den Schmerz darüber verwunden, daß seine 
Familie zugrunde gegangen ist, während so 
viele andere Familien dank seiner Kenntnis­
se und seines Netzes, das er aufgebaut hatte, 
gerettet wo rden sind ... Hermine und Hugo 
Kaufmann kamen um, weil sie ihrer Liebe 
und ihren familiären Verpflichtungen größe­
ren Wert beimaßen als ihrem Leben." 
Die Söhne des Ehepaars Kaufmann, Kar! 
und Richard, leben heute in England, deren 
Cousine Erika in den Vereinigten Staaten. 

Paula und Ellen Bär 
überlebten Auschwitz 

Aufgrund der dem Verfasser bis zu diesem 
Zeitpunkt vorgelegenen Informationen war 
in der I . Auflage dieses Buchs berichtet wor­
den, daß Paula und Ellen Bär (geb. 1899 und 
1922) nach der Erschießung ihres Mannes 
bzw. Vaters (vgl. S. 245) durch die Deut­
schen dem ihnen zugedachten Los der De­
portation aus Frankreich nach Auschwitz 
dank einer unbekannten Fügung des Schick­
sals entgingen. Gertrud Bär (geb. 1926) be­
richtigte inzwischen diesen Sachverhalt und 
schilderte zugleich den Leidensweg der Fa­
milie. (Die nachstehende Darstellung fußt 
auf diesem Bericht.) 13 

Wilhelm Bär (geb. 1890 in Malseh), wohn­
haft im Haus Stephanienstraße 96, war Mit­
inhaber des Möbelhauses Brüder W. und H . 
Bär in der Adlerstraße 17. Im April 1933 
wurden Wilhelm Bär und seine Frau Paula im 
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Gefängnis Riefstahlstraße in sogenannte 
"Schutzhaft" genommen. Nach drei Wochen 
entlassen, stand für Wilhelm Bär der Ent­
schluß fest, Deutschland mit seiner Familie 
so bald wie möglich zu verlassen. Dies ge­
schah schon im September 1933. Zusammen 
mit seiner Frau und den elfbzw. sieben Jahre 
alten Töchtern E llen und Gertrud brachte 
sich Wilhelm Bär in Straßburg in Sicherheit 
und baute dort mühsam eine neue Existenz 
als Kaufmann auf. 
Bei Kriegsbeginn im Jahr 1939 wie die übri­
gen Einwohner Straßburgs nach dem süd­
westlichen Frankreich evakuiert, verblieb die 
Familie dort auch nach Ende des "Frank­
reich-Feldzugs" : Die Rückkehr von Juden 
nach dem Elsaß und Lothringen wurde un­
terbunden. Bis dahin mehr oder weniger im 
Untergrund lebend, wurde das Ehepaar Bär 
zusammen mit Tochter Ellen am 27. März 
1944 in Saint Pancrace von den Deutschen 
verhaftet. Wilhelm Bär wurde noch am glei­
chen Tag in Brantöme - etwa in der Mitte 
zwischen Perigueux und Limoges gelegen -
ohne Gerichtsverhandlung als jüdische Gei­
sel erschossen. 
Am 13. Apri l 1944 wurden Paula und Ellen 
Bär mit dem Transport Nr. 71 von Drancy 
aus nach Auschwitz deportiert. Gertrud Bär 
entging diesem Schicksal, weil sie sich zum 
Zeitpunkt der Verhaftung der Familie in 
Clai rvivre im Krankenhaus befand . Gekenn­
zeichnet mit den am linken Unterarm täto­
wierten Häftlingsnummern 78590 und 
78591, verbrachten Paula und Ellen Bär in 
Auschwitz Monate voller Entbehrungen, 
Qualen und Todesangst. Fast wie durch ein 
Wunder überlebten beide die unbeschreib­
bare Schreckenszeit. Am 14. Mai 1945 kehr­
te Paula Bär nach Frankreich zurück. Ihr 
folgte am 4. Juni die Tochter Ellen. Völlig 
entkräftet, mit einem Gewicht von nur noch 
30 kg, mußte Ellen auf einer Tragbahre zu­
rückgebracht werden. 
Wenn auch ohne den ermordeten, schmerz­
lich vermißten Ehemann und Vater, hatte die 
Familie Bär nach einer Zeit voller Erniedri­
gung, Leid und Angst wieder zusammenge-



fund en. Gertrud Bär hatte in Frankreich 
überlebt. Nach der Entl assung aus dem 
Krankenhaus ha tte sie sich dank des Schutzes 
von Kämpfern der französischen Wider­
standsbewegung der Deportation nach dem 
Osten entziehen können. 

Rudolf Schwarz: Vom KZ­
Häftling zum Chefdirigenten 

Wegen des Fehlens von Informationen war 
das Schicksal des im Jahr 1933 am Badischen 
Staatstheater entlassenen Kapellmeiste rs 
Rudolf Schwarz nur mit der spärlichen Flos­
kel benannt worden, Schwarz habe späte r 
nach England emigrieren und seine künstle­
rische Tätigkeit bei der BBC (= British 
Broadcasting Corpora tion) fort setzen kön­
nen . Erst dank der jüngs t erfolgten übergabe 
von Briefen und anderen Dokumenten durch 
Lilly Lust an den Verfasser wurde offenbar, 
daß auch Rudolf Schwarz das Los eines KZ­
Häftlings zu tragen ha tte und daß e r nur wie 
durch ein Wunder überlebte. Zugleich aber 
wurde auf diese Weise der in mehrfacher 
Hinsicht staunenswerte künstle rische Weg 
bekannt, den de r schon in Karlsruhe sehr ge­
schätzte Musiker nach dem Krieg nahm. 
Rudolph Schwarz, gebo ren als Sohn e ines 
Transportunternehmers in Wien, war schon 
mit 18 Jahren a ls Hilfsdirigent von Georg 
Szell nach Düsseldorf verpflichtet worden." 
Im Jahr 1927 engagierte ihn Generalmusik­
direktor Josef Krips an das damalige Badi­
sche Landestheate r, wo der erst 22jährige 
Musiker rasch zum 1. Kapellmeister und zum 
Vertrete r des Chefs aufstieg. Auf S. 68 ist be­
richtet, daß sich Rudolf Schwarz im Frühjahr 
1933 gerade auf Dienstre ise in Berlin und 
anderen Städten befand, als die bereits er­
fol gte Vertragsverlängerung annulliert und 
der beliebte Dirigent (seiner " Rasse" wegen) 
entlassen wurde. 
Inzwischen schon nach Wien übergesiedelt , 
kehrte Rudolf Schwarz im Jahr 1937 nach 
Deutschland zurück, um das nach der Aus­
wanderung von Wilhelm Steinberg verwaiste 

• • 
• • • 

• • • . 
• • 

• • 
• • 

Rudolf Schwar.l im Jahr seiner Berufung als Chefdiri­
gent des ßBC-Syml,honie-Orcheslers LOlldon (1957). 

Orchester des Jüdischen Kulturbundes zu 
übernehmen." Am 2. September 1939, ein 
Tag nach Kriegsbeginn , verhafte t, wurde 
Schwarz im Juni 1940 wieder entl assen. Er 
konnte dann - e rhielt seitens des NS-Regi­
mes sogar den Auftrag dazu- die Arbeit mit 
dem Kulturbund-Orcheste r fortsetzen. Noch 
im Mai 1941 führte e r in Berlin die 2. Sym­
phonie von Gustav Mahler auf. Schwarz: 
" Wenn ich mir das heute vorstelle, glaube ich 
selbst, daß ich lüge. " Schon im September 
des gleichen Jahres wurde dem Jüdischen 
Kulturbund jedoch jede weitere Tätigkeit 
unte rsagt. Für Rudolf Schwarz und die Mit­
glieder seines Orchesters begann e ine Tragö­
die o hnegle ichen. Der Dirigent und seine 
Musiker wurden gezwungen, bei den "Eva­
kuierungs"-Aktionen der Berliner Juden als 
"Ordner" tätig zu sein, d. h. als " H enkers­
knechte", wie Schwarz es selbst benennt, die 
Opfer aus ihren Wohnungen zu ho len und ih­
ren Abtranspo rt zu übernehmen. 
E rwartungsgemäß wurde schließlich auch 
Rudo lf Schwarz selbst das Opfer der gnaden­
losen Verfolgungsaktion. Im November 
1942 verhafte t, durchlief e r in den fo lgenden 
zweieinhalb Jahren bis Kriegsende vier Ge-
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fängnisse und acht Konzentrationslager, dar­
unter Auschwitz, Oranienburg und Bergen­
BeIsen. Am 15. April 1945 wurde Rudolf 
Schwarz, ein Wrack an Leib und Seele - er 
wog noch 38 kg und war tagelang bewußtlos 
- von den Engländern in Bergen-Belsen be­
freit. Einer mehrmonatigen intensiven Pflege 
in einem schwedischen Hospital, wohin ihn 
die UNRRA, die im Jahr 1945 gegründete 
UN-Hilfsorganisation, gebracht hatte, war es 
zu danken, daß Rudolf Schwarz überlebte 
und allmählich zu Kräften kam. 
Noch ohne Hoffnun g, je wieder seinen Beruf 
ausüben zu können, nachdem er fünf Jahre 
lang kein Instrument mehr hatte anrühren 
können, entschloß er sich Ende 1945 " zö­
gernd, langsam und vorsichtig", wie er in ei­
nem Brief an Lilly Lust schrieb, sich " ans 
Klavier zu setzen, Musik zu hören, Musik zu 
lesen". 16 Angebote zum "Tingeln" lehnte er 
ebenso ab wie die Aufforderung Ernst Le­
gals, die musikalische Leitung der Berliner 
Staatsoper zu übernehmen. Rudolf Schwarz, 
wie viele jüdische Schicksalsgenossen ent­
schlossen, nie wieder deutschen Boden zu 
betreten, damals zur Begründung: " Meine 
Ansicht hi elt ich leidenschaftlich hoch und 
fest - ein Jude hat in einer führenden SteI­
lung in Deutschland nichts zu suchen." 
Als im Januar 1947 in der englichen Presse 
die Position des Musikdirektors der Stadt 
Bournemouth in der Grafschaft Southamp­
ton ausgeschrieben war, bewarb sich Rudolf 
Schwarz (" obwohl es mir sinnlos und aus­
sichtslos erschien" ) um die Stelle." ü berra­
schend und gegen alles E rwarten wurde er, 
der einzige Ausländer unter 73 Bewerbern , 
in die engere Wahl gezogen und nach zwei 
Probekonzerten vom Council meeting der 
Stadt mit 43 gegen zwei Stimmen zum Mu­
si kdirektor ernannt. Daß der Ausländer allen 
einheimischen Bewerbern vorgezogen wor­
den war, löste in der britischen Presse eine 
Flut kritischer Stimmen und Kommentare 
aus. Die' Wellen schlugen gar bis ins Unte r­
haus, wo der Arbeitsminister nahezu unver­
hüllt aufgefo rdert wurde, RudolfSchwarz die 
Arbeitsgenehm igung zu versagen. Der Mini-
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ster sagte diplomatisch eine gründliche Prü­
fung zu, erklärte sich später aber mit der Ar­
beitsaufnahme einverstanden. 
Schwarz lei tete das Orchester in Bourne­
mouth - eines von damals nur fünf ganzjährig 
tätigen Orchestern in Großbritannien, wenn 
man von BBC und London absieht - mit gro­
ßem Erfolg. 1m Jahr 195 1 übernahm er das 
Städtische Orchester Birmingham. In Bour­
nemouth verabschiedete er sich vor 1800 be­
geisterten Z uhörern mit dem gleichen Pro­
gramm, mit dem er seine dortige Tätigkeit 
vier Jahre zuvor begonnen hatte : U. a. mit 
Wagners Meistersinger-Ouverture und 
Beethovens 5. Symphonie." Sechs Jahre 
blieb Rudolf Schwarz in Birmingham. Im 
Jahr 1957 wurde er als Che fdirigent an die 
BBC berufen 19 - ein Künstlerleben, in Karls­
ruhe jäh gestoppt, in den Jahren der Juden­
verfolgung am Rande der Vernichtung, hatte 
seinen Höhepunkt erreicht. 
Der Name des Musikers Rudolf Schwarz 
wurde und blieb in England so bekannt, daß 
ihm die "Times" zu seinem 76. Geburtstag, 
den er am 29. April 1981 beging, die hier 
wiedergegebene Karikatur widmete. 

Mr Rudolf Schwarz, the 
c:onductor, who is 16 today. 



Die Jüdische Gemeinde nach 1945 

Dem Thema dieser Arbeit entsprechend un­
ternahm der Verfasser den Versuch, das 
Schicksal der Karlsruher Juden während der 
zwölf jährigen NS-Diktatur in den bewegen­
den Abläufen einer systematischen, schließ­
lich gnadenlosen Verfolgung zu schildern . 
Das Ende der nationalsozialistischen Ge­
waltherrschaft war demnach die abschließen­
de Marke des Untersuchungszeitraums. Ein 
geraffter, nur fragmentarischer Ausblick auf 
die Jahre danach soll , weitab von gründli­
chem historischem Bemühen, immerhin be­
legen, daß das Karlsruher Judentum trotz der 
so gut wie vollständigen Vertreibung und 
Vernichtung aus winzigen Resten der ehe­
mals so stattlichen jüdischen Gemeinschaft 
einen Neuanfang versuchte und erreichte. 
Zusammen mit den aus Theresienstadt zu­
rückgekehrten jüdischen Mitbürgern und 
den im Untergrund oder durch Glück der 
letzten Deportation entgangenen Juden 
zählte die erste, noch nicht organisierte 
Nachkriegsgemeinde der Karlsruher Juden 
rund 60 Personen. I 
Ihr erster Sprecher dürfte der aus seinem Ett­
Iinger Versteck nach KarJsruhe zurückge­
kehrte Adolf Loebel gewesen sein. Er war es, 
der Ende Juli 1945 bei dem damaligen kom­
missarischen Bürgermeister Josef Heinrich 
vorsprach und darauf verwies, " daß die israe­
litische Gemeinde in der Kronenstraße 15 
noch einen größeren Raum ... benötigt".' Im 
Speicher dieses Gebäudes, das seit der De­
portation der Juden nach Gurs von der Poli­
zei belegt worden war, fand Adolf Loebel 
tatsächlich die von ihm nach der " Reichskri­
stallnacht" aus der benachbarten Synagoge 
gerettete und dort versteckte Thorarolle. Er 
brachte sie später über den Umweg USA, 
wohin er mit seiner Familie im Jahr 1951 
auswanderte, nach JerusaJem, wo sie im 
Wolfson-Museum im Hechal Shlomo, dem 
Oberrabbinat, zu sehen ist' (VgJ. Abb. S. 14). 
Eine Anzahl Akten der vormaligen Bezirks-

stelle Baden der Reichsvereinigung der Ju­
den in Deutschland übergab Loebel dem 
Leo-Baeck-Institut in New York, wo sie un­
ter der Bezeichnung "Loebel-Collection" ar­
chiviert sind.' Im November 1945 billigte die 
US-Militärregierung die Gründung einer 
"Jüdischen Kultusgemeinde für Karlsruhe 
und Umgebung". In der Gründungsver­
sammlung vom 7. Dezember im "Weißen 
Berg" wurde Leopold Ransenberg einsti m­
mig zum 1. Vorsitzenden gewählt. Zu dessen 
Stellvertreter wurde A. Durst, zu Beisitzern 
wurden Adolf Chimowitz, Eugen Heydt und 
Otto Nachmann gewäh lt. Letzterer war mit 
sei ner Familie aus dem Untergrund in Frank­
reich zurückgekehrt. 5 

Schwieriger gestaltete sich angesichts der 
Teilung Badens in zwei Besatzungszonen die 
Wiedergründung des Oberrats der Israeliten 
Badens. Zwar hatten Leopold Ransenberg 
und Rudolf Kahn schon im Juni 1945, noch 
während der französischen Besatzung KarJs­
ruhes, von General König, dem Befehlshaber 
der fran zösischen Streitkräfte in Deutsch­
land (mit Sitz in Baden-Baden), die Geneh­
migung zur Gründung des Oberrats erhal­
ten .' Die Amerikaner anerkannten die fran­
zösische " Lizenz" jedoch längere Zeit nicht. 
Erst im Mai 1946, nachdem mit französischer 
Billigung in Freiburg längst ein Oberrat für 
das Gebiet Südbaden gebildet worden war, 
erklärten sich auch die Amerikaner mit der 
Wiedergründung dieser Landesorganisation 
einverstanden, beschränkt jedoch auf das 
Gebiet Nordbaden. Zum Vorsitzenden wur­
de Otto Nachmann gewählt, zu seinem Stell­
vertreter Leopold Ransenberg.7 

Provisorische Synagoge 
an der Herrenstraße 

Sowohl die Jüdische Gemeinde als auch der 
Oberrat mußten ihren Aufbau materiell zu­
nächst aus Spenden bestreiten , weil das Ver-
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mögen der jüdischen Kultusvereinigungen in 
der amerikanischen Zone auf die Jewish 
Restitution Successor Organization (IRSO) 
übergegangen war ' Nur zögernd kamen 
nach den aus Konzentrationslagern befreiten 
Juden weitere Glaubensgenossen in die 
Stadt: Jüdische Mitbürger, aber auch Nicht­
Karisruher, die in westlichen Ländern über­
lebt hatten. Bei einer ersten Erhebung im 
Juni 1946 lebten in Karlsruhe 91 Juden. Wei­
tere 14, die zur "Jüdischen Kultusgemeinde 
für Karlsruhe und Umgebung" gehörten, 
wohnten in Ettlingen, Grötzingen, Marxzell 
und Rotensol9 

Die Wiedereingliederung der zurückgekehr­
ten oder neu nach Karisruhe gekommenen 
Juden ins Berufsleben machte nach dem Ur­
teil von Heinrich Freund, dem langjährigen 
Nachkriegsgeschäftsführer der Jüdischen 
Gemeinde Karlsruhe, sehr große Schwierig­
keiten.'o Vielen gelang es erst nach der Wäh­
rungsreform, beruflich allmählich Fuß zu fas­
sen. Zwar hatte die US-Militärregierung 
schon im Januar 1946 einen "Arisierungs­
ausschuß" eingesetzt, dem die Aufgabe 

übertragen wurde, "Erhebungen anzustel­
len, inwieweit 1933 bis zur Besetzung jüdi­
sches Eigentum zu wirtschaftlichen normalen 
Bedingungen im Stadt- und Landkreis Karis­
ruhe veräußert worden ist". 11 Positive Aus­
wirkungen für die betroffenen Juden hatte 
die Arbeit dieser unter der Kontrolle der 
IRSO in Mannheim arbei tende Ausschuß je­
doch in der Regel erst Jahre später, nach Er­
laß der verschiedenen Wiedergutmachungs­
gesetze. 
Das Zentrum der Jüdischen Gemeinde 
Karisruhe nach 1945 war das frühere Ge­
meindehaus der Israelitischen Religionsge­
meinschaft in der Herrenstraße 14. Dort 
wurde im September 1946 ein Betsaal ei nge­
richtet und von dem Rabbiner der US-Mili­
tärregierung, Chaplain Dicker, ei ngewei ht. 
Von diesem Zeitpunkt an wurden wieder 
regelmäßig jüdische Gottesdienste abgehal­
ten , und zwar frei tags, samstags und an den 
jüdischen Feiertagen. 12 

Der Wunsch der kleinen jüdischen Gemein­
de nach Errichtung einer neuen Synagoge 
ließ sich aus finan ziellen Gründen auf lange 

Verwahrlost, übenvuchert von Unkraut, lag der Deportationsfriedhof am Rande des ehemaligen Konzentrations­
lagers Gurs, ehe nach langen Verhandlungen im Jahr 1961 mit der Instandsetzu ng begonnen werden konnte 
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Zeit hinaus nicht verwirklichen. In Erkennt­
nis dessen entschloß man sich, den Betsaal an 
der Herrenstraße zu erneuern und zur Syn­
agoge umzuwidmen. Diese erste Karlsruher 
Synagoge nach dem Holocaust wurde am 
26. Juli 195 1 ei ngeweiht. " Betreut wurde 
die Gemeinde in den Jahren 1952- 1956 von 
Landesrabbiner Dr. Robert Geis. Seit 1964 
hat Dr. Nathan Pete r Levi nson dieses Amt 
inne." Den Religionsunterricht für die Ju­
gend hielt in den ersten Jahren Religionsleh­
rer M. Mandelbaum , später Dr. Jael Paulus. 

Würdige Gestaltung des 
Deportationsfriedhofs Gurs 

In den Jahren, in denen ein Synagogenneu­
bau am traditio nellen Sitz des Oberrats der 
Israeliten Badens nicht mehr als ein 
Wunschtraum war, widmete sich Oberrats­
vorsitzender Otto Nachmann, nachdrücklich 
unte rstützt von der Stadtverwaltung Karlsru­
he, dem Plan , den gänzlich verwahrlosten 
Deportationsfriedhof des Lagers G urs in ­
stand zu setzen. Dort hatten nicht weniger als 
1276 Juden, die am 22. Oktober 1940 nach 
Südfrankreich deportiert und e lend zugrun­
de gegangen waren, ihre letzte Ruhestätte 
gefunden ", unter ihnen I 070 aus Baden 16, 

136 aus Karlsruhe. 17 

Ausgelöst hatte diese Initi ative ein Bericht 
von Pe tef Canisius in der damaligen "Badi­
schen Volkszeitung". Auf einer Urlaubsreise 
war der Karlsruher Jo urn alist im Sommer 
1957 mehr durch Zufall auf diesen Friedhof 
gestoßen. Sein aufrüttelnder Bericht, er­
schiene n unte r der überschrift " Sind die ba­
dischen Juden vergessen?~d8, löste ein be­
merkenswertes Gemeinschaftsunternehmen 
der badischen Städte und Landkreise aus. Ei­
ner Aufforderung von Oberbürgermeister 
Günther Klotz folgend , erkl ärten sich die 32 
kommun alen Körperschaften Badens, aus 
denen jüdische Mitbürger nach Gurs depor­
tiert worden waren. ausnahmslos bereit, die 
anteiligen Kosten für e ine würdige Instand­
setzung des Lagerfriedhofs Gurs zu überneh­
men.19 Auch der damalige Karlsruher Stadt-

Teilansicht des in einem Gemeinschaftswerk der badi­
schen Slüdtc und Landkreise unter Leilung der Stadt 
Karlsruhc ncugeslalt clen Friedhofs Gurs. Hier ruhen 
U.3. 136 jüdische Mitbürger. Das auf dem Bild erkenn­
bare Ehrenmal war schon im Jahr 1945 vom Verband 
der jüdischen Gesellschaften des Departements Basses­
Pyrcnccs errichtet worden 
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rat genehmigte einmütig die Freigabe des auf 
die Stadt fallenden Anteilbetrages von 
54 000 DM (bei einer Gesamtsumme von 
335 000 DM).2o 
Es waren allerdings noch unvorhergesehen 
hohe Hürden zu überwinden - schwierige 
Verhandlungen mit französischen Ministe­
rien und Präfekturen, wobei sowohl das Aus­
wärtige Amt in Bonn als auch die Deutsche 
Botschaft in Paris Hilfestellung leisteten -, 
ehe das französische Innenministerium dem 
Vorhaben im Juli 1960 seine Zustimmung 
erteilte. Zwar lag die technische Vorberei­
tung und die ü berwachung der Bauausfüh­
rung bei der Stadt Karlsruhe (Planer Garten ­
baurat Ernst Liebseher). Als offizieller Auf­
traggeber war jedoch nur der Oberrat der Is­
raeliten Badens zugelassenY 
Eineinhalbjährige umfassende Erneuerungs­
arbeiten mit Feststellung und Vermessung 
der Grabstätten, Rodung und Planierung des 
Friedhofsgeländes, Neuanlage der Haupt­
und Zwischenwege, Herstellung einheitli­
cher Grabmale aus Marmor für jedes Grab 
und Begrünung der Gesamtanlage waren 
vorausgegangen, ehe am 26. März 1963 der 
Deportationsfri edhof Gurs eingeweiht wer- . 
den konnte. Bei der Feier, an der neben Re­
präsentanten des Judentums und staatlicher 
Behörden in Frankreich Vertreter zahlrei­
cher badischer Städte und Landkreise teil­
nahmen, darunter eine starke Delegation aus 
Karlsruhe, nahmen unter anderen Oberbür­
germeister Günther Klotz, Werner Nach-

" Hunderte von Holzschildchen mit klei­
nen Blechtäfelchen darauf wurden in der 
grasüberwuchernden Wildnis erkennbar. 
Viele von ihnen sind verrottet. Manche ganz 
zerfallen. Hier und dort allerdings auch ein 
Grabstein, den überlebende Angehörige ha­
ben setzen lassen. Auch Kreuze sieht man hie 
und da . Wer nach Hitler ,Jude' war, konnte ja 
auch ein Christ sein ." 
Perer Canisills: Sind die badischen Juden vergessen?, 
in: Badische VoJlazeimng vom JO. August /957 
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mann - seit dem Tod sei nes Vaters im Jahr 
1961 Oberratsvorsitzender - sowie die Rab­
biner Dr. Lothar Rothschild aus SI. Gallen 
und Rabbiner Dr. Nathan Peter Levinson aus 
Mannheim das Wort. Günther Klotz gestand , 
viele Deutsche hätten von den Verbrechen 
an den Juden nichts wissen wollen, "sie woll­
ten ihr Gewissen nicht belasten". " Diese 
Gleichgültigkeit ist Schuld und gebietet 
Scham", bekannte der Karisruher Oberbür­
germeister22 

Gedenkhalle lind Gedenkbuch 

Das dank der Initiative und Festigkeit des da­
maligen Karlsruher Oberbürgermeisters 
durchgesetzte schwierige Werk einer würdi­
gen Friedhofsgestaltung für die in fremder 
Erde ruhenden deportierten Juden fand ge­
rade auch in der jüdischen Welt große Beach­
tung und dankbare Anerkennung. Z u jenen, 
die vor allem Günther Klotz in Briefen ihren 
Dank abstatteten, gehörte auch der " Kreis 
ehemaliger Karisruher" in Tel Aviv. Für den 
Vorstand dieser Vereinigung versicherte der 
im Jahr 1936 nach Palästina ausgewanderte 
Karl Fränkl (s. S. 226) " den unerschütterli­
chen Glauben, daß diese grausame, unabän­
derliche Vergangenheit sich in Ewigkeit 
nicht wiederholen wird"2' 
Ursprünglich war geplant, auch den jüdi­

. sehen Friedhof in Noe, wo 203 der im dorti­
gen Lager verstorbenen Juden bestattet sind, 
in die Aktion der badischen Städte und 
Landkreise einzubeziehen . Entsprechende 
Pläne waren von dem genannten Karlsruher 
Friedhofsplaner Liebseher bereits ausgear­
beitet worden. Die für Noe zuständige jüdi­
sche Gemei nde im Departement Haute­
Garonne beschloß jedoch, diesen Friedhof in 
eigener Regie zu pOegen 24 

Das Gedächtnis der in Noe und vereinzelt auf 
Friedhöfen nahe anderen südfranzösischen 
Konzentrationslagern bestatteten Juden 
wird gleichwohl auch in Gurs geehrt. In einer 
- gleich falls von der Stadtverwaltung Karis­
ruhe geplanten - Gedenkhalle auf dem De­
portiertenfriedhof in Gurs, in Anwesenheit 



0110 Nachmann erlebte die Fertigstellung des "neuen" 
Friedhofs Gurs nicht mehr, ebensowenig den Neubau 
der Karlsruher Synagoge. Von 1946 bis 1961 war er 
Vorsitzender des Oberrats der Israeliten Badens 

vor. Oberbürgermeister OllO Dullenkopf am 
14. Mai 1972 eingeweiht, befindet sich ein 
Gedenkbuch mit den Namen aller in südfran­
zösischen Lagern verstorbenen Juden aus 
Baden, der Pfalz und dem Saarland." 
Nicht zuletzt vor dem Hintergrund der von 
der Stadt Karlsruhe initiierten E hrung der in 
Südfrankreich zugrunde gegangenen Juden 
durch eine würdige Gestaltung des Depor­
tiertenfriedhofs Gurs wurde eine im Frühjahr 
1964 erfOlgte Begegnung von Oberbürger­
meister Klo tz und We rner Nachmann mit 
fast 1000 nach den USA emigrierten deut­
schen Juden in New York entgegen vielerlei 
Befü rchtungen zu einer wichtigen Etappe auf 
dem Weg zu einer möglichen Versöhnung. In 
einer von amerikanischen Zeitungen als 
"sehr mutig" bezeichneten Rede auf einer 
Kundgebung im Community Center in Man­
hallan beschönigte Klotz die Verbrechen der 
National sozialisten in keiner Weise, doch 
brachte er zugleich zum Ausdruck, daß " für 
den schrecklichen Ritt der apokalyptischen 
Reiter in Deutschland die Welt von Schuld 
nicht freigesprochen werden kann" . Sie habe 
der Weimarer Republik in ihrem Kampf ge-

Werner Nachmann bekleidete das Amt des Oberrats­
vorsitzenden von 1961 bis zu seinem Tod. Seit 1969 war 
er, immer wieder im Amt bestätigt, auch Vorsitzender 
des Zentralrats der Juden in Deutschland 

gen Hitler nicht geholfen, solange dies noch 
möglich gewesen sei. 
Karl Marx, Herausgebe r der " Allgemeinen 
Wochenzeitung der Juden in Deutschland" , 
erklärte, die Reise "zweier Botschafte r des 
guten Willens" (Klotz und Nachmann) sei für 
die ganze Bundesrepublik ein großer Erfolg 
gewesen. Die "mutige T at" der "Aktion 
G urs" habe vor allem im Ausland starke Be­
achtung gefunden.'· 

Die neue Karlsruher Synagoge 

Schon zu Lebzeiten von OllO Nachmann war 
es eines der vordringlichen Anliegen des 
Oberrats der Israeliten Badens und der Jüdi­
schen Gemeinde Karlsruhe, das Synagogen­
Provisorium in der H errenstraße durch einen 
Synagogen-Neubau abzulösen. Die Stadt­
verwaltung ihrerseits anerkannte die Wie­
dergutmachungspflicht gegenüber der Jüdi­
schen G emeinde. Schließlich war es ein 
Karlsruher Oberbürgermeister gewesen, der 
den Befehl zum Abbruch der teils schwer-, 
te ils leichtbeschädigten Synagogen gegeben 
halle. 
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Um den Standort, der nach jüdischem 
Brauch und Wunsch in der Innenstadt liegen 
sollte, gab es langandauernde Diskussionen. 
Sowohl das Grundstück des ehemaligen 
Ständehauses, als auch der Rondellplatz -
das von der Stadt angekaufte Anwesen der 
Rondell-Lichtspiele (heute Kammertheater) 
- waren im Gespräch." Nach langen Ver­
handlungen ein igte man sich auf den etwas 
absei ts gelegenen Standort Knielinger Allee. 
In einer Sitzung vom 7. Mai 1968 billigten die 
Stadtratsfraktionen einmütig die von Ober­
bürgermeister Klotz mit dem Land Baden­
Württemberg getroffene Verei nbarung, die 
Kosten für den Synagogen-Neubau gemein­
sam zu übernehmen. Mit 800 000 DM trug 
die Stadt zwar den größeren Antei l an den 
auf 1,4 Mill ionen DM errechneten Kosten. 
Doch das Land brachte das G rundstück ein .'· 
Die beauft ragten Karlsruher Architekten 
Dr.- Ing. Hans Backhaus und Dr.-Ing. Harro 
Wolf Brosinsky hatten für den Neubau nach 
langem Planen eine weltweit einmalig bezie-

hungsreiche Form gefunden. Sie entwickel­
ten die Synagoge auf dem Grundri ß des Da­
vidsterns und verm ittelten ihr mit den aus 
diesem Grundriß sich ergebenden gefalteten 
Wänden die Vorste ll ung eines großen Zeltes. 
Die einzige natü rliche Lichtquelle, in diese 
eingelassen der Davidstern, befindet sich im 
Treffpunkt einer über einem Sechseck ange­
legten Kuppel. Unter dem Synagogenraum 
liegt ein Festsaal mit kleiner Bühne, seitwärts 
vorgelagert ein Verwaltungstrakt für den 
Oberrat und die Gemeinde. 
Eingeweiht wurde die in die Südausläufer des 
Hardtwalds e ingebettete Synagoge am 4. Juli 
1971. Als Vertreter der Bundesregierung 
sprach der damalige Innenminister Hans­
Dietrich Genseher das nachdenkenswerte 
Wort: "Der Antisemitismus ist in diesem 
Land heute so gründlich tabuisiert , daß man 
nicht einmal entscheiden kann, ob er tot ist 
oder scheinto t." Oberbürgermeister Olto 
Dullenkopf ließ seine Ansprache ausklingen 
in dem Wunsch: " Möge der heutige Tag als 
ein Tag der Einkehr, Einsicht und Umkehr in 
die Stadtgeschichte eingehen." Der Landes­
rabbiner Dr. Nathan Peter Levinson aber 
sprach die Hoffnung aus, " das Haus der Ver­
sammlung, des Gebets und der Lehre möge 
eine Stätte konfessioneller Begegnung, brü­
derlicher Gemeinschaft und echter Näch­
stenliebe werden".29 

Interkonfessionelle Z usammenarbeit 

Wenn dieser Wunsch weitgehend in Erfül­
lung ging, so ist dies vor allem dem jahrzehn­
telangen Wirken der Gesellschaft für christ­
lich-jüdische Zusammenarbeit zu danken. 
Sie war schon im März 1951 gegründet wor­
den.3o Dem Vorstand dieser Vereinigung ge­
hören der Vorsteher der Jüdischen Gemein­
de und die Dekane der evangelischen und ka­
tholischen Kirche ebe nso an wie der Karlsru­
her Oberbürgermeister. Mit zahllosen Ver­

, anstaltungen - seit 1971 überwiegend im 
Festsaal unte r der Synagoge - hat die Gesell­
schaft für christlich-jüdische Zusammenar­
beit dem Verstehen des Judentums und der 

Mit dieser Gedenktarel gedachte die Stadt Karlsruhe des 
Synagogenslurms vom 9./10. November 1938. Sie wurde 
am 25. Jahrestag der "Reichskristallnacht" enthüllt 
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Der Einzug der Thofllrol len war der bewegende Höhepunkt bei der Einweihungsfeier der um 4. Juli 1971 - über ein 
VierteljahrhundertlHtch Kriegsende - für die Jüdische Gemeinde Karlsruhe gcbauten Synagoge. Das ncue Goues­
haus wurde als Ze ichen der Wiedergutmachung deutscher Schuld von der Stadt Karlsruhe und dem Land Baden­
WürU emberg an der Knielinger Allee errichtet 

Toleranz unter den Kon fessionen unschätz­
bare Dienste e rwiesen. Höhepunkt solchen 
Bemühens ist die alljährlich durchgeführte 
" Woche der Brüderlichkeit". Nicht von un­
ge fähr hat die Gesellschaft seit über e inem 
Vierteljahrhundert Kurt Witzenbacher a ls 
Geschäftsführer. Sein Schlüssele rlebnis, das 
ihn nicht mehr los- und e in Leben lang auf die 
Juden zugehen ließ, halle er a ls achtjähriger 
Junge nach der " Reichskristalln acht" (vgl. S. 
191). 
Werner Nachmann , von 196 1 bis zu seinem 
Tod im Januar 1988 Vorsteher der Jüdischen 

Gemeinde Karlsruhe und, immer wieder ge­
wählt , Vo rsitzender des Oberrats der Israeli­
ten in Baden, bekle idete a ls Vorsitzender des 
Zent ralrats der Juden in Deutschland, der 
D achorganisation aller jüdischen Gemein­
den in der Bundesrepublik , seit dem Jahr 
1969 außerdem das höchste Amt der Juden 
in Deutschland. Er hat sich in all diesen J ah­
ren große Verdi enste um die Aussöhnung 
zwischen den Juden und dem deu tschen Volk 
e rworben. Nicht o hne Grund nannte man ihn 
den " Anwalt der Versöhnung". Sosehr auch 
Nachmanns Bild getrübt wurde durch den 
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Der Davidstern als Grundriß: Blick in den Innenraum der von den Karlsruher Archi­
tekten Dr.-Ing. Hans Backhaus und Dr.-Ing. Harro Wolf Brosinsky an der Knielinger 
Allee erbauten neuen Karlsruher Synagoge 

Vorwurf der Unterschlagung von vielen Mil­
lionen Wiedergutmachungsgeldern - ein 
Vorgang, der erst nach seinem Tod bekannt 
wurde: Sein aufrichtiges Bemühen um einen 
soliden Brückenbau über die dunkle 
Schlucht hinweg, in der die in deutschem Na­
men an den Juden begangenen unvergeßba­
ren und nicht verzeihbaren Verbrechen lie­
gen, ist ein wichtiges Stück jüdischer Nach­
kriegsgeschichte in Deutschland. 
Die zur Jüdischen Gemeinde Karlsruhe zäh-
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lenden etwa 85 Pforzheimer Juden einge­
schlossen, beläuft sich die Zahl der Gemein­
demitglieder am Sitz des Oberrats der Israe­
liten Badens im Sommer 1990 auf 330 Per­
sonen. Seit dem Tod von Werner Nachmann 
wird das Amt des Vorsitzenden des Oberrats 
von dem Mannhei mer Kaufmann George 
Stern versehen. Stellvertreter, zugleich Dele­
gierter des Oberrats im Zentralrat sowie Vor­
steher der Jüdischen Gemeinde Karlsruhe ist 
der EttIinger Rechtsanwalt Ury Popper. 



Gedenktafel 
für die während der nationalsozialistischen 

Gewaltherrschaft in Konzentrations- und Vernichtungslagern 
verstorbenen und ermordeten Karlsruher Juden 

Bearbeitet von Gerhard Stindl 

Abständer, Salomonj ·4. 5. 1906 (Teschen/CSR). Dur­
lacher Str. 41 . Handelsve rtre ter. 1933 nach Frankreich 
ausgewandert . Im Februar t 943 in Paris verhaftet; am 6. 
3. 1943 nach Lublin-Majdane k deportie rt. Für t OI er­
klärt . 

Adler, Abraham Arthur; • 6. 1. 1887 (Markelsheim). 
Gartenstr. 5. Professor am Goethe-Gymnasium. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwilz depor­
tiert . Für tot erklärt . 

Adler geb. Levi, Brunhildc j" 14.6. 1901 (Stuttga rt) . 
Gartenst r. 5. Ehefrau von Abraham A. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach A uschwilz deportiert. 
Verschollen. 

Adler geb. Westheimer, Elisabethj • 8. 9. 1896 (Haß­
loch). Schützenst r. 12a. Ehefrau von Siegmund Adler. 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz 
deportiert. Für tot erklärt. 

Adler, Henneue; • 27. 9. 1886 (Schirrhofen/E lsaß). 
Rudolfstr. 1. Ledig. Schwester von Josef Max A. 22.10. 
1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Verschollen. 

Adler, Jose( Max; • 19. 10. 1883 (Schirrhoren/Elsaß). 
Rudolfstr. I. Hausierer, ledig. 22. 10. 1940 nach G urs 
deportiert, dort am 3. I . 1942 versto rbe n. 

Adler, Robert Ludwigj • 19. 12. 1899 (Karlsruhe). 
Brunhildenstr. 2. Kaufmann , ledig. Sohn von Emmy und 
Samuel A. (Firma: N.A. Adler, Schuhgroßhandel, Karl­
str. 67). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 14.8. 1942 nach 
Auschwitz deporti ert. Für tot e rklärt. 

Adler, Siegmundj • 24. 11. 1893 (Felsberg) . Schüt­
. zenstr. 12a. Handelsvertreter. 22. 10.1940 nach G urs, 

am 10.8. 1942 nach Auschwitz deponiert . Für tot er­
klärt. 

Ahrend geb. Falk, JennYj " 18. 7. 1892 (Schrimm b. Po­
sen). Adlerstr. 35 b. A lt man n. Wit we. 1939 aus Frank­
furt /Main zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 
1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Alpem, Abraham Isaakj "20. I I. 1888 (Fin ita/Polen). 
Mendelssohn(Rüppurrer Tor- )platz 3. Textilkaufmann. 
1933 ausgewandert nach Frankreich, später Belgien. KZ 
Malines; am 15.9. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für 
tot erklärt. 

Alpern geb. Spielmann, Ester; • 5. 3. 1888 (Kolbuszo­
wa/ Polen). Mendelssohn(Rüppurrer Tor-)platz 3. Ehe­
fra u von Abraham A. 1933 ausgewandert nach Fran k­
reich , später Belgien. KZ Malines; am 15.9. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot e rklärt. 

Alpern, Moses (Maurice); • 24. 3. 1909 (Man nheim). 
Schützenst r. 7 b. Nathan A. Kaufmann. 1935 ausgewan­
dert nach Frankreich. Am 4. 3. 1943 nach Lublin-Maj­
danek deportiert . Verschollen. 

Alterthum, Dr. Ernst; "23 . 5. 1874. Seldeneckstr. 11. 
Obermedizinalrat. Nach Herrenalb verzogen. Dort am 
28.7. 1944 Freitod. 

Altmann, Bella; · 6.8. 1932 (Karlsruhe). Adlerstr. 35. 
Tochte r von Ruth u. Jakob A. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 30. 5. 1944 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

AUnumn, Benjamin; • 5. 11. 1935 (Karlsruhe). Ad­
lerstr. 35. Sohn von Ruth u. Jakob A. 22.10. 1940 nach 
G UTS, am 30. 5. 1944 nach A uschwitz deportie rt . Ver­
schaUen. 

Altmann, Jakob Naphthali; • 11. 4. 1898 (Karlsruh e) . 
Adlerstr. 35. Weinhändler (Firma M. A. Zirkel 10).22. 
10. 1940 nach G urs deportiert. Am 8. 4. 1943 in Tou­
lo use im Hospital ve rstorben. 

Allmann geb. Spitz, Jenny; " 10.9. 1896 (Gailingen). 
Adlerstr. 35. Ehefrau von Josef A. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, später nach Rivesaltes, am 3 1. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert , dort am 15.9. 1942 umgekom­
men. 

Allmann, Josef; · 6.4. 1891 (Karlsruhe). Adlerstr. 35. 
Weinhändler (Fa. M.A., Zirkel 10).22. 10. 1940 nach 
Gurs, später nach Rivesaltes, am 31. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Allmann. Maier; • 14 .7. 1933 ( Karlsruhe). Ad lerst r. 35. 
Sohn von Ruth u. Jacob A. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 
30.5. 1944 nach Auschwi tz deportiert . Für tot erklärt. 

AUmann, Meta; " 15.8.193 1 (Karlsruhe). Ad lerstr. 35. 
Tochter von Rut h u. Jakob A. 22. 10. 1940 nach G urs, 
am 30. 5. 1944 nach Auschwitz deport iert. Verschollen. 

Altmann, Paula; • I . 5. 1938 (Karlsruhc). Adlerstr. 35. 
Tochter vo n Ruth u. Jako b A. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 30. 5. 1944 nach Auschwitz depo rtiert. Verschollen. 
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Altmann geb. Falk, Rulh Deboraj • 2 1. 9. 1898 
(Schrimm/Posen). Adlerstr. 35. Ehefrau von Jakob A. 
22 . 10. 1940 nach Gurs, am 30. 5. 1944 nach Auschwitz 
deportiert . Verschollen. 

Allmann, Sara;· 28. I. 1937 (Karlsruhe). Adlerstr. 35. 
Tochter von Ruth u. Jakob A. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 30. 5. 1944 nach Auschwi tz deportiert. Verschollen. 

Andorn, Dr. phil. Hans; • 7. 8. ] 903. Kronenstr. 18. 
Rabbiner u. Religionslehrer in Karlsruhe (bis 1936). 
Am 26. 2. 1945 in Bergen-Belsen umgekommen. 

Arndl, Ernst Hans; • 8. 12. 1894 (Augsburg). Maxaustr. 
10 (Ludwig-Marum-Str.). Wein händler. Am 19.9. 1942 
verhaftet und in KZ Mauthausen eingeliefert , dort am 
14. 11. 1942 umgekommen. 

Auerbach, Ernilie; • 19. 4. 1866 (Paris). Sophienstr. 9. 
Ohne Beruf, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, 
dort am 25. 11. 1940 verstorben. 

Auerbacher, Emms; • 1.1 . 8. J 890 (Weingarten). Karl ­
SIr. 55. Verkäuferin, ledig. Tochter von Fanny und Isaak 
A. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Ausch­
witz deport iert . Für tot e rkl är!. 

Auerbacher, Leopoldj • 19. 7. 1907 (Straßburg). Schu­
mannstr. 6. Kaufmann, ledig. Sohn von Lina und Denny 
A. 22. 10. 1940 nlJch Gurs, am 4. 9. 1942 nach Ausch­
witz deportiert. Für tot e rkl ärt. 

Auerbacher, Mela (Mana); • 26. 12. 1893 (Weingar­
ten) . Karlslr. 55. Ohne Beru f, ledig. Tochter von Fanny 
und Isaak A. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 
nach Auschwitz deport iert. Für tot erklärt. 

Aufrichtig geb. Levy, Elsej· 22. 9. 1873. Brauerstr. 33. 
Witwe von Viktor A. (1865-1933), Einkäufer im Kauf­
haus Knopf. Zu unbekanntem Zeitpunkt , von Berlin (1), 
nach Theresienstadt deportiert, dort am 28. 7. 1943 ve r­
storben. 

Aufrichtig, Margaretej • 19.2. 1901. Brauerstr. 33. 
Tochter von Else und Viktor A. Zeitweise in Mail and 
(Italien) lebend. Zu unbekanntem Zeitpun kt, von ßerlin 
(1), nach Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Aufrichtig, Sieraniej • 9. 7. 1899. Brauerstr. 33. Tochter 
von Else und Viktor A. Zu unbekanntem Zeitpunkt, von 
Berlin (1), nach Auschwitz deportiert . Am 27. 11 . J 944 
in Stutthof verstorben. 

Bachmann, Maxj ·27.3. 1906 (Karlsruhe). Ostendstr. 
8. Handelsvertreter. Sohn von Frieda und Hugo B. Zu 
unbekanntem Zeitpunkt , von unbek. Ort , deportiert. 
Die Ehefrau Beny geb. Simon (. 4. 2. 19 14) und die 
KinderJudis (·7. I. 1942) und Samuel (·4. 3. 1939),a l­
le in Büchel geboren, wurden 1942 von ßüchel/Lutze­
rath mit un bck. Ziel deportiert . Alle für tot erk lärt. 

Bär, Albert; ·2. 4. 1880 (Bruchsal). Klauprechtstr. 54. 
Kaufmann (GroBh. m. Ge treide u. Futtermitteln). 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 26. 8. 1942 nach Auschwitz de­
portiert . Für tot erklärt. 
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Baer, Alfred Anselmj · 8. 10. 1877 (Bruchsal). Jollyslr. 
41. Kaufmänn. Angestell ter, ledig. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwilz deportie rt. Für tot 
erklärt. 

Baer, Herta;· 11. 2. 1874 (Weinga rten). Hände lstr. 17. 
Inhabe rin des gleichnamigen Herrenmodehauses Kai­
serstr. 96. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 7. 3. ] 944 nach 
Auschwitz deportiert. Für tOI erk lärt. 

Oser, Betty (Elisabeth); • 18. 3. 1875 (Weingarten). 
Händelstr. 17. Ohne Beru f. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 
7.3. 1944 nach Auschwitz deport ie rt. Verschollen. 

Bser geb. Laufer. Else; • 7. 12. 1889 (Worms). So~ 
phienstr. 54. Wilwe von Max B., Lederhändler (1877-
193 1). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 2. 9. J 942 nach 
Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Bser, Helene (Millo); · 19. I. 1905 (Untergrombach). 
Mathyst r. 35. Stenotypistin . Tochter von Ade le und 
LeopoldB.22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach 
Auschwitz deport iert. Für tot erkl ärt. 

Baer, Hugoj · 13.5. 1885 (Untergrombach) . Herrenstr . 
50a. Kaufmänn. Angestellter. 22. ] 0. 1940 nach Gurs, 
am 6. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erkl ärt . 

Baer, Jenny · 15.6. 1863 (Bruchsa l). Sophienstr. 31. 
Ohne Beruf, ledig. Am 22. 8. 1942 nach Theresienstadt 
deportiert, dort verstorben am 10. 9. 1942. 

Bär geb. Bloch. Jenny; • 26. 8. 189 1 (Villi ngen). Kla u~ 
prechtstr. 54. Ehefrau von Albert B. ( 1880). 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 26. 8. 1942 nach AuschwilZ depo r­
tie rt. Für tot erklärt. 

Bser geb. Wallerstein, Johanns; • 19. 4. 1886 (Hocken­
heim). Karlstr. 24. Witwe von Arthur B. (1874- 12. I. 
1940), Inhaber eines Manufakturwarengeschäfts Kai­
serstr. 193/195.22. 10. 1940 nach Gurs, am 16.9. 1942 
nach Auschwitz deportie rt. Für lot erklär!. 

Baer, Juliusj • ] 7.5. 188 1 (Untergrombach). Lessingstr. 
4 1. Kaufmann, Witwe r. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert , dort verstorben am 11. 12. 1940. 

Baer, Kari; · 29. 5. 189 1 (Weingarten ). Schnetzlerst r. 4. 
Tabakhändler (Fi rma Gustav Wolf jr., Rohtabak engros, 
Herrenstr. 34). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 
nach Auschwitz deport iert . Für tot erkl ärt. 

Bär, Kurt ; • 17. 3. 19 12 (Karlsru he). Kaise rst r. 166. 
Kaufmänn ischer Angeste llter. Sohn VOll Zilli und Julius 
B. Am 24. I. 1939 verhaftet, KZ Kislau und KZ Maut­
hausen, dort am 2 1. 10. 194 1 umgekommen. 

Baer, Leopoldj • 15.2. 1899 (Karlsruhe). Waldstr. 6. 
Kaufmann. Sohn von Rosa und Abraham B. (Fi rma Eli ­
kann & Baer). Zu unbekanntem Zeitpunkt, von unbek. 
Ort , nach Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Baer, Lotte Mariannej • 22. 4. 1920 (Kattowitz). So­
phienstr. 54. Krankenschwester. Tochter von Else und 
Max B. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 2. 9. 1942 nach 
Auschwitz deport iert . Verschollen. 



8 aer geb. Rothschild, Minaj • 2 1. 12. 1859 (Nordstet­
ten). Herrenstr. 34. Witwe vo n Berthold B. ( 1866-
1937); Mutter von Karl B. ( 189 1). 22. 10. 1940 nach 
Gurs deporti ert , dort verstorben am 27. 11 . 1942. 

8 aer, Richard; • 29. 9. 1886 (Mannheim). Graf-Rhena­
Str. 13. Kaufmann (Rohproduktenhändler) . 1937 aus­
gewandert nach Frankreich. Am 4. 3. 1943 nach Lublin­
Majdanek deportiert, dort umgekommen am 9. 3. 1943. 

8aer geb. Althof, Rosa; ·25.5. 1872 (Bad Homburg 
v. d. H.). Waldstr. 6. Witwe v. Abraham B. (Fa. Elikann 
& Baer) . 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , dort ver­
storben am 23. 9. 194 1. 

Baer geb. Heitlinger, Rosa; • 22. 10. 1890 (Zabreh/ 
CSR). He rrenstr. 50 a. Ehefrau von Hugo B. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwit z depor­
ti ert . Für tot erklärt. 

Baer geb. Rosenberger, Rosalje; • 22. 4. 1896 (Karlsru­
he). Schnetzlerstr. 4. Ehefrau von Karl B. (. 189 1). 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwil'Z de-

. portiert. Für tot erk lärt. 

Bär, Wilhelm j • 27. 6. 1890 (Malsch/KA ). Stepha­
nienstr. 96. Kaufmann (Möbelhaus Brüder W. u. H. Bär, 
AdlersIr. 17). September 1933 ausgewandert nach 
Frankreich. Am 27.3. 1944 in Brantöme/ Frankreich er­
schossen. 

nandel geb. Blau, Fanni ; • 12.6. 1878 (Mocozocs). Dur­
lacher Sir. 59. Witwe von Ludwig B. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 28. 8. 1942 nach Auschwitz deporti ert. Ver­
schollen. 

Barasch, 8runo; • 29. 7. 1878 (Graz). Rillerstr . 42. 
Handelsve rtreter für Teppiche, Gardinen und Möbel­
stoffe. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , dort verstor­
ben am 6. I. 1941. 

BaMh geb. Tannheuser, Sofie; ·3 1. 12. 1864 (Di lten­
sec). Zähringe rstr. 78. Witwe. 22. 10. 1940 nach Gurs 
deportiert, dort versto rben am 2. 12. 1940. 

BarIIch, Moritz; ·8. 4. 1895 (Karlsruhe). We rderstr. 18. 
Kaufmann , geschieden. Sohn von Kantor Morit z ß. 
1935 ausgewandert nach Frankreich. Am 29.10. 1940 
verhaftet und nach Gurs verbracht. Am 28. 8. 1942 nach 
Auschwit z deportiert. Für tOI e rklärt. 

Baum geb. Prötz, Eleonore; • 26. 3. 1904 (Basel). So­
phienstr. 64. Ehefrau v. Ludwig B. Juli 1940 von Non­
nenweier zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 28. 8. 
1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erkl ärt. 

Baum geb. Wertheimer, Helenc; · 1.5. 1885 (Brett en) . 
Kaiserstr. 74. Witwe von 5amuel 8. , Schwester von 
Heinrich Wertheimer. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert, dort verstorben am 19. 12. 1940. 

Baum, Ludwig; • 4. 7. 1895 (Nonnenweie r). Sophienstr. 
64. Kondito r. Juli 1940 von Nonncnweier zugezogen. 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 28. 8. 1942 nach Auschwitz 
deportiert. Für tot erklärt. 

Baum geb. Bloch, Saraj • 28. 3. 1855 (Sulzburg) . 50-
phienstr. 64. Ohne Beruf, Witwe. August 1940 von 
Nonncnweier zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert, dort verstorben am I. I. 1941. 

Baumann gcb. Greilshcimer, Sofic; • 2 I . I. 1885 (Frie­
senheim). Nowackanlagc 13. Wit we von Karl B. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 28. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert . Für tot erkl ärt . 

Bayer ge b. Rubinstein, [ tkaj • 24. 5. 1899 (Zgierz-Neu­
hof/ Polen). Waldhomstr. 28a. (Herrenkonfekt ionsge­
sChärt) . 1933 ausgewandert nach Frankreich. Am 4. 11. 
1942 nach Ausehwitz deportie rt , dort umgekomme n am 
9. 11. 1942. 

Reck, Dr. phi! . Ernst; · 18. 12. 1885. Sophienstr. 68. 
Professo r an der Lessing-Mädchenschu lc. Nach Entlas­
sung aus de m Schuldienst nach Freiburg verzogen. Am 
10. 11 . 1938 von dort nach Dachau überstellt , dort am 
14. 1 I. 1938 ve rstorben. 

Behr, AUred Wilhelm; ·29.6. 1882 (Karlsruhe). Rit­
tc rstr. 29. Ka ufm ann (Firma Mori tz Veith Nachf. , Mö­
belstoffe, Kronenstr. 34). 22. 10. J 940 nach Gurs, später 
Recebedou, am 14.8.1942 nach Auschwit z deportiert. 
Verschol len. 

Behr, Emil ; • 3 J. 7. 1859 (Leimersheim). ßeie rtheimer 
Allee 26. Kaufmann (Firma Morit z Veith). November 
1938 von Neustadt/Weinstraße zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs deporti ert, dort verstorben am 8. I. 194 1. 

Behr geb. Man, [ milie; · 22. I . 1860 ( Ingenheim). Bei­
ert heimer Allee 26. Ehefrau von Emi l B. November 
1938 von Neustadt /Weinstraße zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert , dort verstorben am 22. 12. 1940. 

Behr geb. Kleine, Johanna; • 27. 4. 1864 (WaJldorf). 
Weinbrennerstr. 38. Witwe von Bemhard B. Von Lei­
mersheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
liert , dort verstorben am 4. 9 . 194 1. 

Rehr, Karl August; • 2. 11. 1861 (Leimersheim). Leo­
poldstr. 7 b. Von Leimersheim zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs deport iert , dort verstorben am 8. 12. 194 1. 

Behr geb. Recker, Karoline; ·2.9. 1869 (Rockenhau­
sen) . Leopoldstr. 7 b. Ehefra u von Karl August ß . Von 
Le imersheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 11 . 
11. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Behr geb. Jöhlinger, verw. Götz, LiIIi ; • 25. 11. 1880 
(Wiesloch). Rillerstr. 29. Ehefrau von Alfred Wilhelm 
B. Am 22. 10. 1940 nach Gurs, am 14. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Behr, Stella; • 3. 7. 1892 (Leimersheim). Weinbren­
nerstr. 38. Ledig. Tochter von Johanna u. Bemhard B. 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwi tz 
deport ie rt . Verschollen. 

Bensinger, Eduard; • 19. 8. 1880 (Bodcrsweier) . Zirkel 
20. Kaufmann. Von Bodersweier zugezogen. 22. 10. 
1940 nach Gurs deport iert . Am 26. 8. 1942 Freitod in 
Promilhannes/Frankreich. 
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Bensinger geh. Bloch, Eisa; • 17.5. 1887 (Bodersweier). 

Zirkel 20. Ehefrau von Eduard B. Von Bodersweier zu· 
gezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 9.9. 1942 nach 

Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Bergheimer, Margotj • 12. 11. 19 15 (Offenburg). So· 

phienstr. 9. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach 

Auschwitz deportiert . Verschol len. 

Bernhardi(e)ner geh. Fleischer, Reginaj • 1. I. 1891. 

Waldstr. 26. Witwe von Alexander B. (1857-1937). 

1940 verzogen. Zu unbekanntem Zeitpunkt, von Nüm­
berg (?), im Jahr 1941 nach Riga deportiert. Verschol­

len. 

Bemey, Elias; • 10.7. 1884 (Marbach). Herrenstr. 14 

1940 von Burgreppach zugezogen. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deportiert, später Pau; dort verstorben am 26. 2. 

1941. 

Bemheimer, Dr. jur. Erich; • 30. 5. 189 1 (Ka rlsruhe) . 

Webersir. 14. Rechtsanwalt (Karl · Friedrich·Str. 32). 

1938 ausgewandert nach Frankreich. Am ]8. 11. 1942 

verstorben im Internierungslager Moissac/Frankreich. 

Bernheimer geh. Heinemann, Margotj - 28. 2. 1900 
(Antwerpen). Weberstr. 14. Ehefrau von Dr. Erich B. 

1938 ausgewandert nach Frankreich (Paris). Am 10. 5. 
1943 verhaftet, am 23. 6. 1943 nach Auschwitz depor· 

tiert . Für tot erk lärt. 

Bielereld, Rosalie Lilly; ·2 1.8. 1878 (Aachen) . Beetho­

venstr. 7. Hausdame (bei Bankier Dr. Viktor Hombur· 
ge r). 1939 nach Baden-Baden verzogen. Dort am 22. 

10. 1940 FreiIod. 

Billig geb. Herz, Anna; • 28. 7. 1864 (Kuppen heim). 

Moltkestr. 19. Witwe. Mutter von Dr. Oskar B. 22. 10. 

1940 nach Gurs deportiert, dort bis 4. 9. 1941 , dann in 

Altersheim nach Nizza, dort verstorben (unbek. Sterbe­

lag, Jahr 1942 ?). 

Billig geb. WesIreich, Erna (Estera); • 13. 12. 1896 

(Brzesko-Britzig/Polen). Werderstr. 34 a. Ehefrau von 

Samuel B. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 4.9. 1942 nach 

Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Billig, Rechaj ·27. 1. 1921 (Karlsruhe). Werderstr. 34 a. 

Schneiderlehrling. Tochter von Erna und Samuel B. 22. 

10. 1940 nach Gurs, am 4. 9. 1942 nach Auschwitz de­

portiert . Verschollen. 

Billig geb. Brechler, Rosa; • 28. I. 1868 (Stanislav/ Po· 

len) . Inhaberin eines Herrenkonfektionsgeschärts Kai­
serstr. 67. Witwe von Wolf B. Am 22. 8. 1942 nach The­

resienstadt deportiert, dort verstorben am 27. 3. 1943. 

Billig, Samuel j • 7. 11. 1891 (Sta nislav /Polen). Wer­

derstr. 34 a. Inhaber der Firma Billig & Co., Modewa­
ren) . 22. 10. 1940 nach GufS, am 14. 8. 1942 nach 

Auschwitz deportiert . Für tot e rklärt 

Billig, Sigmundj ·8.5. 1890 (Stanislav/Polen) . Erbprin­
zenstr. 36. Buchdrucker. 28. 10. 1938 ausgewiesen nach 

Polen. Am 18. 8. 194 1 im Ghetto Warschau verstorben. 
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Billigheimer, Edifh; • 16. 7. 1932 (Würzburg). Wil­
helmstr. 25. Von Frankfurt/M. zugezogen im September 

1941. Am 15.9. 1942 nach Theresienstadt deportiert . 
Verschollen. 

Billigheimer, Hannelore; ·28. 10. 1929 (Karlsruhe). 
JoUystr. 4 I. Schülerin. Tochter von Irma und Kurt B. 

22.10. 1940 nach Gurs, am 11. 9.1942 nach Auschwitz 

deportiert. Für tot erklärt. 

Billigheimer, Ingrid; • 5. 9. 1928 (Karlsruhe). Joll ystr. 

41. Tochter von lrma u. Kurt B. 22. 10. 1940 nach GufS, 

am 1 I. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot er­
klärt. 

Billigheimer geb. Hochherr,lrma; • 27. 4. 1901 (Ber­

wangen). Jollystr. 41 . Ehefrau von Kurt B. 22. 10. 1940 

nach GuTS, am 1 I. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Für tot erk län. 

Billigheimer, Kurtj ·20.7. 1897 (Karlsruhe). Jollystr. 
41 . Genera lvertreter (Eisenhandel). Sohn von Melanie 

u. Maier B. 22.10.1940 nach GuTS, am 7. 121943 nach 

Auschwitz deportiert. Für tal erklärt. 

Billigheimer gcb. Löw, Melanie; • 7. I. 187 1 (Rastat l) . 

Kaiserstr. 10 1/103. Witwe von Maier B. 22. 10. 1940 
nach Gurs, später nach Rivesaltes und Le Vemet depor­

tiert, dort verstorben am 8. 4. 1942. 

Birk geb. Weinberger, Sallie; - 15. 8. 1900 (Unterdeuf· 
stetten). Kriegsstr. 88. Ehefrau von Willi B. Von Din­
kelsbühl zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 

1942 nach Auschwitz deportiert . Für tal erklärt. 

Blank, Hermann; • 5. 8. 1875. Von Kehl zugezogen 

(nach Februar 1941). Am 1 I. I. 1944 nach Theresien­

stadt, am 16. 5. 1944 nach AuschwilZ deportiert . Ve r­

scho llen. 

Blum, Allons; • 18. 10. 1873 (Eichstetten). Bahnhofstr. 

28. Reichsbahnoberrat. Zuletzt in Heidelberg wohnhaft. 
Von dort am 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 

nach Auschwitz deporti ert. Für tot erklärt. 

Blum, Alfredj - 28. I. 187 1 (Weingarten). Schnetzlerstr. 

11 . Kaufmann (Möbel-Vertretungen) . 1939 ausgewan· 
der! i. d. Niederl ande. Am 9. 4. ] 943 in Zwoll e verhaf· 

tet , nach Sobibor deportiert. Dort am 14.5. 1943 umge­

kommen. 

Blum, Emit j • 14.8. 1866 (Weingarten). Bahnhof sir. 38. 

Kaufmann. Von Weingarten zugezogen. 22. 10. 1940 

nach Gurs deportiert , dort verstorben am 2 I. 11. 1941. 

Blum geb. Bing, Emmaj ·2. 12. 1879 (Mannheim). 
Bahnhofstr. 28. Ehefrau von Alfons B. Zuletzt in Hei­

deiberg wohnhaft. Von dort am 22. 10. 1940 nach GuTS, 
am 12. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Hir tot er­

klärt. 

Blum, Erwin; • 26. 4. 1905 . Bahnhofstr. 28. Handels· 
vertreter. Sohn von Emma und Alfons B. Zu unbekann· 

tern Zeitpunkt verzogen; nach Frankreich ausgewan· 
dert. Am 16.9. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tal 

erklärt. 



Blum, Hedwig; ·6.8. 1878. Am 11 . I. 1944 nach The re­
sienstadt deponiert , dort verstorben am 22. 5. 1944. 

Blum geb. Elikann, Isabellaj · 5. 7. 188 1 (Hagen bach). 
Steinstr. 5. Ende 1938 zugezogen. Witwe v. Anhur 8. 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz 
deponiert. Für tot erklärt. 

Blum geh. Haas, Julie; • 24. 10. 1874 (Darmstadt) . 
Schnetzlerstr. 11. Ehefrau von Alfred B. 1939 ausge­
wandert i. d . Niederl ande. Am I 1.5. 1943 nach Sobibor 
deportiert , do rt am 14.5. 1943 umgekommen. 

Blum,Leopold; ·2 1. 11 . 1898 (Hochhausen a. N.) Ad­
lerstr. 39. Galvan iseur, geschieden. 22 . 10. 1940 nach 
Gurs, am 28. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot 
erklärt. 

Blumen1hal geb. Schwabe, Minnaj • 31 . 8. 1873 (Varel). 
Wendtstr. 1 b. Fuchs. Witwe (Schwiegermutter von Phi­
li pp Fuchs). Zu unbekanntem Ze itpun kt, von Berlin (?), 
nach Riga deportiert . Für tot erkl ärt. 

Bodenheimer, Alcx; • 17.2. 1859. Schwiegervater von 
Dr. von Strasser. Zu unbekanntem Zeitpunkt depor­
tiert , vermutlich nach Theresienstadt . Verschollen. 

Bodenheimer, Hedwig; • 7. 9. 1877 (Rastatt) . Klau­
prechtstr. 33. Hauptlehrerin. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 14.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Bodenheimer, Julius; • 24. 9. 1890. 1939 ausgewandert 
nach Frankreich. Am 3 1. 8. 1942 nach Auschwit zdcpor­
tiert . Für to t erklärt. 

Bodenheimer, Mina; · 19. I. 1879 (Rastatt) . Welfenstr. 
6. Ohne Be ruf, ledig. Schwester von Hedwig B. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 14. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Verschollen. 

Borgenich' geb. Levy, Johanna; • 18. I. 1870 (Essin­
gen). Kaise rallee 75. Ehefrau von Mayer B. 22. 10. 1940 
nach Gurs deport iert , dort versto rben am 11. 10. 194 1. 

Borgenich', Mayer; ·29. 12. 1875 (Raybrott/ Polen). 
Kaiserallee 75 . Kaufmann (Papierw.)/Na turheilkundi ­
ge r. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , dort versto rben 
am 13. 12. 1940. 

Brand, Leo; • 11. 3. 1880 (Glasnow/Polen) . Durlacher 
Str. 16. Hi lfsarbei ter, ledig. Am 26. 4. 1942 nach Izbica 
deportiert . Verschollen. 

Brand, Leopold Leibisch; • 1910 (Rozwadow/Polen) . 
Kriegsstr. 68. Student. Sohn von Fanny u. Jakob 8. 1942 
im KZ Sachsen hausen verstorben. 

Brand, Markus Max; · 10.6. 1902 (Rozwadow/Polcn). 
Kriegsstr. 68. Kaufmann (Galanteriewarengeschäft). 
Sohn von Fanny u. Jakob B. Seit 11. 9. 1939 im KZ 
Sachsenhauscn inhaftiert, am 18.6. 1940 dort ve rsto r­
ben. 

Brandslälter, Jakob; • 2. 10. 1886. MorgensIr. 16. Kauf­
mann (Schwager von Na than Rosenzweig) . Im Jahr 
1940 nach Le ipzig. Ort und Zeitpunkt der Deportation 
unbekannt . Verscho llen. 

Brandstätter geb. Rosenzweig, Sara; '" 5. 5. 188 1. Mor­
genstr. 16. Ehefrau von Jakob ß. Im Jahr 1940 nach 
Leipzig. Ort und Zeitpunkt der Deportation unbekannt. 
Verschollen. 

Bravmann geb. Ettlinger, Elka; • 29. 3. 1892 (Eppin­
gen). Markgrafenstr. 24. Ehefrau von JuHus B. Dezem­
ber 1939 von Eppingen zugezogen. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10 .8. 1942 nach Auschwit z deportiert . Ver­
schollen. 

llravmann, Julius; • 2. 8. 1894 (Untera lt ertheim). 
Markgrafenstr. 24. Kaufmann . Dezember 1939 von Ep­
pingen zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 
1942 nach Auschwil Z deport iert. Verschollen. 

ßreisacher geb. Maier, Fricdaj • 13.4. 1869 (Raslall). 
Schloßplatz 8. Ohne Beruf. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
portiert, später Lage r Noe, dort verstorben am 2 1. 5. 
1943. 

Brief: siehe unter Halpern. 

Bruchsaler, ThekJaj • 11 . 5. 1896 (Diersburg). Her­
renstr. 14 (b. Metzger) . Ve rkäuferin . 22. 10. 1940 von 
Diersburg b. Offenburg nach Gurs, am 14. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Brückheimer geb. Stammhalter, Betty; '" 16. 5. 1904 
(Obergimpern). Beiertheimer Allee 5 (bei Lo uis Wolf, 
Schwägerin) . Witwe. Von Kül sheim zugezogen. Ort und 
Zeitpunkt de r Deportation unbekannt. Für tot erklärt . 

Brückheimer, 1\1argol; • 2 1. 11. 1926 (Heidelbe rg). Bei­
ertheimer A llee 5. Schülerin. Tochter von Betl y B. 1936 
zugezogen. Z u unbek. Zei tpunkt ausgewandert i. d. Nie­
derlande. Am 15. 11. 1943 nach Auschwitz deportiert. 
Verschollen. 

8uchdahl geb. Eisenberg, Helene; • I. 6. 1882 (Horn / 
Westfa len). Kaiserstr. 164. Witwe von Felix B. (Belten­
Spezial haus), (1 875-27. 11. 1939).22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportie rt. Für tot 
erklärt. 

Byttiner geb. Lewinsohn, Hedwig; • I. I I. 188 1 (Mura­
wana/Polen). Sophienstr. 160. Witwe von Viktor B. 
(1877-19 17).22. 10. 1940 nach Gurs, 3m 10.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Cahn geb. Kahn, Friedaj '" 16. 1 l. 1898 (Rülzhe im). 
Kaiscrsir. 166. Ehefrau von Oito C. November 1938 
von Rülzhe im zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, Mai 
194 1 nach Rivcsalt cs, von dort am 11 . 9. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tOI erklärt . 

Cahn geb. Frank, Küroline j · 20. 11. 1869 (Butten hau­
sen). Kriegsstr. 242. Witwe von Sally C. (1853-1924). 
Mutter von Cäci lie Müller. Am 22. 8. 1942 nach There­
sicnstadt de portie rt, dort verstorben am 13.9. 1942. 

eahn, Otto;· 6. 3. 1892 (Rülzheim). Kaiserstr. 166. Zi­
garrenfabri kant in Rülzheim. November 1938 von dort 
zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, Mai 194 1 nach Ri­
vesaltes, von dort am 11. 9. 1942 nach Auschwilzdepor­
tiert. Für tot erkl ärt. 
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Cahnmann, Jakob; · 8. 3. 1893 (Karlsruhe). Krcuzstr. 3. 
Journalist, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 4. 9. 1942 
nach Auschwitz deportiert . Für tot erklärt. 

Chan, Ernst; • 4. 7. 1925 (Karlsruhe) . Weltzicnstr. 41. 
Sohn von Klara und Julius Ch. ( Inhaber de r Fa. Neu & 
Hirsch, Schuhwaren, Amalienstr.47) . 1933 Fami lie nach 
Frankfurt verzogen. Zu unbek. Zeitpunkt von Frankfurt 
(1) nach Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Citronenbaum, Chaim; • 6. 7. 1877 (Zmigrod/Polen). 
Markgrafenstr. 24. Kaufmann (Händler). 28. 10. 1938 
ausgewiesen nach Polen. Am 30. 6. 1942 umgekommen 
im Ghetto Tarnow/Polen. 

Citronenbaum geb. Schweber, Rachel; • I. 6. 1896 
(Rymanow/ Polen). Markgrafenstr. 24. Ehefrau von 
Chaim C. 1939 ausgewiesen nach Polen. Am 30. 6. 1942 
umgekommen im Ghetto Tamow/Polen. 

Citronenbaum, Samuel; • 2 1. 11. 1922 (Karlsruhe). 
Markgrafenstr. 24. Sohn von Rachel u. Chaim C. 1939 
ausgewiesen nach Polen. Verschollen. 

Cohn, Dr. jur. Erich Jakob; • 28. I. 1887 (Breslau) . Bei­
ertheimer Allee 28. Buchhändler (A. Bielefelds Hof­
buchhandlung, Kaiserstr. 14 1). Evangelische Ehefrau 
beging am 15.8. 1941 Selbstmord. Am 26. 4. 1942 nach 
Izbica deponiert . Für 101 erklärt. 

Cronheim geb. Kretschmer, Gertrudj • 17. 1. 1897 (Es­
sen) . Vorholzstr. 7. Ehefrau von Julius C. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 14 .8. 1942 nach Auschwitz deportiert . 
Für tot erklärt. 

Cronheim, JuHus; • 15. 2. 1882 (Sadke/ Polen). Vor­
hol zstr. 7. Textilkaufmann (Vorstandsmi tglied der Spin­
nerei Ettlingen). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 14.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Verschol len. 

Curjel geb. Hermann, Marie; • 16. 10. 1872 (Karlsru­
hel. Riefstahlstr. 4. Witwe des Architekten Robert C. 
(1859-1925); Mutter von Gertrud Lüllke. Freitod am 
27.4. 1940. 

Damidt, Artur; • 2. 10. 1906 (Karlsruhe). Kreuzstr. 25. 
Sohn von Jenny u. Philipp D. Nach Elberfeld (Wupper­
tal) verzogen. Von dort, zu unbek. Zeitpunkt, nach 
Minsk deportiert (mi t Ehefrau Ruth, • 19 11 ). Verschol­
len (beide). 

Damidt geb. Stern, Jenny; • 26. 5. 188 1 (Langcnschwal­
bach). Kreuzstr. 25. Witwe von Phili pp D. (1877-1916). 
22. 10. 1940 nach Gurs, später Noe und Nexon, am 30. 
5. 1944 nach Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Dank·Rubinfeld, Pinkas (Pius)j • 6. 7. 1889 (Rybo­
kaycze/Polen) . Kronenstr. 50. Inhaber einer Textilwa­
ren- und Rohproduktenhand lung. Rudolfstr. 32. Am 
28.10.1938 ausgewiesen nach Polen. 1939 nach Frank­
reich ausgewandert, 1942 ve rhaftet , am 2. 9. 1942 nach 
Auschwitz deportiert . Verschollen. 

David geb. Brandeis, Amalie; · 2 1. 10. 1876 (Kirchen). 
Marie-Alexandra-Str. 46. Lehre r-Witwe. Am 22. 8. 
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1942 nach Theresienstadt deportiert, später nach Minsk, 
dort umgekommen am 29. 9. 1942. 

David geb. Schuster, Juliej • 8. 8. 1873 (Rülzhe im). Z ir­
ke1 27. Witwe von Meier D. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
port iert , dort verstorben am 5. 12.1941. 

David, Max; • 19. 12. 1877 (Malsch). Sophienstr. 64. 
Kaufmann (Fa. H. D., Masch.-, Metall - u. Eisenhdlg. , 
Ka rl -Wilhelm-Str. 33). 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert. Am 29. 2. 1944 verstorben in Mirande/Frankreich. 

Deichmann geb. Aron, Alice; • 30. 6. 1903 (Nürnberg). 
Südendstr. 8 b. Ehefrau von Kurt D. 1938 mit Tochter 
Marion nach Luxemburg, sp. Frankreich ausgewandert. 
Am 16. 7. 1942 in Paris verhaftet, am 29. 7. 1942 nach 
Auschwitz deportiert . Für tot e rk lärt. 

Dessauer, Salomon; • 20. 7. 1859 (Hohenlimburg). 
Kreuzstr. 17. Theologe. Vater von Hermine Kaufmann. 
22. 10. 1940 nach Gurs deportiert. Am 26. 10. 1942 ver­
storben in Castc ra-Verduzan/Frankreich. 

Dessauer, Samuelj • 11. 8. 1872 (Hohenlimburg). 
Kreuzstr. 2 1. Fab ri kant. 1940 von Solingen zugezogen. 
22. 10. 1940 nach Gurs, später nach Auschwitz depor­
ti ert. Verschollen. 

DeUling geb. Adler, gesch. Wolf, Fanny; • 30. 7. 1881 
(Schirrhofen/ Elsaß). 1mberstr. 3 (Durlach). Arbeiterin. 
Witwe von Ludwig D. Am 26. 4. 1942 nach Izbica de­
portiert. Für tOI erklärt . 

Dreifuß geb. Preßburger, Berta; • 12. 6. 1876 (Rexin­
gen). Essenwe instr. 35. Witwe von Oskar D. 1939/40 
nach Elberfeld (Wuppertal) verzogen. Von dort , ver­
mutlich 1941, nach Minsk deportiert. Verschollen. 

Dreifuß geb. Ettlinger, Herta Helene; ·9. 11. 1880 (Ep­
pingen). Riefslahlst r. 6. Witwe v. Eduard D. November 
1938 von Eppingen zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
26.5. 1942 - 1. 4. 1944 Noe, dann Le Vemet; am 30.5. 
1944 nach Auschwitz deportiert . Für tot erklärt. 

Dreifuß, Hermann; • 2. 11. 1885 (Königsbach). Klau­
prechtstr. 54. Viehhänd ler . 22. 10. 1940 nach Gurs, am 
10. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für lot erklärt. 

Dreifuß geb. Maier, Viktoriaj • 12. 12. 1889 (Königs­
bach). Klauprechtstr. 54. Ehefrau von Hermann D. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 10.8.1942 nach Auschwitzde­
portiert. Für tOI erklärt . 

Dreyfuß, Berthold j • 2 1. 7. 1870 (Malsch/ KA) . Kro­
nenstr. 50. Buchhändler. Mai 1940 aus Straubing zuge­
zogen, zuvor in Ettlingen. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert. Am 2. 1. 1942 in Rivesa ltes verstorben. 

Dreyfuß geb. Pollak, Claraj· 17. 2. 1900 (Olnhausen). 
Kaiserstr. 162. Ehefrau von Wilhelm D. 22. 10. 1940 
nach Gurs deportie rt, vom 11. 3. 194 1 - 14. 9. 1942 in 
Rivesaltes, am 16.9. 1942 nach Auschwitz. Für tot e r­
klärt . 

Dreyfuß geb.lsenberg, Dina: • 12. I. 1898 (Buchenau). 
Augusl· Dürr-Str. 5. Ehefrau von Heinrich D. Inhaberin 



der Union-Lichtspiele , Hardtstr. 25. 1932/33 ausge­
wandert nach Belgien (Antwe rpen), im August 1942 
nach Auschwi tz deportiert. Ve rschollen. 

Dreyfuß, Eva loHe; • 16.5. 1924 (Diedeisheim). Au­
gust-Dürr-Str. 5. Tochter von Dina und Heinrich D. 
1932 /33 ausgewandert nach Belgien (Antwerpen), im 
August 1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Dreyfuß, Heinrich; • 23. 6. 1895 (Diedeisheim). Au­
gust-Dürr-St r. 5. Kaufmann (ehern . Fabrikant). 1932/ 
33 ausgewandert nach Belgien (Antwerpen), im August 
1942 nach Auschwilz deportiert . Verschollen. 

Dreyfuß, Leo nie Rerta; ' 2. 3. 1923 (Diedeisheim). Au­
gust-Dürr-St r. 5. Tochter von Dina und Heinrich D. 
1932 /33 ausgewandert nach Belgien (A ntwerpen), im 
August 1942 nach Auschwitz deportie rt. Verschollen. 

Dreyfuß geb. Roscnfelder, Meta; • 4. 4. 1885 (G un zen­
hausen). Ritterstr. 6. Ehefrau von Simon 0 .22. 10. 1940 
nach Gurs, vom 21. 2. 194 1 - 17. 8. 1943 im Lager Noe, 
dann Altersheim Monlelimar, am 3. 2. 1944 nach 
Auschwitz deportiert. Für tOI erklärt. 

Oreyfuß, Simon; ' 7.3. 1875 (Malsch/KA) . Rittcrstr. 6. 
Kaufmann (Geschäft f. Weiß- u. Webwaren, Kaise rstr. 
164).22. JO. 1940 nach Gurs, vom 21. 2. 1941 - 17.8. 
1943 im Lager Noe, dann Altersheim Montelimar, am 3. 
2. 1944 nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Oreyfuß, Wilhelm; • 25. 11. 1898 (Malsch/ KA). Kai­
serstr. 162. Kaufmann (Möbelgroßvertrieb, Adlerstr. 
26).22. 10. 1940 nach Gurs, ab 11. 3. 194 1 in Rivesa lt es 
bzw. Les Milles, am 7. 9. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert . Für tot erklärt. 

Ourlscher, Elisej • 2. 3. 1896 (Bischwei ler/Elsaß). Ge­
org-Friedrich-S tr. 4. Konlo ri sli n. Tochter von Rosa und 
Simon D. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 14.8. 1942 nach 
Auschwit z deporti ert. 

Durlacher, Simon;· 29. 2. 1864 (Orschweier). Georg­
Friedrich-Str. 4. Kaufman n (Ve rm ittlungs-Age nt ). 22. 
10. 1940 nach Gurs deport iert , dort ve rstorben am 28. 
10. 1940. 

Ehrenberg, Ida Lina; • 25. 5. 19 16 (Karlsruhe). Ad­
lerstr. 36. Kindergärtnerin . Mil Mutter Mathi lde und 
Bruder Felix im Juli 1939 ausgewandert nach Frank­
reich (Paris). Dort am 16.7. 1942 verhaftet, am 27. 7. 
1942 nach Auschwitz deport ie rt. Für 10 1 erklärt . 

Ehrlich geb. Lcbcrmann, Erncslincj • 3. I I. 1876 
(Würzburg). Karl-Wilhelm-Slr. 28. Witwe von Jakob E. 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 19.8.1942 nach Auschwitz 
deponiert. Für lot erk lärt. 

Ehrlich, Fanny; • 3 I. I. 190 1 (Weingarten) . Karl-Wi l­
helm-Str. 28. Haustochter, ledig. Tochter von Ernestine 
u. Jakob E. 22. 10. 1940 nach G urs. am 19.8. 1942 nach 
Auschwilz deportiert. Für tot erk lärt. 

Eichlersheimer, Samuelj • 10. 4. 1860 (ltt lingen) . Kai­
se raIlee 20. Privatier, Witwer. 22. 10. 1940 nach Gurs 
deport iert , dort verstorben am I. I. 1941. 

Eis, Elsaj • 26. 2. 1899 (Karl sruhe). Akademiestr. 75. 
Opernsängerin , ledig. Tochte r von Rosa und Josef E. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach Auschwitz de­
portiert. Für tOI erklärt. 

Eis geb. Gumbrich, Rosa; • 11. 2. 1875 (Rasta tI ). Aka­
demiest r. 75. Ehefrau von Josd E. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deport ie rt. März 1941 nach Recebedou, August 
1942 Lage r Noe, später Altersheim in Montpell ier. Dort 
am 29. 10.1944 verstorben. 

Eisner, Benjamin; • 29. 1 I. 1916 (Karlsruhe). Kriegsstr. 
97 a. Sohn von Regina E. 1939 ausgewiesen nach Polen, 
später nach Auschwilz. Verschollen. 

Eisner, MillYi · 20. 8. 1921 (Karlsruhe). Kriegsstr. 97 a. 
Tochter vo n Regina E. 1939 a usgewiesen nach Polen, 
später nach Auschwilz. Verscho ll en. 

Eisner, MOritl; • 27. I. 19 18 (Karlsruhe) . Kriegsstr. 
97 a. Sohn von Regina E. 1939 ausgewiesen nach Polen, 
späler nach Auschwitz. Verscho llen. 

Eksz'a jn,Naftulj · 19.6.1897. Adlerst r. 38. Kaufmann. 
28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen. Verscho llen. 

Elikan, Lisclol1e Margo' j • 7. 5. 1924 (Hcidelberg). 
Durlacher Str. 59. Schülerin . Tochter von Helene Gei­
ge r. Zu unbekanntem Zeitpunkt , von Gelsenkirchell (?), 
nach Ri ga deporti ert. Verschollen. 

Elikann, Anna; • 7. 3. 1906 (Hage nbach) . Zähringe rsIr. 
71. Ledig. Tochler von Ju liane u. Maximili an E. 1938 
von Hagenbach zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 
10. 8. 1942 nach Auschwitz deport iert. Für lot erklärt. 

Elikann, Else; · 18.4. 1912 (Hagenbach). Belfo rtstr. 4. 
Hausangeste llt e, ledig. Tochter von Juli ane u. Maximi­
li an E. 1938 von Hagenbach zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwit z deportiert. 
Für 10 1 erk lärt. 

Elihnn, Heinrich; • 2. 6. 1909 (Hagenbach). Zährin­
gersir. 71. Ledig. Sohn von Juli ane und Max imilian E. 
1938 von Hage nbach zugezogen. 22. 10. 1940 nach 
G urs , am 14.8.1942 nach Auschwilzdeportiert. Fürtol 
erkl ärt. 

Elikann geb. Baer, Julianej· 27. 11. 1877 (Rodalben). 
Zähringe rstr. 7 1. Ehefrau von Max imilia n E. 1938 von 
Hagenbach zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 
8. 1942 nach Auschwit z deport iert. Für tot erklärt. 

Elikann, Maximilian; • 26. 12. 1868 (Hagenbach). Zäh­
ringerstr. 7 1. Vieh händler. 1938 von Hagenbach zuge­
zogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach 
Auschwi tz deportiert . Für lot e rklärt . 

Ellinger geb. Arnold, Luise; • 28. 10. 1873 (Augsburg). 
Bismarckslr. 2 1. Witwe von Dr. Albe rt E. Aug1.tst. 1939 
nach Augsburg verzogen. Am 22. 8. 1942 von dort nach 
Theresiens ladt deportiert , do rt ve rSlo rben am 12. 1. 
1943. 

Emmcrich geb. Rosenbusch, Jcnny; • 15. I. 1875 
(Weinga rt en). KreuzsIr. 31. Ehefrau von Moritz E.; 
Mitinhabe rin d. Fa. S. Rosenbusch, Putzgeschäfl , Kai-
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serstr. 137. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 21.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Emmerich, Moritz; • 2. 10. 1874 (Diemerode). 
Kreuzstr. 31. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert , dort verstorben am 19.3. 1942. 

Emsheimer, Berta; • 17. 6. 1904 (Karlsruhe). Nebe­
niusstr. 12. Tochter von Charlotte u. Louis E. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10 . 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Für tot erklärt. 

Emsheimer, Ernst · 7.2. 1903 (Karlsruhe). Nebeniusstr. 
12. Kaufmänn. Angestellter. Sohn von Charlotte und 
Louis E. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Emsheimer, Louis (Lazarus)j • 12. 7. 1865 (Hagen­
bach). Nebeniusstr. 12. Witwer. Ka ufmann (Tabakwa­
ren-Großhandel). 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, 
dort verstorben am 15. 11. 1940. 

Engel, Elisa; ·4.10. 1890 (Herxheim). Markgrafenstr. 
34. Tochter von Benedikt E., 1854-19. 8. 1940). Ledig. 
April 1939 von Herxheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitzdeportiert. Für tot 
erklärt. 

Eppsteiner, Betty; • 9. 7. 1882 (Richen!Sinsheim). 
Steinstr. 12. Ohne Beruf, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs 
deportiert, dort verstorben am 1. 12.1940. 

Ettlinger, Adele (Anna); • 22. 3. 1882 (Eppingen). 
Akademiestr. 75. Ledig. November 1938 von Eppingen 
zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

EttUnger, Alfred; • 10. 6. 1876 (Bretten) . Karlstr. 104. 
Inhaber einer Häute-, Fell- u. Wildbrethandlung. WH­
helmstr. 4 (zus. mit Hugo E.). 22.10. 1940 nach Gurs, 
am 12. 8. 1942 nach A uschwitz deportiert. Für tot e r­
klärt . 

Ettlinger geb. Simon, Alwine; • 6. 3. 1890 (Mannheim). 
Wilhelmstr. 4. Witwe von Hugo E. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Ver­
schollen. 

Ettlinger, Cäciliej • 17. t 1. 1885 (Gondelsheim). Her­
renstr. 50. Ledig. Schwester von Lina u. RudoIr E. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz de­
portiert. Verschollen. 

Ettlinger geb. Wolr, Charlotte Selma; • 18. 9. 1888 
(Hamburg). Herrenstr. 22. Witwe von Isaak E. ( t 870-
17. 7. 1938). November 1940 nach Frankfurt verzogen. 
Zu unbekanntem Zeitpunkt von dort nach dem Osten 
deportiert. Verscho llen. 

Ettlinger, Helene; ·4. 8. 1858 (Karlsruhe). Herrenstr. 
22 b. Sophie E. 22. 10. 1940 nach Gurs deport iert, dort 
verstorben am 4. 12. 1940. 

Ettlinger, Hugoj· 6. 10. 1877 (Bretten). Wilhelmstr. 4. 
Kaufmann (Fa. Hugo E. vormals Alfr. E. , Häute-, Fell­
u. Wildwarenhandlungen). Am 26. 6. 1935 Freitod in 
Karlsruhe. 
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Ettlinger, Isack Löbj • 30. 10. 1874 (Eppingen). Mark­
grafenstr. 1, Kaufmann. 22.10.1940 nach Gurs, am 12. 
8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 

Ettlinger geb. Weil, Jenny Eugenie; • 7. 5. 1865 (Trier). 
Ka iserstr. 199 b. Sohn Max. Mitinhaberin des Modehau­
ses Gebr. Ettl inger. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, 
dort verstorben am 21. 1. 1942. 

Ettlinger, Juliusj • 6. 5. 1902 (Rastatt). Markgrafenstr. 
I. Städt. Hilfsarbeiter, ledig. Sohn von Sofie und lsack 
Löb E. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Ettlinger, Maier Max; • 30. 12. 19 17 (Karlsruhe). Her­
renstr. 22. Kaufmänn. Lehrling. Sohn von Charlotte u. 
lsaak E. (. 1870). Zu unbekanntem Zeitpunkt, von 
Frankfurt (?), deportiert. Verstorben in Bergen-Belsen. 
Für tot erk lärt. 

Ettlinger geb. Weil, Sofie; • 21. 6. 1878 (Fre iburg). 
Markgrafenstr. 1. Ehefrau von Isack Löb E. 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert, dort verstorben am 9. I. 1942. 

Ettlinger geb. Levy, Sophie; • 20. 3. 1885 (Tremessenl 
Polen) . Herrenstr. 22. Witwe von Jakob E. (1874-
1938), Fa. Gebr. Schnunnann Nachf. , Ledergroßhd1g., 
Kaiserallee25. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 11.9. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Ettlinger geb. Dreifus, Valeriej · 27.7 .. 1888 (Wonns). 
Karlst r. 104. Ehefrau von Alfred E. 22.10. 1940 nach 
Gurs, am 12. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot 
erklärt. 

Eule §eb. Stu", Angelaj • 12. 5. 1880 (Leipnik/CSR) . 
Gabe lsbergerstr. 5. Ehefrau von Josef E. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach A uschwitz deportiert. 
Für tot erklärt. 

Eule, Josefj • 5. 2. 1878 (Rzeszow/Polen). Gabelsber­
gerstr. 5. Ingenieur. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 
1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Faber, Julia Johanna; • 30. 10. 1883 (Karlsruhe). Kai­
serstr. 82. Tochter von Bonette und Salomon F. Zu un­
bekanntem Zeitpunkt, von unbek. On, 1942 nach 
Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Färber, Bernhard; • 28. 11. 1920 (Karlsruhe). So­
phienstr. 87. Sohn von Chaja und Chaim F. Ende 1937 
ausgewandert in die Niederlande, später nach Groß-Ro­
sen! Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Färber, Chaim; • 23. 11. 1893 (Dukla/ Polen). So­
phienstr. 87. Kaufmann. Ende 1937 ausgewandert in die 
Niederlande. Ab 2 1. 5. 1943 in KZ Hertogenbosch. 
Ober Westerbork am 23.3. 1944 nach Auschwitz. Für 
tot erklärt. 

Färber geb. Turner, Klara (Chaja)j · 23. 10. 1896 (Dy­
now/ Polen). Sophienstr. 87, Ehefrau von Chaim F. En­
de 1937 ausgewandert in die Niederlande. KZ Herto­
genbosch, Westerbork . 1944 nach Auschwitz, später 
nach Birkenau deportiert. Für tot e rklärt. 



Färber geb. Posner, Cerka CiIIYj ·20. 10. 1887 (Chrza­
now/Polen). Kaiserstr. 113. Ehefrau von losef F. 3 1. 7. 
1939 ausgewiesen nach Polen. Ghello Krakau-Plaszow. 
Von dorl März 1943 deport ie rt. Für tOI erklärt. 

Färber, Use-Leoj • 5. 5. 1926 (Ka rl sruhe). Sophienstr. 
87. Tochter von Chaja u. Chaim F. Ende 1937 ausge­
wandert in die Niede rlande. Am 3. 10. 1942 verhaft et, 
KZ Westerbork. Am 19. 10. 1942 nach Auschwit z de­
portiert. Für tOI erk lärt. 

Färber, Jose' j • 15. 2. 1888 (Dukla/Polen). Kaiserstr. 
11 3, Kaufmann. Am 28. 10. 1938 ausgewiesen nach Po­
len. Am 13 .3. 1943 im Ghetto Krakau-Podgorze er­
schossen. 

Färber, Mosesj • 25. 5. 1879 (Gorlice/Polen). Hum­
boldtstr. 10. Inh . d. gleichnamigen Sackgroßhdlg., Wit­
wer seit 193 1. Am 28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen. 
Später Ghetto Gorl ice. Für tot erklä rt. 

Färber, Moses Loeb; • 29. 8. 19 19 (Karlsruhe). So­
phienstr. 87. Sohn von Chaja u. Chaim F. Ende 1937 
ausgewandert in di e Niederla nde. Später nach Ausch­
witz deportiert. Für tot erklärt. 

Färber, NeJlYi· 3. 3. 1923 (Karlsruhe). Sophienstr. 87. 
Tochter von Chaja u. Chaim F. Ende 1937 ausgewandert 
in die Niederlande. Am 3. 10. 1942 verhaft et, KZ Wes­
terbork. Am 19. 10. 1942 nach Auschwitz deport iert , 
dort am 22. 10. 1942 umgeko mmen. 

Falk, Albert j • 13 . 4. 1884 (Lehrensteinsfe ld). Ma­
rienstr. 32. Kaufmann. Inhaber der Lederhandlung Falk 
& Co., Rüppurrer St r. 64. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 7. 
9. 1942 nach Auschwitzdeportiert. Für tot erklärt. 

Folk geb. Baer, Bertaj • 18. 11. 1872 (Malsch/ KA). 
Pfinzstr. 66 (Durlach). Ehefrau von David F. 22. 10. 
1940 nach Gurs deportie r~ Am 19. 8. 194 1 versto rben 
in Recebedou. 

Falk, David; • 29. 3. 1870 (Obergrombach). Pfinzstr. 66 
(Durlach) . Fabrikant (Schuhfabrik Falk & Sohn, 
Pfinzstr. 66) . 22. 10. 1940 nach Gurs deport iert, dort 
verstorbe n am 22. 12. 1940. 

Falk, Leopold; • I. 8. 1864 (Untergrombach). Kaiserst r. 
34 a, b. Alt. Synagogen-Diene r, Witwer (Ehefrau: Hele­
ne 1869-1932).22.10.1940 nach Gursdeportiert. Am 
3 1. 12. 1941 ve rstorben in Recebedou. 

"~alk , Maxi · 16. 12. 1897 (Malsch/KA). Pfinzstr . 66 
(Durlach). Fabrikant (Schu hfabrik Falk & Sohn, 
Pfinzstr. 66). Am 10. 11. 1938 in KZ Dachau eingelie­
fert, dort am 30. 11 . 1938 erschossen. 

Falk geb. Beißinger, NellYj · J . 7. 1899 (Gondelsheim). 
Bahnhofstr. 8. Witwe von Herman n F. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 16.9. 1942 nach Auschwitz deporti ert. Fürtot 
erklärt. 

Falk geb. Rosenberger, Rechaj ·4. I. 1890 (Karlsruhe). 
Marienstr. 32. Ehefrau von Albert F. 22.10. 1940 nach 
Gurs, am 7. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot 
erklärt. 

Falk, Rena te; • 2. 12. 1925 (Karlsruhc). Marienstr.32. 
Schülerin . Tochter von Recha und Albert F. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 7. 9. 1942 nach Auschwi lz depor­
tiert. Für lo t erklärt. 

Falkenberg, Abraham;· 14. I l. 1878 (Rülzheim). Zir­
ke120. Juli 1939 von Rülzhe im zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Ve rschollen. 

Falkenberg geb. Haas, Selmo; • 27. 5. 1879 (Rülzheim). 
Zirke l 20. Ehefrau von Abraham F. Juli 1939 von Rü lz­
heim zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert . 

Feder: siehe unter Schwarzberg. 

Feibelmllnn geb. Einstein, e lora j · 12.6. 1885 (Butten · 
wiesen). Schnetzlerstr. 10. Witwe von Emi l F. (1879-
1934), Finna H. Feibe1mann, Hotel- u. Aussteuerwä­
sche. Am 15. 11. 1941 von München aus nach Riga de­
portiert. Verschollen. 

Feibelmann, Henninej • 9. 9. 1875 (Rülzheim) . 
Hi rschsIr. I. Ohne Beruf, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs 
deportiert , dort versto rben am 21. 7. 1941. 

Feibelmann, Julius; • 16.6. 1870 (Rülzhe im). Zirkel 13. 
Selbständ. Metzgermeister. Am 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 11. 11. 1942 nach Auschwit z deportiert . Für lot er­
klärt. 

Feibelmann geb. Schwab, Lina; • 25. 6. 1884 (Schmie­
heim). Zi rkel 13. Ehefrau v. Julius F. 22. 10. 1940 nach 
GUTS, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportiert . Ver­
schollen. 

Finkelslein geb. Lämmle, Bert aj · 14.5. 1886 (Karlsru­
hel . SüdendsIr. 8 b. Witwe von Kar! F. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deportie rt. Für tot 
e rk lärt. 

Flegenheimer geb. Löffel, Bettyj ·29. 11. 1882 (Kriegs­
haber/ Augsburg). Redtenbacherst r. 23. Ehefrau von 
Moses F. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 28.8. 1942 nach 
Auschwitz deport iert. Für tot erklärt. 

Flegenheimer, Moses; · 23. 11. 1869 (Oden heim) . Red­
tenbacherstr. 23. Prokurist im Bankhaus Straus & Co. 
(Effekten handel). 22. 10. 1940 nach G UTS deportiert, 
dort verstorben am 12. 12 . 1940. 

Fleischer, Jakobj • 15. 10. 1887 (Tarnobzeg/Polen). 
Kaiserstr. 2 11 . Kaufmann (Reisender). I 932/33 ausge­
wandert nach Frank reich (mit Frau und drei Kindern) . 
März 1943 in La Bastide d' Anjou (Aude) verhaftet . Am 
6.3. 1943 nach Lublin-Majdunek deportiert , do rt umge­
kommen am 11. 3. 1943. 

Forsch geb. Reinheimer, Ida;· 2 1. 12. 1880 (Beerfel­
den) . KaiserSIr. 34 a. Witwe von EmU F. (188 1-22. 4. 
1940), Inhaber eines graphischen Fachgeschäfts (Buch­
drucker). 22. 10. 1940nach Gurs deport iert. Am 10. 12. 
J942 verstorben in Pau/ Fran kreich. 

Fränkel, Aaron; · 13.9. 1921 (Karlsruhe). Schützenstr. 
32. Sohn von Frieda und Leo F. Z u unbekanntem Zeit-
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punkt ausgewandert nach Frankreich. Späler nach 
Auschwitz. Am 10.2. 1945 umgek. im KZ Mauthausen. 

Fränkel geb. Weiss, Friedaj ·24. I . 1895 (Polen) . Schüt­
zenstr. 32. Ehefrau von Leo F. Manufakturwaren- u. 
Wäscheversandgeschäft Fr. Fränkel. Juli 1939 ausge­
wiesen nach Polen. Für tot erklärt. 

Fränkel, Leo (Leib); • 24. 12. 1896 (Zanek/Polen). 
Schülzenstr. 32. Kaufma nn (Fimla Fr. Fränkel) . 28. 10. 
1938 ausgewiesen nach Polen. Für tot erklärt. 

Fränkel, Rosa; • 11. 6. 1936 (Karlsruhe). Schützenstr. 
32. Tochter von Frieda u. Leib F. Juli 1939 ausgewiesen 
nach Polen. Für tot erklärt. 

Frank geb. Rosenstein, Elisej • 1.9. 1878 (Oedheim). 
Schlößleweg 2 (Durlach). Ehefrau von Salomon F.22. 
10. 1940 nach Gurs deportiert, dort verstorben am 30. 
10. 1940. 

Frank, Levij· 19.8.1 885 (Gemmingen). Steinstr. 5. ln­
haber eines Maler-u. Tapeziergeschäfts. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 28. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Für tot erklärt. 

Frank geb. Mayer, Mi naj ·2. 10. 1872 (Bühl). Steinstr. 
5. Ehefrau von Levi F. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
ti ert . Am 19.2. 1943 verstorben in Noe. 

Frank, Salomonj ·28. 10. 1873 (Ober!ustadt) . Schlößle­
weg 2 (Durlach). 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, dort 
verstorben am 13. 12. 1940. 

Franken, Kurt · 19.2. 1897 (Bingen). Stephanienstr. 71. 
Ingenieur/Kfz-Sachverständiger (selbständig). 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Für tot e rklärt 

Franken geb. Traub, U IIi; • 9. 3. 1906 (Karlsruhe). Ste­
phanienslr. 71. Schneiderin. Ehefrau von Kurt F., Toch­
ter von Flora und Karl Traub. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportiert . Für tot er­
klärt . 

Freund geb. Ziwi, Linaj ·2. 12. 1884. Brunnenstr. I. 
Witwe von Morit z F. Zu un bekanntem Zeitpunkt , von 
Regensburg (?), nach Auschwitz deportiert. Verschol­
len. 

Fridenberg, Hilde;· 22. 5.1925 (Karlsruhe). Zi rkel 20. 
Schülerin. Tochter von Bertha u. Maier F. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 11. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Verschollen. 

Fridenberg geb. Jesselsohn, Rerta; ·27.9. 1882 (8i­
nau). Zi rkel 20. Witwe von Maier F. (1868-1927). In­
habe rin eines An- und Verkaufsgeschäft. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am I J. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Für tot erk lärt. 

Fried, Johannaj • 24. 9. 1874 (JÖhlingen). Kronenstr. 
62. Ledig. Von Jöhlingen zugezogen. Am 22. 8. 1942 
nach Theresienstadt deportiert. Für tot erk lärt. 

Friedberg, Elisabeth ; • 28. 7. 1888 (Karlsruhe). 
Kriegstr. 122. Konzert sängerin, ledig. Schwester von 
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Dr.- Ing. Hans F. und Rechtsanwalt Dr. Leopold F. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 19.9. 1942 nach Auschwitzdc­
portiert . Ve rseholl~n . 

Friedberg Dr. Ing. Hans; • 22. 3. 1898 (Karlsruhe). 
Kriegsstr. 122. 1936 ausgewandert nach Frankreich, zu­
letzt in Paris be i Schwester Frieda Driesen (· 1883). Am 
25.3. 1943 nach Auschwitz deportiert. (Schweste r am 
23. 6. 1943 ebenfalls nach Auschwitz). Beide Verschol­
len. 

Friedmann, Alfred; • 25. 11. 1869 (Mannheim) . Leo­
poldstr. 4. Professor an der Lessingschule. 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert. Am 16. 2. 1942 verstorben in Noe. 

Friedmann, Leopold;· 6. 5. 1869 (Weisenheim). Et tlin ­
ger Str. 37. Kaufmann. Am 11. 11. 1938 an den Folgen 
von Mißhand lungen im Hotel " Nassauer Hor', 
Kriegsstr. 88 (., Reichskristallnacht") verstorben. 

Fröhlich, Ferdinand; · 14 . 10. 1879 (KA-Durlach). Blu­
mentorstr. 9 (Du rl ach). Viehkaufmann, ledig. 22. 10. 
1940 nach GufS deportie rt, dort verstorben am 22. 11. 
1941. 

Fröhlich Fried9j • 28. 9. 1888 (KA-Durlach). Turm­
bergstr. J 5 (Durlach) b. Bruder Salomon F. Ohne Beruf, 
ledig. Von Konstanz zugezogen. Am 26. 4. 1942 nach Iz­
bica deport iert. Für tot e rklärt. 

Fröhlich geb. Goldschmidt, Marie; · 16. 10. 1880 (Em­
mendingen) . Karl -Friedrich-Str. 26. Ehefrau von Julius 
F. (1872-1952).22. 10. 1940 nach Gur.; deportiert , dort 
verstorben am 26. 12. 194 1. 

Fröhlich, Metaj ·6.6. 1906. (KA-GrÖlzingen). Karl ­
Friedrich-Str. 26. Tochter von Marie und Ju lius F. Ohne 
Beruf, ledig.22. 10. 1940nachGurs, am4 .9. 1942 nach 
Auschwitz deport iert . Für tot erklärt. 

Fuchs, Senno; • 25. 10. 1929 (Karlsruhe). Waldhornstr. 
3 1. Sohn von Fanny und Hirsch (Hermann) F. Mai 1939 
ausgewiesen nach Polen. Verscholl en. 

Fuchs, Edith j • I. 2. 1897 (Karl sruhe). Bachstr. 12. 
Tochter von Mina und Ernst F. ( 1859-1929). 1934 aus­
gewanderl in die Niederlande. Zu unbck. Zeitpun kt 
nach dem Osten deporti ert. In Auschwi tz umgekommen 
am 24. 8. 1942. 

Fuchs geb. Mangel, Fanny; • 25. 5. 1903 (Sosnowitz/Po­
len) . Waldhornstr. 3 1. Ehefrau von Hirsch (Hermann) 
F. Mai 1939 ausgewiesen nach Polen. Für tot erklärt. 

Fuchs, Hirsch (Hermann); • I. 12.1897 Bendzin/Polen. 
Waldhornstr. 3 1. Kaufmann (An- u. Verkauf). 28. 10. 
1938 ausgewiesen nach Polen. Für lot erklärt. 

Fuchs, Juliusj· 23. 5. 1876 (Frankfurt) . Amalienstr. 40 
b. Mayer. Arbe iter/Kutscher, ledig. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deportiert , dort verstorben am 18. 11 . 194 I. 

Fuchs, PhilipPj ·20.8. 1888 (Karlsruhe). Wendtstr. I. 
Fabrikant (Mitinhaber der Firma Fuchs & Söhne, Holz­
großhandel, KA-Rheinhafen). Am 10. 11. 1938 Frei­
tod. 



Fürst geb. Leoni, Enuua Rosa; - 21. 6. 1866 (Mainz) . 
Schlieffcn-(SeminarstL) 3. Witwe von Senatspräsident 
Dr. Otto F. Am 20. 8. 1942 Freitod. 

Fuld, Emil ; - 26. 11. 1867 (Bad Homburg). KriegsstL 
88. 1939 aus Pforzheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deport iert , dort versto rben am 9. 12. 1940. 

Gärtner, Hermann; - 26. 6. 19 13 (Karlsruhe) . Kape l­
lenstr. 72. Angestellter, Sohn von Rosa und Mayer G. 
28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen. :1 939 nach Italien 
(über Schweiz), 1943 von Ita lien nach dem Oste n depor­
tiert. Verschollen. 

Gä rtner, Mayer; - 15.2. 1889 (Krosno/Polen). Kapel­
lenstr. 72. Kaufmann. 28. 10. 1938 ausgewiesen nach 
Polen. 1942 nach It ali en, am 15.2. 1944 von ßelluno 
nach Auschwitz deport iert . Verschollen. 

Gärtner geb. Horowitz, Rosa Reisei; .. 9. 2. 1884 (Po­
len) . KapellensIr. 72. Ehefrau von Mayer G. 28. 10. 
1938 ausgewiesen nach Polen. 1942 nach Italien, am 15. 
2. 1944 von ßelluno nach Auschwitz depo rt iert. Ver­
schollen. 

Geber-Lachs: Siehe unter Lachs. 

Gehr, Felix; - 25. 4. 1897 (Pakosch/Polen) . Marie­
Alexandra-S lr. 8. Ein käufer. September 1933 ausge­
wandert i. d. Niederlande (Amsterdam). Am 16.7. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Für lot erklärt. 

Geiger geb. Metzger, Else; - 23. 5. 1883 (Karlsruhe) . 
KronensI r. 10. Malerin/Schauspieleri n, Wi twe v. 
Schriftsteller Albert G. ( 1866-191 5).22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 12. 8. 1942 nach Auschwitz deport iert. Für tot 
erklärt. 

Geiger geb. EUkan, Helene; .. 3 1. 3. 1903 (Heidelberg) . 
Durlacher Sir. 59. Mutter von Lise lolle Elikan. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 14. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
ti ert. Für tot erk lärt. 

Geismar geb. Uffenheimer, Rosa; - 3 :1 . 8. 1879 (Brei­
sach). Akademiestr. 75. Mutter von Erna Maier. Feb ru­
ar 1939 von ßreisach zugezogen. 22. 10. 1940 nach 
GUfS, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für lot 
erklärt. 

Gemmeke geb. Kern, Martha; - 12. 6. 1884 (Wien) . 
Yorckstr. 41. Wit we von Staatsschauspieler Paul G. 
(1 880- 1937). Am 22. 8. 1942 zus. mit de r Mutter Ber­
tha Kern nach Theresiensladt , am 16. 5. 1944 nach 
Auschwitz deportie rt. Für tot erklärt. 

Gewürz geb. Weiss, Devors; - 7. 11. 1893 (Polen). 
Schützenstr. 75. Ehefrau von Max G. 1938 ausgewiesen 
nach Polen. Für tot erk lärt . 

Gewürz, Max; - 24. 5. 1893 (Polen). SchützensIr. 75. 
Reisender. 28. 10. J 938 ausgewiesen nach Polen. Hir tOI 
erk lär!. 

Ginsberger, Daniel David; - 3. 4. 1868 (Frankfurt). Kai ­
se rstr. 13 3. Prokurist der Firma S. Rosenbusch (Ehefra u 
Inhaberin). 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, dort ve r-

storben am 17. 7. 1941 (Ehefrau Friederike geb. Rosen­
busch (- 1876) am 20. 10. 1940 verstorben) . 

Godlewsky, Arthur j - 18.5. 1892 (Sulzbach). Pfinz­
talstr. 84. (Durlach). Religionslehrer (Kantor). Nach 
Konstanz versetzt. 22. 10. 1940 von dort nach GuTS, am 
28.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Godlewsky geb. l e mberger, Elise; - 9. 4. 1895. Pfinz­
talstr. 84 (Durlach). Ehefrau von Arthur G. Nach Kon­
stanz ve rzogen. 22. 10. 1940 von dort nach Gurs. am 28. 
8. 1942 nach Auschwitz deport iert . Für to t erklärt. 

Goldberger, DellYj - 17.9. 1882. Kronenst r. 50. Ohne 
Beruf. Zu unbekanntem Zeitpunkt, vo n Frankfurt (?), 
nach Lodz deportie rt. Verschollen. 

Goldberger geb. Grünhut, lina; - 9. I. 1895 (Karlsru­
he). Winterstr. 27. Witwe von Josua G. (1871- 15. 3. 
1940). Zigaretten großhandel. 22 . 10. 1940 nach GUTS, 
am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deporti ert. Für tot er­
klärt. 

Goldfischer geb. Matzner, Chaja (Rosa); - 9. 12. 1899. 
Luisenstr. 73 a. Ehefrau von Gedale G. {I 899). Z u un ­
bekanntem Zeitpun kt ausgewandert nach Belgien. Am 
29.8. 1942 nach Auschwit z deportiert. Verschollen. 

Goldfischer, Esther j - 30. 3. 1928. Luisenstr. 73 a. 
Tochter von Chaja und Gedale G. Z u unbekanntem 
Zei tpunk t ausgewandert nach Belgien. Am 10. 10. 1942 
von Malines nach Auschwitz deportiert. Für tot e rklärt. 

Goldfischer, Ozias; - 8. 8. 1929. Luisenstr. 73 a. Sohn 
von Chaja und Gedale G. Z u unbekanntem Zeitpunkt 
ausgewandert nach Belgien. Am 10. 10. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für lot erklärt. 

Goldschmidt geb. Aberle, Eugenie; - 2 1. 2. 1885 
(Mannheim) . SlCphanienstr. 9. Ehefrau von Julius G. 
22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, dort ve rstorben am 
29.12. 1940. 

Goldschmidt geb. T hahuan n, Frieda; - 7.2. 1891 (Neu­
brunn). Händelstr. 19. Wirtschafterin, Wilwe. Von 
Wertheim zugezogen. 22.10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 
1942 nach Auschwitz deportien. Für tot erk lärt. 

Goldschmidt, Julius; - 20. 9. 1862 (Hildesheim). Ste­
phanienstr. 9. Kaufmann/Privatier. 22. 10. 1940 nach 
GUfS deponiert, dort verstorben am 27. 12. 1940. 

Goldschmidl geb. Reutlinger, Klara; - 25. 4. 190 I (Hai­
gerloch). Herderstr. J. Ehefrau von Rudolf G. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 14. 8. 1942 nach Auschwilz depor­
tiert. Für tot erk lärt. 

Goldschmidt geb. Rhein, lina; - 8. 4. 190 1 (Ketsch) . 
Zirke l 29. Hausangestellte, geschieden. 1939 von 
Ketsch zugezogen. 22. 10. 1940 nach GufS, am 10.8. 
1942 nach Auschwitz deporti en . Für tot erklärt. 

Goldschmidt, Mendelj - 2. 3. 1886 (Fa lkenberg). Karl­
Friedrich-Str. 16. Kaufmann , Witwer. 1939von Frielen­
dorf zugezogen. Am 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert. 
Verstorbe n am 19.3. 1942 in Pau/Frankreich. 
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Goldschmidt, Rudolf losef j , 3. 9. 1892 (Neustadt 1 
Weinstr.). Herderstr. I . Kaufmänn. Angestellter. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 14 .8. 1942 nach Auschwitzdepor­
tiert. Für tot erkl ärt. 

Goldschmit, Arnoldj , 24. 4. 1880 (Karlsruhe), Bun­
senstr. 2. Sohn von Auguste und Dr. Robert G. Profes­
sor an der Kantoberrealschule. 1941 /42 von München 
nach dem Osten deportie rt . Verschollen . 

Goldschmit, Klara Johanna; , 7. 9. 1877 (Karlsruhe). 
Bunsenstr. 2. Tochter von Auguste und Dr. Robert G. 
Verw.-Assistentin , ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert , dort verstorben am 4. 8. 1941. 

Goldstein geb. Kamm, Annaj , 5. 1. 1878 (Königshüt ­
te). Kaiserstr. 50. Witwe von Georg G. 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert, dort verstorben am 14. 11 . 1941 . 

Goldstein, Rudolfj , 5. 9. 1904. Kaiserstr. 50. Kauf­
mann. Sohn von Anna und Georg G. Zu unbekanntem 
Zeitpunkt, von Hamburg (?), nach Minsk deportiert. 
Verscholl en. 

Greismann, Samuelj , 2. 6. 1877 (Rzeszow/ Polen) . 
Amalienstr. 51. Kaufmann (Wäscheversand Greismann 
& Balitzer, Amalienstr. 5 1). 28. 10. 1938 ausgewiesen 
nach Polen (Sbondzin); in Leipzig am 30. 10. 1939 ver­
storben. 

Gross geb. Goldberger, Annaj , 27. 4. 1920 (Königs­
bach). Markgrafenstr. 34. Ehefrau von Wemer Jacob G. 
22. 10.1940 nach Gurs, am 10.8.1942 nach Auschwitz 
deportiert. Für tot erklärt . 

Gross, Heinrich (Chaim) j '9.9. 1880 (Zamowa/Polen) . 
Stephanienstr. 27. Kaufmann (Fa. Gebriider Gross, 
Kunsthandlung, Kaiserstr. 109, zus. mit Michael G.). 28. 
10. 1938 ausgewiesen nach Polen. Später nach Ausch­
witz deportiert. Für tot erklärt. 

Gross, Johannaj , 4. 2. 1909 (Karlsruhe). Markgra­
fenstr. 6. Verkäuferin . Tochter von Pauline und Josef G . 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach Auschwilz 
deportiert. Verschollen. 

Gross, Maxj • 15.8. 1913 (Karlsruhe). Markgrafenstr. 
6. Gärtner. Sohn von Pauline und Josef G. 22. 10. 1940 
von Gailingen (Landesasyl) aus nach Gurs, am 26. 8. 
1942 nach Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Grossgeb. Guggenheim, Pautinej ' 17. 11 . 1877 (Karls­
ruhe). Markgrafenstr. 6. Witwe von Josef G. 22. 10. 
1940 nach GOIS deportiert , dort verst. am 9. 12. 1940. 

Gross geb. Engelberg, Sabinej , 11. 1. 1885 (Lewainski 
Polen). Stephanienstr. 27. Ehefrau von Heinrich G. Im 
November 1938 ausgewiesen nach Polen. Später nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Gross, Werner Jacobj '3.8. 1900 (Leipzig). Markgra­
fenstr. 34. Ingenieur. Sohn von Jenny und Leo G. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert . Für tot e rklärt. 

Grünebaum, Margot Karoline; , 4. 4. 1922 (Flacht) . 
Kömerstr. 46. b. Teutsch. Hausangestellte, ledig. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10.8.1942 nach Auschwitz depor­
tiert . Verschollen. 
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Grünhut, Simon Alexanderj , I 1. 3. 1867 (Waag-Sel­
lye/Ungarn). Reinmuthstr. 30. Zuckerwaren-Fabrikant, 
Witwer. Sommer 1939 nach Österreich (Wien). Am 2 1. 
6. 1942 von dort nach Theresienstadt deportiert. 

Gumprich, Albertj '9. 10. 1886 (Karlsruhe). Kreuzstr. 
2 I . Buchhalter, ledig. Bruder von Staatssekretär Eduard 
G. (1 852-1933). 22. 10. 1940 nach GUTS deponien , 
dort verstorben am 1 I. 3. 1941. 

Gutmann geb. Hess, Ernesline; , 8. 7. 1858 (Malseh). 
Bürge rstr.1 5. E hefrau von Nathan G. 22. 10.1940 nach 
Gursdeportiert, dort verstorben am 4.12.1940. 

Gutmann~Ellstätter, Luise; , 28. 8. '1869 (Karlsruhe). 
Westend-(Reinhold-Frank-)Str. 54. 1940 nach Boxberg 
verzogen. Am 22. 8. 1942 von dort nach Theresienstadt 
deporti ert , dort verstorben am 2. 9. 1942. 

Gutmann,Nathanj ' 14. 5. '1865 (Philippsburg). Bürger­
str. 15. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach GuTS deportiert, 
dort verstorben am 12.8. 1941. 

Haas, Adolfj • 18.9. 1897 (Wiesbaden). Gartenstr. 9. 
Kaufmann. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Haas geb. Veit, Friedaj , 26. 9.1897 (Emmendingen). 
Kriegsstr. 67. Ehefrau von Salomon H. (' 188 1). August 
1939 von Landau zugezogen. 22. 10. 1940 nach GuTS, 
am 14.8. 1942 nach Auschwitzdeportiert . Verschollen. 

Haas, Idaj , 14. 10. 1874 (Kandel). Klosestr. 6. Ohne 
Beruf, ledig. Aus der Pfalz zugezogen. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deportiert , dort verstorben am 7. I . 194 1. 

Haas, luIiusj , 14.2. 1885 (Rülzheim). Kronenstr. 10. 
Kaufmann, ledig. Bruder von Salomon H. (' 1879). Ja­
nuar 1939 aus Rülzheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 6. 3. 1943 nach Lublin-Majdanek deportiert. 

Haas, Leopold; '25. I. 1880 (Rülzheim). Riefstahlstr. 
6. Viehhändler. 1938 von Rülzheim zugezogen. 22. 10. 
1940 nach Gurs deportiert. Am 31. 5. 194 1 in Toulouse 
verstorben. 

Haas, Lothar j ' 4. 10. 1921 (Mannheim). Kronenstr. 10. 
Landw.-Lehrling. Sohn von Melanie und Salomon H. 
(' 1879). 1938 aus Rülzheim zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 14. 8. 1942 nach Auschwitz deportie rt. 
Verschollen. 

Haas geb. Abraham, Melaniej ' 16.2. 1894 (Arzheim). 
Kronenstr. 10. Ehefrau von Salomon H. (' 1879). 1938 
von Rülzheim zugezogen. 22.10. 1940 nach Gurs, am 
14.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Haas, Oskarj ' 3 1. 12 . 1875 (Kandel). Kaiserstr. 166. 
Kaufmann (Landesprodukte-Hdlg. in Kandel) . 1938 
von Rülzheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs de~ 
portie rt , dort verstorben am 11 . 12. 1940. 

Haas, Salomon j , 18.2. 1879 (Rülzheim). Kronenstr. 
10. Viehhändle r. 1938 von Rülzheim zugezogen. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 14. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Für tot erklärt. 



Haas, Salomon (SaIlY)j ... 25 . 12. 188 1 (Rülzheim). 
Kriegsstr. 67. Vieh-Kommissionär. August 1939 von 
Landau zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs. am 14.8. 
1942 nach Auscllwi tz deportiert . Ve rschollen. 

Hackei, Baruch (Bemhard)j '" 15.2. 1858 (Ulanow/Po­
len). Adlerstr. 35. Kaufmann . Vater von Oskar und Jo­
sef H. 22. 10. 1940 nach Gurs, 1942 nach Leipzig, am 
19. 9. 1942 nach Theresicnstadt depoTl iert. Dort am 
19. I. 1943 ve rsto rben. 

Hackei, Hans; ... 14.8. 1929 (Karlsruhe). Hebe lstr . 3. 
Sohn von Rosie und Josef H. 1939 ausgewande rt nach 
Frankreich. In Paris verhaft et und am 26. 8. 1942 nach 
Auschwitz deporti ert . Verschollen. 

Hackel geb. Erreich, Ida; ... 3. 7. 1906 (Lörrach) . Hebel­
str. 3. Ehefrau von Josef H. Vertreterin . 1939 ausgewan­
dert nach Frankreich. In Paris verhaftet und im Juli 1942 
nach Auschwitz deporti cTI . Verschollen. 

Hackei, Josef; • 8. 1. 1899 (Frankfurt). Hebelstr. 3. Rei­
sender. 1939 ausgewandert nach. Frankreich. In Paris 
verhaftet und am 3 1. 7. 1942 von Pithiviers nach Ausch­
witz deportiert. Für tot erklärt. 

Hackel geb. Sperber, Paola; ·24. 9. 1900 (Liski /Öster­
reich). Ad1erstr. 35. Ehefrau von Oskar H. (. 1900). 
Seplember 1939 nach Leipzig. dann nach Ungarn . Vom 
Mai bis Ju li 1942 im KZ Nish/Jugoslawien, danach KZ 
Sajmishtc. Verscho llen. 

Hackei, Pe1er Michael; • 9. 1 J. 1937 (Karlsruhe). He­
belstr. 3. Sohn von Ida und Josef H. (aus 2. Ehe). 1939 
ausgewandeTl nach Frankreich. Am 19. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportie rt . Verschollen. 

Hagcnaucr, Hermann (Armand)j · 6. 10. 1889 (Wein­
garten). Schillerstr. 16. Metzgermeister. 1936 ausge­
wandert nach Fran kreich. Am 26. 6. 1944 in Lyon ve r­
haftet. am 3 J. 7. 1944 nach Auschwitz deportiert. Ver­
schollen. 

Hagenauer, Nathanj '" 14 . 11. 1880 (Weingarten) . Vor­
holzstr. 38. Metzgermeister (Großschlächlerei Gebrü­
der H. , Marienslr. 46). 1939 ausgewandert nach Frank­
reich. Am 10.8. 1942 nach Auschwit z deportiert. Für tOI 
erk lärt. 

Hagenauer geb. Fröhlich, Theklaj • 23. 5. 1890 (KA­
Durlach) . Vorholzstr. 38. Ehefrau von Nathan H. 1939 
ausgewandert nach Frankreich. Am 3 1. 8. 194 1 nach 
Auschwi tz deportiert , dort um gekommen am 15. 9. 
1942 . 

Hahn, Julius Karl; ... 2 1. I I. 1892 (Karlsruhe). Kaiserstr. 
54. Inhaber eines Herren- und Knaben-Be kleidungsge­
schäft s. Am 22. 10. 1940 bei Bruder in Stuttgart , dann in 
Haigerloch . Von dOTl am J. 12. 1941 nach Riga depor­
tiert. Für tot erklärt. 

Halpern (genannt : Brief), Camill ; • 14. 11. 19 18 (Karls­
ruhe). Kl aup rechl str. 2 1. Dekorateur. Sohn von Rachel 
und Jakob H. 1936 nach Mannheim (Berufsausbildung) . 
Am 28. 10. 1938 von dort ausgewiesen nach Polen. Für 
lot erklärt. 

Halpern (genannt : Brief) , Ernaj 15.3. 1904 (Karlsru­
he). Klau prechtstr. 2 1. Kontoristin , ledig. Tochter von 
Rachel und Jakob H. 1939 nach Fürth (Zwangsa rbeit) . 
194 1 nach dem Osten deportiert. Verschollen. 

Halpem (genannt : Brier), Faooy; • 4. 6. 1908 (Karls­
ruhe). Klauprechtstr. 2 1. Ve rkäufe rin , ledig. Tochter 
von Rachel und Jakob H. 1939 nach Fürth (Zwangsar­
beit) . 194 1 nach dem Osten deportiert. Verschollen. 

Halpero (genannt : Brief), Jakob Wolfj • 9. 7. 1872. 
Klauprechtstr. 2 1. Trödlergeschäft, Durlacher Str. 67. 
Witwer. 1939 nach Fürth (Zwangsarbeit) . 1941 nach 
dem Osten deportie rt. Verschollen. 

Hammel geb. Bensinger, Berta; • 19.2. 1862 (Boders­
weier). Z irkel 20. Von Offenburg zugezogen. 22. 10. 
1940 nach Gurs deportiert . Am 25. 3. 1941 verstorben 
in Ri vesaltes. 

Hammel, Elsaj· 20. 8. 1889 (Freistell) . Kaiserstr. 245. 
1940 zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Hanauer, Ferdinandj· 5. 11. ] 88 1 (Westheim/Bayem). 
Kaiserstr. 11 8. Reisender für Herrenbekleidung. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 2. 9. 1942 nach Auschwitz depor­
li ert . Für tot erklärt. 

Hanauer, geb. Epstein, Hedwig; · 9. I. 1894 (Eichstet­
ten) . Kaise rstr. 118. Ehefrau von Ferdinand H. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 2. 9. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Für tot erk lärt. 

Hanft, Friedaj '" 24. 7.1 883 (Hardheim). Kronenstr. 62. 
Ohne Beruf, ledig. Von Mosbach zugezogen. Am I. 12. 
1942 in Heil- und Pflegeanstalt Bendorf-Say n verstor­
ben. 

Hanft, Selma;· 20. 7. 188 1 (Hardheim) . Kronenstr. 62. 
Ohne Beruf, ledig. Von Mosbach zugezogen. Am 26. 4. 
1942 nach Izbica deportiert. Verschollen. 

Hausmann geb. Lebenberg, JennYj ... 9. 11. 1893 (Rü­
desheim) . Moltkestr. 23 . Ehe frau von lose r H. 22. 10. 
1940 nach Gurs, später Recebedou, am 28. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Hausmann, Josef; · 17. I . 1879 (Fiehingen) . Moltkestr. 
23. Studienrat (Leiter der Jüdischen Schule). 22. 10. 
1940 nach GUTS, später Recebedou, am 14. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Hech1 geb. Etllinger, Friedaj • 3. 2. 1880 (Gondels­
heim). Bernhardstr. 6. Ehefrau von Salomon H. 
( 1875-1959). 22 . 10. 1940 nach GU TS deportiert, dort 
ve rstorben am 10. 12. 1940. 

Heim geb. Machol, Sophiej ·20.3. 1866 (Ett lingen) . 
Steinstr. 15. Witwe. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, 
dort ve rstorben am 22. 8. 1941 . 

Heimberger, Adolfj ·26. 5. 1866 (Sindolsheim). Her­
renstr. 14. Friedhofaufseher. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
portiert. Am 14 . I. 1942 verstorben in Noe. 
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Heinemann geb. Stern, Henrieue; ·23. 3. 1858 (Soest) . 
Kriegsstr. 4 1. Witwe von Cäsar H. 22. 10. 1940 nach 
G UfS deportiert , dort versto rben am 30. 12. 1940. 

Held geb. Baer, Johannaj ·3. 10. J 889 (Graben). Her­
renstr. 14. Ehefrau von Max H.; Anfang 1939 von Wert­
heim zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 
nach Auschwitz deportiert . Für tot erklärt. 

Held, Max; • 9. 3. 1879 (Wert heim) . Herrenstr. 14 . 
Kaufmann . Anfang 1939 von Wertheim zugezogen. 22 . 
10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz de­
porti ert. Fü r to t erklärt. 

Hemmerdinger geb. Aberle, Bertha Luise; · 15.3. 1883 
(Mannheim). Süd!. Hildapro menade 9. Witwe von 
Zahnarzt Max H. 22. 10, 1940 nach Gurs deportiert, 
dort verstorben am 30. 10. 194 1. 

Herrmann, Gertrud; • 4. 2. 1876 (Karlsruhe). HoHstr. 1. 
Ohne Beruf, ledig. 22. W. 1940 nach Gurs deportiert. 
Am 19. 12. 1944 verstorben in Perron /Frankreich. 

Herschlikowitsch, Aron David; • 3. 4 . 189 1 (Zloczew/ 
Polen) . Adlerstr. 38. Kaufmann (Inhaber de r gleichna­
migen Textilwarengroßhandlung), ledig. 1939 ausge­
wandert nach Belgien (Ant werpen). Später ( 1943) de­
porti ert , Ort und Zeit punkt unbekannt. Für 10 1 erklärt. 

Herschlikowitsch, Godel; • 27. 11. 1899 (Pfortz/Pf.). 
AdlersIr. 38. Textilkaufmann , ledig. Bruder von Aron 
H. 1939 ausgewandert nach Belgien (Antwerpen) . 1942 
in KZ Malincs eingeliefe rt ; später ( 1943) nach Deutsch­
land bzw. nach dem Osten deportiert. Verscho llen. 

Herz, Sigmund Nathan; • 23. 3. 1865 (Kochendorf). 
Klosestr. 34. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach G urs depor­
tiert , dort verstorben am 18. 11. 1940. 

Herzberg, "elene; • 14.6. 189 1 (Frankfurt/Main) . Her­
renstr. 22. b. Lonnerstätter. Hausangestellte, ledig. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz de­
portien . Verschollen. 

Hess, Adolfj • 9. 12. 1883 (Malsch/HD). Joll ystr. 49 . 
Buchhalter. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 28. 8. 1942 nach 
Auschwit z deportiert. Für lot erklärt. 

Hess geh. Simon, Bianka; · I. I. 1885 (JÖhlingen). Jo l­
Iystr. 49. Ehefrau von Adolf H. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 28. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot er­
klärt. 

Hess, Samuel Simonj • 10. 7. 1863 (Witlmund). Kai­
serstr. 183. Privatier. 22. 10. 1940 nach GufS deportiert, 
dort versto rben am 28. I . 194 1. 

Hirsch geb. Eschelbacher, HabeUej· 22. 6. 1849 (Hard­
heim). Kaiserstr. 70. Wilwe von Abraham H. 22. 10. 
1940 nach Gurs deportiert , dort verstorben am 7. I. 
194 1. 

Hirsch geb. Traub, Ellaj • 1. 3. 1890 (Karl sruhe). Kai­
serstr. 199. Inhaberin des Photoateliers Gebr. Hirsch, 
Waldstr. 30. Witwe. 22. 10. 1940 nach Gu TS, am 10.8. 
1942 nach Auschwitz deport iert. Für tot erklärt. 
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Hirsch, Juliusj · 7. 4. 1892 (Achem). Mu rgstr. 7. Kauf­
männ. Direktor (ehemaliger Fußball-Nationalspielcr 
des KFV) . Am I. 3. 1943 nach Auschwitz deporliert. 
Für tot erk lärt. 

Hirsch geb. Hofheimer, Linaj· 16.8. 1856 (Butten hau­
sen), Kaiserstr. 166. Witwe von Albe rt 1-1 . ( 1850-1933), 
Firma Spiegel & Wels Nacht, Herrenbekleidung. 22. 
10. 1940 nach Gurs depo rtiert , dort verstorben am 13. 
12. 1940. 

Hirschberger geb. Fellheimer, Jenny; • 10. 2. 1896 
(Fürth). WeifensIr. 6. Ehefrau von Sigmund H. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz depor­
tie rt. Für tot erklän . 

Hirschberger, Sigmund Sumuelj • 15. 11. 1878 (Ober­
lauringen) . Welfenstr. 6. Prokurist im Bankhaus Veit & 
Homburger. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert . Für lot e rklärt . 

Hochherr, Bemhard j • 10. 10. 1870. Kapellenstr. 72. 
Am 22. 8. 1942 nach Theresienstadt deportiert, dort 
verstorben am 3 1. 8. 1942. 

Hochherr, Moritz Moscsj ·3 1. I. 1867 (Be rwangen) . 
Kapellenstr. 72 . Rohtabakhündler. Vater von Irma Bil­
ligheimer. 1938 von Eppingen zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gu rs depo rtiert. Am 3. 7. 194 I versto rben in Ri ­
vesalt cs. 

HochsteUer, Karlj · 8. 4 . 1872 (Licdolshcim). Nowack­
anlage 13. Privatier, Witwer. 22. 10. 1940 nach GUfS de­
portie rt , am 28. 4. 1942 versto rben (an unbekanntem 
Ort in Frankreich). 

Hofmann, Alfred; • 23. 10. 1926 (Frankfurt). Markgra­
fenstr. 34. Sohn von Thekla und He rbert H. Von unbe­
kanntem Ort (Frankfurt?) zu unbek. Zeitpunkt nach So­
bibor deportiert. Für lot e rklärt . 

Hofmann, Anna Henriette; • 10. 10. 1864 (Karlsruhe). 
Jahnstr. 17. Ledig. Schwäge rin von Rechtsanwalt Dr. 
Richard Bielefeld . 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , 
dort verstorben am 24. 2. 1943. 

Hofmann, Benoo (Bruno); · 15. 12. 1892 (Baden-Ba­
den) . Beethovenstr. 1 J. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz dcport ie rt . Für tot 
erklärt. 

Hofmann, Fanny; • 22. 11 . 1895 (Thüngcn) . Kar\­
Friedri ch-Str. L6. Hausgehilfin , ledig. 22. 10. 1940 nach 
GufS, am 17.8. 1942 nach Auschwitz depo rtiert. Ver­
scho llen. 

Hofmann, Manfredj • 19.6. 1933 (Karlsruhe). Mark­
grafenstr. 34. Sohn von Thekl a und Herbert H. Von un ­
bekanntem Ort (Frankfurt?) zu unbek. Ze itpunkt nach 
Minsk deportiert . Verschollen. 

Hofmann geb. Löw-Slern, Martha; • I. 3. 190 I (Karls­
ruhe). Beethovcnstr. 11. Ehefrau von Benno H. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. 



Hofm ann, Maxj • 5. 7. 1934 (Karis ruhe) . Markgra~ 
fensl r. 34. Sohn von Thekla und Herbert H. Von unbe~ 
kanntem Ort (Frank fu rt ?) zu unbek. Zeitpunkt nach 
Minsk deportiert. Verschollen. 

Hofmann, Semi j • 4. 1. 1929 (Karlsru he). Markgra­
fenstr. 34. Sohn von Thekl a und Herbert H. Von unbe~ 
kanntem Ort (Frankfurt?) zu unbek. Zeitpunkt nach So~ 
bi bor deportiert. Für tot erk lärt. 

Hofmann geb. Salol11on, Thekla j · 8. I. 1902. Markgra~ 
fenstr. 34. Witwe von Metzgermeister Herbert H. 
(1885- 1937). Von unbekanntem Ort (Frankfurt ?) am 
11 . 11 . 1941 nach Minsk depo rt ie rt. Für tot erklä rt. 

Hofmann, Trude Therese; • 7. 4. 1936 (Karlsruhe). 
Markgrafenstr. 34. Tochter von Thekla und Herbert H. 
Von unbekanntem Ort (Frankfurt ?) am I!. 11. 194 1 
nach Minsk deportiert. Verschollen. 

Holz geb. Gutmann, Henriettej ·29.4. 1875 (Philipps­
burg). Durlacher Allee 11. Ehefrau von Si mon H. 22. 
10. 1940 nach Gurs deportiert. Verstorben in Frank~ 
reich (On und Zeitpunkt unbekannt). 

Holz, Simon; · 30. I . 187 1 (Weingarten). Durlacher Al­
lee I I. Kaufmann (Fa. Holz-Gutmann, Karlstr. 30). 22. 
10. 1940 nach Gurs deportie rt. Verstorben in Frank­
reich (Ort und Zeitpunkt unbekann t). 

Homburger geb. Friedmann, Erna; · 27. 5. 1893 (Glo­
gau). Kriegsst r. 97. Ehefrau von Rechtsanwalt Dr. Max 
H. 1935 ausgewandert in die Schweiz (ganze Famil ie) . 
Bei Besuch in Deutschland im September 1935 Freitod . 

Homburger, "~erdinand; • 28. 12. 1860 (Karlsruhe). 
Karl-Friedrich-Str. 20. Kaufmann (Fa. N. J. Hombur­
ger. Getreide-Lebensmit te l-Großhand lung, Kronenstr. 
50).22. 10. 1940 nach GUfS deport iert , dort ve rstorben 
am 28. I. 1941. 

Homburger geb. Kaufmann, Thekla; • 23. 7. 1875 
(Frankenstein). Waldhornstr. 28. Witwe von David H. 
22. 10. 1940 nach G urs deportiert . Am 23. 2. 1942 ver­
storben in Noe. 

Horowitz geb. Grün, Gitlelj • 6. 6. 1878. Werderstr. 96. 
Ehefrau von Samucl H. 28. 10. 1938 ausgewiesen nach 
Polen. Spätcr Ghello Tarnow. Für tot erklärt. 

Horowitz, Hanna; ·28. 11 . 19 13 (Karlsruhe). Wer­
derstr. 96. Tochter von Gitl el und Samuel H. Am 26. 2. 
1943 nach Auschwitz deportiert (von Berlin). Verschol ­
len. 

Horowitz, Samuel; • 6. 6. 1881 (Rymanow/ Polen). 
Werderstr. 96. Selbst Kaufmann (Wäsche und Wo llwa­
ren, Werderstr. 82). 28. 10. 1938 ausgewiesen nach Po­
len. Verschollen. 

lnterstcin geb. Fried, Mina; • 24. 6. 1867 (Wössingen). 
Kaiscrstr. 62. Witwe von Gerbermeister Ignaz I. 
(1862- 1927).22. 10. 1940 nach Gurs deportie,l. Am 
15. I. 1942 versto rben in Recebedou. 

Inlerstein, Rosolicj · 26. 4.1894 (JÖhlingen). KaisersIr. 
62. Ohne Beruf, ledig. Toclller von Mina und Ignaz I. 22. 
IO.1940 nach Gursdeportiert.A m 21.1.1 942verslor­
ben in RecebCdou. 

Interstcin, Sclma Sofiej • 27. 5. 19 11. Kaise rstr. 62. 
Tochter vo n Miml und Ignaz I. Am I. 12. 194 1 von StulI­
gart nach Riga deportiert. Verschollen. 

Iwa nier geb. Woldmann, Augustc; · 3. 10. 19 19 (Frank­
furt) . KriegssIr. 68. Ehefrau von Aron (Alter) 1. , Manu­
fakt urwarengeschäfl. Zu unbekanntem Zeitpunkt von 
Frankfurt (?) nach Ri ga deportiert (zus. mit Tochter Su­
si, geb. am 3. 5. 1939 in Frankfurt ). Verschollen. 

.Jöge r, Maxj • 18. I. 1885 (Karlsruhe). Erbprinzenstr. 
22. Kaufmann (Einkäufer) . Am 9. 11 . 1943 nach Ausch­
witz deportiert. Für tot erklärt. 

Jögcr, Montz; • 23. 6. 1889 (Karlsruhe). Lessingstr. 19. 
Lagerist/Verkäufer (Fa. Tietz), ledig. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 14.8. 1942 nach Ausehwitzdeportiert. Fürtot 
e rkl ärt. 

.' ankelowi' z, LiIIYi • 7. 5. 1907 (Gera). Stephanienstr. 
59. Schauspielerin (" Lilti Jank "). März 1936 ausgewan­
dert nach Frankreich. 1944 nach Bergen-Belsen und 
Ravensbrück, dort umgekommen im Oktober 1944. 

Jordan geb. Bravmann, Fricdo; • 17. 12. 1890 (Unte ral­
tertheim). Kaiserstr. 34a. Witwe. Mutter von Ida 
Forsch. 1938 von Wittelshofen zugezogen. 22. 10. nach 
Gurs, am 4. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot 
e rklärt. 

Jost, Josef; • 12. 12. 1885 (Malsch/KA). Kapcllcnstr. 
72. Privat ier. Bruder von Berta und Sorie J. (Pension 
Geschwister Jost, Adlerstr.). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 
6. 3. 1943 nach Lublin-Majdanek deport. Verschollen. 

Ka Fka geb. Manc, Wilhclmincj ·25. 11. 1880 (Geins­
heim). Markgrafenstr. 34. Ehefrau von Salomon K. Am 
26. 4. 1942 von Mannheim nach Izbica dcportiert . Ver­
schollen. 

Kahn geb. Mecrapfel, Clara; · 24. 6. 1875 (Untergrom­
bach) . Rheinstr. 16. WitwevonAdolfK. lnhaberineines 
Manufakturwarengeschäfts. August 1939 ausgewandert 
in die Niederlande. Am 15. 9. 1942 in Amsterdam ver­
haftet ; Lager Westerbork, später nach Auschwitz depor­
tiert. Verscho llen. 

Kahn, Dr. Edmundj ·22. I. 1897 (Rülzheim). Ritterstr. 
6. Arzt. Zu unbekanntem Zeitpunkt von Frankfu rt (?) 
nach dem Osten deportiert. Verschollen. 

Kahn, Fcrdinandj · 5. I!. 1875 (Bruchsa l). Waldstr. 22. 
Inhaber des Möbelgeschäfts M. Kahn ("Fortuna"), Wit­
wer. 22. 10. 1940 nach GUTS deportierl. Am 3. 5. 1941 
versto rben in RecebCdou. 

Kahn, Ferdinand; • 26. 11. 189 1 (Liedolsheim). Ger­
wigstr. 36. Prokurist , geschieden (1939). Am 17. 9. 1940 
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nach Dachau deportiert, dort verstorben am 25. 11 . 
1940. 

Kahn geb. Dreyfuß, Floraj ·26. 10. 1908 (Ka rlsruhe). 
Ritterstr. 6. Ehefrau von Dr. Edmund K. Zu unbekann­
tem Zeitpunkt von Frankfurt (?) nach dem Osten depor­
tiert. Verschollen. 

Kahn geb. Flegenheimer, Fricda j · 4.7. 1875 (Oden­
heim). Durlacher Allee 65. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
portiert. Am L4 . 11. 1942 verstorben im psych. Hospital 
Lannemezan. 

Kahn, Gerhardj • 14.6. 1902 (Karlsruhe). Durlacher 
Allee 65. Sohn von Frieda und Heinrich K., unterge­
bracht in Heil· und Pflegeanstalt Wiesloch. 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert. Am 4. 5. 1942 verstorben im 
psych. Hospit al Lannemezan. 

Kahn, Gertrud • 22. 3. 1901 (Karlsruhe). Veilchenstr. 
17. BankangesteUte, ledig. Tochter von Frieda und 
Heinrich K. 22.10.1940 nach GUfS, am 2. 9.1942 nach 
Auschwitz deport iert. Verschollen. 

Kahn, Karl j • 5. 5. 1921 (Karlsruhe). Kaiserstr. 126. 
Sohn von Hedwig und Oskar K. Jul i 1936 ausgewandert 
in die Niederlande (Amsterdam, Schulbesuch). Am 20. 
5. 1941 in Wieringersmeer verhaftet. Juni 194 1 
KZ Maulhausen, dort verstorben am 16.9. 1941. 

Kahn, Leopoldj • 23. 1. 1884 (Bruchsal). Beethovenstr. 
3. Fabrikan t, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 6. 3. 
1943 nach Lublin-Majdanek deportiert. Für tot erklärt . 

Kahn, Maxj • 19. 1. 187 1 (Kuppen heim) . Ritterstr. 6. 
Reichsbahn-Oberinspektor. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
portiert. Am 3. 8. 1942 verstorben in Marseill e. 

Kalter geb. Horowitz, verw. Reinhold, Cirel; • 12. I. 
1889 (Rymanow/Polen). Win terstr. 35. Ehefrau von Se­
lig K. 1939 nach Leipzig. Am 21. 'I. 1942 nach Riga de­
portiert. 

Kalter, Jakob; • 24. 3. 1934 (Karlsruhe). Winterstr. 35 
Sohn von Cirel K. aus 2. Ehe mit Selig K. 1939 nach 
Leipzig. Am 2]. I. 1942 nach Rigadeportiert. Verschol­
len. 

Kander, Gustavj · 25. 7.1878 (Hüffenhard t). Kaiserstr. 
48. Kaufmann. Dezember 1939 von Hü(fenhardt zuge­
zogen. 22. 10. 1940 nach GuTS, am 17.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Kander, Julius; • 8. 12. 1880 (Mannheim). Westend­
(Reinhold-Frank)-Str. 69. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deportiert . Am 7. 2. 1942 verstorben in Toulouse. 

Kander, Dr. med. Ludwigj • 10. 7. 1877 (Mannheim). 
Kaiserstr. 145. Fach(Ober)arzt f. HNO-Krankheiten am 
Städ t. Krankenhaus. Bis 1937 in Karlsruhe wohnhaft, 
dann nach Baden-Baden verzogen. Am 15.8. 1938 Frei­
tod in Birmingham/Großbrit. (Besuchsreise). 

Kander geb. Goldschmidt, Rosa;· 7. 2. 1897 (Karlsru­
hel. Westend-(Reinhold-Frank-)Str. 69. Musiklehrerin, 
Ehefrau von Julius K. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 28. 8. 
1942 nach Auschwitz deportiert . Für tot erklärt. 
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Kander geb. Menges, Rosaj ·4.2. 1883 (Michelfeld). 
Kaise rstr. 48. Ehefrau von Gustav K. Dezember 1939 
von Hüffenha rdt zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs , 
am 17. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Karabanow, Aron Abrahamj · 11. 12. 1890. Zähringer· 
str. 50. Reisender. 28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen. 
Lager Zbondzin und Czenstochau. lm August 1944 nach 
AuschwilZ. Für tot erklärt. 

Karabanow geb. Kummer, Cilla j · 20. 12. 1890. Zährin­
gerstr. 50. Ehefrau von Aron K. 1939 ausgewiesen nach 
Polen. Später nach Auschwitz. Für tot erklärt. 

Karabanow, Eliasj • 11. 12. 1919 (Karlsruhe). Zährin~ 
gerstr. 50. Lehrling. Sohn von Cilla und Aron K. 28. 10. 
1938 ausgewiesen nach Polen. Lager Zbondzin lind 
Czenstochau. Verschollen. 

Karabanow, Gerdaj • 8. 5. 1929 (Karlsruhe). Zährin­
gerstr. 50. Tochter von Ci lla und ATOn K. 1939 ausge­
wiesen nach Polen. Verschollen. 

Karabanow, Jenny; • 11. 2. 1926 (Karlsruhe) . Zährin­
gerstr. 50. Tochte r von Ci ll a und Aron K. 1939 ausge­
wiesen nach Polen. Verschollen. 

Katz geb. Stern, Claraj • 24. 12. 190 1 (Oberbreiden­
bach) . Karl-Friedrich-Str. 16 b. Stern. Witwe. 22. 10. 
1940 nach Gurs, später nach Rivesalles, von dort am 14. 
8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Sohn Günter, geb. 
19. 1.1. 1928, nach Izbica deportiert, vermutlich aus 
Fürth. Verschollen. 

Katz, Markus (l\1ax)j • 10. 3. 1882 (Watzenborn). 
Yorckstr. 65. Kaufmann (Abt.-Leiter). 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 10.8. 1942 nach AuschwilZ deportiert. 
Für tot erk lärt. 

Katz geb. Dreyfuß, Regina; • 2 1. 6. 1894 (Kuppen­
heim). Yorckstr. 65. Ehefrau von Markus K. 22. 10. 
1940 nach GuTS, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert . Für tot erklärt. 

Katzenstein, Dr. med. Juliusj • 16.4. 1885. Ett linger Slr. 
9, prakt. Arzt. Am 15. 7. 1933 Freitod in Karlsruhe. 

Katzenstein, Marianne Sofiej • 30. 6. 1912 (Schwetzin­
gen). Kriegsstr. 88. Kaufmänn. Angeste llte. Von 
Schwetzingen bzw. Pforzheim zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 2. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Verschollen. 

Kaufmann geb. Leopold, Bertaj · 9. 2. 1899 (Baden-Ba­
den) . Kaise rstr. 245. Ehe frau von Max K. 22. 10. 1940 
nach GUTS, am 30.5. 1944 nach Auschwitz deportiert. 
Für tot erk lärt. 

Kaufmann geb. Oessauer, Herminej • 22. 6. 1897 
(Sterbfritz) . Kreuzstr. 21. Ehefrau von Hugo K. 22. 10. 
1940 nach Gurs. 194 1 fre igekommen, am 26. 8. 1942 in 
Valence sur Bais verhaftet, am 4. 9. 1942 nach Ausch­
wilz deportiert. Verscholl en. 

Kaufmann, Hugoj • 9. 12. 1889 (Rheinbischofshcim). 
Kreuzstr. 21. Fabrikant (Fa. Isidor K., Masch. und 
Werk z. f. Holzverarbeitung). 22. 10. 1940 nach Gurs. 



194 1 frei. Am 26. 8. 1942 auf eigenes Dränge n verhaf­
tet, Lager Vernet. Am 4. 9. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Für tot erklärt. 

Kaufmann geh. Wolf, Idaj • I. 4. 1876 (Buchen) . 
Kreuzstr. 5. Witwe von Adolf K. (Papier und Bindfaden­
Großhandlung). 22. 10. 1940 nach Gurs deporti ert, dort 
verstorben am 27. 12. 1940. 

Kaufmann, Johannaj • 5. 11. 1894 (Rheinbischofs­
heim). Kreuzstr. 2 1. 22. 10.1940 nach Gurs. Wie Her­
mine und Hugo K. 1941 nach Valence sur Bais, am 26. 8. 
1942 verhaftet, am 4 . 9. 1942 Deport ati on nach Ausch­
wil z. Verscho llen. 

Kaufmann, Ludwig; • 7. 3. 1879 (Karlsruhe). Eisen­
lohrstr. 23. Kaufmann. Christl iche Ehefrau . Am 13.9. 
1943 verhaftet, 3m 9. 11. 1943 nach Auschwitz depor­
tiert, dort umgekommen am 10. 12. 1943. 

Kaufmann, Maxj • 7. 7. 1892 (Nürnberg). Kaiserstr. 
245. Ka ufmann (Fi lialleiter) . 22. 10. 1940 nach Gurs, 
vom 15. 1.-4.7. 1942 in Noe. dann bis 12.7. 1942 in Le 
Vernet. Am 30. 5. L 944 nach Auschwitz deportiert . Für 
tot erklärt. 

Kaufmann, SaUy; • 28. 9. 189 1 (Rheinbischofsheim). 
Karlstr. 90. Kaufmänn. Direktor in Fa. lsidor K. 22. 10. 
1940 nach Gurs deportiert. Am 24. I. 1943 in Aix-en­
Provence versto rben. 

Kaufmann geb. Eichtersheimer, Selma; • 22. 2. 1891 
(Brellen). Kaisera llee 20. Ehefrau von Siegfried K. 22. 
10. 1940 nach Gurs, später in den Lagern Rccebedou, 
Les Milles und Rivesa lt es. Am 16.9. 1942 nach Ausch­
witz deportiert. Für tot erklärt. 

Kaufmann, Siegfriedj ·24. 10. 188 1 (Bischofsheim/Ha­
nau) . Kaiseral lee 20. Selbständ. Metzge rmeister. 22. 10. 
1940 nach Gurs, später in den Lagern Reccbcdou , Les 
Milles und Rivesaltes. Am 16. 9. 1942 nach Auschwitz 
deportiert. Für tot erk lärt. 

Kaufmann geb. Monatt, Thekla; ·22.6. 1895 (Strüm­
pfelbrunn) . Karlstr. 90. Ehefrau von Sally K. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 16.9. 1942 nach Auschwitzdepor­
tiert . Verschollen. 

Keller, Roll Gordonj • 11 . 12. 1910 (Karlsruhe). Bun­
senstr. 14. Kaufmann, ledig. Sohn von Marjorie Amalie 
und Markus K. 1939 mit Eltern und Bruder ausgewan­
dert in di e Niederlande . KZ Weste rbork, am 15.7. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Für tol erklärt. 

Kem geb.Graf, Berthaj ·7. 11 . 1857(Wien). Yorckstr. 
4 1. Witwe (Mutter von Martha Gemmeke). Am 22. 8. 
1942 nach Theresienstadt deport iert , dort verstorben 
am 30. 8. 1942. 

Kern, Isidorj ·2. 12. 1888 (Böchingen) . Sophienst r. 64. 
Kaufmann. April 1939 aus der Pfalz zugezogen. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am J O. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert . Fü r tot erklärt. 

Kern geb. Ullmann, Karola j • 16. 10. 1906 (Bruchsal). 
Sophienstr. 64. Ehefrau von Isidor K. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deport ie rt . Ver­
schollen. 

Kiefer, Ou o Robertj · 9. 7. 1909 (Rheindürkheim). Ka· 
pellenstr. 72. Angestellter, ledig. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, späte r in Lcs Milles, am 17.8.1942 nach Ausch­
witz deportie rt, dort umgekom men am 19. 11. 1942 . 

Kirchheimcr, Doris j ·23. 11. 1935 (Karlsruhe). Wald­
homstr. 62. Tochter von Hedy und Fritz K. 22. 10. 1940 
nach Gurs, um 7. 12. 1943 nach Auschwitz deportiert. 
Verschollen. 

Kirchheimer geb. Herbst, Floraj • 13. 4. 1907 (Zaber­
fe ld). Kriegsstr. 154. Ehefrau von Salli K. (· 1894).22. 
LO. 1940 nach Gurs, am 17.8. 1942 nach Auschwitz de­
port iert. Für to t erklärt. 

Kirchheimer, Fritz Moses; • 6. 10. 1898 (Mannheim). 
Herrenstr. 9. Ka ufmänn. Angestellter. 22. 10. 1940 
nach Gurs. am 16.9. 1942 nach Auschwit z deporti ert . 
Für tot erklärt. 

Kirchheimer geb. Bacr, HedYj • 3 1. 5. 1909 (Straßburg). 
HerrensIr. 9. Zweite Ehefrau von Fritz K. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 7. 12. 1943 nach Auschwitz deportiert. 
Verscholle n. 

Kirchheimer, Sali j • 3. 12 . 1894 (Berwangen). Kriegsstr. 
154. Metzge r/Hausmeister b. überrat d. Israeliten. 22. 
10. 1940 nach Gurs, um 17.8. 1942 nach Auschwitzde­
port iert. Für tot erk lärt. 

Kirchheimer, Sal1i ; • 16. 4 . .1 878 (Berwangen) . Kro­
nenstr. 50. Vieh händler. 1940 aus Eppingen zugezogen. 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 4. 3. 1943 nach Lublin-Maj­
danek deportiert. Für tot erk lärt. 

Klein geb. Wolf, Franziskaj • 2 1. 2. 1883 (Worms). 
Karlstr. 92. Ehefrau von Sigmund K. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportiert . Für tot 
e rklärt . 

Klein, Sigmund; • 2. 10. 1880 (Walldort) . Karlslr. 92. 
Kaufmann (Fabrik-und Gießereibedarfsartikel). 22. 10. 
1940 nach GuTS deportiert , dort verstorben am 12.5. 
1941. 

KleinbJaU, Abraham; • 16. 1. 1885 (Tarnobczeg/Po­
len) . August-Dürr-Str. 5. Ka ufmann (Eiergroßhandel, 
KlauprecillStr. 11 ). 1936 nach Polen (Krakau) ausge­
wa ndert. Ve rschollen seit 1943. 

Kleinblalt geb. Balken, Paula (Perl); • 13. I. 1886 (Ba­
ranow/ Polcn) . August-Dürr-Str. 5. Ehefrau von Abra­
ham K. 1936 nach Polen (Kraka u) ausgewandert. Ver­
schollen se it 1943. 

Kleiner geb. Sandler, Karoline; • I. 9. 1896 (Eichters­
heim). Schützenstr. 106. Ehefrau von Salomon K. April 
1939 ausgewandert nach Frankreich. Zu unbekanntem 
Zeitpunkt nach dem Osten deportiert. Verschollen. 

Kleiner, Salomon; Schützenstr. 106. Kaufma nn. April 
1939 ausgewandert nach Frankreich. Z u unbekanntem 
Zeitpunk t nach dem Osten deportiert . Verscholle n. 

Kleiner geb. Salznmnn, Sura Lea; · 1905 (Laya/Polen). 
Augartenstr. 2 1. Ehefrau von Vikto r K. 1938 ausgewie-
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sen nach Polen. 194 1 nach Auschwitz deportien . Ver· 
schollen. 

Kleiner, Viktor Mosesj • 1895 (Liski.KolomealPolen) . 
Augartenstr. 2 1. Inhaber der Firma Kleine r & Stehle r, 
ROhprodukte und Metalle, Waldhornstr. 25. 28. LO. 
1938 ausgewiesen nach Polen. 1941 nach Auschwitz de­
portien. Verschollen. 

Klotter geb. Scheidt, Ernsj • 8. 2. 1895 (Karlsruhe). 
Herrenstr. 24. Ehefrau von Hans K. 1933 ausgewandert 
nach Frank reich. Am 28. 10. 1943 nach Auschwitz de· 
portiert. Für tot erk lärt. 

Kohn, Siegfriedj ·7.8. 1878 (Steinheim). Waldstr. 15. 
Vertreter, verwitwet (Ehefrau Dora geb. Goldfarb, 
1890-1937). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 4. 3. 1943 
nach Lublin· Majdanek deportiert. Für tot erklärt. 

Kopilowitz, Jakob Elias; ·3.2. 1882 (Schkuty/Litauen) . 
Hirschstr. 101. Fabri kant (Chem. Dentalfabrik Dr. Ak­
ker & Co., Gerwigstr. 7). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 
12.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Kopilowilz geb. Fitz, Sophiej • 1 I. 12. 1884 (Deides· 
heim). Hirschstr. 101. Ehefrau von Jakob K. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach Auschwitz depor· 
tiert. Verschollen. 

Korenstein geb. Goldberg, Toni j • 24. 5. 1904 (Rozwa· 
dow/Polen). Klosest r. 3 1. Ehefrau von Isaak K. 1939 
ausgewiesen nach Polen, später nach Budapest, Laibach 
und Saloniki. Verschollen. 

Krämer, Martin j • 10. 10. 1866 (Luesfeld). Kaiserstr. 
65. Kaufmann, Witwer. 22. 10. 1940 nach GufS depor· 
tiert, dort verstorben am 20. 1. 1942. 

Krämer, Richord Paul j • 27.4. 1898 (Karlsruhe). Schüt · 
zenst r. 8 a. Verkäufer, ledig. Sohn von Karoline und 
Martin K. 22. 10. 1940 nach GufS deportiert, dort ver· 
storben am 18. I I. 1942. 

Krie1?er geb. Hochstetter, Ernaj· 15.7. 1900 (Liedols· 
heim). Kriegsstr. 88. Witwe von Sigmund K. Juni 1940 
von Graben zugezogen. 22. 10. 1940 nach GufS, am 10. 
8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Krieger, Juliusj • 20. 10. 1896 (Weingarten). Kriegsst r. 
149. Selbst. Lithograph, led ig. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot er· 
klärt. 

Krotowsky, Doro'hea DeboTQj • 14.2. 1932 (Karlsru­
he). Karlstr. 102. Tochte r von Frieda und Elias K. Aus· 
gewandert in die Niederlande (unbek. Zeitpun kt). Im 
Mai 1943 von Amsterdam nachSobibordeportiert. Ver· 
schollen. 

Krotowsky, Eliasj • 6. 12. 1882 (Krotoszyn/Polen). 
Karl str. 102. Inhaber einer Metall- und Eisenwaren­
Großhandlung. 22. 10. 1940 nach GufS, am 10.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Verscholl en. 

Krotowsky geb. Freudenberger, Friedaj • 30. 8. 1893 
(Fürt h). Karlst r. 102. Ehefrau von Elias K. 22. 10. 1940 
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nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Verschollen. 

Krotowsky, Hennann; · 25. 6. 1925 (Karlsruhe). Karl­
str. 102. Sohn von Frieda und Elias K. Ausgewandert in 
die Niede rl ande (unbek. Zeitpunkt). Im Mai 1943 von 
Amsterdam nach Sobibor deport ie rt . Verschollen. 

Kühl geb. Ganz, geSl'h. Rusemann, Elisabeth j • 30. I I. 
1895 (Mainz). Akademiestr. 49. Krankenschweste r, 
verheiratet (Mischehe). 1938 zu r Ausbildung in di e 
Schweiz. Am 18.5. 1942 in Innsbruck verhaftet, in KZ 
Ravensbrück eingeliefert, am 11 . 10. 1942 in Auschwitz 
umgekommen. 

Kuhn, Albert ; • 19.8. 1880 (Pforzheim). Klosest r. 38. 
Ehemals selbst. Kau fm ann /Handelsvertreter. 22. 10. 
1940 nach Gurs deportiert. Am 5. 6. 194 1 verstorben in 
Le Vernet. 

Kuhn, GÜDfer Leoj · 8. 11. 1922 (Karlsruhe). Klosestr. 
38. Polstererlehrl ing. Sohn von Hilda und Albert K. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 17.8. 1942 nach Auschwitz de · 
portiert. Verschollen. 

Kuhn geb. Hirsch, Hilda Henninej • 23. 2. 1885 
(Worms). Klosestr. 38. Ehefrau von Albert K. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 17. 8. 1942 nach Auschwitz depor· 
tiert. Verscho ll en. 

Kuhn, Werner Josefj • 8. 3. 191 8 (Karlsruhe). Klosest r. 
38. Kaufmann/ Monteur. Sohn von Hilda und Albert K. 
22. 10. 1940 nach GufS, am 17. 8. 1942 nach Auschwitz 
deport iert , dort umgekommen am 25. 9. 1942. 

(Lurch·) Kullmann geb. Katz, verw. Lurch, A lke (Zil· 
la); • 13. 6. i 887 (Mann heim). Westend·(Reinhold· 
Frank· )Str. 64. Ehefrau von Oberl andesgerichtsrat Dr. 
Leopold K. 22. 10.1940 nach Gurs. am 10.8. 1942 nach 
Auschwi tz deportiert. Für tot erklärt. 

KulJmann Dr. jur., Leopold; • 1. 1 I. 1877 (Collage Gro­
ve/Oregon, US A). Westend-(Reinhold-Frank· )Str. 64. 
Oberl andesgerichtsrat. 22. 10. 1940 nach GuTS depor­
tiert, dort verstorben am 20. 1. 1941. 

(Lurch·) Kullmann, Zilla Gertrudj ·4.7. 191 1 (Karlsru. 
he). Westend.(Reinhold.Frank·)Str. 64. Tochter von 
Alice K. Kunstmalerin, ledig. 22. 10. 1940 nach GufS, 
am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot er· 
klärt. 

Kumos, Jakob; · 19. 11.1920 (Karlsruhe). Schützenstr. 
86. Blind. Handel mit Seifen· und Toilettenartike ln . 
Sohn von Ester und Wolf K. 1938 ausgewandert nach 
Straßburg. Am I. 10. 1938 Freitod. 

Kullner geb. Loewy, Cäciliej ·5.2. 1888 (Eintrachts­
hütteIBeuthen) . Blumentorstr. 7 (Durlach). Ehefrau 
von EmU K. 22. 10. 1940 nach Gurs,am 10. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert . Ve rschollen. 

Kuttner, EmUj ·30.4. 1885 (Groß·StrehlitzlBeuthen). 
BlumentofStr. 7 (Durlach) . Mitinhaber der Fa. Berg & 
Strauß und Waldemar K., Verein . Eisengroßhandlung, 
Steinstr. 25.22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach 
Auschwitz deport iert. Verschol len. 



KunDer geb. Loewy, Gertrud j • 22. 3. 1885 (Eintrachts­
hütte/Beulhen). Schlößleweg 2 (Durlach) . Ehefrau von 
Waldemar K. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 
nach Auschwit z deportiert. Verscho llen. 

KuUner geb. Schollz, Margo' j • 26. 9. 1879 (Kattowitz) . 
Beiertheimer Allee 3 a. Ehefrau von Dagobert K. 
(1877 - 1953), Mitinh. Fa. Berg & Strauß und Waldemar 
K. Oktober 1933 ausgewande rt in die Niederlande. 
1942/43 in Westerbork . Am 20. 4. 1943 nach There­
sienstadt deportiert , dort versto rben am 17. 9. 1944 . 

Kuttner, Waldemarj • 26. 3. 188 1 (Groß-Strehlil z/ 
Beut hen). Schlößlewcg 2 (Durlach). Mitinhaber de r Fa. 
Berg & Strauß und Waldemar Kuttner. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Verschollen. 

Lachs geb. Merser, Ilertha; • 7. 8. 1899 (Berlin). Wer­
derstr. 18. Ehefrau von l osef L. Juli 1939 nach Polen 
ausgewiesen. Verschollen. 

Lachs, Josc(j • 7. 12. 1896. Werderstr. 18. Kaufmann . 
28. 10. 1938 nach Polen ausgewiesen. Verschollen. 

Lachs, Judilh j • 22. 8. 1931 (Ka rlsruhe). Werderstr. 18. 
Tochter von Sertha und Josef L. Juli 1939 nach Polen 
ausgewiesen. Verschollen. 

Lachs, Leoj ' 17.6. 1927 (Karlsruhe) . Werderstr. 18. 
Sohn von Bertha und Josef L. Juli 1939 nach Polen aus­
gewiesen. Verschollen. 

Ladenburger, Ferdinandj ' 5. 10. 1877 ( Itt li ngen) . Vor­
holzstr. 56. Inhaber der Schuhgroßhandlung Ladenbur­
ger & Co., Zähringerstr. 50. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
portiert. Am 30. 8. 1942 verslorben in Soumoulou/ 
Fran kre ich. 

LadeDburger, Hildej • 5. 6. 1922 (Ka rlsruhe). Vor­
holzsIr. 56. Tochter von Johanna und Ferdinand L. 1938 
ausgewandert nach Frankreich (Schulbesuch in Straß­
burg). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 4. 9. 1942 nach 
Auschwit z deportiert . Für tot e rklärt. 

Ladenbu rger geb. Zion, Karoline (Kathi); • 24. 5. 1880 
(Sonfeld) . Herrenstr. 9. Ehefrau von Leopold Lazarus 
L. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Ausch­
witz deportiert. Flir tot erklärt. 

Ladenbu rger, Laza rus gen. Leopold j • 15. 10. 187 1 (ltt­
li ngen). Herrenstr. 9. Eisenhändler. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deport iert , dort verstorben am 20.5. 1941. 

Lämle, Heinrichj • 12.6. 1874 (Hagen bach). SleinSIr. 5. 
Ka ufmann , Witwer. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , 
dort verstorben am 10. 12. 1943. 

Lämle, Max(imilian)j ' 29. 5. 1870 (Hagenbach) . Kro­
nenstr. 18. Ge lreidehänd ler. 1938 von Hagenbach zuge­
zogen. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert . Am 13. 8. 
1944 verstorben in Mäcon/Frankreich. 

Lämmle, Auguslej • 7. 10. 1884 (Karlsruhe). Kronenstr. 
5 1. Ledig. Schweste r VOll Elise und Harry L. (zus. Inh. 
der Fa. Geschw. Uimmle, Reisea rtikel und Lederwa-

ren). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erkl ärt . 

Lämmle, Eliscj • 10. 10. 1883 ( Karlsruhc). Kronenstr. 
5 1. Schwester VOll Auguste und Harry L. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Für tot erklärt . 

Lehmann geb. Hi rschler, Bianca; • 18.3. 1884 (Fran­
kent hai). Nowackanlage 13. Ehefrau von Hermann L. 
22. 10. 1940 nach Gurs deport iert, dort verstorben am 
25.9. 1941. 

Lehm unn, Hermann; • 20. 9. 1882 (Offenburg) . No­
wackanlage 13. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
portiert. Am 8. 4. 1942 verstorben in Rccebedou. 

Lehmann, Wolfj ' 6. 11. 1876 (Weiterstadt). Zi rkel 32. 
Inhaber eines Pelzgeschäftes. 22. 10. 1940 nach Gurs 
deporti ert, dort verstorben am 7. I . 194 I. 

Le hrer, Isidor Isaakj • 8. 2. 1919 (Karlsruhe) . Rüppur­
rer Sir. 34. Sohn von Mina und Majer L. 1939 nach Leip­
zig, dann KZ Neuengamme, am 14. I. 1941 nach KZ 
Dachau, dort am 27. 4. 1942 verstorben. 

Lehrer, Majer (Leija); • 27. 12. 1894 (Zaklikow/ Polen). 
Markgrafenst r. 45. Textilkaufmann. 1939 KZ Sachsen­
hausen. Am 6. 9. 1940 nach KZ Dachau deportierl , 23. 
1. 194 1 nach Neuengamme, 14.9. 194 I wieder Dachau. 
Dort verstorben am 11. 4. 1942. 

Lehrer geb. HanOik, Minaj • 27. 11 . 1894 (Rozwadow/ 
Polen) . Markgrafenstr. 45 ; Ehefrau von Majer L. 1939 
nach Leipzig evak uiert, am 21. I. 1942 nach Riga depor­
licrt , später nach Auschwit z (1). Für tOI erklärt. 

Lehrer, Sau1Uel; • 26. 9. 1928 (Karlsruhe) . Markgra­
fensIr. 45. Sohn von Mina und Majer L. 1939 nach Leip­
zig evakuiert , am 21. I . 1942 nach Ri ga deporti ert , spä­
te r Auschwitz (1). Für tot erk lärt. 

Leib geb. Lewin, Lise loltcj • 26. 4. 1912 . Kai serst r. 162. 
Z u unbekanntem Zeitpunkt 1938/39 ausgewandert in 
die Niederlande. KZ Westerbork . Am 14 .9. 1943 nach 
Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Leib, Max; • 3. 5. 1909 (Hornberg). Kaiserstr. 162 . 
Kaufma nn. Zu unbekan ntem Zeitpunkt t 938/39 ausge­
wandert in die Niederlande. KZ Weslerbork . Am 14. 9. 
1943 nach Auschwit z deportiert. Verschollen. 

Leidner, Abrahamj ' 25. 10. 1876 (Kolbuszowa/Polen). 
Morgcnstr. 23. Kaufmann (Synagogendiener) . 28. 10. 
1938 ausgewiesen nach Polen. Verschollen . 

Leidner, Ba rllchj • 5. I I. 1916. Morgenstr. 23. Sohn von 
Rachel und Abraham L. 28. 10. 1938 ausgewiesen nach 
Polen. Verschollen. 

Leidner, David j ' I. 10. 191 3. Morgenstr. 23. Sohn von 
Rache l und Abraham L. 28. 10. 1938 ausgewiesen nach 
Polen. Verscholl en. 

Leidner geb. Megenheim, Rachel Rosa; ' 19. I. 1879 
(Sendiszowa/Polen) . Morgenstr. 23. Ehefrau von Abra­
ham L. 1938 ausgewiesen nach Polen. Für tot erk lärt. 
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Leiner, Hirsch; • 20. 6. 1877 (Paszowa/ Polen). Mark­
grafenstr. 32. Kaufmann (Wäscheversandgeschäft , Rüp­
purrer Str. 2 a) . 28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen. 
1939 nach Belgien (Antwerpen) emigriert. KZ Malines. 
Am 1.9. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot er­
klärt . 

Leiner geb. Feil, Lea; • I. 10. 1875 (Baligrod/Polen). 
Markgmfenstr. 32. Ehefrau von Hirsch L. 1938 ausge­
wiesen nach Polen. 1939 nach Belgien (Antwerpen) 
emigriert. KZ Malines. Am 1. 9. 1942 nach Auschwitz 
deportiert. Für tot erklärt . 

Leiter, Ludwig; · 25. I. 1878 (Binswangen). Maricnstr. 
63. Vieh händler. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , 
später nach Rivesa lt es und Nexon. Dort verstorben am 
30. 11. 1942. 

Leiter geb. Frei, Maria; • 1. 9. 1883 (Wilhelmsdorf) . 
Marienstr. 63. Ehefrau von Ludwig L. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot 
erklärt. 

Leopold, Alfred; • 6. 9. 1897 (Baden-Baden) . Kaiserstr. 
245. Kaufmann, ledig. Sohn von Lina und Salomon L. 
22. 10. 1940 nach Gurs, später Lage r Noe, am 12.8. 
1942 nach Auschwi tz deportiert. Verschollen. 

Leopold geb. Weil, Karolina ; • 2. 12. 1874 (Muggen­
sturm) . Kaiserstr. 245. Wit we von Salomon L. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 30. 5. 1944 nach Auschwitz depor­
tiert. Verschollen. 

Levi, Heinrich; · 24. 7. 1870 (G raben) . Kriegsstr. 122. 
Kaufmann, ledig. 1938 von Graben zugezogen. 22. 10. 
1940 nach Gurs deportiert, dort verstorben am 24.12. 
1940. 

Levis geb. Mayer, Josephine (Lina); • 22. 5. 1848 (Met­
tenheim). Stephanienstr. 71. Witwe. Mutter von Dr. Ot­
to L. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, dort verstorben 
am 22. 11. 1940. 

Levis, or. jur. 0110 Seligmann; ·7.4. 1872 (Karlsruhe). 
Haydnplatz 1. Senatspräsident . 22. 10. 1940 nach Gurs, 
17.3. 1941 nach Recebedou deportiert . Am 7. 5. 1941 
verstorben in Toulouse. 

Levy, Eräch ; ·2. 11. 19 15 (Breisach) . Kriegsstr. 88. An­
gestellter im " Nassauer Hor'. 22. 10. 1940 (von Brei­
sach?) nach Gurs deportiert. Zu nicht mehr feststell ba­
rem Zeitpunkt (1942) nach dem Osten deportiert. Ve r­
schollen. 

Levy geb. Levinger, flora; • 7. 8. 1869 (Karlsruhe). 
Westend-(Reinhold-Frank-)Str. 69. Witwe von Baurat 
Prof. Ludwig L. ( 1869). Am 22. 8. 1942 nach Theresien­
stadt deportie rt, dort verstorben am 23. 4. 1943. 

Levy, Jakob; · 3 1. 3. 1864 (Essingen) . Akademiestr. 49. 
Witwer. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, dort verstor­
ben am 3 1. 10. 1940. 

Lewin geb. Haegennann, oora Hennine; • 26. 5. 1883 
(Hannover). Weltzienstr. 22. Ehefrau von Ouo L. 22. 
10. 1940 nach Gurs, später nach Rtcebedou , am 28. 8. 
1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 
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Lewin, Otto; • 19.6. 1880 (Hohenste in). Weltzienstr. 
22. Inhaber eines Textilgeschäfts, Karl-Friedrich-Str. 
28.22.10. 1940 nach Gurs, später nach Recebedou, am 
28.8. 1942 nach Auschwitz depo rt ierl. Verschollen. 

Lieber, Robert Lehman"; • 24. 5. 1897 (Bühl). Süd\. 
Hildapromenade 9. Kaufmann, ledi g. 22.10. 1940 nach 
Gurs, am 6. 3. 1943 nach Lublin-Majdanek deportiert. 
Für tot erkl ärt. 

Liebmann geb. Wertheimer, Josefine; • 29. 9. 1875 
(München). Bachstr. 10. Witwe von Bankier Josef L. 22. 
10. 1940 nach Gurs deportiert . Am 5. 10. 1942 verstor­
ben in Pau/Frankreich. 

Liebmann, or. Leopold; • 16.2. 1882 (Hadamar) . He r­
renstr. 18. Facharzt für Haut- und Geschlechtskrankhei­
ten. Am 24. 11. 1938 in Dachau ve rstorben. 

Lindner geb. Weil, Henriette; • 14. 3. 1868 (Donau­
eschingen) . Kaiserstr.46. August 1940 von Rastatt zu­
gezogen. 22.10. 1940 nach Gurs deport iert . Am 5. 11. 
1944 verstorben in Le Vernet. 

Lion geb. Reullinger, FannYj • 3 1. 10. 1859 ( Karlsruhe). 
Nördl. Hildapromenade3. 22.10. 1940 nach Gurs de­
portiert, dort verstorben am 5. 11. 1940. 

Lion geb. Klaus, Gertrudj • 4. 8. 1910 (Karlsruhe). 
Reichs-(Ebert)Slr. 4. Ehefrau von Siegfried L. (1900-
1950).22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert . Für tot erk lärt. 

Llpsker geb. Porilzky, Betty; 28. 6. 1890. Waldhornstr. 
62. Ehefrau von Ephraim L. 28. 10. 1938 nach Polen 
ausgewiesen, später nach Riga deportie rt. Für tot e r­
klärt. 

Lipsker, Ephraim j • 13. 12. 1899 (Warschau) . Wald­
hornstr. 62. Kaufmann (Fa. Hebräische Buchhandlung 
S. Poritzky). 28. 10. 1938 nach Polen ausgewiesen. Am 
18.6. 1942 verstorben im KZ Ravensbrück . 

Lissberger geb. Benjamin, Helene; • 7. 1 t. 1873 (Kö­
nigsbach). Du rlacher Allee 4. Ehefrau von Hauptlehrer 
Theodor L. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , dort ver­
storben am 12. 12. 1940. 

Llltmann, SallYj · 4. 10. 1880 (Briesen/Westpr.). Gera­
nienstr. 4. Eisenhändler, ledig. Sohn von Jenny L. 22. 
10. 1940 nach Gurs deportiert. Verschollen. 

Löb, Alfred; • 26. 6. 1887 (Malsch/ KA ). Kri egsstr. 154. 
Kaufman n, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 
1942 nach Auschwitz deport iert. Verschollen. 

Loeb geb. Herz, Elisc; ·24. 8. 1859 (Kuppen heim). 
Kreuzstr. 68. Witwe von Michael L. ; MuHer von Zahn­
arzt Dr. Leo L. 22. 10. 1940 nach Gurs deportie rt . Ver­
storben im Jahr 1943 in Id ron/Fran kreich. 

Loeb, Hennine; • 8. 5. 188 1 (Schwegenheim). Kapel­
lenstr. 72. Ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs, später nach 
Noe. von dort am 14.8. 1942 nach Auschwitz deportiert . 
Verschollen. 



Loeb, Leopoldj ·26.2. 189 1 (Muggenslurm). Kriegsstr. 
154. Hausgehilfe, ledig. 22.10. 1940 nach Gurs, am 12. 
8. 1942 nach Auschwit z deportiert . Ve rscholJen. 

Löwe geb. Wolff, Emma j • 3. 11. 1866 (Alt dorf). Kai­
serslr. 46. Ehefrau von Texlilkaufmann Jakob L. 
(1 862-1956), Firma Julius Löwe OHG, Werderstr. 25. 
22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , dort verstorben am 2. 
12. 1940. 

Löwe, Isidor; • 18.7. 1892 (Karlsruhe). Kaiserstr. 50. 
Rechtsanwalt . Sohn von Emma und Jakob L. Im Jah r 
1935 nach Freiburg als Konsulen!. Von dorl am 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 17.8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. 

Löwe geb. Ost reicher, Rosa; • 16.2. 1859 (Mingols­
heim). Werdersir. 25. Witwe von Julius L. ( 1858-
1939), Fa. Julius Löwe OI-lG. 22. 10. 1940 nach Gurs 
deport iert, dort vers torben am 4. 11. 1940. 

Löwengardt geb. Marx, Mathilde; ·22.3. 1870 (KA­
G rötzingen). Akademiestr. 5. Witwe von Max L. (Firma 
Machol & Löwengardt , Papie rhandel). 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert. Am 29. 2. 1944 verslorben in 
Masseube. 

Löwenstein geb. Nußbaum, Fanny; • 27. 9. 1885 (Ro­
tenkirchen). Amalienstr. 44 . Ehefrau von Nathan L. Am 
22.8. 1942 nach Theresienstadt , am 29. I. 1943 nach 
Auschwi tz deportiert . Verschollen. 

Löwenstein, Nathanj • 8. 5. 1873 (Fritzlar). Amalie nstr. 
44. Texti l-Vertreter. Am 22. 8. 1942 nach Theresien­

. stad t deportiert , dort ve rsto rbe n am 17. 12. 1942. 

Loewenthal geb. Gutenstein, Lilly Charlotlej • 29. I. 
1897 (Frankfurt) . Uhlandstr. 44. Ehefrau von OltO L. 
22. 10. 1940 nach G urs, am 4. 9. 1942 nach Auschwitz 
deport iert. Verscho ll en. 

Loewenthal, Otto Josef; • 14 . I. 1885 (Elberfeld) . Uh­
landstr. 44. Inhaber eines Geschäfts für Kinderbeklei­
dung, Kaiserstr. 88. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 4. 9. 
1942 nach Auschwit z deportiert. Verschollen. 

Loewenlhal, Sigmund; · 4. 6. 1888 (Odessa). Kriegsstr. 
11 3. Fabrikant (Firma Heinrich Mahler & Co., Lagerstr. 
6). Im April 1937 verhaftet , in KZ Dachau eingeliefe rt, 
dort am 8. 2. 1938 versto rben. 

Lonnerstätt er, Rosei; · 5. 12.1872 (Erfurt). Herre nstr. 
22. Pensionsinhaberin . 22. 10. 1940 nach Gu rs depor­
tiert , am 13. 12. 1942 verstorben in Noe. 

Lüttke geb. Curjel, Ger.md; • 5. 3. 1893 (Karlsruhe). 
Riefstahlstr. 4. Tochter von Maria und Robert C. Ge­
schieden (Mischehe). 1935 ausgewandert nach Frank­
reich, am 8. I. 1943 von Meri gnac nach Drancy, am 1 I. 
2. 1943 nach Auschwitz deport iert. Für tot erklärt. 

Lupolianski, Ross; · 2. 4. 19 12 (Karlsruhe). Zähringer­
str. 28. Tochter von Sara und Josef L. 22.10. 1940 nach 
Gurs deportiert. Verscho llen. 

Lupolianski geb. Landsu, Sars; ·28.3. 1882. Zährin ­
gerstr. 28. Ehefrau von Josef L. (1876-1937). 22. 10. 
1940 nach G urs deportiert. Verschollen. 

Lus., Prof. Dr. med. Franz; • 28. 7. 1880 (Frankfurt). 
Bachst r. 19. Direktor am Kinderkrankenhaus. 1938 
nach Baden-Baden verzogen. 23. 3. 1939 Freitod in Bu­
den-Baden. 

Maas, RoJf Ludwigj • 5. I. 1878 (Mannheim). Haydn­
platz 6. Oberbaurat a . 0 ., Geschäftsführer bei Lederfa­
brik Durlach, I-Ierrmann & Ettlinger, Pfinzstr. 88/90. 
22. 10. 1940 nach Gurs dep., dort verst. am 20. 11 . 1940. 

Mahler geb. Jesselsohn, Karoline; • 30. 9. 1867 (Nek­
knrbischofsheim). I-Iübschstr. 23. Witwe von Ferdinand 
M. ( 1860- 1940).22. 10. 1940 nach GUfS deponiert. 
Am 9. 2. 1943 verstorben in Nyon/ Frankreich. 

Maiergeb. Eltlinger, Emilie (Sara) ; · 18.9. 1858(Karls­
ruhe). Klosestr. 33. Witwe von Wilhelm M., Mitinhabe­
rin Modehaus Gebr. Eltlinger, Kaiserstr. 199. Muller 
von Else Muye r. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, dort 
verstorben am 8. 12. 1940. 

Maier geb. Geismar, Erna; • 29. 6. 1903 (Breisach) . Vir­
chowstr. 8. Ehefrau von Julius M. (1901-1964) , Tochter 
von Rosa Geismar. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 
1942 nach Auschwit z deportiert. Für tot erklärt . 

Maier, Hans-Jürgen; • 6. 7. 1929 (Karlsruhe). Vir­
chowstr. 8. Sohn von Ema und Julius M. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deporti ert. 
Für tOI erklärt. 

Muier geb. Valfcr, Hcrminc; • 4 . 12. 1878 (Diersburg). 
Ka iserstr. 71. Ehefrau von Simon M. 22 . 10. 1940 nach 
Gurs deporti ert. Am 6. 12. 1942 verstorben in Nexon. 

Maier geb. Rochotz, 'rma; • 3 1. 12. 1896 (Greifenberg). 
Markgrafenstr. 16. Ehefrau vo n Abraham M. (1887), 
Inhaber einer Vu lkanisieranstalt , Kriegsstr. 84. 22. 10. 
1940 nach G urs, am 10. 8. 1942 nach Auschwit z depor­
ti ert. Verschollen. 

Maier, Jakob; · 16. I. 1886 (Malsch/KA) . Adlerstr. 39. 
Von Rheinbischofsheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 4 . 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. Ve r­
schollen. 

Maier, Dr. jur. Leopoldj · 3. 9. 1880 (Rastalt). Steinstr. 
15. Rechtsanwa lt , ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 
8. 1942 nach Auschwitz deportiert . Für tot erklärt. 

Maier geb. Win.er, Rosalie j • 12.4. 1876 (Frankfurt) . 
Lessingstr. 30. Witwe von Emil M. (1 875-1931) , 
Polsterer- und Dekoraleurgeschäft , Lcopoldstr. 3. 
22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , dort verstorben am 
2. 12. 1940. 

Maier, Simoni · 6. I. 188 1 (Malsch/KA) . Kaise rstr. 7 1. 
Kaufmann, Fa. f. Berufskleidung. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 4. 3. 1943 nach Lubl in-Majdanek deporti ert , 
dort umgekommen am 3 1. 3. 1943. 
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Maier geb, Cahnmann, Thea; - 4. 6. 1898 (Rhein bi­
schofsheim). Adlerstr. 39. Ehefrau von Jakob M. Von 
Rheinbischofsheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 4. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Mainzer, Helcne; - 14.2. 1858 (Mannheim). Jahnstr. 1. 
Ohne Beruf, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , 
dort verstorben am 13. 11. 1940. 

Manasler geh. Merser, A nnlt; - 26. 2. 1901 (Warschau) . 
Augartenstr. 4. Ehefrau von Emanuel M. 11. 11. 1938 
ausgewiesen nach Polen. Verschollen. 

ManaSler, Cäciliej • 23. 5. 1923 (Karlsruhe). Wald­
hornstr. 62. Tochter von Frieda und Josef M. Juli 1939 
ausgewiesen nach Polen. Verschollen. 

ManaSler, Emanuel Ephraim; - 8. 10. 1889 (Baligrod/ 
Polen) . Augartenstr. 4. Inhaber eines Textilgeschäft s. 
28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen. Verschollen. 

Manasler (genannt: Oling) geh. Merser, Frieda; • 23. I. 
1896 (Warschau). Waldhornstr. 62. Ehefrau von Israel 
M. Juli 1939 ausgewiesen nach Polen, am 10.5. 1942 
nach Belzec deportiert. Verschollen. 

Manaster, Heinrieh j - 4. 10. 1930 (Karlsruhe). WaId­
hornstr. 62. Sohn von Frieda und Israel M. Juli 1939 aus­
gewiesen nach Polen. Verschollen. 

Manasler (genannt: Oling), Israel j - 17. 11. 1894 (Bali­
grod/ Polen). Waldhornstr. 62. Kaufmann. 28. 10. 1938 
ausgewiesen nach Polen, Januar 1940 ausgewande rt 
nach Belgien, später Frankreich. Am 19.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

ManaSler, Rosa; • 4. 10. 1927 (Karlsruhe). Wald­
hornstr. 62. Tochter von Frieda und Israel M. Juli 1939 
ausgewiesen nach Polen. Verscho llen. 

Mandelbaum geh. Brand, Blimaj • 1. l. 1884 (Rozwa­
dow/Polen). Adlerstr. 36. Ehefrau von Samuel M. 1939 
ausgewiesen nach Polen. Am 12.6. 1942 im Lager Tar­
nowerschossen. 

Mandelbaum, Samuelj · 2 1. I. 1886 (Trezebina/Polen). 
Adlerstr. 36. Kaufman n (Wäsche geschäft B. Mandel­
baum, Rüppurrer Str. 26). 28. 10. 1938 ausgewiesen 
nach Polen. Von Zbaszyn nach Tarnow, später Maut­
hausen und zuletzt Auschwitz. Verschollen. 

Mane, Heinrich; - 17.6. 1878 (Geinsheim) . Vorholzstr. 
25. Eisenhändler (Fi rma Dreyfuß & Ettlinge r in Rastatl ; 
später Vertrete r). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 
1942 nach Auschwitz deportiert . Für tot erklärt. 

Mane geb. Gerst, verw. Frünkel, Paulaj • 4. 7. 1884 
(Schesslitz). Vorholzstr. 25. Ehefrau von Heinrich M. 
22.10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz 
deportiert. Für tot erk lär!. 

Mangel geb. Nowytarger, Bertha; • 21. 11 . 1888 (Sosno· 
wilz/Polen). Werderstr. 2 1. Ehefrau von Moritz M. 
April 1933 ausgewandert nach Frankreich. 1940 von 
SI . Die nach Polen deportiert . 1942 in Czenstochau um­
gekommen. 
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Mangel, Morilz; - 10.7. 1875 (Bendzin/Polen). Wer­
derstr. 2 1. Kaufmann. April 1933 ausgewandert nach 
Fran kreich. 1940 von St. Die nach Polen deponiert . 
1942 in Czenslochau umgekommen. 

Mangel, Robert ; - 24. 9. 1904 (Sosnowitz/ Polen) ; Ne­
beniusstr. 10. Kaufmann. Sohn vo n Bertha und Moril z 
M. April 1933 nach Frankreich ausgewandert. Ver­
schollen. 

Manko geb. Goldsehmidi, Babetlej • 30. 10. 1902 
(Karlsruhe). Kronenstr. 13. Ehefrau von Hermann M. 
1933 verzogen, vermutJ. nach Frankreich ausgewandert . 
Am 27.7. 1942 nach Auschwitzdeportierl. Verschollen. 

Manko, Berieh; · I. 1. 1924 (Karlsruhe). Kronenstr. 13. 
Sohn von Babette und Hermann M. 1933 verzogen, ve r· 
mu tl. nach Frankreich ausgewandert. Am 19.7. 1942 
nach AuschwilZ deportie rt . Verschollen. 

Manko, Hermannj • 2. 10. 1895 (Alzenau). Kronenstr. 
13 . Schaufensterdekorateur. 1933 verzogen, ve rmutJ. 
nach Frankreich ausgewandert. Am 15. 5. 1944 nach 
Auschwitz deportiert . Ve rschollen . 

Manko, Rudolfj ·8. 10. 1922 (Karlsruhe). Kronenstr. 
13. Sohn von Babette und Hennann M. 1933 verzogen, 
vermutl. nach Frankreich ausgewandert. Am 15.5. 1944 
nach Auschwi tz deportiert . V~rschol len . 

Mann geb. Fuchs, Friedaj - 3. 4. 1890 (Weingart en). 
Rheinstr. 16. Wi twe. März 1939 von WOTlns zugezogen. 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz 
deportiert. Für tot erk lärt. 

Mannheimer, Lazarusj - 19. 2. 1886 (Eberbach). 
Kreuzstr. 3. Hauptlehrer. 22. 10. 1940 nach Gurs, dann 
Les Milles, am 7. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Verschollen. 

Mannheimer geb. Bensinger, Regina; · 16. I. 1889 (Bo­
dersweier). Kreuzstr. 3. Ehefrau von Laza rus M. 22. 10. 
1940 nach Gurs, später Les Milles, Noe, Rivesahes, Ne­
xon und Masseubc, am 7. 9. 1942 nach Auschwitz de­
port iert. Verschollen. 

Mansbach geb. Woln, Hermine (Selma)j - 7. 7. 1876 
(Niederhochstadt) . Ritterstr. 6. Ehefrau von Zahnarzt 
Dr. Moritz M. (1866- 1956). 22. 10. 1940 nach Gurs, 
20.2. 194 1-3.8. 1942 Recebedou, dann Noe, dort ver­
storbe n am 29. 11 . 1942. 

Marschall, Arnold Abrahamj • 11 .3. 190 I (Pforzhcim). 
Westend-(Reinhold-Frank-)Str. 55. Sohn von Martha 
und Jakob M. 22. 10. 1940 nach Gurs, um 4. 9. 1942 
nach Auschwitz deport iert . Für tot erklärt. 

Marum, Eva Brigitte; · 17.7. 19 19 (Karlsruhc). 
Wendtstr. 3. Tochter von Johanna und Dr. Ludwig M. 
April 1934 ausgewande rt nach Frankreich. Später nach 
Gurs, am 25. 3. 1943 nach Sobibor deportie rt , dort um­
gekommen am 30. 3. 1943. 

Marum, Dr. h. c. Ludwig; - 5. 11 . 1882 (FrankenthaI). 
Wendtstr. 3. Rechtsanwalt und Staatsra t (Praxis Kai­
serstr. 176). Mitgli cd des Reichstages und des Bad. 



Landtages. Am 10.3. 1933 ve rhaftet, am 16.5. 1933 in 
das KZ Kislau verb racht, dort in der Nacht au f den 29. 3. 
1934 in seiner Zell e ermordet. 

Man geb. Homburger, Bertha; • 19. 1. 186 1 (Karlsru­
hel . Jollystr. 63. Witwe von Proku rist Adolf M, Mutter 
von Dr. Hugo M. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , 
do rt vers torben am 16. 12. 1940. 

Man, Gertrud; • 31. 7. 1922 (Karlsruhe). Beethovenstr. 
1. Tochter von He nriett e und Dr. Jakob M. (1 880-
1938). Juli 1938 ausgewandert nach Frankreich. Am 2. 
9. 1942 nach Auschwitz deport iert . Fü r tot erklä rt. 

Man, Hedwig; • 3. 9. 1885 (Karlsruhe). Jollystr. 63. 
Tochter von Bertha und Adolf M. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 14.8. 1942 nach Auschwitz deport iert. Ver­
schollen. 

Man geb. Fuchs, Henriette j ·20.7. 1890 (Karlsruhe). 
Beethove nstr. 1. Ehefrau vo n Rechtsanwalt Dr. Jakob 
M. (1880). Juli 1938 ausgewandert nach Frankreich. 
Ehemann am 9. 12. 1938 in Nizza vers to rben. Am 2. 9. 
1942 nach Auschwitz deportie rt. Für tot erklä rt. 

Man,Jenny; · 13. 11. 1908 (Karlsruhe). Durlacher Str. 
70. Nähe rin . Tochter von Karoline und Albert M. 22. 
10. 1940 nach GuTS, am 10.8. 1942 nach Auschwitz de­
portiert. Für tot erkl ärt. 

Man geb. Rierig, Karoline; • 1. 9. 1876 (Flehingen) . 
Durlacher Str. 70. Witwe von Albert M. (1 867-1933), 
Reichsbahnassistent. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 
1942 nach Auschwilz deportiert. Für to t erklärt . 

Man, Rudolf Raphael; · 14.8. 1873 (Mann heim). Klo­
sestr. 33. Kaufmann (Vertreter). 24. 5. 1943 in Schutz­
haft genommen, am 14. 6. 1943 nach Buchenwald ge­
bracht , dort versto rben am 18.9. 1944. 

Man, Selma; · 23.6. 19 13 (Karlsruhe). Durlacher St r. 
70. Hausa ngestellt e, led ig. Tochter von Karoline und 
Albert M. 22. 10.1 940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach 
Auschwi tz deport ie rt. Für tot erklärt. 

Man, Toni ; • 24. 4. 1907 (Karlsruhe). Durlache r SIr. 
70. Ohne Beruf, ledig. Tochter von Karoline und Albert 
M.22. 10. 1940 nach Gurs, am "10. 8. 1942 nach Ausch­
witz deport iert. Für tot erklärt. 

Manheimer geb. Man, Alke; • 17. 7. 1900 (Paris). 
Hertz- (Rön tgen-)S tr. 8. Ehefrau von Hugo M. Oktober 
1933 ausgewandert nach Frankreich. Am 7. 8. 1942 von 
Pithiviers nach Auschwitz deportiert . Verschol len. 

Marxheimer, Erik; · 12.4. 1929 (Paris). Hert z-(Rönt­
gen-)S tr. 8. Sohn von Alice und Hugo M. Oktober 1933 
ausgewandert nach Fran kreich. Am 28. 8. 1942 nach 
Auschwi tz deponie rt . Verschollen. 

Manheimer, Hugo; • 10. 12. 1885 (Langenschwal­
bach). Henz- (Röntgen-)Str. 8. Inhaber einer Melall ­
handlung, Kaiscrstr. 160, sowie Mitinh. von Rosenfel d 
& Co., Eisen- u. MClallhdlg., Neureuter St r. 5. Anfang 
1933 ausgewandert nach Frankreich. Am 7.8. 1942 von 
Pithiviers nach Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Mayer, Arthur Markusj· 1.7. 1904 (Böchingen) . Mark ­
grafenstr. 45. Kaufman n, ledig. Sohn von Mina und Na­
than M. Zu unbekanntem Zeitpun kt von Münche n (?) 
nach Auschwit z deponien. Verschollen. 

Mayer geb. Mayer, Bertha (Betty)j • I J. I. 1880 (Lei­
mersheim) . Kreuzstr. 19. Witwe von Samuel M. Novem­
ber 1938 von Leimershei m zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs, später Noe, am 30. 5. 1944 nach Auschwitz 
deponiert . Verschollen. 

Mayer geb. Maier, Else;· 4. 1. 1888 (Karlsruhe). Klo­
sestr. 33. Witwe von 0110 M. ( . 1883), Mit inh. d. Mode­
hauses Gebr. EIlIinger, Kaiserstr. 199. 22. 10. 1940 
nach GuTS, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Für tot erklärt. 

Mayer geb. Siegel, Else; · 4. 4. 1889 (GÖcklingen). Bis­
marckstr. 77. Ehefrau von Jakob M. ( 1890). 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach A uschwit z depor­
tien . Verschollen. 

Mayer, Ferdinandj · 19.9. 1883 (Laufersweiler). 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach A uschwilz depor­
tiert. Verscho llen. 

Mayer, Hans Kari; · 2. 5. 19 14 (Frankfun) . Kriegsstr. 
5 1. Sohn von Trude und Ludwig M. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deponien , dort ve rstorben am 6. 12. 1940. 

Mayer, Helmuth Herrnan n; • 7. 10. 1920 (Hoffenheim). 
Ste instr. 5 b. Frank. Blechne r und Installateur, ledig. 
Sohn von Else Eva M. (. 6. 11. 1897). 13. I I. 1939-
28.2. 1943 im Umschulungslager Paderbom (Zwangs­
arbeit). Am I. 3. 1943 nach Auschwilz deponiert . 

Mayer geb. Wormser, Ida Ilse; · 8. 4. 1898 (Karlsruhe). 
Bismarckstr. 77. Ehefrau von Jonas Leopold M. Herbst 
1938 ausgewandert nach Frankreich. Am 27. 7. 1942 
nach Auschwitz deponiert . Ve rschollen. 

Mayer, Jakob; • I. 9. 1890 (Eden koben) . Bismarckstr. 
77 a. 22. 10. 1940 nach GUTS, am 17. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportierl. Für tot erkl ärt . 

Mayer, Jakob Alexander; • 10. I . 1924 (Ka rlsruhe) . Bis­
marckstr. 77. Sohn von Ida und Jonas M. Herbst 1938 
ausgewandert nach Frankreich. Am 14. 9. 1942 verstor­
ben in Drancy. 

Mayer geb. WoJr, Johanna; · 15.8. 1876 (Lambsheim). 
Sophienstr. 9. Witwe. 22.10. 1940nach Gursdeportien, 
don versto rben am 2. 12.1940. 

Mayer, Jonas Leopoldj • 20. 9. 1893 (Straßburg). Bis­
marckstr. 77. Prokurist ( Inhaber) der Firma Wormser & 
Co. , Lack fabrik , Zähringe rsIr. 7 1. Herbst 1938 ausge­
wandert nach Frankreich. Am 27. 7. 1942 nach Ausch­
witz deportie rt. Verschollen. 

Mayergeb. Mayer, Marie (Martha); · 9. 12. 1863 (Müll­
heim). Amalienstr. 40. Witwe des Geh. O.Reg.Rales 
Dr. David M. (1854- 193 1). 22. 10. 1940 nach Gursde­
poniert , dort verstorben am I. 10. 194 I . 

Mayergeb. Gutmann, Mina;· 10.3.1870 (Rohrbach). 
Markgrafe nstr. 45 b. Strauss. Ehefrau von Nathan M. 
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(1860). Zu unbekanntem Zeitpunkt, von München (?), 
nach Theresienstadt deportiert. Dort am 15. 3. 1943 
verstorben. 

Mayer, Paul; · 21. 9. 1884 (Karlsruhe). Amalienstr. 40. 
Sänger, ledig. Sohn von Marie und Dr. David M. 22. 10. 
1940 nach Gurs, arn 10. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert . Verschollen. 

Mayer, Peter (Henri)j - 7. 4. 1926 (Karlsruhe). Bis­
rnarckstr. 77. Sohn von Ida und Jonas M. Herbst 1938 
ausgewandert nach Frankreich. Am 27. 7. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. 

Mayer geb. Bär, Rosalie; - 14.7. 1861 (Bruchsal) . So­
phie nstr. 9. Witwe von Heinrich M. 22. 10. 1940 nach 
GUTS deportiert, dort verstorben am 20. 12. 1940. 

Mayer, Sophic; - 23. 5. 1910 (Leimersheim). Kreuzstr. 
19. Hausangestellte, ledig. Tochter von Bertha M. No­
vember 1938 von Leimersheim zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs, danach Lager Noe, von dort am 12.8. 1942 
nach Auschwitz deportie rt . Verschollen. 

Mecrgeb. Oliwek, FannyFeige; - 27. 9.1884 (Ostrowol 
Pole n) . Kaiserstr. 37. Ehefrau von Zawel M. 1939 aus­
gewiesen nach Polen. Vermutlich im Mai 1943 im Ghet­
to Warschau umgekommen. 

Meer, Zawel Leib; -lI. 3.1 883 (Ostrowo/Polen) . Kai­
serstr. 37. An- und Verkaufsgeschäft. 28. 10. 1938 aus­
gewiesen nach Polen. Für tot erklärt. 

Meier, Emanuel; - 12. 8. 1886 (Oberlustadt). Kro­
nenstr. 50. Kaufmann . Mai 1939 von Speyer zugezogen. 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 14.8.1942 nach Auschwitz 
deportiert . Verschollen. 

Meiergeb. Haas, WiIhelminej - 14. 1. 1890 (Rülzheim). 
Kronenstr. 50. Ehefrau von Ernanuel M. Mai 1939 von 
Speyer zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, Rivesaltes, 
am 14. 8.1942 nach Auschwitzdeportiert. Verschollen. 

Meißner geb. Hess, Annaj - 18. 8. 1875 . Adlerstr. 8. 
Ehefrau von Siegfried M. (1874). Zuletzt in Konstanz 
wohnhaft. 22. 10. 1940 von dort nach Gurs deportiert . 
Am 29. 11. 1943 verstorben in Perpignan. 

Meißner, Erwinj - 7. 3. 1900 (Kar1sruhe). Adlerstr. 8. 
Inhaber eines Radiogeschäfts (Kaiserstr. 79). 22. 10. 
1940 von Konstanz nach Gurs, am 16. 9. 1942 nach 
Auschwilz deportiert . Für tot erkl ärt. 

Meißner, Lothar; - I. 11. 1910 (Karlsruhe). Adlerstr. 8. 
Sohn von Anna und Siegfried M. Februar 1937 ausge­
wandert nach Frankreich. Am 9. 9. 1942 nach Ausch­
witz deportiert. Für tot erklärt . 

Mendershausen geb. Blumenfeld, Emmaj - 19.7. 1869 
(Diespeck). Körnerstr. 44 a. Ehefrau von Heinrich M. 
22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, dort verstorben am 7. 
12. 1940. 

Mendershausen, Heinrichj - 8. 4. 1862 (Nienburg). 
Körnerstr. 44 a. Privatier. 22. 10. 1940 nach Gursdepor­
tiert . Verstorben am 5. 3.1945 im Hospital in Marseill e. 
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Merser, Albert (Ansehei); - 25. 12. 1869 (Warschau). 
Rudolfstr. 28. Fabrikant (Zigareuenfabrik .. Fidelitas"), 
Privatier. 28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen. Ver­
scholl en. 

Merser, Jutta ; ·25. 4. 1925 (Karlsruhe). Geranienstr. 
28. Tochter von Rosa und SaUy M. Juli 1939 ausgewie­
sen nach Polen. Verschollen. 

Merser, Max Leo; - 22. 8. 1921 (Karlsruhe). Gera­
nienstr. 28. Sohn von Rosa und Sall y M. 28. 10. 1938 
ausgewiesen nach Polen. Verscholle n. 

Merser geb. Manaster, Rosa (Syrinca Ruchla); - 5. I . 
1892 (Baligrod/ Polen). Geranienstr. 28. Ehefrau von 
SaUy M. Juli 1939 ausgewiesen nach Polen. Verschollen. 

Merser, Sally - 15.7. 1891 (Warschau). Geranienstr. 28. 
Kaufmann (Reisender). 28. 10. 1938 ausgewiesen nach 
Polen. Später Lager Zbaszyn (Beuthen). Verschollen. 

Merser geb. Schneidermann, Sophie (Scheiwe); - 20. 5. 
1875 (Warschau). Rudolfstr. 28. Ehefrau von Albert M. 
Juli 1939 ausgewiesen nach Polen. Verschollen. 

Metzger geb. Levi, Hedwig; - 7. 6. 1892 (Freuden thai). 
Am Stadtgarten 3. Ehefrau von Leo M. Anfang 1940 
nach Freiburg verzogen. 22. 10. 1940 von dort nach 
GUTS, am 10.8.1942 nach Auschwitzdeportie rt. Fürtot 
erklärt. 

Metzger, Leo; ·22. 1. 1880 (Mann heim). Am Stadtgar­
ten 3. Ziga rettenfabrikant (Metzger & Speck, Marienstr . 
13). Anfang 1940 nach Freiburg verzogen. 22. 10. 1940 
von dort nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz de­
portiert. Für tot erklärt. 

Meyer geb. Loeb, Elsaj - 19.4. 1899 (Muggenstunn). 
Kriegsstr. 154. Ehefrau von Julius M. 22.10. 1940 nach 
Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwilz deportiert . Ver­
schollen. 

Meyer, Juliusj • 15.4. 1890 (Ingweiler) . Kriegsstr. 154. 
Kaufmänn . Angestellter. 22.10.1940 nach Gurs, am 10. 
8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Michel geb. Blum, Meta Marthaj - 13. 1. 1894 (Hagen­
bach). Kapelle nstr. 72. Witwe. November 1938 von 
Edenkoben zugezogen. 22.10. 1940 nach Gurs, am 10. 
8. 1942 nach Auschwitz deponiert. 

Moch geb. Löwenstein, Gertaj · 17. 10. 1900 (Gernen l 
Westf.) . Sophienstr. 9. Heimleiterin. Ehefrau von Wil­
helm M. 22. 10. 1940 nach Gurs, dann Les MilIes, von 
dort am 17.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tOI 
erklärt. 

Moch, Wilhelmj - 29. 1 1. 1891 (Nonnenweier). So­
phienstr. 9. Kaufmann (Handelsvertreter). 22. 10. 1940 
nach Gurs, vom 31. 3.194 1-13.8. 1942 in Les MilIes, 
von dort am 17.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für 
tot erklärt . 

Modrze geb. Seeligmann, Amalie; - 25. 2. 1878 (Karls­
ruhe). Moltkestr. 21. Witwe von Dr. Georg M. 22. 10. 
1940 nach GUTS deportiert. Für tot erk lärt. 



Moeckel, Cäcilie i • 28. 7. 1864. Westend-(Reinhold­
Fran k-)Str. 58. Witwe. Am 11. 1. 1944 nach Theresien­
stadt deportie rt. Dort versto rben am 28. 8. 1944. 

Moos geb. Kadisch. Clars j • 17.6. 1893 (Gailingen). 
Gartenstr. 5. Ehefrau von Fried rich M. 22. 10. 1940 
nach Gurs, anschließend Rivesaltes und Les Milles, am 
17.8. 1942 nach Auschwitz deportiert . Für tot erk lärt. 

Moos, Edith Msrtha j • I. 2. 1893 (Karlsruhe). Seiert­
heimer Allee 5. Kontoristin , ledig. Schwester von Fried­
rich M. 22. 10. 1940 nach Gurs, 8. 5.-26. 8. 1942 in Pont 
de Manne, am 27.8. 1942 nach Auschwitz deportie rt. 
Verscho llen. 

Moos, Friedrich j • 13.3. 1889 (Karlsruhe). Gartenstr. 5. 
Kunsthändler (Firma: Geschwister M., Kaiserstr. 187) 
22. 10. 1940 nach Gurs, anschl ießend Rivesaltes und 
Les Milles, am 17.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Für tot erklärt. 

Moritz, Klara j • 1. 4. 1865 (Lambsheim). Kriegsstr. 284. 
Witwe von Ludwig M. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert , dort ve rstorben am 14. 12. 1940. 

Moses geb. Dreyfuß, ße.tyi • 19. 11. 1889 (Altdorf) . 
Karlstr. 48. Ehefrau vo n Na than M. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, später Recebedou, Masseube, Nexon und Reil­
lanne, am 30. 5. 1944 nach Auschwitz deportiert. Für tot 
erklärt. 

Moses, Nathan; ·7. 6. 1886 (Kirchen/Lörrach). Karlstr. 
48. Rechtsanwalt (Ritt erstr. 8). 22. 10. 1940 nach Gurs, 
später nach Rccebedou, Masseube, Nexon und Reil­
lannc. Im Mai 1944 ve rsto rben im Hospit al in Marseille. 

Müller, Amoldj • 29. 6. 1906 (Binswangen). Bis­
marckstr. 77. Kaufm. Anges tellter. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 7. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert, später 
nach Groß-Rosen und Buche nwald; dort verstorben am 
26.2. 1945. 

Müller geb. eahn, Cäsi (Cäcilie) j • 2. 6. 1892 (Eschwe­
ge). Kriegsstr. 242. Stenotypistin (Tochter von Karoline 
Cahn). Wil we vo n Karl M. Am 22. 8. 1942 nach T here­
siensladt, am 19. 10. 1944 nach Auschwitz deportiert. 
Verscholl en. 

Müller geb. Ladenburger, Klaraj • 18. 5. 1904 (Karlsru­
he). Bismarckstr. 77. Ehefrau von Arnold M. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert . Verschollen. 

Munk geb. Silber, FannYi • 2. 9. 1877 (Holice/CSR). 
Zähringe rstr. 30. Kriegerwitwe. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 12. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot er­
klärt. 

Munk, Regina j • 17. 11. 1903 (Holice/CS R). Zährin­
gerstr. 30. Sekretärin , ledig. Tochter von Fanny M. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz de­
port iert. Für tot erklärt. 

Nachmann, ßerthold ßernhardj • 16. 11 . 1902 (Karlsru­
he). Bismarckslr. 37. Inhaber von Hadernsorlieranstal­
ten in Ka rlsruhe und Freiburg. 1937 ausgewandert nach 

Frankreich (Lyon). 1942 verhaft et, am 2. 9. 1943 nach 
Auschwitz deportiert. Ve rschollen. 

Nachmann geb. Haas, Erna; • 10.4. 1899 (Borken). 
Westend-(Reinhold-Frank-) Str. 24. Ehefrau von H ugo 
N. 1938 ausgewandert in die Niederla nde (Gennep). 
Am 8. 8. 1942 Lage r Westerbork, am 8. 2. 1944 nach 
Auschwitz deportiert. Für tOI erklärt. 

NachmanD, Hannelore; • 25. 2. 1927 (Ka rlsruhe). West­
end-(Reinhold- Frank- ) Str. 24. Tochter von Erna und 
Hugo N. 1938 ausgewandert in die Niederlande (Gen­
nep) . Am 8. 8.1942 Lager Weste rbork, am 8. 2. 1944 
nach Auschwitz deportiert. Für tOI erklärt. 

Nachmann, Hugoj · 23. 7. 1889 (Karl sruhe). Weslend­
(Reinhold-Frank-) Str. 24. Ka ufmann. 1938 ausgewan­
dert in die Niederl ande (Gennep). Am 8. 8. 1942 Wes­
terbork, am 8. 2. 1944 nach Auschwitz deportiert . Für 
tot erk lärt. 

Nagelslein geb. Damast, Reginai • 6. 12. 1868 (Kra­
kau). Ritte rstr. 3 1. Witwe. 1938 nach He idelberg verzo­
gen. 22. 10. 1940 von dort nach Gurs deportiert , dort 
verstorben am 26. 1 I. 194 1. 

Nathan geb. Strauß, Johanna; • 17.3. 1873 (Meisen­
heim). Kaiserstr. 18 1/183. Wit we von Benjami n N. 
(1 868).22. 10. 1940 nach Gurs deport ie rt , dort verstor­
ben am 17. 12. 1940. 

Negergeb. Federgrün, FannYi· 6. 12. 188 1 (Lexandro­
wa/Galizien). Waldhornstr. 62. Ehefrau von Jakob N. 
28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen. Für tot e rklärt. 

Neger, Jakob (Juda);· 6. 6. 1880 (Kolomea/Galizien). 
Waldhornstr. 62. Ka ufmann. 28. 10. 1938 ausgewiesen 
nach Polen. Für tOI erkl ärt. 

Neu, Arthur; • 8. 7. 1890 (Karlsruhe). Kaiserstr. 74. 
Kaufmann, ledig. Sohn von Fann y und E manuel N. Z u 
unbekanntem Zeitpunkt, von Düsse ldorf (?), nach Izbi­
ca deportiert. Verschollen. 

Neu, BennYi • 13. 10. 1899 (NiedersIelten). Schnetz­
lerst r. 9. Kaufmann . 1938 ausgewandert nach Fran k­
reich (Lyon). Am 11. 11. 1942 nach Auschwil z depor­
tiert. Für tot erkl ärt. 

Neu geb. Hofheimer, FannYi· 28. 12. 1863 (Butten hau­
sen). Kaise rsIr. 74. Witwe von Emanuel N. (1853). 22. 
10. 1940 nach Gurs deportie rt, dort versto rben am 9.1. 
194 1. 

Neu, Jakobj • 19. I. 1885 (Niederstetlen). Nowackan la­
ge 13. Vieh händler, ledig. Bruder von Benni N. 22. 10. 
1940 nach GUfS, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Für tot erkl ärt. 

Neumann geb. Kahn, Claraj • 2. 7. 1874 (Mannheim). 
Bismarckstr. 73. Ehefra u von Leopold N. (Eisenhand­
lung L. J. Ett linger, Kronenstr. 24). 22 . ..10. 1940 nach 
Gurs deportie rt , do rt verslorben am 9. 11 . 1940. 

Niedermann, Albertj · 3 1. 8. 1888 (Sindolsheim). Her­
renstr. 14. Gä rtner (Fri.edhofaufseher). 22. 10. 1940 
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nach Gurs, später Ri vesa ltes, am 4. 3. 1943 nach Lublin­
Majdanek deport iert. Für lot erklärt. 

Niedermann geb. Heimberger, Friederikej · 15.6. 1898 
(Karlsruhe). Herrenstr. 14. Ehefrau von Albert N. 22. 
10. 1940 nach Gurs, später Rivesa ltes, am 14.8. 1942 
nach Auschwitz deport iert. Für tot erk lärt. 

Oberndörfer geb. Spiegel, Chaje (Klara)j • 10. 3. 191 2 
(Nadworna/Polen) . Akademiestr. 49. Ehefrau von Sieg­
fried O. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 4. 9. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Oberndörfer geh. Eigner, Klara j '" 5. I. 1879 (Aschaf­
fenburg). Akademiestr. 49. Witwe von Hugo O. 
(1867-1937, Inhaber der Kohlenhand lung Adolf Will ­
slätter. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 30. 5. 1944 nach 
Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Obemdörfer, Siegfriedj '" 27. 9. 1908 (Karlsruhe). Aka­
demiestr. 49. Kaufmann. Sohn von Klara und Hugo O. 
22.10. 1940 nach Gurs, am 7. 9.1942 nach Auschwitz 
deporti ert . Verschollen. 

Odenheimer geh. Baer, HenrieUe; • 22. 4. 1864 
(Weingart en). KriegssIr. 9 1. Witwe von Bernhard O. 
(Obst- und We in brennerei, Luisenstr. 24). 22. 10.1940 
nach Gurs deport iert. Am 2. I. 194 1 ve rstorben im 
psych. Hospit al Lannemezan. 

Odenwald, Ferdinand; '" 3. 7.1865 (Berlichingen) . Hän­
delstr. 19. Inhaber der gleichnamigen Lackfabrik , Dur­
mersheimer Str. 12.22.10. 1940 nach Gurs deportiert , 
verstorben am 10. 4. 1941 in Izeste/Frankreich. 

Okuniewski geb. Borkowski, Anna; '" 5. 9. 1886 (Ka­
lisch/ Polen). Steinstr. 11 . Ehefrau von Fische l 0.22. 10. 
1940 nach Gurs, später Rivesaltes, von dort am 14.8. 
1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Okuniewski geh. Gonschoch, Bertaj · 15.5. 1863 (Os­
trolenka/Polen). Kaise rstr. 164. Händlerin . Witwe. 
1939 nach Frank reich ausgewandert (zu Tochter Anna 
Meyer, Straßburg). Zu un bekanntem Zeitpun kt, von 
München (?), nach Theresienstadt deport iert . Dort ver­
sto rben am 23. 6. 1942. 

Okuniewski, Fischelj '" 7. 11. 1892 (Stawisken/Polen) . 
Steinstr. 11. Händler. 22. 10. 1940 nach Gurs, später 
Rivesaltes, von dort am 14. 8. 1942 nach Auschwitz de­
portiert. Für tot erklärt. 

Oppenheimer, Gertrud; · 15.5. 19 12 (Neckarsteinach). 
Markgrafens tr. 34. Hausangestellte (b. Richheimer), le­
dig.22. 10. 1940 nach Gurs. am 10.8. 1942 nach Ausch­
witz deportiert. Verscho ll en. 

Oppenheimer, Morill; '" 4. 11. 1869 (Neckarsteinach). 
Markgrafenstr. 34. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , 
dort verstorben am 29. 1. 1941. 

On.olkowski, Henrielle Rachel Es'her; • 18. 7. 1870 
(Wirballen/Polen). Eisenlohrstr. 22. Schneiderin, ledig. 
Schwester von Helene Poritzky. 22. 10. 1940 nach Gurs 
deport iert, dort verstorben am 3. 1. 194 1. 
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Orzolkowski, Jenny; '" 15. 12. 1868 (Wirballen/Polen) . 
Eisenlohrstr. 22. Schweste r von Helene Poritzky. 22. 10. 
1940 nach Ours deportiert , dort verstorben am 24. 12. 
1940 . 

Ollenheimer geb. Mayer, Johanna; '" 24. 8. 1. 868 (Ne i­
denstein). Bismarckstr. 77. Ehefrau von Samuel O. 
( 1869-1957). Von Sinsheim zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert, dort versto rben am 2. 8. 194 1. 

Ottenheimer, Sigmundj '" 10. I. 1902 (Gemmingen). 
Bismarckstr. 77. Bankangestel1ter, ledig. Sohn von Jo­
han na und Samuel O. Von Sinsheim zugezogen. 22. 10. 
1940 nach Ours, am 12. 8 . 1942 nach Auschwitz depor­
tiert . Für lot erk lärt. 

Ottenheimer, Sofie Sara; • 29. 5. 1874 (Gemmingen). 
Bismarckstr. 77. Ledig. Schwester von Samuel O . Von 
Sinsheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , 
dort ve rstorben am 28. 12. 194 1. 

Palm geb. Flegenheimer, Auguste; '" 23. 3.1 864 (Oden­
heim). Friedrichstr. 3 (Grötzingen). Witwe. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 28. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Für tot erklärt. 

Palm geb. Kohn, Luisc; · 1.9. 1897 (Königshofen). Mit­
telstr. 25 /27 (Grötzingen) . Ehefrau von Max P. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 14 .8. 1942 nach Auschwitz depor­
liert. Für tOI erk lärt. 

Palm Max; '" 12.2. 1889 (KA-Grötzingen). Mittelstr. 
25 /27 (Grötzingen). Inhaber eines Man ufakt urwaren­
geschäfts. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert. Am 7. I. 
1942 ve rstorben in Rivesaltes. 

Pa lm, Sidoniej '" 7. 6. 1884 (Karlsruhe). Schützenstr. 14 . 
Ledig. Schwester von Thekla und Jakob P. 22. 10. 1940 
nach Gurs deporti ert , dort verstorben am 5. 12. 1942. 

Palm, Thckla; '" 14. 12. 1885 (Karlsruhe). Schü tzenstr. 
14. Prokuristi n, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert, dort verstorben am 10. 7. 1941. 

Papp, Antonj '" 22. 10. 1885. Sophienstr. 64. Kaufmann. 
Zu unbekann tem Zeitpunkt , von Frankfurt (?) , nach So­
bibor deportiert. Für tot e rklärt. 

Papp geb. Frank, Hildegardj '" I. 5. 1895. Sophienstr. 
64. Ehefrau von Anton P. Zu unbekanntem Zeitpunkt, 
von Frankfurt (1) , nach Sobibor deportiert. 

Plaul, Edmundj • 15.4. 189 1 (Fußgönnheim). August­
Dürr-Str. 6. Kaufmann . 1936 ausgewandert nach Frank­
reich. Im Lager Le Vernet inhaftiert . Am 4. I. 1942 dort 
verstorben. 

PIonski, Arnoldj • 20. 10. 1885 (Dziembowo/Polen). 
Marienstr. 60. Handelsvert reter. 22. 10. 1940. nach 
Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportie rt. Für tot 
erklärt . 

PIonski geb. Palm, Emilie j ·5. 11. 1889 (KA-GrÖlzin­
gen) . Marienstr. 60. Ehefrau von Arnold P. 22 . 10. 1940 
nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. 
Verschollen. 



PIonski, Tnlde; • 3. 11. 1921 (Karlsruhe). Marienst r. 
60. Kaufrn . Lehrling, ledig. Tochter von Emi lie und Ar~ 
no ld P. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach 
Auschwitz deponien. Verschollen. 

Poritzky I;eb. Orl:olkowski, Helene; 10. I. 1874 (Les~ 
sen/ Polen) . Eiscnlohrstr. 22. Witwe von Elias P. 
( 1876-1937), Schriftsteller/ Regisseur. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz deponiert. 
Ve rschollen . 

Poritzky, Ruth Rebekka; · 24. 8. 1902 (Berlin). Eisen~ 
lohrstr. 22. Opernsängerin/Organistin, ledig. Tochter 
von Helene und Elias P. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 
8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Preis, Isidor; · 4. I . 1882 (Morlaute rn). Kriegsstr. 122 
b. E. Friedberg. Vieh händ ler. 22. 10. 1940 nach Gu rs, 
am 11 . 3. 194 I nach Rivesalt es deponiert, don verslor~ 
ben am 6. 7. 1941. 

Preis geb. Levi, Karoline; • 31. 12. 1877 (G raben) . 
KriegssI r. 122 b. E. Friedberg. Ehefrau von Isidor P. 
(Schwester von Hein rich levi). 22. 10. ] 940 nach Gurs, 
am 11. 3. 1941 nach Rivesaltes deport iert, don verstor~ 
ben am 18.10. 1941. 

PrLysucha, E1I3; • I 1. 4. 1928 (Karlsruhe). Zährin gerstr. 
30. Tochter von Zi lla und loser P. 1939 ausgewiesen 
nach Polen. Verschollen. 

Przysucha, Herta; · 14. 10. 1911 (Polen). Zäh ringerstr. 
30. Tochter von Zi lla und losef P. 1939 ausgewiesen 
nach Pole n. Verschollen. 

Przysucha, lose'; • 15.4. 1887 (Polen). Zähringerstr. 
30. Kaufmann (Trödlergeschäft). 28. 10. 1938 ausge­
wiesen nach Polen. Am 10.8. 1940 verstorben in Torna­
schow/ Polen. 

Przysucha, Moritz; ·27.6. 1920 (Karlsruhe). Zährin ~ 
gerstr. 30. Sohn von Zi lla und l osef P. 28. 10. 1938 aus­
gewiese n nach Polen. Verschollen. 

Przysucha, Oskar; • 7. 6. 1916 (Polen). Zähringerstr. 
30. Sohn von Zi lla und l osef P. 28. 10. 1938 ausgewiesen 
nach Paten. Ve rscholten. 

Pr.L)'sucha, geb. Baranska, Z illa; · 10.5. 1888 (Poten). 
Zähringerstr. 30. Ehefrau von l osef P. 1939 ausgewie­
sen nach Pate n. Verschollen . 

Ronsenbcrg geb. Silber (Krull), ßertha; • 29. I. 1879 
(Kempen/ Posen) . Kreuzstr. 14 . Witwe von Ludwig 
(Lo uis) R. (1860- 1939), Inhaber des Cafe Roland . 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 30. 5.1944 nach Auschwitzde~ 
portiert. Für 101 erklä rt. 

Regensburger, Eduard; • 13. 3. 1860 (Eppingen). West ~ 
end~(Reinhold~Frank ~)St r. 38. Privatier. 22. 10. 1940 
nach Gurs deporti e rt , dort ve rstorben am 2. 3. 1941. 

Reich geb. Schönwalter, Grelc; ·20.7. 1896 (Markt Be· 
rolzheim) . Nowackanlage 13. Witwe. l uni 1939 von 
Prichsensladt zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 
10.8. 1942 nach Auschwi lz dep0 rlie rt. Für tot erklärt. 

Reich, Willy; · 12.9. 1922 (Prichsensladt) . Nowackan~ 
lage 13. Schlosserlehrling. Se it Dezember 1938 in Karls­
ruhe wohnhaft. Sohn von Grete R. Am 20. 4. 1943 von 
Berlin nach Auschwitz, am 25. 2. 1945 auf dem Trans­
port nach Dachau (in Ampfing) versto rben. 

Reichenbauch, Frieda; ·29.9. 1896 ( Karlsruhe). Ad~ 
lerstr. 27. Schneiderin , ledig. Tochter von Hannchen 
und Benjamin R. 22. 10. 1940 nach Gurs, späte r nach 
Recebcdou, am 12.8. 1942 nach Auschwilzdeportierl. 
Festgesetzter Todestag: 3 1. 8. 1942. 

Reichenberger, Henriette; • 13.4. 1881 (Karlsruhe). 
Schnetzle rstr. 4. Buchhall erin , ledig. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 14 .8. 1942 nach AuschwilZ deportiert. Für tot 
e rk lä rt. 

Reichmunn, ß erty; • 27. 11. 1905 (Untergrombach). 
Kaiserstr. 49. Schneide ri n, ledig. Tochler von Thekla 
und Sally R. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 
nach Allschwitz deportiert . Verschollen. 

Reichmann, SoUy; · 20. 8. 1876 (Herlingshausen). Kai­
serslr. 49. Kaufmann (Firma Reichmann & Thalmann, 
Eisenhand lun g, Erbprinzenstr. 34). 22. 10. 1940 nach 
Gurs deponiert, derl verstorben am 3. 10. 194 1. 

Reichm llnn geb. Baer, Thekla; • 20. 9. 1875 (Unter­
grombach). Kai sersIr. 49. Ehefrau von Sally R. 22. 10. 
J 940 nach Gurs deportierl , dorl verstorben am 26. 6. 
194 J. 

Reinach gcb. Herl:, Sofic; • 16.3. 1877 (Heilbronn). 
Kriegsstr. 135. Witwe des Ge h. Fin. Rat s Moritz R. Am 
22.8. 1942 nach Theresienstadl deporlierl . dort verstor~ 
ben am 2. 9. 1942. 

Reiter, Ka rl Moses j · 6. 9. 1926 (Karlsruhe). Herrenstr. 
22. Sohn aus 1. Ehe von Anna Weissmann (mi t Simen 
R.) . Zu unbekanntem Zei tpunkl , von Frankfurt (?) , 
nach Sobibor deportiert. Für tot e rklärt. 

Reullinger geb. Strauß, Bertha; • 2. 9. 1885 (Bad Mer~ 
genlheim). Adlersir. 3. Wit we von David R. 1939 ausge­
wanden in die Niederlande (Amsterdam). Am 11. 5. 
1943 verhaftet, nach Weste rbo rk. Von dort am 20. 7. 
1943 nach Sobibor depon iert. Für tot e rk lärt. 

Reullinger geb. Oberdorfe r, Marie; • 11. 11. 1867 
(Augsburg). Kaiserstr. 167. Ehefrau von lsidor R. (Mö­
bclfabrik M . Reutlinger & Co). 22. 10. 1940 nach Gurs 
deportierl, dOrl verstorben am 3. 1. 1941. 

Rcutlingcr, Rosa; • 8. 10. 1860 ( Karlsruhe). Kaiserstr. 
167. Rentnerin , ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs depor~ 
tiert. Am 23. 12. 1941 verstorben in Recebedou. 

Richheimer, Adolf; · 3.12. 1928 (Karlsruhe). Melanch­
tho nstr. 3. Sohn vo n l ohanna und Ferdinand R. 1933 
ausgewan<len nach Frankreich. Am 3. 8. 1942 von Pithi­
viers nach Auschwilz deporl iert. Für lot erk lä rt. 

Richheimer, Ferdinand; · 25. 7.1875 (Gmunden). Me­
lanchthonstr. 3. Kaufman n (Ledergroßhandlung, Rüp­
purrer SIr. 2 a). 1933 ausgewanden nach Frankreich. 
Am 6. 11. 1942 nach Auschwilz deportiert. Für tot er~ 
klärt. 
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Richheimer geb. Linder, "elene; • 23. 4. 1858. No­
wackanlage 1] (bei Tochter Fanny Hermann). Witwe. 
22. 10. 1940 nach Gurs deportiert. Am 27.6. 1941 ver­
storben in Rivesaltes. 

Richheimer geb. Weinberger, Helene Wilhelmine; • 17. 
9. 1897 (Mannheim). Morgenstr. ]4. Ehefrau von Sieg­
fried R. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 26. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. 

Richheimer geb. Weil, Johannaj ·27.9. 1895 (Stein­
furt). Melanchthonstr. 3. Ehefrau von Ferdinand R. 
1933 ausgewandert nach Frankreich. Am 3. 8. 1942 von 
Pithiviers nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt . 

Richheimer, Moritz j • 4. 7. 1895 (Gemmingen). 
Wendtstr. 10. Teilhaber der Karlsruher Elektr. Ge­
sellsch. bzw. Direktor der Rhein .-Westf. Isolierwerke. 
22. 10. 1940 nach Gurs, später Rivesalt es, am 4. 3. 1943 
nach Lublin-Majdanek deportiert. Für tot erkl ärt. 

Richheimer, Siegrried;· 27. 9. 189 1 (Karlsruhe). Mor­
genstr. 14. Kaufmann. Sohn von Eugenie und Adolf R. 
(Metzgermeister). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 26. 8. 
1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Rieser geb. Behr, Adele; ·2 1.6. 1883 (Karlsruhe). Frie­
denstr. 8. Ehefrau von Prof. Dr. Ferdinand R. 22. 10. 
1940 nach Gurs deportiert, später Recebedou u. Nexon. 
Am 23. 10. 1943 verstorben in Masseube . 

Rieser, Eugen Friedrich j • 17.3. 19 16 (Karlsruhe). Frie­
denstr. 8. Sohn von Adele und Dr. Ferdinand R. In der 
St. l osefsanstah in Herten untergebracht. Von dort am 
2. 12. 1940 nach unbekanntem Ort abtransportiert (Eu­
thanasie). Verschollen. 

Rieser, Prof. Dr. phil. Ferdinand; • 17. 12. 1874 (Kon­
stanz). Friedenstr. 8. Direk tor der Badischen Landesbi­
bliothek. 22. 10. 1940 nach Gurs dep., später Recebe­
dou u. Nexon. Am 10.3. 1944 verstorben in Masseube. 

Rindsberg geb. Bodenheimer, Berta; ·23. 1 t. 1878 
(Rheinbischofsheim). Erbprinzenstr. 4. Witwe. Von 
BruchsaJ zugezogen. 22. 10. 1940 nach GUTS, später Ri­
vesaltes, von dort am 14.8. 1942 nach Auschwitzdepor­
liert . Für tot erklärt. 

Roos, Berthold, Eliasj • 15. 7. 192 1 (Lichtenau). 
Kriegsstr. 88. Von Lichtenau zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert, am 2. 2. 1942 verstorben in Ri ­
vesaltes. 

Rosenberg geb. Rosenbusch, Margare.ej • I. 6. 1904 
(Karlsruhe). Waldhomstr. 14 (b. Eltern). Geschäftsfüh­
rerin. Januar 1936 wieder zugezogen aus Hannover. 
1938 ausgewandert nach Frankreich. Am 8. 9. 1942 
nach Auschwitz deport iert . Für tot erklärt. Der Ehe­
mann Willy R. (. 1892) und die Tochter Hannneiore 
(. 1922), beide in Hannover geboren, wurden - eben­
falls ausgewandert - am 9. 9. bzw. 16. 9. 1942 nach 
Auschwitz deportiert und für tot erklärt . 

Rosenberger, Emil; • 9. 6. 1891 (Karlsruhe) Kloscstr. 7. 
Kaufmann (Fa. Adolf Rosenberger, Eisenwarenhand­
lung, Marienstr. 32). 1940 nach Stuttgart verzogen, von 
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dort aus am 26. 4. 1942 nach Izbica deportiert . Für tot 
erk lärt. 

Rosenberger geb. Frankenstein, Ema; • 29. 3. 1894 
(Northeim). Klosestr. 7. Ehefrau von Emil R. 1940 nach 
Stuttgart verzogen. Von dort am 26. 4.1942 nach Izbica 
deportiert. Für tot erklärt . 

Rosenberger, Herta; • 15. 6. 1924 (Karlsruhe). Klo­
sestr. 7. Tochter von Erna und Ernil R. 1940 nach Stutt­
gart verzogen. Von dort am 26. 4. 1942 nach Izbica de­
portiert . Für tot erk lärt . 

Rosenberger, lIsej • I . 5. 1923 (Karlsruhe). Klosestr. 7. 
Tochter von Erna und Emil R. 1940 nach Stuttgart ver­
zogen. Von dort am 26. 4. 1942 nach Izbica deportiert. 
Für tot erk lärt. 

Rosenberger geb. Schwan:enberger, Sophie j • 19. 10. 
1863 (Untergimpcrn). Marienstr. 32. Witwe von Adol f 
R. (Mitinhabe rin der Fa. A. R. , Eisenwarenhandlung). 
22. 10. 1940 nach GUTS deportiert, dort verstorben am 
12.2.1943. 

Rosenbusch, Emitj • 5. 12. 1866 (Weingarten). Wald­
homstr. 14. Fabrikant (Fa. Gustav R. & Cie., PoIsterwa­
ren, Matratzenfabri k, Kriegsstr. 56). 22. 10. 1940 nach 
Gurs deportiert, am 12. 11 . 1941 verstorben in Recebe­
dou. 

Rosenbusch geb. Rohrbacher, Hedwigj • I. 10. 1877 
(GÖppingen) . Waldhornstr. 14. Ehefrau von Emi l R. 22. 
10. 1940 nach Gurs deportiert . Am 12. 7. 1941 verstor­
ben in Recebedou. 

Rosenfeld geb. WiIIs.öUer, Elisabethj • 25. 3. 1897 
(Karlsruhe). Westend-(Reinhold-Frank-)Str. 66. Ehe­
frau von Karl R. Am I. 10. 1940 nach Stultgart verzo­
gen; von dort am 22.8. 1940 nach Theresienstadt, später 
Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Rosenreld, Karl j • 12.7. 1883 (Karlsruhe). Westend­
(Reinhold-Frank-)St r. 66. Inhabe r der Firma Rosenfeld 
& Co., Eisen- u. MetalIgroßhandlung, Neureuter Str. 5, 
zus. mit Hugo Marxheimer). Am 1. 10. 1940 nach StUIt­
gart verzogen ; von dort am 22. 8.1942 nach Theresien­
stadt , am 6. 10. 1944 nach Auschwitz deportiert . Für tot 
erklärt . 

Rosenfeld, Maxj • 17. I. 1923 (Bühl). Kriegsstr. 88. 
Kellne r, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs. am 19.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Rosenfelder geb. Hirsch, Käthe HenrieUej • 13. 12. 
1903 (Karlsruhe). Wendtstr. 19. Ehefrau von Rechtsan­
walt Dr. Fritz R. September 1938 ausgewandert nach 
Frankreich. Am 7. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert . 
Für tot erk lärt. 

Rosenthai geb. Hirsch, Berthaj • 10.2. 1877 (Bergen! 
Frankfurt) . Vorholzstr. 5. Witwe. (Schwägerin von Prof. 
Sam. Schlessinger). 1940 nach Frankfurt (JÜd. Alters­
heim) verzogen . Von dort, zu unbekanntem Zeitpunkt, 
nach Theresienstadt deportiert. Verschollen. 

Rosen.hal geb. Engel, Eva; • 27. 7. 1899 (Karlsburg) . 
Markgrafenstr. 34. Ehefrau von Gustav R. 22. 10. 1940 



nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz deportiert . 

Verscholle n. 

Rosenlhal, Gusla,,; • 19.8. 1885 (Hohebach/Wttbg.) 

Markgra fenstr. 34 b. Engel. Prokurist, Witwer. April 

1939 von Herxheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, 

am 10. 8. 1942 nach Auschwitz deportierl. Für to t e r­

klärt . 

Rosenthai geh. Papp, Hedwigj · 7. 12. 1882 (Frankfurt) . 

Mozart str. 9. Ehefrau von Leopold R. Zu unbekanntem 

Zeitpunkt , von Frankfurt (?), nach Auschwitz depor­

liert. Für tot erklärt. 

Rosenlhal geh. Stern, Johanna j • 4. 5. 1874 (Wörth / 

Main). Kronenstr. 5 1. Ehefrau von Max R.; August 

1939 von Hanau zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, 

später nach Masse ube, am 7.3. 1944 nach Auschwitz de­

port iert. Für tot erklärt . 

Rosenlhal, Karlj • 25. 5. 1893 (Karlsruhe). Weberstr. 6. 

Inhaber der Firma Dreyfuß & Siegel, Kaiserstr. 197. 

Freitod am 22. 10. 1940. 

Rosenlhal, Max; • 22. I . 187 1 (Klein-Krotzenburg). 

Kronenstr. 5 1. Metzger. August 1939 von Hanau zuge­

zogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 7. 3. 1944 nach 

Auschwilz deporl ie rt . Fü r lot erklärt . 

Rosenlhal, Siegfriedj • 17. 8. 1899 (Klein-Kro tzen­

burg). KronenSIr. 51. Bankka ufmann, ledig. Sohn von 

Johanna und Max R. August 1939 von Offenbach zuge­

zogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 19. 8. 1942 nach 

Auschwit z deporti ert. Ve rschollen. 

Rosenzweig, Nalhanj • 16. I I . 1885 (Frankfurt/Main). 

Nebeniusstr. 14. Kaufmann. 1933 ausgewandert nach 

Frankreich, 1936 nach Italien. 1940 in Ferramonli und 

Civit ell a dei Tronto interniert. Im Mai 1944 nach 

Auschwitz deportie rt, do rt umgekommen am 30. 6. 

1944. 

Rossmann, Anselmj • 8. I. 1863 (Massbach). Kaiseral­

lee 5. Versicherungsdirektor (Berliner Leben). Witwer. 

22. 10. 1940 nach G urs deporti ert , do rt verstorben am 7. 

12. 1940. 

Rothschild, Alexanderj • 9. 4. 1880 (Seesbach). Mark ­

grafenstr. 16. Kaufmann (An- und Ve rkaufsgeschäft) . 

22. 10. 1940 nach G urs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz 

deporti ert. Für tot erk lärt. 

Rothschild geh. Maier, Bertha; ·2. 9. 188 1 (Königs­

bach). Markgrafenstr. 16. Ehefrau von Alexander R. 22. 

10. 1940 nach Gurs,arn 12.8. 1942 nach Auschwitz de­

porl iert. Für lot erklärl. 

Rothschlld geb. St rauß, Ida; • I I. I I. 187 1 (Karlsruhe) 

Kaiserstr. 185. Witwe von Jonas R 22. 10. 1940 nach 

Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz deportiert . Ver­

schollen. 

Rothschild, Luisej · 3. 7. 19 17 (Karlsruhe). Herrenstr. 

14. Tochter von Fann y lind Sall y R , ledig. Zuletzt in 

Frankfurt wohnhaft. Zu unbekanntem Zeitpunkt , von 

Frankfu rt (?), nach Stutthof deporti ert. Ve rschollen. 

Rothschild, Marthoj • 17. 5. 1899 (Duisburg). Kro­

nenstr. 62. Hausangestel lte, ledi g. April 1940 von Kleve 

zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 9. 9. 1942 nach 

Auschwit z deportiert . Verschollen. 

Rothschild, Soloßlon; • 11. 12. 1859 (Bretten) . Rit­

terstr. 6. Kaufmann (Firma A. H. Rothschild, Texti lwa­

rengroßhandlung, Kaiserstr. 167). 1939 ausgewandert 

in die Niederlande. Am 16. 2. 1943 nach Westerbork, 

am 23. 2. 1943 nach Sobibor deportiert . Für tot erkl ärt. 

Ruhen, E"aj • 16.9. 1908 (Dortmund). Durlacher Allee 

2 1. Kindergä rt nerin, ledig. Tochter von Hedwig und 

Paul R 22. tO. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach 

A uschwit z deport iert . Für tot e rklärt. 

Ruben geb. Silberma nn, Hedwigj • 29. 11 . 1882 (War­

tenburg). Durlacher Allee 2 1. Ehefrau von Paul R. 22. 

10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz de­

portiert. Für tot erk lärt. 

Ruben, Johannoj • 17.8. 1852 (Altmark). Bahnhofstr. 

12. Mutter von Siegfried R 22. 10. 1940 nach Gurs de­

portiert. VemlUtlich am 23. 2. 1942 in Recebedou ver­

storben. 

Ruben, Paul; · 25. I . 1883 (Altmark). Durlacher Allee 

2 1. Fabrikant ( Inh. Firma Albe rt Händ le & Co. Nachf. , 

Polster-, Satt lerwarenfabrik, Ostendstr. 15). 22. tO. 

1940 nach G urs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz depor­

liert , do rt umgekommen am 3 1. 8. 1942. 

Ruben, Siegfried; • 2 1. I. 1892 (Altmark). Bahnhofstr. 

12. Ka ufman n. (Inh. d. Firma S. Ruben, Kleiderfabrik , 

Gart enstr. 18). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 

nach Auschwitz deportiert. Für tot erkl ärt. 

Rubin, Naftali; • 15. 3. 1883 (Korizyna/ Polen). Win­

terstr. 50. Kaufmann (Wäscheversand) . 28. 10. 1938 

ausgewiesen nach Polen. Verschollen. 

Rubin geh. Westrei ch, Taube; • I. 12. 1883 (Polen). 

Winterstr. 50. Ehefrau von Naftali R. 28. 10. 1938 aus­

gewiesen nach Polen. 1943 verstorben in Alma Ata/So­

wjetunion. 

Salomon geh. Schwabe, Klara; • 10. 7. 1. 848 (Glasgow). 

Karlstr. 49 a. Wilwe von Gustav S. (Verlagsbuchhänd­

ler). 22. 10. 1940 nach Gurs deportie rt , do rt verstorben 

am 8. 12. 194 1. 

Sa lomon, Simonj • 2 1. 3. 1873 (Speicher/Trier). Zäh­

ringerstr. 50. Buchdrucker (ehern . selbständ ig). Z u un­

bekanntem Zeitpunkt , von Berlin (?), nach Theresien­

stadt deportiert . Dort verstorben am 3.3. 1943. 

Salomon geb. Richheimer, Sophie; · 18.8. 1876 (Gern­

mingen). Zähringerstr. 50. Ehefrau vo n Simon S. Z u un­

bekanntem Zeitpunkt , von Berlin (?), nach Theresien­

stad t deportiert. Dort versto rben am 18. 6. 1943. 

Salzmann, Fischelj • 15. 12. 1902 (Lodz/Polen). Fasa­

nenstr. 37. Sohn von Sara und Samuel S. Juli 1939 aus­

gewiesen nach Polen, später Ghelto Radom. Verschol­

len. 
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Salzmann, Rosa; · 23.6. 1920 (Karlsruhe). Fasanenstr. 
37. Schneiderin, ledig. Tochter von Sara und Samuel S. 
1939 ausgewiesen nach Polen, später Ghetto Radom. 
Verschollen. 

Salzm3nn, Samuel; · 20. 10. 1874 (Opatow/Polen) . Fa­
sanenstr. 37. Schuhmachermeister (Geschäft: Kreuzstr. 
22).28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen, später Ghetto 
Radom. Für tot erklärt. 

Salzmann geb. Wullewowitsch, Sara; • 15. 10. 1873 
(Opatow/Polen) . Fasancnstr. 37. Ehefrau von Samuel S. 
28. 10. 1938 ausgewiesen nach Polen, später Ghetto Ra­
dom. Für tot erklän. 

Samson geb. Beissinger, Anna; • 22. 11 . 1890 (Gondels­
heim). Kronenstr. 10. Zweite Ehefrau von KarJ S. No­
vember 1938 von Edeshcim/Pf. zugezogen. 22. 10. 1940 
nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deponiert. 
Für tot erkl ärt. 

Samson geb. Davidj JennYj · 17. 12. 1882 (Malsch). Ru­
dolfstr. 10. Händlerin . Witwe von AdolfS. (Klavierbau­
er/Edelmetallhändler). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 14. 
8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Samson, Kari; · 17. 12. 1875 (Edenkoben) . Kronenstr. 
10. Wein-Einkäufer. November 1938 von Edesheim/ Pf. 
zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gursdeponiert, don ver­
storben am 13. 12. 1940. (Sohn Kurt,· 1925, von Harn­
burg nach Minsk deportiert u. verschollen) . 

Schädel geb. Swiczarczyk, Anna; • 17. 6. 189 1 (Kra­
kau). Schützenstr. 83. Ehefrau von RudoJr Seh. 11 . 11 . 
1938 ausgewiesen nach Polen (Zbondzin) . 1942 Ghetto 
Krakau , März 1943 deportiert. Für tot erklärt. 

Schädel, Rosa; · 14. 11. 1923 (Karlsruhe). Schützenstr. 
83. Tochte r von Anna und Rudolf Sch. 11 . I] . 1938 aus­
gewiesen nach Polen (Zbondzin). 1942 Ghetto Krakau. 
März 1943 deportiert. Für tOI erklärt. 

Schäfer, Dora · 23. 8. 1924 (Karlsruhe). Nowackanlage 
7. Tochter von Mela und Oskar Seh. 1939 ausgewandert 
in die Niederlande. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für 
tot erklärt. 

Schäfer geb. Kleinmeyer, Mela; • 17. 12. 1899 (Fürth). 
Nowackanlage 7. Ehefrau von Oskar Sch. 1939 ausge­
wandert in die Niederlande. Lager Westerbork. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Schäfer, Oskar; • 22. 7. 1890 (Tarnopol). Nowackanla­
ge 7. Kaufmann (Inh. d. Fa. e h. Schäfer, Eiergroß­
handlg.). 1939 ausgewandert in die Niederlande. Lage r 
Westerbork . 1942 nach Auschwitz deportiert. Für 101 
erklärt . 

Schäfer, Ruth; · 6. 9. 1929 (Karlsruhe). Nowackanlage 
7. Tochter von Meta und Oskar Sch. 1939 ausgewandert 
in die Niederlande. Lager Westerbork. ] 942 nach 
Auschwilz deportiert. Für lot erklärt. 

Schäfer, Wallerj · 18.5. 1923 (Karlsruhe). Nowackan­
lage 7. Student. Sohn von Meta und Oskar Sch. 1939 
ausgewandert in die Niederlande. Von dort in Arbeitser-
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ziehungslager in Lahde/ Westfalen, dort ve rstorben am 
17.9. 1943. 

Schap,Maxj ·2. 7. 1914 (Karlsruhe). Waldhornstr. 21. 
Sohn von Amalie und Arnold Sch. 1938 ausgewandert in 
die Tschechoslowakei. Am 20. 6. 1942 nach Auschwitz 
dep<lrti erl , dort umgekommen am 25. 7. 1942. 

Scharff geb. Blum, Helene Mar1haj • 29. 5. 1890 
(Frankfurt). Siephanienstr. 9. Ehefrau von Julius Sch. 
22. 10. 1940 nach Gurs, später Les Milles, von dort am 
19.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für lot erklärt. 

SChlUff, I1sc; · 14.8. 1920 (Karlsruhe). Stephanienstr. 9. 
Tochter von Helene und 1ulius Sch. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, später Les Milles, von dort am 19. 8. 1942 nach 
Auschwitz deporliert . Für tOI erklärt. 

Scharff, Julius; • 18.8. 1879 (Landau). Stephanienslr. 9. 
Mitinhaber d. Fa. Gebrüder Scharff, Kolonialwaren und 
Weingroßhandlg., Amalienstr. 24. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, später Les Milles, von dort am 19.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tOI erkl ärt. 

Schatz geb. Oppenheimer, Malhildej • 25. 10. 1879 
(Sch riesheim). Lliisensir. 68. Wilwe von Ernst Seh. Am 
26.4. 1942 nach Izbica depo rt iert. Für lot erklärt. 

Schipper, Hermann Pinkasj ·24.9. 1893 (Korotschin/ 
Polen). Kri egsstr. 70. Kaufmann (Wäseheversand). 
1933 ausgewandert nach Frankre ich. Am 16. 7. 1942 
verhaflet, von Beaune la Rolande am 5. 8. 1942 nach 
Auschwilz deportiert . Verschol len. 

Schipper geb. Salz, "inda; • 18. 10. 1893 (Kolbuszowa/ 
Polen). Kriegsstr. 70. Ehefrau von Hermann Sch. 1933 
ausgewandert nach Frankreich. Am 16.7. 1942 ve rha f­
tet. von Beaune la Rolande am 5. 8. 1942 nach Ausch­
wit z deportiert. Verschollen. 

Schipper, Maria; • 10. I. 1926 (Karlsruhe). Kriegsstr. 
70. Tochter von Hinda und Hermann Sch. 1933 ausge­
wandert nach Frankreich. Von Beaune la Rolande am 5. 
8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Schipper, Max·Josef; • 23. 6. 1932 (Karlsruhe). 
Kri egsstr. 70. Sohn von Hinda und Hennann Sch. 1933 
ausgewanderl nach Frankreich. Am 21. 8. 1942 nach 
Ausehwitz deportiert . Ve rschollen. 

Schipper, Paula ; • 1. 11. 1927 (Karlsruhe). KriegssIr. 
70. Tochler von Hinda und Hermann Sch. 1933 ausge­
wandert nach Fran kreich. Am 7. 8. 1942 von Pithiviers 
nach Auschwitz deporti ert . Verschollen. 

Schlössinger, Theodolinde; · 3. 4. 1908. Kriegsstr. 163. 
Dolmetscherin . Tochter von Mathilde und Leopold Sch. 
(Reg. Baurat a. D.). Zu unbekanntem Zeitpunkl ausge· 
wandert nach Belgien. Am 3 1. 7. 1943 nach Auschwitz 
deportiert . Verschollen. 

Schloss, Meier; ·25. 12. 1886 (Leiwen). Kaisersir. 46 
b. Löwe. Kaufmann, geschieden. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 19.8. 1942 nach Auschwi tz deporti ert. Fürtot 
erklärt. 



Schmalz geb. SIern, ß abeltej • 8. I. 1876 (Malsch) . Blu­

mentorstr. 10. (Durlach). Ehefrau von Max Sch. 22. 10. 

1940 nach Gurs deportiert, dort verstorben am 9. 12. 

1940. 

Schmalz, Max; ·2. I. 1866 (KA-Grötzingen). Blumen­

torstr. 10. (Durlach). Kaufmann. 22. 10. 1940 nach Gurs 

deport iert, do rt ve rstorben am 16. 4. 1941. 

Schmidl geh. Rose, Hedwigj • 7.7. 1872 (Tudorf). Mor­
gcnstr. 10. Witwe von Dr. Georg Sch. März 1940 von 

Freistell zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, 

dort ve rsto rben am 16. I. 1942. 

Schmierer, Max j • 17.9. 19 14. Waldhornstr. 8. Sohn 

von Jett e und Adolf Sch. Zu unbekann tem Zeitpunkt, 

von Köln (?), ins KZ Buchellwald ve rbracht. Dort ver­

storben am 25. 10. 1943. 

Schneider, Leopold Alexander j ·30. 10. 1895 (Mann­

heim). August-Dürr-Str. 9. Bankangesteltter. 22. 10. 

1940 nach Gurs deportiert, dort ve rstorben am 12 .2. 

1942. 

Schönwaller geb. Neu, Nanny; ·23. I. 1892 (Nieder­

stellen). Rheinstr. 16. Witwe VOll Sigmund Sch. 

(1885-1939), von Markt Berolzheim zugezogen. 22. 

10.1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwilzde­
port iert. Für tot erk lärt. 

Schriesheimer, Alfred Abraham; · I. 7. 1873 (Leuters­

hausen). Kaisenar. 122. Ohne Beruf. 1940 von Lcu ters­

hausen zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs. am 7. 3. 

1944 nach Ausehwitz deporliert . Verschollen. 

Schriesheimer geh. Maas, Henrielle Emma; • 10. 5. 

1874 (Delgesheim). Kaise rsIr. 122. Ehefrau von Abra­

ham Seh. 1940 von Lcutershausen zugezogen. 22. 10. 

1940 nach Gurs, am 7. 3. 1944 nach Auschwil z depor­

tiert . Verschollen. 

Schub geb. David, Karolu; • 25. 8. 19 11 (Karlsruhe). 

Klauprechtstr. 4. Ehefrau von Kurt Johann Sch. 

(· 1913). 1933 ausgewandert in die Niederlande, dort 

Hei rat. Am 3 1. 8. 1943 nach Auschwitz deporlie rt. Für 

tot erk lärt. (Ehemann aus Mannheim stammend, am 3. 

9. 1943 in Auschwitz umgekommen) . 

Schuss, Anna; ·25.9. 1927 (Karlsruhe). Adlerstr. 35. 

Tochter von Si na und Ka iman Sch. Von Karlsruhe nach 

Leipzig evakuiert. Nach dem Osten deportiert . (unbek. 

Ort und Zeitpunkt). Für lot erklä rt. 

Schuss geh. Kranz, Sina; · 25. 4. 1896 (Mieled/ Polen). 

Adlerstr. 35. I. Ehefrau von Karl (Ka iman) Sch. Von 

Karlsruhe nach Le ipzig evakuiert. Nach dem Osten de­

portiert (unbek. Ort und Zeitpunkt) . Für 101 erk lärt. 

Schusler geb. Wormser, Belly; • 17.2. 1880 (Zeit10fs). 

Sleinstr. 15. Ehefrau von Metzgermeister Theoda r Sch. 

(1 875- 1957).22. 10. 1940 nach GUTS depo rt iert. dort 

verstorben am 22. 9. 1941. 

Schwab, Thekla; • 10. 10. J886 (Schmieheim). Zirkel 

13. be i Schwester Lina Fe ibelmann. Ohne Beruf, led ig. 

22.10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwilz 

deport iert. Verschollen. 

Schwabe geb. Oppenheim, Julic; · 25. 4. 1864 (Hanau). 

Nördl. Hildapromenade 9. 22. 10.1940 nach Gurs de­

portiert. Am 26. I. J944 verstorben in Rabes/Frank­

reich (Altersheim). 

SchwarL, Emil; • 7. 10. 1882 (Pirmascns). Herrenst r. 66. 

Pferdehändler. 1938 ausgewandert nach Frankreich. 

Am 6. 3. 1943 nach Lublin-Majdanek deportiert. 

SchwarL geb. Siraus, ESl her (Emma); • 5. 7. 1874 

(Karlsruhe). Kaiserstr. 103. Ehefrau von Leopald Sch. 

22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz 

deportiert. Verschollen. 

SchwarL, Hans Kun; • 12.4. 1925 (Pirmasens). Her­

renstr. 66. Sohn von Mart ha und Emil Schw. (2. Ehe). 

1938 ausgewandert nach Frankreich. Vennutlich am 3 1. 

8. 1942 nach Auschwil z deportiert. Verschollen. 

Schwarz, Leopold; · 27. 10. 1874 (Egenhausen). Kai­

serstr. 103. Prokurist d. Fa. Strauss& Co., Metallwaren­

handl ung, später Inhaber der Malzefabrik Strauss in 

Neureut. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, dort ver­

sto rben am 3 I. I. 194 I. 

Schwarz geb. Lcvy, Manha; • 14. 12. 1890 (Dahn) ; Her­

rensir. 66. 2. Ehefrau von Emil Schw. 1938 ausgewan­

dert nach Frankreich. Vermutlich am 3 1. 8. 1942 nach 

Auschwit z deportiert . Verschollen. 

Schwarz, Rolf Gcrhard ; • 9. 8. 1928 (Karlsruhe) . Her­

renstr. 66. Sohn von Martha und Em il Sch. (2. Ehe). 

1938 ausgewandertllach Frankreich. Vermutlich am 3 1. 

8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

SchwarL, Rudolf; • 15. 11. 1907 (Karlsruhe); Rief­

stahlsIr. 8. Sohn von Toni und Emil Schw. ( I. Ehe). 1938 

ausgewandert nach Frankreich. Ze itpunkt der Deporta­

tion unbekannt. Verschollen. 

Schwarzberg ("vel Feder") ge b. Wolff, verw. Kauf· 

mann, Anlltlia; • 2 1. 8. 1872 (Rü lzheim). Markgra­

fenstr. 3. Witwe von Siegfried Sch. 1939 ausgewiesen 

nach Polen. Am 29. 4. 1943 in Theresienstadt verstor­

ben. 

SChwarLberg, ("vel Feder"), Friedrich j • 24. 11. 1904 

(Karlsruhe). Markg rafenstr. 3. Kaufmann. Sohn von 

Amalia und Siegfried Sch. 28. 10. 1938 ausgewiesen 

nach Pole n. Am 9. I. 1941 verslo rben im KZ Buchen­

waid. 

Schwarl berg ("vcl Feder " ), Si mon; • 3. 4. 1910 (Karls­

ruhe). Markgrafenstr. 3. Buchbinder. Sohn von Amalia 

und Siegfried Sch. Am 28. 10. 1938 ausgewiesen nach 

Polen. Ve rmutlich in Kattowitz verstorben. 

Schwarzenberger, Albert Adolf; • 10.4. 1900 (Karlsru­

he). Luisenstr. 29. Mitinhaber der Fa. L. u. A. Sch., 

Alteisen, Met. u. Rohprodukte, Schützenstr. 73. Ledig. 

22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz 

deportiert. Für tot erklärt. 

Schwarzenherger geh. Dielz, (daj · 16.9. 1870 (Offen ­

bach) . SchützensIr. 73. Ehefrau von Leon Sch. 22. 10. 

1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz depor­

ti ert . Für tot erklärt. 

487 



Schwarzenberger, Leonj • 29. 7. 1872 (Karlsruhe). 
Schützenstr. 73. Mitinhaber der Firma L. und A. Seh., 
Schützenstr. 73. 22. 10. 1940 nach Gursdeportiert , dann 
Mai 194 1 bis Sept. 1942 Les Milles, später Rivesaltes 
und Nexon, dort verstorben am 28. I J. 1942. 

Schwanenberger geb. Kahn, Resi;· 8. 12. 1882 (Freu­
denberg). Luisenstr. 29. Witwe (2 . Ehefrau) von Adolf 
Sch. (1866- 1937). 22 . 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 
1942 nach Auschwitz deportiert . Für tot erklärt. 

Schwarzenberger, Rosa; • 9. 8. 1904 (Karlsruhe). Schüt ­
zenstr. 73. Schneidermeisterin , ledig. Tochter von Ida 
und Leon Sch. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Für to t erkl ärt. 

Schwarzenberger, Senta Gertrud; · 4. 12. 1898 (Karl s­
ruhe). Kriegsstr. 146. Banksekretärin. Tochter von 
Amalie und Gabriel Sch. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 
8. 1942 nach Auschwitz deportiert . Für tot erklärt . 

Schwar.tenberger, Walter; • 20. 9. 1905 (Karlsruhe). 
Schützenstr. 73. Kaufmann , ledig. Sohn von Ida und Le­
on Sch. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 7. 9. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Schwarzwälder, Oavid; • 28. 1. 1865 (Schlüchtern) . Kai­
serstr. 8 1/83. Kaufmann, Witwer. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deportiert , dort verstorben am 25. 12. 1940. 

Schweitzer, Be rta ; · I. 9. 1910 (Karlsruhe). Gerwigstr. 
47. Krankenpflegerin, ledig. Am 1.3. 1943 nach There­
sienstadt, später Ausehwitz deporti ert. Verschol len. 

Schweitzer, Maria Hilda Rosa; • 3 1. 8. 1939 (Karlsru­
hel . Gerwigst r. 47. Tochter von Berta Sch. Am 1. 3. 
1943 nach Theresienstadl , später Auschwitz deportiert . 
Verschollen. 

Schweizer, Dr. jur. Adolf; • 18. 11. 1880 (Karlsruhc). 
Hirschstr. 126. Landgerichtsrat, ledig. Bruder von 
Rechtsanwalt Hermann 5ch. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
portiert , dort verstorben am 4. 11. 1940. 

Seeligmann, Anna Elisabeth; · 29. 3. 1910 (Karlsruhe). 
Moltkestr. 23. Med.-techn. Assistentin , ledig. Tochter 
von Anna und Dr. med. Richard S. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 7. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert . Ver­
schollen. 

Seeligmann, Dr. jur. Arnold; · 19. 8. 186 1 (Karlsruhe). 
Kriegsstr. 192. Rechtsanwalt . 22. 10. 1940 nach Gurs 
deportiert, dort verstorben am 28. 7. 1941. 

Seeligmann, Herbert;· 27. 6. 1923 (KarJsruhe). West­
end-(Reinhold-Frank-)St r. 64. Schüler. Sohn von The­
rese und Oskar S. Am 1. 4. 1940 nach Berlin , von dort im 
Jahr 1942 nach Auschwitz deport iert. Für tot erkl ärt. 

Seeligmann, Oskarj ·2.6. 1876 (Karlsruhe) . Westend­
(Reinhold-Frank-)Str. 64. Bankdirektor. 22. 10. 1940 
nach Gurs deport iert, dort verstorben am 22. I. 194 1. 

Seeligmann geb. Mayer, Rosa lie; • 7. 9. 1872 (Mainz). 
Kriegsstr. 192. Ehefrau von Dr. Amold S. 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert, dort verstorben am 28. 12. 1940. 
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Seeligmann, Wemer Friedrich; • 15.2. 19 16 (Karlsru­
hel. Westend-(Reinhold-Frank-)Str. 64. Schüler. Sohn 
von Therese und Oskar S. 1m Jahr 1942 von Berl in nach 
Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Seidenberg, Aron Moritz; · 17. 10. 1880. Fasanenstr. 8, 
Reisender. 28. 10. 1938 nach Polen ausgewiesen. Ve r­
schollen. 

Seidenberg geb. Rosenzweig, Chana; · 18.3. 1887. Fa­
sanenstr. 8. Ehefrau von Moritz S. 1938 nach Polen aus­
gewiesen. Verschol len. 

Seidenberg, Ruth Taube; • 4. 4. 19 19 (Karlsruhe). Fasa­
nenstr. 8. Schneiderin. Tochter von Chana und Moritz S. 
1938 nach Polen ausgewiesen, später Auschwitz. Ver­
schollen. 

Sicher, Emmy (Betty)j • 7. 6. 192 1 (Bruchsal) . Kai­
serstr. 167.22. 10. 1940 nach Gurs, am 10.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Siga ll, Edith j ·3. 1. 1926 (Brenen) . Brunnenstr. 1. 
Tochter von Ema und Leo S. Zu unbekanntem Zeit­
punkt, von Regensburg (?), nach Piaski deport iert. Ver­
schollen. 

Sigall geb. Tiefenbrunner, Ester Ema; • 13. I. 1898 (Os­
wicin). Brunnenstr. 1. Ehefrau von Leo S. Zu un bekann­
tem Zeitpunkt , von Regensburg (?) , nach Piaski depor­
tiert . Verschollen. 

Sigall, Leo (Lewi); • J 1. 12. 1896. Brunnenstr. I. Kauf­
mann (Reisender) . Am 23. 3. 1941 verstorben in Da­
chau. 

Sigall, Rosa; • 2. 10. 1924 (Breiten). Brunnenstr. I. 
Tochter von Erna und Leo S. Zu unbekanntem Zeit­
punkt , von Regensburg (?) nach Piaski deport iert. Ver­
schollen. 

Simon geb. Loeb-Kahn, Carotine; • 24. 9. 1862 (li ves­
heim) . Wil helmstr. 4. Witwe. Von Mannheim zugezo­
gen. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert, dort verstorben 
am 16. 12. 1940. 

Simon, Juliusj • 22. I. 1883 (Fran kfurt). Wilhelmstr. 36. 
Ableilungsleiter, Witwer. Am 10. I. 1944 nach There­
sienstadt deportiert, am 28. 10. 1944 nach Auschwitz. 
Dort umgekommen am 15. 11. 1944. 

Simon, Köte; ·24. J. 1885 (Pohl -GÖns). KIosesIr. 6. 
Hausgehilfin, ledig. Oktober 1939 von Bruchsal zugezo­
gen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert . Verschollen. 

Simoß, Nathan; · 11. 10. 1872 (Pohl-GÖns). KIosesIr. 6. 
Prokurist im Schuhgeschäft Pau1a Simon (Ehefrau), 
Kaiserstr. 201. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 
nach Auschwitz deport iert . Für tot erklärt. 

Simon geb. Haas, Paula; · 7. 7. 1884 (Kandel). Klosestr. 
6. Geschäftsinhaberin (Schuhgeschäft , Kaiserstr. 20 I). 
Ehefrau von Nathan S. 22. 10. 1940 nach GUfS, am 12.8. 
1942 nach Auschwitz deport iert . Für tot erklärt. 



Sohn, IIse; • 1.3. 1921. Zi rkel 17. Tochte r von Lina und 
Sally S. Zu unbekanntem Zeitpunkt , von München (?) , 
nach Riga deport iert. Verschollen. 

Sohn geb. Dreifuß, una; · 20. 11. 188 1 (Malsch/ KA ). 
Zirkel 17. Ehefrau von Sa lly S. Zu unbekanntem Zei t~ 
punkt, von München (?), nach Riga deportiert. Für to t 
erklärt. 

Sohn, Sally (Seligmann) j ·28.9. 1889 (Würzburg). Zir~ 
kel 17. Kaufma nn. Zu unbekanntem Zei tpunkt , von 
München (?), nach Riga deportiert. Für tot erklärt . 

Spanier geb. Wachenheimer, Regina Berta j • 10. 6. 
1894 (Karlsruhe). Schwarzwaldstr. 12. Erste Ehefrau 
von Dr. med. Fritz Sp. 1938 geschieden. Am 9. 10. 1942 
Freitod . 

Speyer geb. Godlewsky, Fanny; • 27. I. 1882 
(Hirschaid). Herrenstr. 14. Ehefrau von Siegfried Sp. 
22. 10. 1940 nach Gurs, später Recebedou. am 31. 8. 
1942 nach Auschwitz deportie rt. Für tot erk lärt. 

Speyer, Sicgfried; • 24. 10. 1876 (Gelsen kirchen) . Her~ 
renstr. 14. Kantor und Religionslehrer. 22 . 10. 1940 
nach Gurs, später Recebedou, am 3 I. 8. 1942 nach 
AuschwilZ deportiert. Für tot erk lärt. 

Spiegel, Charlotte; • 28. 4. 1916. Adlerstr. 36. Ange~ 
stel lte. Tochter von Bertha (Cirel) und Jonas Sp. Zu un­
bekanntem Zeitpunkt , von un bek. Ort , nach Piask i de­
portiert. Verschollen. 

Spiegel, Sofie; • 31. I. 1903 (Sandersleben). Kriegsstr. 
88. Sekretärin , ledig. August 1940 von Baden~Baden 
zugezogen. 22 . 10. 1940 nach Gurs, später Rivesalt es, 
am 6. 11. 1942 nach Auschwilz deportiert. Ve rschollen. 

Spitzer geb. Altmann, Adele; • 27. 11 . 1876 (Budapest). 
Kaiserstr. 69. Hebamme. Ehefrau von Emanuel Sp. Am 
I. 10. 1940 Freitod. 

Spitzer, Emanuelj · 18.4. 1867 (Zombor/ Ungarn). Kai ­
serstr. 69. Kaufmann (Reisender). 22. 10. 1940 nach 
Gurs deport iert , am 7. 2. 1943 verstorben in Nexon. 

Sleinbock geb. Baumöl, Cyrel (Zilla); • 12.6. 1897 (Ko­
lomea/Ukrainc). Adlersir. 43. Ehefra u von Moritz SI. 
1939 ausgewiesen nach Polen. Bis Juni 1941 Lage r 
Lernberg, nach dem Osten deportiert . Für lot erklärt . 

Steinbock, Kari;· 4.8. 1924 (Karlsruhe) . Adlerstr. 43 . 
Sohn von Cyrel und Moritz St. 1939 ausgewiesen nach 
Polen. Für tot erklärt. 

Sleinbock, Manfred; • 16. 2. 1938 (Karlsruhe). Ad­
lerstr. 43. Sohn von Cyrel und Moritz St. 1939 ausgewie· 
sen nach Polen. Für tot erk lärt. 

Sleinbock, Morilz (Moses); • 25. 9. 1896 (Polen). Ad­
lerstr. 43. Kaufmann (Reisender). 28. 10. 1938 ausge­
wiesen nach Polen. Ve rschollen. 

Steinbock, Philipp; · 14. 2. 1932 (Karlsruhe) . Adlerstr. 
43. Sohn von Cyrel und Mori tz St. 1939 ausgewiesen 
nach Polen. Für tot erklärt. 

Steinbock, Siegfried; • 20. 3. 1927 (Karlsruhc). Ad­
lerstr. 43. Sohn von Cyrel und Moritz S1. 1939 ausgewie. 
sen nach Polen. Für to t e rklärt. 

Steinmetz, Pinkasj · 22. 6. 1937 (Karlsruhe). KriegssIr. 
68. Sohn von Rachel und Herze l St. (Rabbiner) . Zu un­
bekanntem Zeitpunkt , von Berlin (?), nach Auschwitz 
deportiert . Für tot erklärt. 

Steinmetz, Rosa; · 3. 7. 1931 (Karlsruhe) . Kriegsstr. 68. 
Tochter von Rachel und Herzel St. Zu unbekanntem 
Zeitpunkt , von Berlin (?) , nach Auschwitz deportiert. 
Für tot erk lärt. 

Steinmetz, Salomonj • 20. 8. 1933 (Karlsruhe). 
Kriegsstr. 68. Sohn von Rache1 und Herzel SI. Zu unbe­
kanntem Zei tpunkt , von Berlin (?), nach Auschwilz de­
portiert. Für tot erklä rt. 

Steinmelz, Susij · 11.6. 1929 (Ka rlsruhe). Kriegsstr. 68. 
Tochter von Rachel und Herzel SI. Zu unbekanntem 
Zeitpunkt , von Berlin (?) , nach AuschwilZ deportiert. 
Für tot erk lärt. 

Stern, Adolf; • 13. 4. 189 1 (Oberbre idenbach). Karl­
Fried rich· St r. 16. Kaufmänn. Angesteliier. 1936 von 
RomrodlHessen zugezogen, dort Manufakturwarenge­
schäft. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erklärt . 

SIern, geb. Schwed, Gulla; • 15. 11 . 1890 (Aschen hau­
sen). Kronensir. 62. Ehefrau von Max St. Am 26. 4. 
1942 nach Izbica deportiert. Verschollen. 

Siern geb. Goldschmidt, Jenny; • 10. I. 1875 (Würz­
burg). Süd l. Hildapromenade 9. Witwc. 22. 10. 1940 
nach Gurs deport iert. Am 26. 2. 1944 verstorben im 
Kloster Chateauroux/Frankreich. 

Siern geb. Löwenstein, Johanna; • 18.2. 1862 (Lauden­
bach) . Karlslr. 102 . Witwe von Nathan SI. , Mutter von 
Lina und Therese Vollweile r. 22. 10. 1940 nach Gurs 
deportiert , dort verstorben am 16. 12. 1940. 

Siern geb. Geis, Klara j • 12. 7. 1891 (Mardo rf/ Hessen) . 
Karl-Friedrich-Str. 16. Ehefrau von AdolfSt. , bis 1936 
in Romrod/Hessen wohnhaft. 22. 10. 1940 nach Gurs, 
am 12.8. 1942 nach Auschwitz deporti ert. Flir tot er· 
klärt. 

Stern, Max; · 19. I. 1878 (Wörlh/Main). Kronenstr. 62. 
Metzger. Am 26. 4. 1942 nach Izbica deporliert. Ver· 
schollen. 

Stern, Menko;· 17.5. 1874 (Berlichingen) . Amalienstr. 
28. Kaufmann. 22 . 10. 1940 nach Gurs deportiert. Am 
2.9. 194 1 verstorben in RecebCdou. 

SIern, Morilz; • 24. 10. 1900 (Oberbreidenbach). Kai ­
serslr. 160. Kaufmann, bis 1938 eigenes Manufakturwa­
rengeschäft in Lauterbach/Hessen, nach Karlsruhe ge­
zogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 9. 9. 1942 nach 
Auschwitz deporliert. Für tot erklärl . 

Siern geb. Golllieb, Rosa; • 13 . 12. 1900 (Grebenau) . 
Kaiserstr. 160. Ehefrau von Mori tz St. , von Laute rbach 
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zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 14.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot erklärt. 

Stern geb. Frank, Theklaj ·7.9. ] 884 (Glan-Münchwei­
ler) . Amalienstr. 28. Ehefrau von Menko SI. 22. 10. 
1940 nach G urs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz depor­
tien. Verschollen. 

Steuer, Hermann; • 6. 12. 1932 (Karlsruhe). Rüppurrer 
Str. 2a. Sohn von Isaak und Sara S1. Mai 1939 ausge­
wanden nach Belgien (Antwerpen). 1.9. 1942 über Ma­
lines nach Auschwitz deponien. Für tot erklärt. 

Steuer, Isaak Mosesj • 7. 6. 1905. Rüppurrer Str. 2a. 
Kaufmann. Mai 1939 ausgewandert nach Belgien (Ant­
werpen). 1.9. 1942 über Malines nach Auschwitzdepor­
tiert. Für tot erklärt. 

Sicuergeb. Leiner, Sara; • 23. 3. 190 I (Baligrod/ Polen). 
Rüppurrer Str. 2 a. Ehefrau von Isaak St. Mai 1939 aus­
gewandert nach Belgien (Antwerpen) . I. 9. 1942 über 
MaHnes nach Auschwitz deportie rt. Für tot erklärt. 

Stiebel, Erna; · 24. 6. 1925 (KA-Durlach). Wielandtstr. 
30. Tochter von Regina und Samuel St. Mai 1939 ausge­
wiesen nach Polen. Später Ghetto Warschau. Verschol­
len. 

Stiebcl, Hilde; · 31. I. 1928 (KA-Durlach). Wielandt­
str. 30. Tochter von Regina und Samuel SI. Mai 1939 
ausgewiesen nach Polen. Später Ghetto Warschau. Ver­
schollen. 

Stiebel, Nathan; • 7. 7. 1921 (KA-Durlach) . Wielandt­
str. 30. Sohn von Regina und Samuel St. 28. 10. 1938 
ausgewiesen nach Polen. Später Ghetto Warschau. Ve r­
schollen. 

Stiebel, Paula; · 24. 11 . 1932 (Karlsruhe). Wielandtstr. 
30. Tochter von Regina und Samuel St. Mai 1939 ausge­
wiesen nach Polen. Später Ghetto Warschau. Verschol­
len. 

Stiebel, Rechaj • 15.7. 1930 (Ka rlsruhe). Wielandtstr. 
30. Tochter von Regina und Samuel St. Mai 1939 ausge­
wiesen nach Polen. Später Ghetto Warschau. Verschol­
len. 

Stiebel geh. Alpern, Reginaj · 15.3. 1893 (Wischnitz). 
Wielandtstr. 30. Ehefrau von Samuel St. Juli 1939 aus­
gewiesen nach Polen. Später Ghetto Warschau. Ver­
schollen. 

Stiebel, Samuel; • 14. 10. 189 1 (Warschau). Wielandt ­
SIr. 30. Inhaber eines Wäscheversandgeschäfts. 28. 10. 
1938 ausgewiesen nach Polen. Später Ghetto Warschau. 
Verschollen. 

Stiebel, Simon j · 24. 2. 1922 (KA-Durlach). Wielandt­
str. 30. Sohn von Regina und Samuel S1. Mai 1939 aus­
gewiesen nach Polen. Später Ghetto Warschau. Ve r­
schollen. 

Stiebergeb. Wilk, Drezel; · 15.9. 1882 (Dynow/Polen). 
Adlerstr. 15. Ehefrau von Israel SI. Ju li 1939 ausgewie­
sen nach Polen. Für tot erk lärt. 
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Slieber, Israel; • 1872 (Brezow/ Polen). Adlerstr. 15. 
Kaufmann (An- und Verkauf, Markgrafenstr. 19).28. 
10. 1938 ausgewiesen nach Polen. Für tot erk lär!. 

Stiefel, Betta; · 18. 10. 1884 (Menzingen). Kapcllenstr. 
72. Witwe von JosefSt. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 
8. 1942 nach Auschwilz deportiert. Verschollen. 

Storch, Jakob; • 25. 11. 1875 (Neu-Sandoz). Lamp­
rechtstr. 8 (Durlach). Mechanike r, Stadtverordnete r in 
Durlach. 1940 nach München evakuiert, am 22. 8. 1942 
nach Theresienstadt , am 18.5. 1944 nach Auschwitz de­
portiert. Für tot erklärt. 

Storch geb. Sil ber, Netti ; • 25. 8. 1875 (HoJleschaul 
Öste rreich). Lamprechtstr. 8 (Durlach). Ehefrau von Ja­
kob SI. 1940 nach München evakuiert , am 22. 8. 1942 
nach Thercsienstadt, am 18.5. 1944 nach Auschwitz de­
portiert. Für tOI erklärt. 

Strauß geb. Klein, Fanny; • 8. 8. 1870 (Walldorf). Kai­
serst r. 8 1. Witwe von Hirsch SI. (Lehrer) . 22. 10. 1940 
nach Gurs deportiert, dort verstorben am 26. 2. 1941 . 

St rauß geb. Strauß, Ida; • 12. 11. 1862 (Meisen heim). 
Wendtst r. 10. Ehefrau von Sally St. (Möbelagentur). 22. 
10.1940 nach Gurs deport iert, dort verstorben am 17. 
12. 1940. 

Strauß, Klara; • 16. 11. 1885 (Karlsruhe). Schloßplatz 
13 b. Semy Strauß. Ohne ßeruf, ledig. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 10.8. 1942 nach Auschwitz deportierl. Ver­
schollen. 

Strauss geb. Eisinger, Marie; • 28. 10. 1877 (Mann­
heim). Richard-Wagner-Str. 29. Witwe von Max St. 
(187 1-30.6. 1940). Inhaber der Firma M. S. , Bau­
Werkzeugmaschinen, Hansastr. 18. Mai 1937 nach 
Wiesbaden verzogen. Im Jahr 1942 nach dem Osten de­
portiert . Für tot erklärt . 

Strauß, Martha;· 13. 10. 1919 (Grombach). Herrenst r. 
14. Damenschneiderin , ledig. Tochter von Ida SI. geb. 
Zwang. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert , dort am 23. 9. 1942 umgekom­
men. 

Strauss, Max;· 2. 9.1896 (Michelstadt). Kaiserstr. 34a. 
Kaufmann (Firma: Julius Wachenhe imer, Manufak­
turw.).22. 10. 1940 nach Gurs, 10.3. 194 1 nach Ri­
vesaltes, am 3 1. 8. 1942 nach Auschwitz deponiert. Für 
tot erklärl. 

Strauss geh. Wachenheimer. Meta; • 11. 10. 190 I (Kip­
pcnheim). Kaiserstr. 34a. Ehefrau von Max St. 22. 10. 
1940 nach GuTS, am 28. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
ti ert. Für tot erk lärt. 

Strauss, Mina; · 24. 4.1892 (Karlsruhe). Schubertstr. 2. 
Prokuristin, led ig. Schwester von Dr. Raphael St rauß. 
J 940 nach Stuttgart verzogen. Am 26. 4. 1942 von dort 
nach lzbica deportiert . Verschollen. 

Strauss geb. Eisenmann, Theresej • 17. 8. 1867 (Mos­
bach). Adlerstr. 3. Witwe. 13.3. 1939 ausgewandert in 
die Niederlande (Amsterdam). Am 2. 3. 1943 ve rhaftet, 



am 10. 3. 1943 nach Sobibor deporti ert, dort umgekom­
men arn 13. 3. 1943. 

Teicher, Pinkas; * 3.7. 1889. Gottesauer Str. 15. Kauf­
mann. August 1939 verzogen (vermutlich nach Frank­
reich) . Am 4. 3. 1943 nach Lublin-Majdanek deportiert , 
spätcr Auschwi tz, dort umgekommen am 7. 5. 1943. 

Teu.sch, Albert; * 12. 10. 1883 (Venningen/ Pfalz) . Kör­
nerstr. 46. Kaufmänn. Angestellter. 22. 10. 1940 nach 
G urs, am 16. 9. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für tot 
erkl ärt. 

Teutsch geb. Arfeld, Jenny; * 3. 3. 1895 (Bad Kreuz­
nach). Körn erstr. 46. Ehefrau von Albert T. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 14. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Für tot erk lärt. 

Thalmann, Max Lo uis; * 30. 9. 1894 (Neubrunn ). Bis­
ma rckstr. 77. Sohn von Simon Th. 1939 von Wertheim 
zugezogen. 22 .10.1940 nach G urs, am 10.8. 1942 nach 
Auschwitz deport iert. Fü r tot erk lärt. 

Tiefenbronner, Abraham; * 2. 4. 1865 (Königsbach). 
Kapell enstr. 72 . Pfe rdehändle r. 22. 10. 1940 nach GUfS 
deporti ert. Für tot e rklärt. 

Tiefenbronner geb. Wolf, Julia ; * 7. 3. 1873 (Königs­
bach) . Kapellenstr. 72. Ehefrau von Abraham T. 22. 10. 
1940 nach Gurs deporliert. Für 101 erklärt. 

Tiefenbronner, Regina; * 9. I. 1874 (Königsbach). Kai­
serslr. 105. Ohne Beruf, ledig. 22 . 10. 1940 nach G urs 
deportiert , dort verstorben arn 25. 12. 1940. 

Tiefenbronner, Rosa; * 25. 2. 1877 (Kö ni gsbach). Kai­
serslr. 105. Selbständ . Schneiderin. ledig. 22. 10. 1940 
nach Gurs deporti ert , dort ve rsto rben am 16.9. 1941. 

Tobias geb. Freudenthai, Anna; * 26. I . 1854 (Ka rl sru­
hel . Belfo rl str. 2 1. Witwe. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
port iert , dort versto rben am 5. 1 I. 1940. 

Traub, ßertha; * 27. 4. 1868 (KA-Grötzingen) . Kai­
serstr. 199. Damenschneiderei, Hebelstr. 23 (zus. mit 
Rosa T.). 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , dort ver­
storben am 25. 2. 194 1. 

Traub geb. Friedbcrg, Flora (Maria); * 24. 8. 188 1 
(Frankfu rt ). Weslend-(Reinhold-Frank-)Str. 66. Ehe­
frau von Karl T. 22. 10. 1940 nach Gurs, später Noe und 
Vern et, am 30. 5. 1944 nach Auschwitz deport iert. Für 
tot erklärt. 

Traub, Jenny; * 16. 11 . 1902 (KA -Grötzingen). Mitlel­
str. 27 (Grötzinge n) . Tochter von Thekla und Ludwig T. 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz 
deportiert . Fü r tal erklärt. 

Traub, Karl ; * 30. 8. 1876 (Karlsruhe). Westend-(Rein ­
hold-Frank -)Str. 66. Kaufmann. 22 . 10. 1940 nach 
GUTS, später nach Noe und Ve rn el, am 30. 5. 1944 nach 
Auschwit z deportiert. Für tot erk lärt. 

Traub, Leopold; * 23.11. 187 1 (KA-G rötzingen) . Syn­
agogen(Krumme)Str. 15 (Grötzingen). Alt wa renhänd-

ler und Vorbeter d. Isr. Gmde. 22. 10. 1940 nach Gurs 
deportiert , dort ve rstorben am 17.9. 194 1. 

Traub, Ludwig (Lazarus); * 30. 3. 1868 (KA-G rä tzin ­
gen) . Mittelstr. 27 (Grötzingen) . Kaufmann. 22. 10. 
1940 nach G urs depo rt iert , am 4. I . 1942 verstorben in 
Noc. 

Traub, Mina; * 8. 11. 1901 (KA-G rä tzingen) . Mittelstr. 
27 (G rö tzingen). Tochter von T he kla und Ludwig T. 22. 
J O. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach Ausehwitz de­
portiert . Für tOI erk lärt. 

Trautmann geh. Kahn, Emilic; * 11. 6. 1896 (Thal­
c ischweiler) . KriegssIr. 33. Ehefrau von Artur T. (Inh. 
e iner Lede r- u. Masch inenhandl ung, Ett linge r Str. 14) . 
22. 10. 1940 nach Gurs, am 26 . 8. 1942 nach Auschwitz 
deportiert. Fü r tot erklärt. 

Turner, David; * 16. 8. 1876 (Dynow/ Polen). So­
phienstr. 65. Kaufmann (Inh. einer ROhprodukten­
Großhd lg. ) . August 1933 ausgewandert nach Po len. Für 
tot erklärt. 

Tuwicner geb. Held, Else Karoline; * 28. 3. 1897 
(Mannheim). Vo rholzstr. 34 . Witwe von Willi T. 
( 1884- 26 . t I. 1940) (Inhaber des Teppichhauses Carl 
Kaufmann , Kaiserstr. 157) . Am 26. 4. 1942 nach lzbica 
deport iert . Verschollen . 

Tuwiener, Heinzj * 18. 8. 192 1 (Karlsruhe). Vorholzstr. 
34 . Lehrling. Sohn von Else und Willi T. 22. 10. 1940 
von Pforzheim nach G urs, am 28. 8. 1942 nach A usch­
witz depo niert . Verscholl en. 

Tuwiener, loge Karoline Sofie; * 2 1. I. 1923 (Ka rlsru­
hel . Vo rho lzstr. 34 . Tochter von Else und Willi T. Am 
26. 4 . 1942 nach Izbica depo rti ert. Ve rscho llen. 

Ullmann, Regina; * 10. I. 1886 (Wür~burg). Karl ­
Friedrich-St r. 16. Vertreterin , ledig. März 1940 von 
Würzburg zugezogen. 22 . 10. 1940 nach Gurs, am 10. 8. 
1942 nach Auschwit z deportiert . Verschollen. 

Vogel, Albert; * 20. 3. 1883 (Mainz). Amalienstr. 67. 
Handelsve rtreter, geschieden (1935). 22. 10. 1940 von 
Walldo rf nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz de­
port iert. Für tot erklärt. 

Volll11er, Emma; * 18. 9. 1890 (Hagenbach). Wald­
hornstr. 62. Ledig. 22. 10. 1942 nach Gurs, am 10.8. 
1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Vollweiler, Ferdinand; * 13. 10. 188 1 (Berwangen) . 
Karl slr. 102. Kaufmann. 22 . 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert . Am 27. 2. 1942 ve rstorben in Ri vesalt es. 

Vollweilcr geb. Stern, Lina; * 2 1. 10. 1891 (Olnhausen/ 
Weslf.) . Karlstr. 102 . Ehefrau von Ferdinand V. 22. 10. 
1940 nach Gurs, spä ter Rivesaltes, am 14. 8 . 1942 nach 
Auschwitz deportiert. Für tot e rklärt. 

Vollweiler, Theodor; * 14.8. 1880 (Berwangen) . Leo­
poldstr. 34. Kaufma nn. 22 . 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert. Am 9. 7. 1941 ve rstorben in Rivesaltes. 
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Vollweiler geh. Stern, Therese; • 17. 6. 1889 (Olnhau­
sen/ Westf.) . Leopoldstr. 34. Ehefrau von Theodor V. 
22. 10. 1940 nach Ours, am 11. 9. 1942 nach Auschwitz 
deportiert. Für tot erklärt. 

Wachenheimer, Juliusj • 18. 7. 1865 (Kippenheim). 
Westend(Reinhold-Frank-)Str. 14. Inh. eines Manufak­
turwarengeschäft s. 22. 10. 1940 nach Gurs deporti ert . 
Am 24. I. 1942 verstorben in Noe. 

Wachenheimer Maxj · 29. 4. 1862 (Kippenheim). Karl­
Friedrich-Str. 4. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach Ours de­
portiert. Am 11. 12. 1942 verstorben in Recebedou. 

Wagner(-Rosen1hal) ·geb. Hermann, Lina; • 13. 11. 
1883 (Heddesdorf) . Schützenstr. 68. Witwe von Jakob 
W. (Inh. eines Kurz- u. Wollwarengeschäfts). 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Verscho llen. 

Walker geb. E1tlinger, IIse JennYj • 14. 1. 1906 (Ra­
slatt). Markgrafenstr. I. Hausgehilfin , geschieden. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz de­
portiert . Verschollen. 

Wechsler geb. Wertheim, Gerdaj • 19. 12. 1883 (Kip­
penheim). Herrenstr. 14. Ehefrau von Jakob W. 22. 10. 
1940 nach GuTS, am 10. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
tiert. Für tot e rklärt. 

Wechsler, Jakob; • 24. I . 1882 (Schwabach) . Herrenstr. 
14. Kantor und Lehrer. 22. 10. 1940 nach Gurs, später 
nach Auschwitz deportiert. Für to t erklärt. 

Weglein geb. Althof, JennYj • 2. 10. 1882 (Bad Horn­
burg). Leopoldstr. 7b. Ehefrau von Josef W. 22. 10. 
1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach Auschwitz depor­
ti ert . Für lot erklärt. 

Weglein, Josef; • 18.2. 1867 (Werneck) . Leopoldstr. 
7b. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt. 

Weglein, Juliusj · 11. 5. 19 15 (Karlsruhe). Leopoldstr. 
7b. Kaufmann , ledig. Sohn von Jenny und Josef W. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 26. 8. 1942 nach Auschwitz de­
portiert. Für tot erk lärt. 

Weil, Annelo1tej • 25. 4. 192 1. Kaiserstr. 174 . Tochter 
von lrene und Nathan W. Nach Haigerloch verzogen. 
Am 1. 12. 1941 nach Riga deportiert. Für tot erklärt . 

Weil, Bernhardj • 19. 6. 1868 (Eichstetten) . Wilhelmstr. 
36. Lehrer und Kantor. 22. 10. 1940 nach Gurs depor­
tiert . Am 17. 8. 1943 verstorben in Noe. 

Weil, Berta Carola j • 11. 5. L889 (Muggenslurrn) . 
Bannwaldallee 22. Stenotypistin , ledig. Tochter von 
Johanna und Leopold W. (beide verstorben) . 22. JO . 
1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz depor­
liert . Verscho llen. 

Weil, Elias; · 3. 2. 1877 (Ernmendingen) . Vorholzstr. 4. 
Inhaber eines Geschäfts für Haus- u. Küchengeräte in 
Grötzingen, Bahnhofstr. 22. 10. 1940 nach G urs depor­
tiert, dort verstorben am 2. 12. 1940. 
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Weil geb. Watermann, Irmgardj · 9 . 4. 19 15 (Bochum) . 
Kriegsstr. 154. Ehefrau von Sally W. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Ver­
schollen. 

Weil, Ludwigj • 17.4. 1880 (Eichstetten) . Kaiserstr. 
104. Schneider (Herrenmaßgeschäft , Lammstr. 6). 1939 
ausgewandert nach Frankreich. In verschiedenen La­
gern in Haft . In Montpellier (Krankenhaus) am 30. 5. 
1942 verstorbe n. 

Weil, Ludwig; * 13.2. 189 1 (Hagenbach) . VorholzsIr. 6; 
Kaufmann (Zigarrengeschäft , Kaiserstr. 24 1), ledig. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach Auschwitz de­
portiert. Für to t erklärt. 

Weil, Mori1zj * 8. I. 1864 (Hagenbach). Kaiserall ee 68 . 
Viehhändler. 22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , dort 
versto rben am 16. 12. 1940. 

Weil, Sally Siegfriedj • 29. 9. 1888 ( Ittlingen) . KriegssIr. 
154. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 
nach Auschwitz deportie rt . Verschollen. 

Weil geb. Palm, Theklaj · 6. 9.1884 (KA-Grötzingen). 
Vorholzstr. 4. Ehefrau von Elias W. 22. 10. 1940 nach 
Gurs, am 19. 8. 1942 nach Auschwitz deporlie rt. Ver­
schollen. 

Weinberg, Linaj· 21. 1. 19 11 (Neudenau). Beierthei­
mer Allee 26. Hausangestellte, ledig. März 1940 von 
Pforzheim zugezogen. 22. 10. 1940 nach GUfS, am 12.8. 
1942 nach Auschwitz deportiert. Verschollen. 

Weinheimer, Frieda; • 19.7. 1883 (Karlsruhe). Gar­
tenslr. 3. Sekretärin , ledig. Tochter von Sophie und Ja­
kob W. 22. 10 . 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach 
Auschwitz deportiert . Für tot erkl ärt. 

Weinheimer, Klara; • 20. 7. 1872 (Karlsruhe). Gar­
tenstr. 3. Ohne Beruf, ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs de­
portiert, dort verstorben am I. 1. 1942. 

Weinheimer, Sofiej · 3. 4. 1877 (Karlsruhe). Ga rtenstr. 
3. Inhaberin eines Dame nputzgeschäfts, Herrenstr. 13, 
ledig. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12. 8. 1942 nach 
AuschwilZ deportiert. Für tot erk lärt. 

Weiss geb. Weiss, Dora; • 23. 8. 1893 (Kolbuszowa/Po­
len) . MarienslT. 53. Ehefrau von Majer W. Dezember 
1938 ausgewandert nach Belgien. Am 11. 5. 1944 ver­
haftet, 19. 5. 1944 über Mali nes nach Auschwitz depor­
tiert. Für tot erkl ärt. 

Weiss, Majer j • 9. 9 . 1894 (Kolbuszowa/Polen). Ma­
rienstr. 53. Inh. einer Kurz- und Weißwaren-Großhdlg. 
August 1938 ausgewandert nach Belgien. Am 19. 5. 
1944 nach Auschwitz deport iert. Für tot erk lärt. 

Weiss, Paul Isidorj • 2. 6. 1886 (Frankfu rt). Karlstr. 
138. lnh. eines Kleidergeschäfts, Kaiserpassage 27. Juni 
1939 ausgewandert nach Belgien. Später nach Gurs, Les 
Mill es, am 19. 8. 1942 nach Auschwitz deportiert. Für 
tOI erklärt. 

Weiss, Salomonj ·27.8. 1925 (Karlsru he). Marienstr. 
53. Schüler. Sohn von Dora u. MajerW. Dezember 1938 



ausgewandert nach Belgien. Am 19. 5. 1944 nach 
. Auschwitz deportiert. Für tot erk lärt . 

Weissmann geb. Spielmann, gesch. ReHer, Anna (Cha­
na); · 23. 9. 1890 (Kolbuszowa/Polen). Markgrafenstr. 
26. Witwe von Aron W. (1 89 1- 1934), (Texti lwarenge­
schäft , Mendelssohnplatz 3). Zu nicht mehr feststellb. 
Zeitpunkt nach Leipzig, ab 1942 in verseh. Lagern (Kai­
serhof, Stutthof). Für tot erklärt. 

Weissmann geb. Tuchmann, Rudel (Rosa); • 30. 11 . 
1900 (Kolbuszowa/ Polen) . Leopoldstr. 2 a. Ehefrau von 
Moses W. (Rohprodukte, Sedanstr. 8). Zu unbek. Zeit­
punkt ausgewandert nach Belgien. Von dort mit unbe­
kanntem Zielort deportien . Für tot erklärt . 

Weissmann, Siegfriedj · 23. 2. 1928 (Karlsruhe). Mark­
grafenstr. 26. Sohn von Anna W. gesch. Reiter und Aron 
W. Zu unbekanntem Zeitpunkt, von unbek. Ort , nach 
Sobibor depo rt iert. Für tot erklä rt. 

Wels geb. Garde, Emiliej ·24. 9. 1869.(Grünstadt). 
Kaiserstr. 76. Witwe von Simon W. (1858-1937). 22. 
10. 1940 nach Gurs deportiert , dort ve rstorben am 2. 12. 
1940. 

Wertheimer, Adolfj • 24. 8. 1876 (München). KriegssIr. 
242. Inhaber der Firma Joscf W. & Sohn (Tee, Kaffee 
und Schokolade). 22. 10. 1940 nach Gurs deporti ert , am 
13.2. 1942 verstorben in Recebedou. 

Wertheimer geb. Raer, Cäcilie; · 29. 9. 188 1 (Weingar­
ten). Südl. Hildapromenade 5. Ehefrau von Semy W. 
(ehern . techno Bergwerks- /Hüttenprodukte, Ober­
feldstr. 5). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach 
Auschwilz deportiert. Für tot erklärt . 

Wertheimer, Ernst; · 5. 9. 1925 (KarJsruhe). Südl. Hil­
dapromenade 5. Praktikan!. Sohn von Cäcilie und Semy 
W. Zu unbekanntem Zeitpunkt , von Hamburg (1), de­
portiert . Am 7. 8. 1942 verstorben in Lublin-Majdanek. 

Wertheimer, Heinrich; · 2 1. 2. 1863 (Bauerbach). Kai­
serstr. 229. Kaufmann (Reisender). 22. 10. 1940 nach 
Gurs deportiert, dort verstorben am 19.6. 1941. 

Wertheirner, Heinrich Jakob; • 3 1. 3. 1866 (Bauer­
bach). Bismarckstr. 83. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deportiert, dort versto rben am 25. I. 1941. 

Wertheirner, Jonas; • 29. 8. 1911 (Basel). Stepha­
nienstr. 19. Vertrete r. Sohn von Klementine und Leo­
pold W. Ausgewandert nach Frankreich (Straßburg) . lm 
September 1943 mit Frau und Kind in Limoges verhaf­
tet. Am 20. I . 1944 nach Auschwitz deponiert . Für tot 
erklärt. 

Wertheimergeb. Zimmern, Linaj · 25. 1. 1871 (Michel ­
stadt). Kaiserstr. 229. Ehefrau von Heinrich W. 
(· 1863).22. 10. 1940 nach Gurs deportiert , dort ver­
storben am 23. 2. 1942. 

Wertheimer, Recha; · 22. 7. 1896 (Bretten) . Kaiserstr. 
229. Inhaberin eines Hutsalons, ledig. Tochter von Lina 
und Heinrich W. (. 1863).22. 10. 1940 nach Gurs, am 
14.8. 1942 nach Auschwitz deportiert . Für tot erk lärt . 

Wertheimer, Sigmund Simonj • 8. 8. 1872 (Kippen­
he im). Adlerstr. 27 . Inhaber eines Manufakturwarenge­
schäft s, Kreuzstr. 10.22. 10.1940 nach Gursdeport iert, 
am 13. I. 1942 verstorben in Les Milles. 

Wilhe1rnsdörfcr, Ella; • 4. 9. 1878 (Rastatt). Sophienstr. 
162. Telegraphenassistentin , ledig. 22. 10. 1940 nach 
Gurs deporlien , dort verstorben am 3 1. 12. 1940. 

Wimpfheimer, Or. med. ouo; · 15. t. 1889 (Ka rlsruhe). 
Zähringerstr. 90. Praktischer Arzt. Am 14.7. 1937 Frei­
tod in Koble nz. 

Windecker geb. Kahn, JennYi · 10. 7. 188 1 (Graben). 
Zirkel 13. Damenschneiderin, Witwe von Wilhelm W. 
22. 10. 1940 von Pforzheim nach Gurs, am 25. 2. 194 1 
Lager Noe, später Ve rnet, am 30. 5. 1944 nach Ausch­
wit z deportiert. Für tOI erklärt. 

Wisnewsky geb. Herzberg, Rosi; • 13. I I. 1878 (Nico­
lai) . Gellertstr. 28. Witwe von Hermann W. 22. 10. 1940 
nach GuTS deporti ert, dort verstorben am 6. 2. 1942. 

Wolf, Anne·Rose; • 28. 10. 1925 (Karlsruhe) . Dou­
glasstr. 3. Schülerin. Tochter von Sofie und Julius W. 22. 
10. 1940 nach Gurs, 3m 3. 2. 1944 nach Auschwitzde­
portiert. Für tot erklärt. 

Wolf geb. Heimann, Auguste; • 21. 6. 1877 (Bühl). 
Steinstr. 12. Wit we von Jakob W. (. 1862).22. 10. 1940 
nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitz deportiert . 
Verschol len. 

Wolfgeb. Richheimer, Retty; · 16. I. 1887 (Heilbronn) . 
Jägerstr. 3 (Durlach) . Witwe von Berto ld W. 22. 10. 
1940 nach Gurs deportiert, dort verstorben 3m 13. 6. 
1942. 

Wolf, FannYj • 12 . 10. 1886 (Königsbach). Jäge rstr. 3 
(Durlach). Ledig. Tochter von Frieda W. 22. 10. 1940 
nach Gurs deport iert , dort versto rben am 18. 12. 1940. 

Wolf geb. Steinern, Frieda; • 30. I. 1857 (Oberhausen). 
Jägerstr.3 (Durlach) . Witwe. Mutter von Fanny, Louis 
und Wilhelm W. (Firma Josef W., Vieh handel) . 22. 10. 
1940 nach Gurs deport iert , dort verstorbe n am 11 . 12. 
1940. 

Wolf, Henriette; • 24. 12. 1899 (Karlsruhe). Steinstr. 
12. Büglerin, ledig. Tochter von Auguste und Jakob W. 
( ' 1862).22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach 
Auschwitz deponiert . Ve rschollen. 

Wolf, Jakob Albert; ·25. 2. 1878 (Ingenheim). Ad­
lerstr. 35. Viehhändler. März 1939 von Rül zheim zuge­
zogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach 
Auschwitz deport iert. Für tot e rklä rt. 

Wolfgeb. Cahn, Karoline; • 2. I. 1888 (Rülzheim). Ad­
lerstr. 35. Ehefrau von Jakob W. März '1939 von Rülz­
heim zugezogen. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 
nach Auschwitz deportiert . Für tot erklärt. 

Wolf, Liebmannj • 26. 6. 1872 (Berwangen). Vor­
holzstr. 5. Zigarrenfabrikant (Fa. Gebr. Wolf) . Am 29. 
7. 1942 nach Theres ienstadt deportiert , do rt versto rben 
im Jahr 1943. 
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Wolf, Louis; ' 14. 12. 1882 (Königsbach). Beierthcimcr 
Allee 5. Inhabe r des Konfek tionshauses " Hansa", Kai­
serstr. 50. Dez. 1938 ausgewandert in die Niederlande. 
Am 9. 2. 1943 nach Auschwitz deport. Für tot erklärt. 

Wolf, Recha; ' 18.7. 1897 (Karlsruhe). Steinstr. 12. Le­
dig. Tochtervon Auguste und Jakob W, (' 1862).22. 10. 
1940 nach G urs, am 12. 8. 1942 nach Auschwit z depor­
tiert . Verscho llen. 

Wolf, Siegfri edj • 2 1. 7. 191 3 (Karlsruhe). Beiertheimer 
Allee 5. Sohn von Johanna und Louis W. Dezember 
1938 ausgewandert in die Niederlande (Amsterdam). 
Januar 1943 an unbek. Ort deportiert. Für tot erklärt . 

Wolf geb. Fortlouis, Sofie;' 27. 3. 189 1 (Karlsruhe). 
Douglasslr. 3. Damenschneiderin (Fa. S. Wolf-Fort­
louis, Stephanienstr. 7). 22. 10. 1940 nach Gurs, am 9. 9. 
1942 nach Auschwitz deportiert. Für tol erklärt. 

Wolf, Wilhelm j • 8. 4. 1889 (Königsbach). Jägerst r. 3 
(Durlach). Vieh händler. Sohn von Frieda W. 22. 10. 
1940 nach Gurs deport. , do rt verstorben am 15. 12. 
1940. 

Wolff geb. Sichel, Rosaj • 24. 6. 187 1 (Hana u). Ma­
thystr. 26. Witwe von Sigmund W. (Uniformen, Maß­
schneiderei, Karlstr. 15). Zu unbekanntem Zeitpunkt , 
von Dellmensingen (?), nach The resienstadt deportiert. 
Dort verstorben am 5. 12. 1942. 

Wollheim, Heinrichj • 23. 10. 1895 (Schmiegei). Kro­
nenstr. 62. Kaufmann, ledig. Am 22. 8. 1942 nach The­
resienstadt deporti ert . Am 19. 10. 1944 nach Auschwitz. 
Verschollen. 

Der lelzle Weg: 
Ein erschülterndes Bild, 

das vcrmullich am 
Verladebahnhof Paris·Drancy 

entsland, In jeden der 
Viehwagen wurden 50 Personen 

gepfe rcht. Ein fra nzösischer 
Polizisi überwachi das Einsteigen 

der Fra uen und Mädchen 
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Wonnser, Kaufmann (Karl Max) j • 28. 11. 1865 (Karls­
ruhe). Leopoldslr. 2b. Fabrikant (Wormser & e ie. 
Lackwerke, Zähringerstr. 7 1). 22. 10. 1940 nach Gurs 
deportiert , dort verstorben am 26. 12. 1940. 

Würzbllrger, Leopoldj ' 3. 3. 1883 (Karlsru he). Karl str. 
24. Inhaber der Fa. Max W., Branntweinbrennerei. 22. 
10. 1940 nach Gurs, am 12.8. 1942 nach Auschwitzdc­
portie rt. Für lot erklärt. 

Ziegler, Edmundj ' 27.5. 1879 (Wien). Markgrafenstr. 
34. Kaufmann. 22. 10. 1940 nach Gurs, am 6. 3. 1943 
nach Lublin-Majdanek deportiert. Für tot erklärt. 

Ziegler geb. Teicher, verw. Silberberg, Jeanette j • 22. 2. 
1894 (Kolomea/Galizie n) . Markgrafenstr. 34. Ehefrau 
von Edmund Z. 22. JO. 1940 nach Gurs deporti ert. In 
Recebedou verstorben am 8. 4. 194 I. 

Zinunennann, lsraelj • 3. 5. 1880 (Ost rowiecz/ Polen). 
MarkgrafensIr. 3. Schneider bzw. Altwarenhandel. 28. 
10. ] 938 ausgewiesen nach Polen. Am I. 9. 1939 nach 
Dachau. Am 13.8. 194 1 verstorben im KZ Buchenwald. 

Zimmermann, Jonasj' 1.6. 19 17 (Karlsruhe). Mark­
grafenstr. 3. Schneider. Sohn von Liba und Israel Z. 28. 
10. 1938 nach Polen ausgewiesen. Verschollen. 

Zimmermann geb. Anlnick, Liba (Liese); ' 24. 8. 1873 
(Ost rowiecz/Polen). Ma rkgrafenstr. 3; Ehefrau von Is­
rael Z. 1939 nach Polen ausgewiesen, am 2 1. I. 1942 
nach Riga deportiert. Ve rschollen. 

Zimmermann, Mosesj ' 27. 9.19 14 (Polen). Markgra­
fenstr. 3. Polsterer. Sohn von Liba und Israe l Z. 28. 10. 
1938 nach Polen ausgewiesen. Verschollen. 



Anmerkungen 

Das Karlsruher Judentum 
im Jahr 1933 
Zwischen Zionismus und Assimilation 

Seiten 15- 20 

1 Volkszählung. Die Bevölkerung des Deutschen 
Reichs nach den Ergebnissen der Vo lkszählung 
1933. Die Glaubensjuden im Deutschen Reich, be~ 
arb . v. Sta tist. Reichsamt , Statistik des Deut schen 
Reichs, Bd. 45 J, Heft 5, ß e rlin 1936, S. 7. 

2 Karl Stiefel: Baden 1648 bis 1952, Bd. 1, 2. AuO. , 
Karlsruhe 1979, S. 5 15. 

1 Gedenkbuch. Opfer der Verfolgung der Juden unter 
der nationalsozialistischen Gewa ltherrschaft in 
Deutschland 1933-1945, bca rb. v. Bundesarchiv 
Koblcnz und dem Inte rnationalen Suchdienst Aro l­
sen, Bd . 2, Koblenz 1986, S. 1745. 

4 Gesc hicht e und Schicksa l des KarlsTuher Judentums, 
bearb. v. Sta tist. Ami der Stadt Karlsruhe, unveröff. 
Msk r. , Karlsruhe 1965, S. 18 1. 

5 Ocr Führer vom 17. Januar 1935. 
6 Der Führer vom 12 . März 1935. 
7 Die Religionszugehörigkeit in Baden in den letzten 

100 Jahren aufgrund amtlichen Materia ls, hg. Bad i· 
sehes Statist. Landesamt , Fre iburg 1928, S. 190 f. , 
fe rner: Die Wohnbevölkerung in Baden und ih re Re· 
ligionszugehörigkcit nach der Volkszähl ung vom 16. 
Juni 1933, hg. Badisches Statist. Landesamt . Karlsru· 
he 1934,S.281. 

8 Volkszählung (wie Anm. I), S. 48, ergänzt durch e i· 
ge ne Erhebungen . 

9 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums 
(wie Anm . 4), S. 182. 

10 Volkszählung (wie Anm. I) . S. 15. 
I I Volkszählung (wie A nm. 1). S. 5 1. 
12 Agudath J isroel (hebr. " Bund Israels") war als Welt · 

orga nisalion des gese tzestreuen, orthodoxen Juden· 
tUI11S im Jahr 1912 in Kattowitz gegründet worden. 

IJ Misrachi (von Misrach, hebr. "üsten") ist e ine im 
Jahr 1902 in Wilna gegründete Weltorganisation mit 
dem Ziel, den Staat Israe l im Geist der jüdischen Ü r· 
thodoxie aufzubauen und auße rh albein gesetzestre u· 
es Trad itionsjudentum auszubreiten. 

]4 StadtAK 8/StS 13/235, Inte rview mit Hermann El­
lern (Israel) vom 17. Miirz 1987. 

15 Bericht der Z ion istischen Ve re in igung für Deutsch­
land an den XXV. Delegiertentag in Berlin 2.-4. Fe· 
bruar 1936, Berlin 1936. S. 90 f. 

16 Rahel Straus war die Tochter von Gabor Goite in , des 
im Jahr 1877 nach Karlsruhc be rufene n ersten Rab­
biners der orthodoxen jüdischen Gemeindc. Sie ge· 

hörte zu den e rsten Schü le rinnen des im Jahr 1893 in 
Karlsruhe ins Leben ge rufenen ersten deutschen 
Mädchengymnasiums, legte dort mit drei weit e ren 
überprima nerin nen im Jahr 1899 das e rste Abitur 
ab, das Mädchen an e iner deutschen Mädchens~hul c 

mache n konnten , und hi elt d ie Abschiedsrede. (Eine 
ausführliche Biographie enthä lt Band 8 der Veröf­
fent lichunge n des Karlsruher Stadtarchivs.) 

17 Rahcl St raus: Wir lebten in Deut schl and. Erinnerun ­
gen eine r deutschen Jüdin 1880 - 1933, Stutlgart 
1961 , S. 276. 

18 StadtAK 11 AEST/ 37a, Brief Rudolf E lsasscr (I srael) 
vom 10. Juni 1964. 

" SIadlAK I/AEST/ 36. 

20 Wie Anm. 14. 
2] Edit h Die tz: Kinderbriefe 1933- 1939, unve röff. 

Mskr., Berlin 1939 (Kopie SIadlAK 8/SIS 13/254). 
22 Rah el Straus (wie Anm . 17) , S. 62. 
23 Robert Welt sch: Die deutsche Judenfrage. Ei n krit i· 

scher Rückblick, Königste in 198 1, S. 68. 
24 Verordn ungsblatt des Oberrats der Israeli ten Badens 

vom 20. Jan. 1933. 
2S Heinrich Walle: Deutsche jüdische Soldaten aus dem 

Großherzogtum Baden im Ersten Weltkrieg. Zur 
Erinnerung an Ludwig Frank und Ludwig Haas, in : 
Juden in Baden 1809- 1984. 175 Jahre überrat der 
Israeliten Badens, hg. überrat der Israelit en Badens, 
Karl sruh e 1984, S. 173 f. 

26 Wie Anm . 2. 
27 HSIAS J 355 Box 254 . 
28 Verordnungsbla tt des Oberrats der Israelit en Badens 

vom 15. September 1933. 
29 Der Schild vom 27. Oktober 1933. 
30 Hans.Joachim Schoeps: Bereit fü r Deutschl and . Der 

Patriotismus deut scher Juden und der Nationalsozia­
lismus, Berl in 1970, S. 2 I. 

31 Die B'nai B' rith Loge (hebr ... Söhne dcs Bundes"), 
e in unabhängige r Ordcn mit e th ischer und ca ritative r 
Z ie lsetzung, wurde 1843 in New York gegründet. 
Die Loge, die nur Juden als Mitglieder hatte, wurde 
im Apri l 1937 verboten. 

32 Gesch ichte und Schicksal des Karlsruh er Judentums 
(wie Anm. 4), S. 60 . 

3J Wie Anm. 14. 
34 Arthur Weilbauer: Ein weiter Weg. Lcbensbericht 

e ines deutschen Hitle rfHicht lings, unveröff. Mskr., 
Q uito (Ekuador) 1975, S. 15 (Kopie StadtAK 8/StS 
17/17 1- 4) . 

35 Lud wig Marum: Briefe aus de m Konzentrationslager 
Kislau, ausgew. u. bearb. v. E lisabeth Marum- Lunau 
und Jörg Schadt , hg. Stadt archive Karlsruhe und 
Mannheim, Karlsruhe 1984, S. 89. 

36 StadtAK 8/StS 171171- 1, Interview mit Lore G rüne-
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baum (Straßburg) und Hertha Nachmann, beide geb. 
Homburger, vom 18. November 1987. 

37 StadtAK 8/StS 17/ 171 - 1, Interview mit Max Ferdi­
nand Kaufmann (Straßburg) vom 23. April 1987. 

38 Leo Baeck Institute New York, Nathan Stein : Le­
benserinnerungen, unveröff. Mskr. o. J. (Kopie 
StadtAK 8/StS 17 / 172- 11 ). 

39 GLA 23515007. 
40 StadtAK, Broschüren-Sammlung/ 1558, 193 1- 198 1. 

50 Jahre Rotary-Club Karlsruhe, Karlsruhe 198 1, S. 
23. 

41 StadtAK I /AEST/37a, Brief Dr. Leopold Friedberg 
(Neuseeland) vom 21. Mai 1964. 

Juden im Wirtschaftsleben 
Seilen 20- 30 

1 Volkszählung. Die Bevölkerung des Deutschen 
Reichs nach den Ergebnissen der Volkszählung 
1933. Die Glaubensjuden im Deutschen Reich, be­
arb. v. Statist. Reichsamt , Statistik des Deutschen 
Reichs, Bd. 45 1, Heft 5, Berlin 1936, S. 7. 

2 Volkszählung (wie Anm. 1), S. 23. 
3 Volkszählung (wie Anm. I), S. 22. 
4 Volkszählung (wie Anm. I), S. 24. 
5 Wie Anm. 2. 
6 Statistisches Jahrbuch für das Land Baden, hg. Badi­

sches Statistisches Landesamt , 44. Jg., Karlsruhe 
1938, S. 27ff. 

7 Ermittelt aus Gesamtergebnissen für die badischen 
Großstäd te nach: Volkszählung (wie Anm. 1), S. 71 , 
unter Einbeziehung der im Jahr 1933 in Karlsruhe, 
Durlach, Grötzingen und Neureut lebenden Glau­
bensjuden, bearb. v. Gerhard Stindl, Amt für Stadt­
entwicklung, Statistik und Stadtforschung. 

8 Diese und die weiteren Zahlen und Informationen 
über den Anteil der Juden in den einzelnen Sparten 
der Karlsruher Wirtschaft sind mangels amtlicher 
Statistiken zusammengestellt anhand des Verzeich­
nisses der Handel- und Gewerbetreibenden im 
Adreßbuch der Landeshauptstadt Karlsruhe ein­
schließlich der Vororte Beiertheim, Bulach, Daxlan­
den, Grünwinkel, Rintheim und Rüppurr, 60. Jg., 
1932 /33, sowie aufgrund eigener Recherchen und 
Berechnungen. 

, StadtAK 8/StS 17/17 1-5. Arnold Fischel (1877-
1959), ungar. Abstammung, geb. in München, war 
nach dem Studium der Kunstgeschichte zu Beginn 
dieses Jahrhunderts nach Karlsruhe gekommen. Er 
eröffnete noch vor dem Ersten Weltkrieg in der Dou­
glasstraße ein Antiquitätengeschäft , das er später in 
die Waldstraße 6, danach in die Kaise rstraße 140 
(später 2 11 und 207) verlegte. Fischel wurde häufig 
bei Auktionen im In- und Ausland und in Prozessen, 
be i denen es um Echtheit oder Fälschung von Kunst­
werken ging, als Sachverständiger zugezogen. Mitte 
1938 wanderte das Ehepaar Fischel nach England 
aus. 
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10 GLA 327/40492. 
11 Ebenda . 
12 StadtAK 1/AEST/26, Bericht Dr. Paul Homburger 

(USA) vom 2. Mai 1964. 
13 StadtAK 1/AEST/32, Bericht Irwin Y. St raus 

(USA), Juni 1964. 
14 StadtAK I/AEST/37a, Festschrift zum 80. Geburts­

tag von Hermann Ellern , Tel Aviv 1972. 
IS StadtAK 8/StS 17/17 1-3, Interview mit Leo Baer 

(lsrael) vom 17. Mai 1988. 
16 Deutscher Reichsanzeiger und Preußischer Staatsan­

zeiger Nr. 253 vom 29. Oktober 1938, ferner: Badi­
sche Neueste Nachrichten vom 9. Apri l 1988. 

17 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, 
bearb. v. Stat ist. Amt der Stadt Karlsruhc, un veröff. 
Mskr., Karlsruhe 1965, Anhang S. 26. 

18 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger Ba­
den- Württ embergs während der nationalsozialisti­
schen Verfolgungszeit 1933- 1945, Stuttgart 1968, S. 
39 f. Auch die nachfolgenden Vergleichszahlen aus 
dem Reichsgebiel entstammen dieser Quel le. 

19 Diese und die nachfo lgenden Karlsruhcr Daten sind 
ermittelt aus dem Adreßbuch der Landeshauptsladt 
Karlsruhe einschließlich der Vororte Beiertheim, 
Bulach, Daxlanden, Griinwinkcl, Rintheim und Rüp­
purr, 60. Jg., 1932/33. 

20 StadtAK l /AEST/37a, Brief Dora Fuchs (Neusee­
land) vom 7. Juli 1964. 

2 1 Volkszählung (wie Anm. 1), S. 22 ff. und S. 71 , fer­
ner: Statistisches Jahrbuch für das Land Baden (wie 
Anm. 6), S. 2 1 ff., sowie eigene Ermittlungen. 

22 StadtAK 8 /StS 17/ 171-I , lnterview mit Lore Grüne­
baum geb. Homburger (Straßburg) vom 2. Februar 
1988. 

23 StadtAK 8/StS 17117 1- 3, Interview mit Wilma Wa­
gen mann vom 24. Juni 1987. 

24 Robert We lt sch: Die deutsche Judenfrage. Ein kriti­
scher Rückblick, Königstein 1981 , S. 41. 

2S StadtAK 8/SIS 17/ 171-2, Interview mit Hi ldegard 
Wöhrle vom 15. Januar 1987. 

26 StadtAK 8/SIS 17/l71- 1, lnterview mit Max Ferdi­
nand Kaufmann (SIraßburg) vom 23. April 1987. 

27 Ebcnda. 

Die "Machtergreifung" 
Fehlbewertung 
und erste Gewalttätigkeiten 
Seiten 31- 34 

1 Hans-Joachim Schoeps (geb. 1909) war Sohn eines 
Berliner Arztes. Aus der bündischen jüdischen Ju­
gend kommend, war Schoeps eine he rausragende 
Persönlichkeit des konservativen preußischen Juden­
tums. Für ihn war Deutschland die nationale Heimat. 



Schoeps emigrie rte im Dezember 1939 nach Schwe­
den. Er ve rlo r beide Eltern im KZ. Sofort nach 
Kriegsende kehrte er nach Deut schland zurück, um 
am geistigen Aufbau Deutschl ands mi tzuwirke n. Im 
Jahr 1947 erhielt Schoeps eine Professu r an der Uni­
versität Erlangen. Neben theologischen Büchern und 
Schrift en stammen aus seiner Feder Bücher, in denen 
sich seine Verbundenheit mi t Preußen mani festiert 
(u.a. " Das war Preußen", " Das andere Preußen" , 
" Aus den Jahren preußischer Not und Erneuerung"). 

2 1·lans-Joachim Schoeps: Bereit fü r Deut schland. Der 
Patriotismus deutscher Juden und de r Nat ionalsozia­
lismus, Berlin 1970, S. 11. 

3 Robert Wcltsch: Die deutsche Judenfrage. Ein kri ti­
scher Rückblick, Königstein 198 1, S. 69. 

4 Arthur Weilbauer: Ein weiter Weg. Lebensberichi 
eines deutschen Hil lerflüchtlings, unveröfL Mskr., 
Quito (Ekuador) 1975, S. 6 (Kopie Stad tAK 8/StS 
17/17 1- 4). 

5 Arthur Weilbauer (wie Anm. 4) , S. 4. Das Motiv der 
Namensänderung - unter Hi nzufügung von " Bauer", 
des Namens eines Verwandten an de n eigenen Na­
men - hat Weilbauer in seinem " Lebensbericht" 
selbst freimüt ig genannl . 

6 SladlAK 8/StS 17/ 17 1- 2, Interview mil Elisabeth 
Lunau-Marum (USA) vom 15. September 1986. 

1 StadtA K 8/StS 17117 1- 5, Brief Jehudah/Lothar 
Speyer (Israel) vom 26. Apri l 1987 a. d. Verf. Lothar 
Speyer änderte nach der Emigra tion nach Palästina 
seinen Vornamen. 

8 StadtAK 8/SIS 17117 1- 2, In terview mit A1 exander 
Shapirl Speyer (Israel) vom 12. November 1987. 

9 StadtAK 8/StS 17117 1- 1, Interview mit Lo re Grüne­
baum geb. Homburger (St raßb urg) vom 18. Nov. 
1987. L. Grünebaum ist die Tochter des Kaufmanns 
Gustav Homburger (1873 - 1952) und seiner Ehefrau 
Else geb. Werthe imer (geb. 1886), Zi rkel 20. 

10 Hans-Joachim Schoeps (wie Anm. 2), S. 25 f. 
11 Leo Sieve rs: Juden in Deutschl and. Die Geschichte 

einer 2000jäh rigen Tragödie, Hamburg 1977, S. 27 1. 
12 Leo Baeck ( 1873-1956) war sei t 19 13 Dozent für jü­

dische Theologie an der Universität in Berli n. Bei der 
MaChtergreifung du rch die NSDAP war er Oberrab­
biner. Im Jahr 1933 wu rde er zum Präsidenten der 
Reichsvert retung der deutschen Juden gewiihlt . 

13 Leo Sieve rs (wie Anm. II ), S. 267. 
14 Leo Sievers (wie Anm. II ) , S. 269. 
15 StadtAK 8/SIS 17117 1-5, Brief Dr. Peter Paepcke 

vom 8. März 1988 a. d. Verf. 
16 Stad lAK 8/StS 17117 1-5, Brief Dr. Richard Hom-

burger (USA) vom 24. Februar 1987 a. d. Verf. 
J7 Der Führer vom 8. Februar 1933. 
18 Ebenda. 
19 StadtAK 8/StS 13/235 , Interview mit Ed ith Klein 

(Israel) vom 23. März 1987. 
20 StadtAK 8/StS 17 / 17 1-5, Brief Fritzi Belsehe geb. 

Fischel (USA) vom 16. März 1987 a. d. Ve rf. 
21 Badische Presse vom 14. März 1933. 

22 Karlsruher Zeitung I Badischer Staa tsanzeige r vom 
14. März 1933. 

23 Durlache r Tagblatt vom 14. März 1933. 
24 Wie Anm. 2 1. 
25 Ebenda. 
26 Karl sruher Tagblatt vom 14. März 1933. 

Der Judenboykott vom I, April 1933 
Seiten 34- 39 

I Badische Presse vom 30. März 1933. 
2 Völkischer Beobachter vom 29. März 1933. auch fü r 

das Folgende. 
3 Der Führer vom 3 1. März 1933. 
4 Der Führer vom 29. März 1933. 
5 Wie Anm. 3. 
6 Ebenda, auch fü r das Folgende. 
7 Hauplamt der Stadt Karlsruhe, Stadt rat sprotokolle 

1933-45, S. 78 r. 
8 De r Führer vom I . April 1933, auch für das Folgen­

de. 
9 Kurt Düwell : Die Rheingebiete in der Judenpoliti k 

des Nationalsozialismus vor 1942. Bonn 1968, S. 93. 
10 StadtA K 8/StS 17/17 1-3, Interview mit Wilma Wa­

genmann vom 24. Juni 1987. 
11 StadtAK 8/StS 17117 1-5, Brief Judith Lehermann 

(Israe l) vom 29. April 1987 a.d. Ve rf. 
12 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, 

bearb. v. Stati st. Amt der Stadt Karlsruhe, un veröff. 
Mskr., Karlsruhe 1965, S. 84. 

13 StadtAK 8/StS 13/235, Interview mit Hermann El­
lern , aufgenomme n in Herzlia (Israel) am 17. März 
1987. 

14 Der Führer vom 2. Apri l 1933. 
15 Badische Presse vom I. April 1933. 
16 Verordnungsblatl des Oberrats der Israeliten Badens 

vom 2 1. April 1933. 
11 Robert Weltsch: Die deutsche Judenfrage. Ein kriti ­

scher Rück blick. Königstein 198 1, S. 90. 

Ludwig Marum: "Schutzhaft" 
und Ermordung 
Seilen 39- 47 

1 Lt. Urte il des Landgerichts Karlsruhe vom 4. Juni 
1948, Kopie StadtAM BDdW NT. 967. 

2 StadtAM BDdW A 182. 
3 GLA 231, Verhandlungen des Badischen Landtags, 

Heft 525 b der Drucksachen-Sammlung der frühe ren 
J I. Ständekammer, jetzt des Badischen Landtags, Sp. 
2682. 

4 VgJ. Volkswacht, Freiburg, vom 4. März 1933. 
5 Ludwig Marum: Briefe aus de m Konzentrationslager 

Kislau, ausgew. 1I . bearb . v. EJisabeth Marum-Lunau 
und Jörg Schadt, hg. Stadt archi ve Karlsruhe und 
Mannheim, Karlsruhe 1985, S. 48. Die Angaben zu 
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den nachfolgenden Namen stammen aus der gleichen 
Quelle (dort Anm. 10, 12, 16, 17 u. 40) . 

6 Landesamt für Wiedergutmachung XXII, 3, Po l. Prä­
sident Ka rlsruhe: Schutzhaft . (Die Akte, gegenwärtig 
noch in Privatbesitz, soll dem Generall andesarchiv 
übergeben werden.) 

7 Badische Presse vom 7. April 1933, auch fü r das Fol­
gende. 

8 Ludwig Marum (wie Anm. 5), S. 5 1. 
9 Albert Nachmann: Ludwig Marum, in : Ludwig 

Marum (wie Anm. 5), S. 144. 
10 StadtAK 8/StS 17/17 1-5, Brief Dr. Sigmund Jesel-

sohn (Schweiz) vom 2 1. Mai 1987 a. d. Ve rf. 
11 Ludwig Marum (wie Anm. 5), S. 63 r. 
12 Ludwig Marum (wie Anm. 5), S. 70. 
13 Im Konzentrationslager Kislau (bei Mingolsheim) 

wurden Angehörige der KPD und SPD in "Schutz­
haft" von unterschiedlicher Dauer fest gehalten. Kis­
lau hatte noch nicht s gemein mit der Härte und Grau­
samkeit de r später erricht eten Konzentrationslager. 
Gleichwohl lastete auf den Häftlingen schwer das un ­
erhörte Unrecht der fast ausna hmslos ohne Gerichts­
verfahren erfolgten Internierun g. 

14 E lisabeth Lunau-Marum: Schau fahrt ins KZ Kislau, 
in : Badische Neueste Nachrichten vom 16. Mai 1983. 

IS Badischer Beobachter vom 17 . Mai 1933. 
16 Der Führer vom 17. Mai 1933. 
17 StadtAK 8/StS 17/ 17 1-3, Interview mit Dr. Guido 

Honold vo m 7. Mai 1987. 
18 Wie Anm. 16, auch für das Fo lgende. 
19 StadtAK 8/StS 17/17 1-4, Brief Dr. Hattie R. Ro­

senthai, Gattin des praktische n Arztes Dr. e arl Ro­
senthai , vom 20 . Febr. 1983 an Elisabeth Lunau­
Marum. 

20 StadlAK 8/StS 17117 1-3, Interview mit Dr. Jürgen 
Löw vom 10. September 1987. 

2 1 Wie Anm . 16. 
22 Fred. E. Schrag (USA) in einem Brief vom 14 . Juni 

1987 an Elisabeth Lunau-Marum (Original in Privat­
besitz, Kopie StadtAK 8/StS 17/17 1- 4) . 

23 Badische Presse vo m 17. Mai 1933. 
24 Badische Presse vo m 18. Mai 1933. 
2S Karlsruhe r Zeitung/Badischer Staatsanzeiger vom 

17. Mai 1933. 
26 Der Badische Beobachter erschien noch bis zum 3 1. 

Dezembe r 1935, mußte dann aber sein Erscheinen 
einste llen . Die le tzte Ausgabe des sozialdemokrati­
schen " Vo lksfreund" war am 18. März 1933 erschie­
nen, die weitere He rausgabe verboten wo rden. 

27 Frankfurter Zeitung vom 17. Mai 1933. 
28 Ludwig Mamm (wie Anm. 5) , S. 72. 
29 Vgl. Badische Presse, vom 8. Juni 1933 . 
30 Ludwig Marum (wie Anm. 5) , S. 76. 
31 Ludwig Marum (wie Anm. 5) , S. 9 1. 
32 Ludwig Marum (wie Anm. 5) , S. 99. 
33 Ludwig Marum (wie Anm. 5), S. 153, ferne r: Badi­

sche Neueste Nachrichten vom 5. Juni 1948. Karl 
Sauer als Haupttäter erhielt wegen Mordes lebens-
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längliches, Paul Hcupel wegen Totschlags 12 Jahre 
Z uchthaus. Die beiden weiteren Angeklagten wur­
den wegen Beihilfe zum Mo rd bzw. Totsch lag zu drei 
Jahren bzw. 15 Mo naten Zuchthaus verurt eilt . Ein 
fünfter Mittäter konnte nicht me hr zur Rechenschaft 
gezogen we rden . Er war im Kri eg gefallen. 

34 Wie Anm. 2. 
3S Willy Hell pach: Memoiren, hg. Christoph Führ und 

Hans Georg Zier, Kö ln und Wien 1987, S. 196. 
36 Der Führer vom 29 . März 1934 . 
37 StadtAK 8/S,S 17117 1-2, Inte rvi ew mit Elisabeth 

Lunau-Marum (USA) vom 15. September 1986. 
Dr. Albert Nachmann in seine r - vermutlich 1945 
verfaßt en - Würdigung von Leben und Werk Ludwig 
Murums: " Die Mörder haben sich auf dem Heimweg 
nach Karlsruhe betrunken und haben das Vorgefalle­
ne an Bierti schen der SS und SA wiederholt erzählt ." 
(Ludwig Marum (wie Anm. 5], S. 148.) 

38 Z it. nach Jörg Schadt : Verfolgung und Widerstand 
unter dem Nationalsozialismus in Baden. Die Lage­
berichte der Gestapo und des Generalstaatsanwa lts 
Karlsruhe "1933-1940, hg. Stadtarchiv Man nheim, 
Stuttgart 1976, S. 308 f. 

39 A lbert Nachmann: Ludwig Marum, in: Ludwig 
Murum (wie Anm. 5), S. 148 f. 

40 Archiv Badische Neueste Nachrichten, Joachim W. 
Storck: Ludwig Marum - der Mensch und Poli tiker, 
Vortrag vom 20. 10 . 1982 zum 100. Gebu rt stag 
Marums im Prinz-Max-Palais Karlsruhe, fern er: 
StadtAK 8/SIS 17117 1-4 (Kopie des Originalbriefs 
von Johanna Marum). 

Ausschaltung und Verdrängung 
Entlassung aus dem öffentlichen Dienst 
Seiten 48-57 

I RGBl , Jahrg. 1933, Tei l!. S. 175. 
2 GLA 235/42 91 8. 
3 Ebenda. 
4 Wie Anm. I. 
5 StadtAK I/AEST/33, Brief Dr. Sicgfried Weiss­

mann (USA) vom 17. September 1964. 
6 GLA 235/69 17. 
7 GLA 76/12 984. Nach seiner Ausschaltung aus dem 

Staatsdie nst erhielt Naumann seitens der Privatwirt ­
schaft Aufträge zur Anfertigung von Gutachten zum 
Aufsuchen von Bodenschätzen. Naumann in eine r 
schriftlichen Äußerung hierzu nach dem Krieg: " Auf 
die Dauer habe ich aber auch diese Beschäftigung 
nicht fortführen können. Die Rassengesctzgebung 
und der Hitlcrge ist machten allmählich jede freie Be­
tätigung unmöglich." 

8 GLA 466/9049. 
9 Wie Anm. 2. 



10 GLA 42 1/2323. 
] I Srullo Blau : Das A usnahmerecht für die Juden in 

Deutschl and 1933-1945, Düsseldorf 1965, S. 12 f. 
12 StadtAK I/AEST/39. Senatspräsidenl Dr. Dito Le· 

vis blieb, entweder weil c r darauf ve rt ra ut e. die Ve r­
hält nisse müßten sich irge ndwann nomlalisicrcn, 
ode r we il e r ke in Aufna hmeland fand, in Deutsch­
land und wurde 1940 zusammen mit seiner Ehefrau 
Kla ra geb. I-Icinsheimer, am 22. Ok tober 1940 nach 
GUTS deportie rt. A m 17. März 194 1 wurde das Ehe­
paar nach dem Lager Recebedou gebracht, wo Dr. 
Levis erkrankte. Er starb am 7. Mai 194 1 in einem 
Krankenhaus in To ulouse . Seine Frau wurde am 29. 
März 1942 nach der Schweiz entl assen. In einem 
Srief an den Karlsruher Oberbürgermeister vom 14. 
März 1964 ließ die dama ls 77jährige, fast völlig cr­
blindete Klara Levis sch reiben, daß sie sich außer­
stande sähe, ihr und das Schicksa l ih res Mannes zu 
schilde rn , und fügte dann hinzu: " Wenn ich unrecht 
daran tue , ih n (den gewü nschte n Be richt ; d. Verf.) 
nicht zu schreiben, so am meisten deshalb, weil ich die 
Gelege nh eit versäume, e in Bi ld von der e inma lige n 
Persönlichkeit meines Mannes zu e ntwerfen, der in 
seiner Ge rechtigkeit und Güte, in seiner Selbstlosig­
ke it und Pnichttreue auch de r junge n Genera tion ein 
leucht endes Vorbild se in kö nnt e" (StadtAK 1/ 
AEST/28). 

13 StadtAK I/ AEST/38 und I / AEST/39, fe rn e r: GLA 
234/4069 "nd 466/8674. 

" GLA 466/8257. 
1$ Geschichte und Schicksal des Karlsruher Jude nt ums. 

bearb. v. Stat ist. A mt der Stadt Karlsruhe, unve röff. 
Mskr. , Karl sruhe 1965, S. 95 . 

16 Ebenda. 
17 StadtAK I/ POA 903. 
18 Perso nalamt de r Stadt Ka rlsruhe, Akte Dr. Moritz 

Benjamin. 
19 StadtAK I/ POA 243. 
20 GLA 23515007 . Dr. Nat han Stein gehörte dem Lehr­

körpe r de r TH Karl sruhe se it dem Sommerse meste r 
1920 an. Im April 1925 wa r e r zum Ordent lichen Ho­
norarprofesso r ernannt worden . In e inem Brief vom 
29. Mai 1964 schrieb Prof. Stein : " Im Jahr 1955 führ­
te mich das Vorlesu ngsve rzeich nis mit meiner Adres­
se in den Verei nigten Staat en a ls Mitglied des Lehr­
körpers und Professo r der Wirtschaftswissenschaft 
unter dem üblichen Z usatz ,Liest nicht'. Als ich da ­
von erfuhr, e rsuchte ich , meinen Dank ent gegenzu­
nehmen, aber künftig von de r Erwähn ung meines 
Namens abzusehen" (Stad tAK I / AEST/32) . 

2L GLA 235 /5007. 
22 Ebenda. fe rne r: GLA 330/379. Prof. Goldschm id t 

konnt e a ls Kriegste ilnehmer und Angehö riger des 
Freiko rps" Wü rzbu rg" , das 19 19 be im Stu rz der Rä­
terepublik in München e ingesetzt wa r, noch bis 1935 
im Amt bleiben. Er wanderte 1938 mit seine r Fami lie 
nach Holland aus und war ab 1947 in München tätig. 

23 Wie A nm. 2. Prof. Dr. Samso n ßreue r, Vorho lzstra-

Be 17, wanderte noch im Jahr 1933 mit se iner Frau 
und seinen sechs minderjährige n Kinde rn (2 - 14 Jah­
re) nach Pa lästina aus. 

24 Ebe nda. 
" GLA 357/3 18 19. 
26 Der Führe r vom 11. April 1933. 
27 Der Führe r vom 12. April 1933. 
28 Tel. A uskunft von Prof. Dr. Klaus-Pe te r Hoepke, 

Uni versität Karlsruh e, vom 20. April 1988. 
29 Pau l Saue r: Die Schicksa le de r jüdischen Bürger Ba­

den-Wiirttembergs während de r na tiona lsozialisti­
schen Verfolgungsze it 1933-1945, Stuttgart 1968, 
S.79. 

30 Z il. nach Pau l Sauer (wie Anm. 29), S. 78. 
3 1 Wie Anm. 29. 
32 Stad tAK 8 /StS 17/ I 7 1-5 , Brief Fridtjo f Haas vom 4 . 

Jan uar 1987 a. d . Verf., fe rne r : Gunther Treiber: 
Spuren suche; Das Bismarck-Gymnasium im 111. 
Reich, in : Bismarck-Gymnasium ( Hg.): 400 Jahre 
Gymnasium illustre 1586-1986, Festschrift , Karls­
ruhe 1986, S. 393. 

33 Dr. Ulrich Bernays war de r Enke l des e rsten Reform­
rabbiners in Deutschland, der im GOllesdie nst die 
deut sche Sprache ebe nso zuließ wie die Benutzun g 
e iner Orgel. Einer von desse n beiden Söhnen wu rde 
o rthodoxer Rabbiner, der ande re - der Vate r von UI­
rich B. - ließ sich taufen. " Dr. Bernays wurde als Pro­
testa nt geboren, war deutschnati onal. Diese n Mann 
traf es wie e in Sch lag, a ls e r aus dem Amt entlassen 
wurdc" (StadtAK 8/StS 17/ 17 1- 1, Interview Max 
Ferdinand Kaufmann , Straßburg, vom 23. April 
1987). 

34 GLA 235 /42 9 17-429 18, rerner Archiv Kant -G ym­
nasium Karlsruhe . Dr. Beck traf die E nt lassung in 
Freiburg, wohin e r inzwischen ve rsetzt wa r. Er starb 
am 14 . November 1938 im Ko nzentrationslager 
Dachau . 

35 Archiv Humbo1dt- Rea lgymnasium Karlsruhe, Abt. 
111 g 11 1, Fach 6. 

36 Nach A ussage einer chem. Schüleri n (Guste l Vill rin­
ger) wa r Gab rie le Homburger e ine " herzensgute , 
mütt erliche" un d darum sehr be liebte Leh re rin an 
der damaligen Gartenschule, e in auffä lliger Gegen­
sa tz zu den übrigen - meist sehr st renge n - Lehrern. 

37 Wie A nm . 2. 
38 Hans-Geo rg Merz: Beamtenturn und Beamtenpoli-

tik in Baden, Fre iburg und München 1985, S. 282. 
39 RGBI , Jahrg. 1933, T eil I, S. 225 f. 
" GLA 235 /4872. 
41 Kurt Düwell : Die Rheingebiete in der Judenpolitik 

des Natio nalsozia lismus vo r 1942, Bonn 1968, S. 
11 0 ff. 

42 Wie Anm. 40, auch Hi r das Folgende. 
43 Stad tAK I / AEST/26, Brief Dr. Richard Homburge r 

(USA) vom 24. Februilf 1987. 
44 Wie Anm. 40. 
45 Li escJolle Fiiß: Die Lessi ngschule _ Geschicht e und 

Geschichte n, in : 75 Jahre Lessing-Gymnasium 
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Karlsruhe. Festschrift zum 75jährigen Bestehen 
19 11- 1986, Karlsruhe 1986, S. 24. 

46 StadtAK 8/StS 131235, Interview mit Esther Wechs­
ler geb. Kerzner (Israe l) vom 23. März 1 9~7. Frau 
Wechsler über die Situation an der Ficht eschu le in 
den Jahren 1937-1938: " In den oberen Klassen wa­
ren schon keine jüdischen Schüler mehr. Jeden Tag 
sind doch welche ausgewandert . Deshalb war das gar 
nicht so kompliziert , ,Proze nt jude' zu sein." 

47 A rchiv Kant-Gymnasium Karlsruhe. 
48 Archiv Humboldt-Gymnasium Karlsruhe, Abt. XV 

c, auch für das Fo lgende. 
" G LA 3301348. 

Zurückdrängung 
der Rechtsanwälte und Ärzte 
Seiten 57-63 

1 Niedersächsischer Beobachter, Hannover, vom 16. 
April 1933 . 

2 Völkischer Beobachter vom 30. März 1933, nach: 
Reinhard Kühn) : Der deutsche Faschismus in Quel­
le n und Dokumenten, Köln 1978, S. 196 f. 

3 GLA 235142 9 18. 
4 Kurt Düwell : Die Rheingebietc in der Judenpoli ti k 

des Nationalsozialismus vo r 1942, Bonn 1968, 
S. IOD. 

, RG ßI , Jahrg. 1933, Teil I, S. 699. 
6 RG BI , Jahrg. 1933, Te il I, S. 257 und 522, nach Horst 

Göppinger: Der Nationalsozialismus un d die jüdi­
schen Juristen, Villingen 1963, S. 35 . 

7 StadtAK l / A EST /26, Brief F. S. Haas (Israel) vom 
30. April 1964. 
StadtAK l / A EST /27, Brief Dr. Albert Krämer (Is­
rael) vom 13. März 1964. Dr. Krämer, So hn von Sall y 
Krämer, de r in der Kaiserstraße 30 ein Möbelge­
schäft hatte, le ite te nach dem Krieg das Jerusalemer 
Büro der Wiedergutmachungsbehörde United Resti­
tution Organization (URO). Sa ll y Kräme r 
( 1865-1945) wurde 1940 nach Gurs deport iert, 
überlebte jedoch und starb nach Kriegsende in Paris. 
Die Mutter Klara (geb . 1868) "ist - ich möchte sagen 
glücklicherweise - kurz nach Ausbruch des Krieges 
im Jahre 1939 versto rben, so daß sie vor dem 
Schlimmsten bewahrt blieb" (Dr. A. Krämer). Vie r 
Geschwister von Al bert Krämer konnten rechtzeitig 
auswandern , zwei nach Argent inien, e in Bruder nach 
USA, eine Schwester nach Frankreich, wo auch sie 
den Krieg überlebte. 

9 St adtAK 8/StS 17/17 1-3, Interview mit Gert rud 
Thomas vom 5. Januar 1987. 

\0 Arthu r Weil bauer: Ein weiter Weg. Lebensbericht 
eines deutschen Hitle rflüchtlings, unverö ff. Mskr. , 
Quito (Ekuado r) 1975, S. 7 (Kopie StadtAK 81StS 
17117 1-4). 

11 Horst Göppinger: Der Nationalsozialismus und die 
jüdischen Juristen, ViUingen 1963, S. 35. 
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12 Hannoverscher Anzeiger vom 7 . Ap ril 1933. 
13 Zit. nach Paul Sauer: Dokumente über die Verfol­

gung der jüdischen Bürger in Baden-Wümemberg 
durch das Nationalsozia listische Regime 1933- 1945, 
ßd. I, Stuttgart 1966, S. I3 1. 

14 Ennittelt nach: Adreßbuch de r Landeshauptstadt 
Karlsruhe einschließlich der Voro rte Beiertheim, 
Bulach, Dax landen, G rün winkel, Rintheim und Rüp­
purr, 60. Jg. , 1932133 . 

IS Kurt Düwell (wie Anm. 4), S. 104. 
16 Vossische Zeitung vom 22. A pri l 1933, zit. nach: 

Kurt Düwell (wie Anm. 4), S. 104. 
17 Wie Anm. 15, auch für das Folgende. 
18 Günter Diercksen: Ein Interview mit Dr. Julius Ull ­

mann, in: G ünter Die rcksen: Aus der Chronik der 
Ärzteschaft Karlsruhe 17 15-1977, Karlsruhe 1978, 
S. 27 1. Die Berechtigung der Meinung des Verfas­
sers, seine (" arischen" ) Kollegen seien " im a llgemei­
nen sehr ko nservativ" gewesen und vom Dritten 
Reich " keineswegs begeistert " , kan n hier nicht nach­
geprüft werden. Enttäuschend bleibt, daß d ie anson~ 
sten verdienstvolle Chronik das Schicksal der jüdi­
schen Karlsruher Ärzte während der natio nalsoziali­
stischen Verfolgung praktisch völlig ausspart. 

19 Rahel Straus: Wi r lebten in Deutschland. Erinnerun­
gen einer deutschen Jüdin 1880- 1933, Stuttga rt 
196 1, S. 280r. 

20 StadtAK I/AEST /33, Brief Hilde Wimpflleime r 
(USA) vom 11. März 1964. 

21 Der Füh rer vom 9. A ugust 1935 . 
21 Wie Anm. 20, auch für das Folgende. 
23 Hubert Doerrschuck: Karlsruhe so wie es wa r, Düs­

sei dorf 197 1, S. 92. 
24 StadtAK 8/SIS 17 / 17 1-3, Interview mit Willi 

We ingartne r vom 7. August 1987. 
25 StadtAK 8/StS 17/ 17 1-3, Interview mit Irene O den­

heimer geb. Münzesheimer, einer Enkel in von Dr. 
Ludwig Kander (Schweiz) , vom 29. Mai 1987. 

26 Dr. Max Neumann (1873-195 1), geb. in Konstanz, 
machte am humanistischen Gymnasium Karlsruhe 
das Abitur. Nach dem Medizinstudium in Heidel· 
berg, Berlin. München und Straßbu rg lie ß er sich 
1902 in Karlsruhe (Stephanienstraße 7 1) als Psychia­
ter und Neurologe nieder. Er organ isie rt e die Trin­
kerfürsorge in Baden und gründete die Trinkerhei l­
stä tte Renchen, die er bis 1933 leitete. Als kriegsfrei­
williger Stabsarzt erhie lt e r schon im September 1914 
das Eise rne Kreuz 11. Klasse und später den Zährin ­
ger Löwenorden mit Eichenlaub und Schwerte rn . In ­
folge eines Herzleidens in die Etappe versetzt. wurde 
er Chefarzt verschiedener Lazarette. gründete in 
Karlsruhe die Neurotiker-Kompanie, die er bis 
Kriegsende le itete. Nach seiner Befreiung aus dem 
Camp G urs schrieb Dr. Neumann im Exil o hne Mög­
lichkeit , in einschlägige Literatur Einblick zu neh­
men, gestützt lediglich auf se ine jahrzehntelange n 
Erfahrungen, das Buch "Ober die A ngst" (Ve rl ag 
Benno Schwabe, Basel 1947). Dank der Hil fe von 



Freunden konnte das Ehepaar Neumann nach dem 
Krieg nach England auswandern. Henny·Dora Neu· 
mann geb. Levis starb 1950, Dr. Max Neumann 195 1 
in Oxford (StadtAK I/AEST/3 I, Brief M. E. Rey· 
nolds geb. Neumann, Großbritannien, vom 27. Fe· 
bruar 1964). 

Kunst und Kultur "judenfrei" 

Seiten 64-70 

1 SaJly Grünebaum (1886- 1948) war seit 193 1 Re­
dakteur der sozialdemokratischen Zeitung " Der 
Volksfreund" in Karl sruhe. Er wu rde, wie früher be· 
richtet (s. S. 40) , am 10. März 1933 in "Schutzhaft" 
genommen - möglicherweise abcr auch im Z usam· 
menhang mit e inem gegen ihn laufenden Beleidi· 
gungsprozeß, den Reichsstatthalter Roben Wagner 
anges trengt halte, verhaftet - und am 16. Mai nach 
dem KZ Kislau gebracht. Nach seiner Entlassung am 
28. Oktober 1933 emigrie rt e er nach Palästina (nach 
Ludwig Marum : Briefe aus dem Konzentrationslage r 
Kislau, ausgew. u. bea rb . v. Elisabeth Marum-Lunau 
und Jörg Schadt , hg. Stad t arch ive Karl sruhe und 
Mannheim, Karlsruhe 1984, S. 48). 

2 Paul Sauer: Dokumente übe r die Verfolgung der jü· 
disehen Bürger in Baden· Württemberg durch das 
Nationalsozialistische Regime 1933-1945, Bd. I, 
Stuttgart 1966, S. 114 . 

) Der Führer vom 15. Juni 1933. 
" Der Führer vom 18. Juni 1933. 
s StadtAK I/AEST/33, Brief und Bericht Dr. Sieg­

fried Weissmann (USA) vom 17. September 1964 . 
6 GLA 40/92. Lilli Fischel a rbeitete nach ihrer Ent las· 

sung in Paris, überlebte don und kehne nach dem 
Krieg nach München zurück. wo sie eine Kunsthand· 
lung betrieb. Im Jahr 1950 kam sie auf Bet reiben von 
Kunsthalle·Direk tor Prof. Dr. Marti" an die Staatli· 
che Kunsthalle zurück, wo sie nach Auskunft von 
Martin ·Nachfolger Prof. Dr. Jan Lauts bis zu ih rer 
Pensionierung im Jahr 1956 noch mehrere wichtige 
wissenschaft liche Arbeiten schrieb. Sie starb am 28. 
Dezember 1978 in Kurlsru he. 

7 Marees' " Familienbild" war zum Kaufpreis von 
55 000 RM gekauft worden, nachdem die Badische 
Kunsthalle fü r das beim Brand des Münchener Glas· 
palastes im Juni 193 I ve rnichtete Bild " Ritter Kurt's 
Brautfahrt " eine Versicherungssumme von 40 000 
RM erhalten hatte. Wie maßgebliche Sprecher Karls· 
ruher Künstler setzten sich damals auch die Karlsru· 
her Ze itungen dafür ein , das Geld statt für Marces' 
" Familienbild" zum Ankauf von Bildern badischer 
Künstler zu verwenden (nach Michael Koch : Kultur· 
kampf in Karlsruhe - Z ur Ausstell ung " Regierungs· 
kunst 1919 bis 1934", in : Kunst in Karlsruhe 
1900-1950. Ausstellung der Staatlichen Kunsthalle 
im Badischen Kunstverein 24. Mai - 19. Jun i 1981 , 
Karlsruhe 198 I, S. 114ff. ). 

8 Michae l Koch (wie Anm. 7), S. 104. 
9 Cun Amend in : Karlsruher Zeitung vom 10. April 

1933, zit. nach Michael Koch (wie Anm. 7) , S. 105 
und S. 123. 

10 StadtAK 8/StS 17117 1- 3, Interview mit Dr. G uido 
Honold vom 7. Mai 1987. 

I1 Karl . Ludwig Hofm ann und Christ mut Präger: Kunst 
in Karlsruhe von 1900- 1933 - Texte, Bilder, Kom· 
mentare. in: Kunst in Karl sruhe 1900- 1950. Aus· 
stellung der Staat lichen Kunsthalle im Badischen 
Kunstve rein 24. Mai - 19. Juni 198 1, Karlsruhc 
198 1, S. 10 I, auch für das Folgende. Jakob Fuchs war 
eine im öffentlichen Leben der Stadt geachtete Per· 
sönlichkeit. Mit Sitz in Ka rlsruhe bekleidete er das 
Amt eines köni glich·belgischen Konsuls. Noch im 
Jahr 1938 hatte Jokob Fuchs dieses Amt inne. 

12 StadtAK 8/StS 17/171- 1, Interview mit Max Ferdi· 
na nd Kaufmann (Straßburg) vom 23. April 1987. 

13 RGBI , Jahrg. 1933, Teil I, S. 661 und S. 79 1. 
14 Ebenda. 
" GLA 357/300 17 und 357/30 018. 
16 Wie Anm. 12. 
" GLA 357/300 18. 
18 Hansmortin Schwarzmaier: Theate r im Dienste des 

NS·Staat s, in : Karlsruher Theatergeschichte. Vom 
Hoftheater zum Staatstheater, bearb. v. Günther 
Haass u. a., Karlsruhe 1982, S. 110. 

19 Der Führer vom 28. Januar 1933. 
20 Der Führer vom 16. November 1932. 
" GLA 57.1238. 
22 Ebenda. 

23 Der Führer vom 16. März 1933. 
" GLA 235/277 1. 
25 Archi v Badisches Staatstheater. Torsten Hecht 

(1903-1973). sog. Mischling I. Grades, war Bühnen· 
ausstatIer am Badischen Landestheater. (Sein Vater 
war Ordinarius an der Uni versität Göttingen.) Hecht 
war nach seiner Entlassung zwei Jahre lang Bühnen· 
bildner am deutschsprachigen Theater in St raßburg. 
Anschließend ging er nach Bordeaux, wo e r den 
Krieg überlebte, war dort als Spie lwa renentwerfer 
und · fabrikant tätig. 1948 nach Karlsruhe zurückge· 
kehrt, brachte e r am Badischen Staatstheate r sowie 
an Thea tern in ßaden· ß aden. Heide lberg und Pforz· 
heim zahlreiche Inszenierungen heraus. Später arbei· 
tete er vornehmlich als Innenarchite kt. 

26 Ebenda. 
27 StadtAK 8/StS 17/ 17 1- 1, Interview mit Lola Kloeb· 

le·Ervig vom 3. Dezember 1986. 
28 Jose r Krips ( 1902-1974) wurde schon mil 19 Jahren 

Kapellmeister de r Wiener Vo lksoper, danach Opern· 
leit er in Aussig (Tschechoslowakei) und Kapellmei· 
ster in Dortmund. Im Jahr 1926 als 24jährige r ans 
Badische Landestheater beru fen, wa r er der jüngste 
Generalm usikdirektor in Deut schland. Nach seiner 
Entlassung im Jahr 1933 war e r bis zum Anschluß 
Osterreichs an das Deutsche Reich (1938) Dirigent 
an der Wiener Staatsoper. Nach dem Krieg wurde 
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Krips Chefdi rigent der Wiener Staatsope r und Leiter 
der Wiener Hofkapelle. Von 1950- 1954 leit ete er als 
Chefdirigent das Londoner Symphonieorcheste r. Ei­
ner vieljährigen Gastspieltätigkeit in zahl reichen 
Ländern der Welt fol gte 1962 die Berufung von Krips 
nach San Francisco als Leiter des dortigen Sympho­
nieorchesters. Wiederholt d iri gierte er in Bayreuth 
und leitete zuletzt die Wiener Symphoniker (Badi­
sche Neueste Nachrichten vom 14. Oktober 1974). 

29 Wie Anm. 25. 
30 Ebenda. 
3\ GLA 57a1238. Lola Kloeble-Ervig: " Frau Grandeit 

war eine sehr gewissenhafte und intellige nte Souf­
fleuse. Ihre Entlassung tat mi r sehr leid, weil ich sie 
menschlich sehr mochte" (wie Anm. 27). 

32 GLA 235/1342. 
33 Hermann Samuel Brand-Rademacher (1898- 1966), 

Sohn des aus Polen zugewande rten Kaufmanns Ja­
kob Brand und seiner Ehefrau Feiga Debora geb. 
Knopf, gehörte seit dem Jahr 1921 dem Ensemble 
des Badischen Landesthealers an. Seine ehemal ige 
Kollegin Lola Ervig umriß die schauspielerische 
Bandbreite Brands so: " Der Bogen des Schauspielers 
Hermann Brand reichte vom ,Cassius' in Shake­
speares ,Julius Cäsar' über die gespenstische Brutalität 
des alten ,Maltern ' in ,Hanneles Himmelfahrt ' bis 
zum pfiffigen ,Truffaldino' in ,Diener zweier Herren ' 
und all den ta nzenden, singenden Buffos, di e Brand 
zum Liebling des großen Publikums werden ließen." 
(Lola Erv ig: Schauspieler, Sa tiriker, Spaßmacher. 
Z um Tode von Staatsschauspieler Hermann Brand, 
in: Badische Neueste Nachrichten vom 14. Septem­
ber 1966.) Nach seiner Entla ssung emigri ert e Brand 
nach der Schweiz, spielte in Zürich und Luzern . Im 
Jah r 1954 wurde Brand von GustafGründgens an das 
Schauspielhaus Düsscldo rf engagiert, doch kehrte er 
später nach Zürich zu rück. Im Jahr 1964 ernannte 
das Kultusministerium des Landes Baden-Württem­
berg Hermann Brand zum Ehrenmitglied des Badi­
schen Staatstheaters. Brand starb am I I. September 
1966 in Zürich. 

34 Wie Anm. 27. 
35 StadtAK, Druckschriften-Sammlung, Verwalt ungs­

bericht der Landeshauptstadt Karlsruhe für das Wirt ­
schaftsjahr 1933, S. 134. 

36 Kurt Düwe ll : Die Rheingebiete in der Judenpolitik 
des Nationalsozialismus vor 1942, Bonn 1968, 
S. 133. 

31 Aus einem Interview von Otto Gillen mit Josef Krips, 
in: Bad ische Neueste Nachrichten vom 18. Mai 1956. 

38 Wie Anm. 36. 
39 Wie Anm. 27. 
40 Lilly Jank (I907- 1944) , mit bü rgerlichem Namen 

Ulli Jankclowitz, geb. in Gera , gehörte seit August 
1930 zum Ensemble des Badischen Staa tstheaters. 
Im Jahr 1936 konnte sie in St raßburg bei dem Arzt 
Dr. Wahl , den sie später heiratete, als Sprechstun­
de nhilfe unterkommen. Ihre 1933 gleichfa lls nicht 
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mehr engagie rt e, 1936 nach Kanada verzogene 
Freundin Emm y Seiberlich bemühte sich von dort aus 
vergebl ich, für Li ll y Jank und den jüdischen Kinder­
arzt Dr. Julius Ullmann aus Karlsruhe eine Einreise­
genehmigung nach Kanada zu erhahen. Lilly Jank 
wurde 1944 bei einer der Judenrazzien in Frankreich 
verhaft et und nach dem Konzent rationslager Ber­
gen-Belsen deportiert. Ei nige Ze it später wurde sie 
nach dem KZ Ravensbriick gebracht , wo sie im Okto­
be r 1944 umkam. 

4\ GLA 57a11 107, auch für das Folgende. 
42 StadtAK 8/StS 17/17 1- 3, Int erview mit Lisel Lenz 

vom 20. Januar 1987. L Lenz, damals Schauspiel­
Elevin am Badischen Landesthea ter, war Zeugi n des 
Auftritts vo n N. Rademacher. 

43 StadtAK 8/StS 171171 -3, lnterview mit Emm y Sei­
berlich vom 19. August 1987 . 

.. GLA 235/2775. 

Selbstbehauptung 
und Selbsthilfe 
Die Alternative: 
Durchhalten oder auswandern 

Seilen 71-78 

\ Pau l Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger Ba­
den- Württembergs wä hrend der nationalsozia listi­
schen Verfolgungszeit 1933-1945, Stultgart 1969. 
S.63. 

2 Leo Baeck (1873- 1956), geb. in Lissa (Polen), leite­
te se it 19 12 das Rabbinat Berlin und war dort vom 
Jahr 1913 an Doze nt für jüdische Theologie an der 
Hochschu le für die Wissenschaft des Judentums. Seit 
1922 Präsident des Allgemeinen Deutschen Rabbi­
nerverbandes, wurde er im Jahr 1933 zum Präsiden­
ten der Reichsvertretung der deutschen J uden (im 
Jahr 1939 von den NS-Machthabern in Reichsver­
einigung der Juden in Deutschland verwandelt) ge­
wählt. Leo Baeck wurde so das geistige Oberhaupt 
des deutsche n Judentums in der NS-Zcil. Während 
des Kriegs wiederholt verhaftet, wurde er 1943 in das 
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24 Aus einem Brief des langjährigen Verwa lt ungschefs 
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in : Richard Thurnwald (I-Ig. ): Die ne ue Jugend. For­
schungen zu r Völkcrpsycho logie und Soziologie, Bd. 
IV, 11 . Teil , Leipzig 1927, S. 279ff. , ferner: StadtAK 
8/$,5 17/17 1-2, In terview mit Alexander Shapirl 
Speyer (Israel) vom 12. November 1987. 

5 StadtAK 8/StS 13/235, Interview mit IIse Franck 
(Israel) vom 23. Märl 1987. 

6 Rüdiger Stenzei: Jüdische J ugend auf dem Ettl inger 
Kreuzelberg, in: Ettlinger Hefte 2 1 ( 1987), S. 11 . 

7 StadtAK 8/St S 17/17 1- 2, Interv iew mit A lexander 
ShapirlSpeyer (I srael) vo m 12 . November 1987. 

8 Paul Sauer (wie Anm. 3), S. 63 f. 
9 Wie Anm. 5. 

10 Gustel Vi ll ringer: Die dreißiger Jahre in der Fichte­
schule, in : Hundert Jahre Fichte-G ymnasium Karls­
ruhe, Karlsruhe 1978, S. 17. 

11 Edith Dietz: Freiheit am Ende des Weges, un vcrö ff. 
Mskr., Zürich 1946 (Kopie StadtAK 8/StS 13/255), 
auch fU r das Folgende . 

12 Siegfried Kanowit z (wie Anm. 4) , S. 287. 
13 StadtAK 8/St S 13 /235, Interview mit Hermann El­

lern ( Israel) vom 17. März 1987. 
14 StadtAK 8/StS 13/235, Interview mit IIse Franek 

geb. Wertheimer, Edith Kl ein und Esther Wechsler 
geb. Kerzner (I srael) vom 23. März 1987. 

15 Wie Anm. 7. 
16 StadtAK 8/StS 17/17 1- 4, Bericht G . Löffler vom 

4. Mai 1987. 
17 Der Führer vom 13 . Ok tober 1934. 
lB GLA 357/299 14. 
]9 Rüdiger Stenzel (wie Anm . 6), S. 16 f. 
20 Wie Anm. 16. Bei der Einnahme von Grünwe tters­

baeh durch die Franzosen am 7. Apri l 1945 wurde die 
"Judenhü tte" in Brand geschossen und zerstört. 

21 Stadtarchiv Ett lingen A 104 , Stadtrechnung 1924, 
Ratsprotokoll 16711924 . 

22 Wie Anm. 6, ferner: GLA 354/1 99 und 354/200 
Z ug. 1955 NT. 33, auch für das Folge nde. Rüdiger 
Stenze I, der von Corneli a Rauh einen Hinweis auf 
Akten über die Kreuzelberghütte erhie lt , ist die erst­
malige Darstellung um die Ortsgruppe Karlsruhe der 
" Kame raden" und ihre Hütte auf dem Kreuzelberg 
zu danken. Die nachstehende Darste ll ung folgt Sten-

zels Untersuchungen und schöpft aus den genannten 
GLA-Akten. 

23 GLA 354/200 Zug. 1955 Nr. 33. 
2 4 Diese Anna hme gründet sich auf die Tatsache, daß 

Erich Marx im Jahr 1938 nicht mehr in Karlsruhe 
wohnte (Rüdige r Stenzei, wie Anm. 6, S. 15). 

25 Wie A nm . 23 . 
26 StadtAK 8/StS 17/17 1- 2, Interview mit Ernst Mi­

chel vom 10. März 1987. 
27 StadtAK 8/StS 17/17 1-2, Interv iew mit Elisabeth 

Lunau-Marum (USA) vom 15 . September 1986. 
28 Wie Anm. 14 . 
29 Pa ul Sauer (wie Anm. 3) , S. 62 f. 

30 StadtAK 8/StS 1711 7 1-5, Brief Jehudah/Lothar 
Speye r (I srael) vom 26. April 1987 a. d. Ve rf. 

31 Wie Anm. 14 . 
32 Central A rchives forthe History of the Jewish People 

Jerusale m, S 378 a, I. 

Die Jüdische Schule 
Seilen 115 - 122 

I Siegfried Kanowitz: Zionistische Jugendbewegung, 
in: Ri chard Thurnwald (Hg.) : Die neue Jugend , Fo r­
schungen zur Vö lkerpsychologie un d Soziologie , Bd. 
IV, 11. Teil , Le ipzig 1927, S. 296. 

2 Joseph Walk: Die " jüdische Schulabte il ung" in 
Karl sruhe 1936 - 1940, in: Juden in Karlsruhe. Bei­
Iräge zu ihrer Geschichte bis zur nationalsozial isti­
schen Machtergreifung, Veröffentlichungen des 
Karlsruher Stadta rchivs, Bd. 8, Karlsruhe 1988. 

3 GLA 235 /42 914 . 
4 Geschichte und Sch icksal des Karlsruh er Jude nl ums, 

bearb . v. Statist. Ami der Stadt Karlsruh e, un veröff. 
Mskr., Karlsruh e 1965, S. 11 9. 

s StadtAK I/H-Reg. 28. 
6 Centra1 Archives for the Histo ry of the Jewish People 

Jcrusalem, S 378 a, I, Protokoll der Schul kommission 
vom 27 . Apri l 1936 (Kopie StadtAK I/AEST/42). 

7 Wie Anm. 3. 
8 GLA 235 /42 914, Schreiben des Oberrats vom 11. 

Juni 1936, auch für das Folgende . 
9 Geschichte und Schicksal des Karlsruher J udent ums 

(wie Anm. 4) , S. 120. 
10 Wie A nm. 3. 
1] Wie Anm. 4. 
12 Central Archives for the History of the Jewish Pcople 

Jerusalem, S 378 a, I , Protokoll der Schul kommission 
vom 1. Mai 1936. 

13 Wie Anm. 4 . 
14 Wie Anm. 12. 
15 Wie A nm. 2. 
16 Wie Anm. 12. 
17 Wie Anm. 2, auch für das Folgende. 
18 Wie Anm. 5, auch für das Folgende. 
19 StadlAK, 1/H-Rcg. 28, Schreiben des Ministers des 
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Kultus und Unterrichts vom 25. November 1936. 
20 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums 

(wie Anm. 4), S. 12 1. 
2 1 Hanna Meyer-Moses: Bericht über die Zeit vom 22. 

Oktober 1940 - 28. Juli 1943, unveröff. Mskr. (Ko­
pie StadtAK 8/StS 17/ 171-4). Anne-Rose Wolf, ge­
nannt " Pitt" , betreute später die Karlsruher Kinder 
in Gurs(vgl. S. 332). Im Februar 1944wurdesie nach 
Auschwitz deportiert und ist dort umgekommen. Sie 
wurde zum 31. Dezember 1945 für tot erklärt. 

22 StadtAK 8/StS 17/ 17 1-5, Brief Edith Rothschild­
Hammelburger (Großbritannien) vom 10. Januar 
1987 a. d. Verf. 

23 StadtAK 8/S,S 17/ 171-2, Inlerview mit Hanna 
Meyer-Moses (Schweiz) vom 9. Oktober 1986. 

24 Wie Anm. 22. 
25 Central Archives for the History of the Jewish People 

Jerusa lem, S 378a, I, Protokoll derSchulkommission 
vom 12. Mai 1937. 

26 Wie Anm. 3. 
27 Wie Anm. 2. 
28 Ebenda. 
29 Wie Anm. 3 und 5. 
30 Wie Anm. 2. 
31 Wie Anm. 3, auch für das Folgende. 
31 Wie Anm. 22. 
33 Wie Anm. 23. 
34 Wie Anm. 3. 
35 Ebenda. 
36 Wie Anm. 2. 

"Zum Schutz des deutschen 
Blutes" 
Die Nürnberger Gesetze 
Seiten 123-128 

I Badische Presse vom 6. März 1934. 
2 Der Führer vom 4. März 1934. 
3 Wie Anm. I . 
4 Wie Anm. 2. 
5 NS-Kurier vom 5. März 1934, zit. nach Paul Sauer: 

Dokumente über die Verfolgung der jüdischen Bür­
ger in Baden-Württemberg durch das Nationalsozia­
listische Regime 1933-1945, Bd. I, Stuttgart 1966, 
S. 20 f. 

6 Kurt Düwell : Die Rheingebiete in der J udenpolitik 
des Nationalsozialismus vor 1942, Bonn 1968, S. 
241 f. 

7 ROßI , Jahrg. 1935, Teil I, S. 611. 
8 Herbert Michaelis und Ernst Schraepler (Hg.): Ursa­

chen und Folgen vom deutschen Zusammenbruch 
19 18 und 1945 bis zur staatlichen Neuordnung 
Deutschlands in de r Gegenwart. Eine Urkunden­
und DOkumentensammlung zur Zeitgeschichte, ßd. 
11 , ßerlin 1966, S. 159f. 
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9 Te l. Mittei lung von Dietrich He1bing vom 10. Sep­
tember 1987. 

!O StadtAK 8/StS 171171-2, Interview mit Walter 
Loeb (USA) vom 7. August 1987. 

11 Wie Anm. 7. 
12 Der Führer vom 13. August 1933. 
]3 Der Führer vom 14 . August 1933. 
" GLA 309/1204. 
]5 Arthur Weilbauer: Ein weiter Weg. Lebensbe richt 

eines deutschen Hitle rflüchtlings, un veröff. Mskr. , 
Quito (Ekuador) 1975, S. 7 (Kopie StadtAK 8/StS 
17/17 1- 4). 

16 Der Führer vom 16. September 1935. 
17 Hannoverscher Anzeiger vom 17. September 1935. 
18 GLA 357/33 11 3. 
19 ROBI , Jahrg. 1935, Teil I, S. 1333. 

"Rassenschande" und "Rassenkunde" 
Seiten 128-134 

1 Bundesarchiv Koblenz, R 58/994 , zit. nach Pau l Sau­
er: Dokumente über die Verfolgung der jüdischen 
Bürger in ßaden-Württemberg durch das National­
sozialistische Regime 1933-1945, Bd. I , Stuttgart 
1966, S. 27 f. 

2 Landratsamt Lörrach. zit . nach Paul Sauer (wie Anm. 
I), S. 24. 

3 Der Führer vom 17.Juni 1936. 
4 Der Führer vom 10. März 1937, auch für das Folgen-

de. 
S Badische Presse vom 11. März 1937. 
6 OLA 309/ 1204. 
7 G LA 309/1207. 
8 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, 

bearb. v. Statist. Amt der Stadt Karlsruhe, unveröff. 
Mskr., Karlsruhe 1965, S. 159. 

9 StAF 173-b- 18- IO/3. nach Pau l Sauer (wie Anm. 
I), S. 43. 

10 Wie Anm. 6. auch fü r das Folgende. 
11 Durch die 5. Verordnung zum Reichsbürgergesetz 

vom 27. September 1938 wurde Juden die Tätigkeit 
als Rechtsanwalt untersagt. Zugelassen zur Betreu­
ungjüdischer Klienten waren danach nur noch einige 
wenige Anwälte, die .. Konsulenten" genannt wurden 
(s. auch S. 155). 

12 GLA 309/208. 
IJ StadtAK 8/StS 17/ 171-3 , Interview mit Gertrud 

Thomas vom 5. Januar 1987. 
" GLA 233 /27 734. 
]S Jörg Schadt: Verfolgung und Widerstand unter dem 

Nationalsozialismus in Baden. Die Lageberichte de r 
Gestapo und des Generalstaatsanwalts, Karlsruhe, 
1933-1940, hg. Stadtarchiv Mannheim, Stuttgart 
1976, S. 179. 

16 StadtAK l /AEST/36. Entnommen aus Abschriften 
der Akte "Schutz- und Blutgesetze" (Verwaltungs­
vorgänge beim Polizeipräsidium Karlsruhe über die 



Nü rnberger Rassegesetze), die im Jahr 1964 von Be· 
arbeit ern des Man uskripts " Geschichte und Schicksal 
des Karlsruher Judent ums" (s. Anm. 8) gemacht 
wu rden. Diese sowie andere für diese Arbeit benutz· 
te Original akten sind nicht mehr auffindbar. Mög· 
licherweise wurden sie bei der Verstaat lichung der 
Karlsruher Polizei im Jahr 1970 vernichtet. 

17 Elisabeth Fricdberg wurde im O kto ber 1940 nach 
G urs und im September 1942 über das Samme ll ager 
Drancy bei Paris nach Auschwitz deportiert. Se itdem 
gilt sic als " verschollen". Ihr Bruder Dr. Hans Fried· 
berg (geb. 1898) , der im Jahr 1936 nach Frankre ich 
ausgewandert war, wurde im März 1942 in Pa ris ver· 
haft ct, nach dem Vernicht ungslager Sobibo r depor· 
tiert und dort ermordet. Die - scho n im Jahr 19 16 
nach Paris ausgewanderte - Schwester Frieda Drie· 
sen geb. Friedberg (gcb. 1883) wurde gleichfa lls in 
Pari s ve rhaftet, im Jun i 1943 nach Auschwitz depo r· 
tiert und dort umgebracht. 

18 Der Führer vom 2 1. Dezember 1938, auch für das 
Folgende. 

19 Gunt he r Treiber: Spurcnsuche: Das Bismarck-Gym­
nasiu m im 111 . Reich, in: Bisma rck·Gymnasium 
(Hg.): 400 Jahre Gymnasium iIIustre 1586- 1986, 
Festschrift, Karlsruhe 1986, S. 395, a uch für das Fol· 
gende. 

20 StadtAK 8/ StS 17/17 1- 5, Brief Annemarie Seiber­
lieh geb. Strieder vom 14. Juli 1987 a.d. Verf. 

2 1 Stadt AK 8/ StS 17/ 17 1- 3, In terview mit Annemarie 
Se iberlich geb. Strieder vom 7. Mai 1987. 

22 Li selotte Füß: Die Lessingschule - Geschichte und 
Geschi chten, in : 75 Jahre Lessing-Gymnasium 
Karlsruhe. Festschrift zum 75jährigen Bestehen 
19 11 - 1986, Karl sruhe 1986, S. 24 f. 

2J StadtA K 8/StS 17/17 1- 5, Brief Paul A. Ziegler 
(Großbrit annie n) vo m 15. O ktober 1987 a.d. Verf. 

24 Archiv Ingenieurschule Karlsruhe. 
25 Archiv Humbold t· Real gymnasium Karlsruhe, AbI. 

XV c. 
26 StadtA K 8/$tS 13/235, Interview mit II se Franck 

geb. Wertheimer (Israe l) vom 23. März 1987. 
27 Stadt AK 8/$tS 17/1 7 1- 5, Brief Jehudah/Lothar 

Speyer (Israel) vo m 26. Ap ril 1987 a. d. Ve rf. 
28 Gustel Villringer: Die dreißige r Jahre in der Fichte­

schulc, in: Hunde rt Jahre Fichte· Gymnasium Karls· 
ruhe, Karlsruhc 1978, S. 17 f. 

29 G LA 23 5/42 9 14. 
30 StadtA K 8/StS 17/ 17 1- 5, Brief Günther Lang vo m 

24. November 1986 und Telefongespräch vom 12. 
April 1987. 

Mischlinge und Mischehen 
Seiten 1.35-142 

1 RG BI, Jah rg. 1935 , Teil I, S. 1333 . 
2 GLA 235/42 9 18, Schulungsinformationsschreiben 

Nr. 3/38 vom 25. August 1938. 

3 Ebenda , auch für das Folge nde. 
4 Die Zahl der Mischlinge im Ja hr 1935 wurde ge­

schätzt nach dcr ( It . Kurt Düwell : Die Rheingebiele 
in der Judenpolit ik des Nationalsozia li smus vor 1942, 
Bonn 1968, S. 65) bei der Volkszählung 1939 ermit­
telten Zahl von 176 Mischlingen in Karlsruhe , wobei 
zu berücksichtigen war, daß zwischen 1935 und 1939 
auch ein ige Mischlingsfami lien ausgewandert sind. 

5 Stadt A K 8/StS 17/1 7 1- 3, Interv iew mit Rut h Skle­
narik geb. Schwal be vom 14. Mai 1987. 

6 StadtAK 8/StS 1711 7 1- 2, Interview mit Hans 
Schwall vom 27. November 1987. 

7 Stadt A K 8/StS 1711 71- 4, Ruth Vaziri-Elah i geb. 
Reiss: Als " Mischl ing 1. G rades" in der Nazizeit , 
Wiesbaden, 12 . März 1988. 

8 StadtAK 8/StS 17/ 17 1-2 , Interview mit Walt er Ran· 
sen berg vom 5. Mai 1987. 

9 Wie Anm . 7. 
10 Wie Anm. 2. 

II Geschichte und Schicksal des Karl sruher Judcntu ms, 
bearb. v. Statist. A mt der Stadt Ka rls ruhe, unve röff. 
Mskr. , Karlsruhe 1965, S. 117 f. 

11 G LA 235/4872. 
13 Stad tAK I /POA 903. Prof. von Gie rke, Sohn des von 

Kaise r Wilhe1m r. geadelten Berline r Universit äts­
professo r Dr. OltO von G ierke, arbeitete seit dem 
Jah r 1908 als Prosekto r am Städtischen Kranken­
haus. A ls von Gierkes Nachfolger Prof. Dr. Bö hmig 
be i Kriegsbeginn zur Wehrmacht eingezogen wurde , 
blieb It . Ak tenno tiz vom 28. August 1939 " nicht s an· 
deres übrig, als den im Ruhestand befindlichen frühe· 
re n Prosekto r Prof. Dr. vo n Gie rke wieder zu ver· 
wenden". Nach dem Frankreichfe ldzug entl assen, 
wurde von Gierke 194 1 erneut dringend benötigt. 
Der Reichsminister des Innem erklärt e sich mit der 
Wiederverwendung im Angestelltenverhältnis .. fü r 
die Dauer des Krieges" einverstanden, " vo rausge­
setzt, daß von G ierke nicht zu r persö nlichen Kran­
kenbehandlung herangezogen wird". 

14 Wie Anm. 2. 
15 Geschichte und Schicksal des Karl sruher Judentums 

(wie Anm. 11 ), S. 157 . 
16 Edith Dietz: Freiheit am Ende des Weges, unveröff. 

Mskr. , Z ürich 1946 (Kopie S,ad' AK 8/S,S 13/255). 
17 Wie Anm. 2. 
18 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürge r Ba· 

den· Württembergs während der nationalsozialisti ­
schen Verfolgungszeit 1933 - 1945, Stuttgart 1968, 
S.57. 

19 Wie Anm. 6 und 8. 
20 Ku rt Jakob Ball- Kadu ri: Das Leben der Jude n in 

Deutschland im Jah re 1933, Frankfu n 1963, S. 27 f. 
2 1 StadtAK 8/StS 171104, Interview mit Rudolf Kahn 

vom 2 1. November 1983 . 
22 Die Opfer der national sozialistischen Judenverfol­

gung in Baden-Württembe rg 1933- 1945. Ein Ge· 
denkbuch, hg. A rchivdi re ktion Stuttgart, Stuttgart 
1969, S. 13 1. 
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23 Gümer Diercksen: Ein Interview mit Dr. JuJius UII­
mann, in: Günter Diercksen: Aus der Chroni k der 
Ärzteschaft Karlsruhe 17 15-1977, Karlsruhe 1978, 
S. 27l. 

24 StadtAK 8/StS 17 / 171 - 2, Interview mit Elisabeth 
Lunau-Marum (USA) vom 15. September 1986. 

2S Arthur Wei lbauer: Ein weiter Weg. Lebensbericht 
eines deut schen Hitlerflüchtlings, unveröff. Mskr., 
Quito (Ekuador) 1975, S. 10ff. (Kopie StadtAK 8/ 
StS 17/17 1- 4.) 

26 Rahel Straus: Wir lebten in Deutschland. Erinnerun­
gen einer deutschen Jüdi n 1880- 1933, Stuttgart 
196 1, S. 60. 

27 GLA 235/42 9 17. 
28 G umherTreiber: Spurensuche . Das Bismarck-Gym­

nasium im 111 . Reich, in: Bismarck-Gymnasium 
(Hg.): 400 Jah re Gymnasium iII ustre 1586- 1986, 
Festschrift , Karlsruhe 1986, S. 393. 

29 GLA 235 /32 356, auch für das Folgende, fe rner: Ar­
chi v Kant-Gymnasium. 

30 GLA 235 /42 9 18. 
3 1 Stad tAK 8/StS 17/171-5, Brief Lore Heinrich geb. 

Schmit teckert vom 3. Dezember 1987 a. d. Verf. 
32 Wie Anm. 5. 
33 Kurt Jakob Ball-Kaduri (wie A nm. 20), S. 28. 
34 Hansmartin Schwarzmaier: Theater im Dienste des 

NS-Staats, in: Karlsruher Theatergeschichte. Vom 
Hoftheater zum Staatstheater, bearb. v. Günther 
Haass u. a. , Karlsruhe 1982, S. 111 . lm Bühnenjahr­
buch 1937 heißt es (h. Schwarzmaier): " Mit ihm 
(Gemmeke) ist ein Stück Karl sruhe r Theaterge­
schichte dahingegangen, die sich fast über drei Jahr­
zehnte erstreckt und der auch er ein besonderes Ge­
präge zu geben wußte. In großer, oft zu großer Be­
scheidenheit war in ihm einer der vortrefflichsten 
Darsteller des traditionellen, berühmten Karlsruher 
E nsembles herangereift , und nur schwer wird sich die 
Lücke schließen, die sein viel zu früher Tod in die 
Reihen des Staatstheaters gerissen hat. " 

3S HStAS J 355 Box 264, Gespräch zwischen Dr. Paul 
Sauer und dem Vizepräsidentc n des Verwahungsge­
richtshofs in Baden-Württemberg a. D. Karl Eise­
mann am 22. Oktober 1963 in Karlsruhe. 

36 StadtAK l/AEST/38. 

Gebote und Verbote 
Der Druck verstärkt sich 
Seiten 143-149 

I GLA 233 /26 162 . 
2 GLA 233/27 735. 
3 Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft, Bezirk 

Nordbaden, Kreis Karlsruhe (Hg.): " ... sie hatten 
noch die Frechheit zu weinen ... " Materi alien zum 
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Thema Judenverfolgung im 3. Reich, Ludwigsburg 
1979, S. 45 f. , fe rner: GLA 233 /26 162. 

4 Stad tAK I/ AEST/37 , Brief Isack Birnbaum (USA) 
vom 28. Oktober 1963. B. war wä hrend der za risti­
schen Judenverfolgung aus Rußland ausgewandert 
und 1906 nach Karlsruhe gekommen. Zuerst " Milch­
bursche", dann Eisendreher, eröffnete er mit Erspar­
nissen von 300 Goldmark in der Kronenst raße 56 ein 
Zigarrengeschäft, später drei Wollwarengeschäfte, 
von denen nur noch jenes in der Yorckstraße gehal­
ten werden kon nte. Die Famil ie wanderte 1938 nach 
den USA aus. 

S Der Führer vom 14. August 1938. 
6 Wie Anm. 1. 
1 Arthur Wei lbauer: Ein weiter Weg. Lebensbericht 

eines deutschen Hit1ernüchtl ings, unveröff. Mskr., 
Quito (Ekuador) 1975, S. 8 (Kopie StadtAK 8/StS 
17/ 171- 4) . 

8 StadtA K 8/StS 17/171- 2, Interview mit Lilly Lust 
(USA) vom 25. September 1987. 

9 Geschichte und Schicksal des Ka risruher Judentums, 
bearb. v. Statist. Amt der Stadt Karlsruhe, un veröff. 
Mskr. , Karlsruhe 1965, S. 98. 

LO Landratsamt Mosbach, zit. nach Paul Sauer: Doku­
mente über die Ve rfolgung der jüdischen Bürger in 
Baden-Württemberg durch das Nationalsozialisli­
sche Regime L933-1945, Bd. "I , Stuttgart 1966, S. 
57. 

1I Landratsamt Lörrach, zit. nach Paul Sauer (wie Anm . 
10), S. 84. 

12 Stad tAK 8/StS 17/17 1- 4, Absch ri ft eines Briefes 
von Sophie Schramm geb. Bergmann vom 3. Oktober 
1982 an El isabeth Lunau-Marurn. 

13 StadtAK l/AEST/37, Brief Franz Blumenfeld 
(USA) vom 23. Apri l 1964. 

14 StadtAK 8/StS 17/171- 1, lnterview mit Lola 
Kloeble-Ervig vom 3. Dezember 1986. 

15 StadtAK 8/StS 17/1 71- 4, Bericht Werner Kornhas 
vom 4. Januar 1988. 

16 StadtAK 8/StS 17/17 1-5 , Brief Annemarie Seiber­
lieh geb. Strieder vom 14. Juli 1987 a.d. Verf. 

11 StadtAK 8/StS 13/235, In terview mit Ed ith Klein 
(Israel) vom 23. März 1987. 

18 StadtAK 8/StS 17117 1-5 , Brief Judi th Lebermann 
(Israel) vom 29. April 1987 a.d. Verf. 

19 Edith Dietz: Freiheit am Ende des Weges, un veröff. 
Mskr. , Zürich 1946 (Kopie StadtAK 8/StS 13/255). 

20 StadtAK 8/StS 17117 1- I, lnterview mi t Ku rt Theo­
dor Kopi1owitz vom 8. Mai 1987. 

21 GLA 309/ l204 , Lagebericht für die Monate Januar 
bis November 1935 vom 3. Dezember 1935 . 

22 GLA 357/33 112. 
23 Jörg Schadt: Ve rfolgung und Widerstand unter dem 

Nationalsozial ismus in Baden. Die Lageberichte der 
Gestapo und des Generalstaatsanwa lt s Karlsruhe 
1933 - 1940, hg. Stadtarchiv Mannheim, Stuttgart 
1976, S. 105. 



" Krankenbehandler" 
und " Rechtskonsulenten" 
Seilen 149- 156 

I RGßI, Jahrg. 1935, Teil I, S. 1333. 
2 StadtAK I/AEST/36. 
3 Ccntral Archi ves fo r the Hislory c f the Jewish People 

Jc rusa lem, S 378a, I, Protoko ll Jun i 1935. 
, GLA 357/29 9 14. 
5 Der Führe r vom 3. Januar 1936. 
(, De r Führer vom 14. März 1936. Die Rede Hi tle rs 

war wörtlich wiedergegeben. 
7 L.1ndrat samt Lörrach, nach Pau l Saue r: Dok ument e 

übe r die Verfolgung der jüdischen Bürger in ß ade n­
Würu cmberg durch das Nat ionalsozia listische Re­
gime 1933 - 1945, Bd. 1, Stuttga rt 1966. S. 278. 

8 Lnndratsamt Rotlweil, zit. nach Paul Saue r (wie 
Ann> . 7), S. 278. 

9 Zit. nach Paul Sauer (w ie A nm . 7) , S. 136 f. 
10 Der Führer vorn 17. Oktober 1936, auch für das Fol-

gende. 
11 GLA 233/27 737 . 
12 Paul Saue r (wie Anm. 7), S. 281 . 
JJ GLA 233/26 162. 
14 Wie A nm. 2. 
15 Ocr Führer vom 4. September 1937, auch fü r das Fol-

gende. 
16 Wie Anm. 2. 
J7 GLA 133/27737 . 
18 GLA 465 d/l 57. 
19 RGBI, Jahrg . 1938, Te il I , S. 969. 
20 Kurt Düwell : Die Rheingebie te in de r Judenpolit ik 

des Nationa lsozialismus vor 1942, Bonn 1968, S. 105. 
21 RGBI, Jahrg. 1938, Teil I, S. 1403[r. 
22 Ermilleh aus Unt e rlage n de r Ka rl sruher " J udenka r­

tei" und des Statist. Amtes de r Stadt Karlsruhe. 
23 Geschichte lind Schicksal des Karlsruhe r J ude nlums, 

bearb. v. Statist. A mt de r Stadt Ka rl sruh e, un ve röff. 
Mskr. , Karlsruhe 1965, S. 97. 

24 Wi e Anm. 20. 
2S Pau l Saue r: Die Schicksa le der jüdischen Bürger Ba­

den- Württ embergs wä hrend de r nationa lsozialisti­
schen Verfo lgungszeit 1933-1945, Stullga rt 1968, 
S.8 1. 

26 Stad lAK 1/AEST/29, Brief Dr. Paul Maye r (USA) 
vom 8. April 1964. 

27 GLA 233/27 735. 
28 Kurt Düwe ll (wie Anm. 20) , S. 105. C la ra Homb ur­

ger wurde am 22. OklObc r 1940 nach Gurs depo r­
tie rt , konnte jedoch von dort nach den USA auswan­
dern . 

29 StadtAK 8/StS 17/17 1- 2, Inte rview mit Lilly Lust 
(USA) vom 25. September 1987, auch fü r das Fol ­
gende. 

30 Wie Anm. 22. 
31 Wie Anm. 2 1. 
32 StadtAK I/A EST/36. 
l3 GLA 330/722 . 

Auslandsreisen erschwerl 
Seiten t57- 160 

I Pau l Sauer: Dokument e übe r die Ver folgung der jü­
dischen Bürger in Baden- Württ emberg während de r 
Nat iona lsozialistischen Verfolgun gsze it 1933- 1945, 
Bd. 2, Stuttgart 1966, S. 108. 

2 GLA 330/ 15. 
) GLA 330/121. 
, G LA 330/57. 
5 G LA 330/12 1. 
6 GLA 330/1 58. Marie Bodenhcime r wu rde 1940 

nach Gurs deport ie rt , übe rlebte jedoch in einem 
Hospita l in Mäoon. 

7 G LA 330/ 370. Arthur Godlewsky wurde von Ko n­
stanz nach Gurs und später nach Auschwitz depor­
tie rt , wo e r e rmorde t wurde. 

, GLA 330/724 . 
9 G LA 330/57. Jcnn y Bär kam, im August 1942 vo n 

Gurs nach Auschwitz deportiert , dort um. 
'0 G LA 330/348. 
11 G LA 330/722. Dr. Liebmann starb a m 24. Novem-

ber 1938 im Konze ntrat ionslage r Dachau. 
12 G LA 330/844. 
J3 GLA 330/625 . 
" GLA 330/1 13. 
15 StAF 371/2 15, nach Pau l Sauer(wie Anm. I ), Bd. I , 

S.204 . 
J6 GLA 330/1 25. 
J7 GLA 330/1 61. 
18 StadtAK I/ AEST/38. 

Lückenlose überwachung 
Seit en 161- 164 

I GLA 357/33 11 2, auch für das Folgende. 
2 Landratsamt Heide lberg, zit. nach Pau l Saue r: Dok u­

ment e übe r die Verfolgung de r jüdischen Bürger in 
Baden -Württemberg durch das Na tionalsozia listi­
sche Regime 1933-1945, Bd. I , Sluttgart 1966, 
S.80. 

3 Das dem Pol izeipräsidium Karlsruhe unterstehe nde 
Einwohnermelde- und Paßamt befand sich bis 
Kriegsende im Gebäude des damal igen Bezirk saOlt es 
(Pol ize ipräsidiu m) in der Hebelstraße 7. Während 
bei Kriegsende die gesamte übrige Einwohnerkarte i 
verlorenging, blieb die Judenkart ei aus dem Jahr 
1938 unt e r nicht bekanntgewordenen Umständ en er­
halte n. 

, RGßI , Jahrg. 1938 , Teil I, S. 414. 
5 G LA 237/40 482, Z usammenste llung über das von 

den Juden im Land Baden na ch de r Verordn ung vo m 
26. A pril 1938 angeme ldete Vermögen . 

6 RGßI, Jahrg. 1938, Teil I, S. 913. 
1 ROBI, Jahrg. 1938, T eil I, S. 1044. 
8 GLA 330/238. 
9 Der Füh rer vom 25. Januar 1939, auch fü r das Fol­

gende. 
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10 Urteil des Sondergerichts für den OLG-Bezirk Karls­
ruhe vom 15. März 1940, zit. nach: Geschichte und 
Schicksal des Karlsruher Judentums, bearb. v. Statist. 
Amt der Stadt Karlsruhe, unveröff. Mskr., Karlsruhe 
1905. S. 250f. 

11 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums 
(w;e Anm. 10), S. 25 1. 

Die "Arisierung" 
des jüdischen Vermögens 
Seiten 164-174 

I Hein rich Kronstein: Briefe an einen jungen Deut-
schen, München 1967, S. 140. 

, GLA50511311. 
3 Der Führer vom 10. Jun i 1936. 
4 Der Führer vom 13 . Jun i 1936. 
S Badische Presse vom 25. Januar 1937. 
6 Der Führer vom 11. April 1937. 
7 Der Führer vom 3 1. August 1937. 
8 Der Führe r vom I. Juli 1938. 
9 Der Führer vom 29. Juli 1938. 

10 Der Führer vom 31. Juli 1938. 
I I Der Führer vom 20. August 1938. 
12 Der Führer vom 11. September 1938. 
13 Der Führer vom 29. Oktober 1938. 
14 Der Führer vom 2. Oktober 1938. 
lS Der Führer vom 22. September 1938. 
16 StadtAK 8 /StS 17/ 17 1-5, Brief Ruth Vaziri -Elahi 

(Wiesbaden) vom 9. Dezember 1987 a.d . Verr. 
17 GLA 330/527. 
18 Der Führer vom 26. Juni 1938. 
" RGß1, Jahrg. 1938, Te;II , S. 627. 
20 Landratsamt Ravensburg, nach Sauer: Dokumente 

über die Verfolgung der jüdischen Bürger in Baden­
Württemberg durch das Nationalsozialistische Regi­
me 1933 - 1945, ßd. I, Stuttgarl 1966, S. 193. 

" GLA 50511344. 
22 Der Führer vom 17. Juni 1938. 
" GLA 233 /26 162. 
" GLA 505113 11. 
" GLA 50511882. 
26 Ebenda. 
27 GLA 237/40 492. 
28 StadtAK 8/ StS 17/1 7 1-1, Interview mit Kurt Theo­

dor Kopilowitz vom 8. Mai 1987. 
29 StadtAK 8/StS 17/17 1-5, Be richt Wilhelm Meinzer 

(Neu reut) vom 12. Juni 1987. 
30 Wie Anm. 27. 
31 Landratsamt Heide lberg, zit. nach Paul Sauer (wie 

Anm . 20) , S. 208 f. 
32 RGBI , Jahrg. 1938, Teil I, S. 669. 
" GLA 237/40 489. 
34 Der Führer vom 27. November 1938. 
3S Der Führer vom 9. Dezember 1938. 
36 Deut scher Reichsanzeiger und Preußischer Staatsan­

zeiger Nr. 253 vom 29. Oktober 1938. 
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J7 Der Führer vom 3. Januar 1939. 
38 StadtAK 8/StS 13/235, Interview mit Hermann El­

lern (Israel) vom 17. März 1987. 
39 StadtAK l/AEST/26, Bericht Dr. Paul Homburger 

vom 2. Mai 1964. 
40 Wie Anm. 38. 
41 GLA 233/27 735 . 
42 StadtAK I/AEST/32, Bericht Irwin Y. Straus (USA) 

vom Jun i 1964, auch für das Folgende. 
43 GLA 330/1 180. 
44 Der Führer vom I. Jan uar 1939 . 
., G LA 237 /40 502. 
46 GLA 237 /40 486. 
47 RGBL, Jahrg. 1938, Tc;II , S. 1709. 
48 GLA 237/40 497. 
" G LA 237/40 489. 
" GLA 233/27 735. 
5 1 Wie Anm. 48. 
" GLA 505/ 1805. 
" GLA 505/ 1935. 
54 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, 

bearb. v. Statist. Amt der Stadt Karlsruhe, unveröff. 
Mskr., Karlsruhe 1965, S. 206. 

" StadtAK 1/ AEST/36. 
S6 Nach Auskunft des Rechtsrefe rats der Stadt Karlsru­

hc. 
S7 StadtAK, l/H-Reg. 167. 
58 Serge Klarsfeld: Le M6morial de la Deportation des 

Jui fs de France, Paris 1978, S. 286. 
" GLA 237 /40 468. 
60 GLA 233 /27 735. 
61 GLA 237 /40 500. 
62 StadtAK I/ AEST/37a, Brief Rudol f Elsasser (Isra­

el) vom 10. Juni 1964. 
63 StadtAK L/AEST/30, Brief Gustave Proll (vonn. 

Gustav Prölsdörfer), USA, vom 14. April 1964. 

Der Novemberpogrom 
Die Ausweisung der Juden 
polnischer Staatsangehörigkeit 
Seilen 175- 182 

1 G LA 357/33 108. auch für das Folgende. 
2 Ebenda. 
3 Ebenda. 
4 StadtAK 8 / StS 17/ J 7 1-4, auch für das Folgende. Die 

Abschrift ihres Tagebuchs übersandte die heute in 
London lebende Verfasserin (Helene Schwebel geb. 
Leidner) im März 1987 dem Verfasse r. 

S Lea (geb. 1875) und ih r Ehemann Hirsch Leiner 
(geb. 1877), Markgrafenstraße 22, unte rhielten im 
Haus Rüppurrer Straße 2 a cin Wäscheversandge­
schäft. 

6 Sender Mahler (geb. 1880), Kaufmann, und seine 
Ehefrau Syma (geb. 1883) wohn ten im Haus Mark­
grafenstraße 24. Sender M. wu rde am 28. Oktober 



1938 nach Polen abgeschoben. Das we itere Schicksal 
der Familie Mahle r ist unbekannt. 

7 Mit " Reb Pesach" war der im Haus Kronenstraße 40 
wohnende Religionslehrer Philipp Pack (geb. 1886) 
gemeint. Auch das Schicksal dieser Fami lie ist unbe· 
kann t. Im Oktober 1938 nach Polen ausgewiesen, 
li eß Philipp Pack entweder se ine Ehefrau Amalie 
(geb. 1883) und seine Söhne Simon (geb. 191 1) und 
Isidor (geb. 1921) nachkommen, oder er konnte zu· 
rück kehren und mit seiner Familie auswa ndern. Der 
Sohn Leo (geb. 1907) wanderte nach Israel aus. 

8 StadtAK I/AEST/34. Aus einem von Dr. Siegfried 
Weissmann (USA) am 17. September 1964 geschrie· 
henen Bericht. 

9 Wie Anm. I , auch fü r das Folgende. 
10 Gerald Reitlinger: Die Endlösung, Berlin 1956, S. 11. 
11 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger Ba· 

den· Würt tembergs wäh rend der nationalsozialisti · 
sehen Verfolgungsze it 1933-1945, Stullgart 1968, 
S.252. 

12 In dieser Zahl sind zwei Personen enthalten , di e zu 
diese r Ze it in Mannheim tätig waren. 

IJ Thilo Pfl ugfelder: Verfolgungsmaßnahmen gegen 
Juden in Baden während des "Dritten Reichs", Stutt· 
gart 1980, S. 27. 

14 Wie Anm. 10. 
I S Wie Anm. 4. 
16 Wie Anm. I. 
17 Ermitt elt aufgrund korrigierter Angaben in: Ge· 

schichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, be· 
arb. v. Statist. Amt der Stadt Karlsruhe, un veröff. 
Mskr., Karlsruhe 1965, S. 223. 

]8 Wie Anm. I. 
19 StadtAK IIAEST/38. 
20 Ebenda. 
2 1 StadtAK lIAEST/39. 
22 Ebenda. Unter dem Namen der Ehefrau halle die Fa· 

milie Mandelbaum im Haus Rüppurrer Straße 36. wo 
sich auch die Wohnung befand, ein Ma nufak tu ren·, 
Weißwaren· und Wäschegeschäft . 

2J Wie Anm. 19. 
24 StadtAK I/AEST/28. Aus einem Brief von Chayah 

Liebreich·GewÜrz (Israel) vom 17. Februar 1964. 
2S Wie Anm. 19. 
26 Ebenda. 
27 Wie Anm. 2 1. 
28 StadtAK 8/StS 17/ 17 1-5, a uch fü r das Folgende. Aus 

einem Brief von Judit h Fricdler geb. Stiebel (I srael) 
vom 27. Mai 1987. 

29 Wolfgang Scheffle r: Jude nverfolgung im Drillen 
Reich, Berlin 1964, S. 5 1 f. 

30 Wie Anm. 4. 

Der Synagogen sturm in Karlsruhe 
Seiten 183- 187 

] Herschel Grünspan, gegen den der Staatsanwalt in 
Paris im Jun i 1940 - während des Kriegs im Westen! 

- Anklage wegen Mordes erhob, wurde nach dem 
Waffenstillstand den deut schen Behörden ausgel ie­
fert , überlebte jedoch im Untersuchungsgefängnis 
Moabit den Krieg und das " Dritte Reich", nachdem 
sich Hitler selbst den Prozeßbeginn vorbehalten hat· 
te, zu dem es jedoch nie kam. Während seinen Eltern 
von Polen aus die Auswanderung nach Palästina ge· 
lang, ging Herschel Grünspan nach Kriegsende nach 
Paris, wo er unter falschem Namen untertauchte 
(Nach Helmut Heiber: Der Fall Grünspan, in: Vier· 
teljahreshefte fü r Zeitgeschichte, 2. Heft [1957], 
S. 145 fl.). 

2 Paul Sauer: Dokumente über die Verfolgung der jü· 
disehen Bürger in Baden· Württemberg durch das 
Nationa lsozialist ische Regime 1933-1945, Bd. 2, 
Stutlgart 1966, S. 9. 

J Ebenda. 
4 Kurt Düwell: Die Rh eingebiete in der Judenpolit ik 

des Nationa lsozialismus vor 1942, Bonn 1968, 
S. 178. 

S Gesch ichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, 
bearb. v. Statisl. Amt der Stadt Karlsruhe, unveröff. 
Mskr., Karlsruhe 1965, S. 164. 

6 Paul Sauer (wie Anm. 2, S. 14 f.). 
7 Stad tAK 8/StS 17117 1-7, Ansprache Fritz Alt an­

läßl ich der 25. Wiederkehr de r " Reichskrista lI · 
nacht", 1963. 

8 Gewerkscha ft Erziehung und Wissenschaft , Bezirk 
Nordbaden, Kreis Karlsruhe (Hg.): ..... sie hallen 
noch die Frechheit zu weinen . ." Materialien zum 
Thema Judenverfolgung im 3. Reich, Ludwigsburg 
1979, S. 72 fl. 

9 Wie Anm. 7. 
]0 Wie Anm. 8. 
]] Franz Hundsnurseher und Gerhard Taddey: Die jü· 

disehen Gemeinden in Baden, St uttgart 1968, S. 148. 
]2 Ferdinand Kusterer: Leben im Tota li tarismus, in: 

Helmhohz·Gymnasium Karlsruhe, Jahresbericht 
1981/82,S. 17. 

Il \Vie Anm. 8. 
14 Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft , Bezirk 

Nordbaden, Kreis Karlsru he (Hg.) , (wie Anm. 8) , S. 
85 (Bericht Kurt Wit zenbacher). 

IS StadtAK 8/SIS 171171- 1, Interview mit Hermann 
Jordan , Julia ne Rothweiler und Wilhe lm Schmid t 
vom 17. November 1987. 

16 Archiv der Ortsverwaltung Grötzingen. 
17 StadtAK S/StS 17117 1- 7 , Else Kotkowski: Die 

Israelitische Gemeinde im Novemberpogrom, o. J., 
auch für das Folgende. 

]8 StadtAK 8/StS 17117 1-5 , Srief Gise la Eiseie vom 
I. Dezember 1987. 

]9 Nach Kurt Düwell (wie Anm. 4), S. 184, hat das von 
den Nationalsozialisten in der Bibliothek des Ober· 
rats der Israeliten Badens sowie in anderen jüdischen 
Bibliotheken und Gemeindearchiven vermute te " be· 
sonders wichtige Materia l" in der NS·Propaganda 
nach 1938 keine Rolle gespie lt , so daß zu schließen 
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ist, die vom NS-Regime in dieses Schriftgut gesetzten 
Erwartungen hallen sich nicht erfüll!. 

20 The Wiener Library London P.II .d. Nr. 171 , F. L. 
Cassel: Von Karlsruhc nach Dachau, Dezember 
1955 (Kopie StadtAK 1/AEST/36). 

Jagd auf Karlsruher Juden 
Seiten 187-198 

I Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft, Bezirk 
Nordbaden, Kreis Karl sruhe (Hg.): ,. ... sie hatten 
noch die Frechheit zu weinen ... " Materia lien zum 
Thema Judenverfolgung im 3. Reich, Ludwigsburg 
1979, S. 80 (Bericht Ernst Michel) . Das dort genann­
te Teppichgeschäft Siegel & Mai wurde von der Fa. 
Dreyfuß & Siegel geführt. 

2 StadtAK S/StS 17117 1- 1, Interview mit Max Ferdi­
nand Kaufmann (Straßburg) vom 23. April 1987, 
auch für das Folgende. 

3 StadtAK 8/StS 17/17 1- 4, Bericht Carl Hi rschfe ld 
(USA), Dezember 1987. 

4 StadtAK 8/StS 13/235, Interview mit Edith Klein 
(Israel) vom 23. März 1987. 

S StadtAK 8/StS 17/ 171-3 , Interview mit Ferdinand 
Kusterer vom 25. Juni 1987. 

6 Konrad Krimm: Die Reichskristallnacht in Karlsru­
he, Vortrag, gehalten am 6. November 1982 im Süd­
deut schen Rundfunk, Mskr. (Kopie StadtAK 8/ZGS 
1/818). 

7 StadtAK 8/ SIS 17/ 17 1-5, Brief Dr. Richard Hom­
burger (USA) vom 24. Februar 1987 a. d . Verf. 

8 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, 
bearb. v. Stalist. Amt der Stadt Karlsruhe, unveröff. 
Mskr., Ka rlsruhe 1965, S. 17 1. 

9 Wie Anm. 3. 
10 SladtAK 8/StS 17/104, Interview mit Rudolf Kahn 

vom 21. November 1983 . 
J I Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft , Bezirk 

Nordbaden , Kreis Karlsruhe (Hg.) (wie Anm. I) . 
S. 76 (Gespräch mit Karl Eisemann). 

12 StadtAK I /AEST/29. Ludwig Marx: Finstere Erin­
nerungen zur sleten Mahnung an die Tole ranz, J 963. 

13 StadtAK 8/SIS 17/ 171-3, Interview mit Walter We t­
zel vom 3. Dezember 1986. 

14 StadtAK 8/StS 171171-2, Intervi ew mit Walter 
Loeb (USA) vom 7. August 1987. 

IS StadtAK 8/StS 17/ 171-4. Bericht Alfred Schille, 
Dezember 1986. 

16 StadtAK8/ StS 17/ 17 1- 2, Interview mit Walter Ran­
sen berg vom 5. Mai] 987. 

17 StadtAK 1/AEST/37, Brief Max Breitbanh (USA) 
vom 22. April 1964. 

18 Yad Washem Archiv Jerusalem 0311209, Sigmund 
Roiss: Judenexzesse in München und Karlsruhe. 
1959 (Kopie StadtAK 1/AEST/36). 

19 Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft , Bezirk 
Nordbaden, Kreis Karlsruhc (Hg.) (wie Anm. I), 
S. 86 (Bericht Kurt Witzenbacher) . 

514 

20 Wie Anm. 12. 
21 GLA 309/227. 
22 GLA 309/2289 und 309/2290. 
23 Brief Frieda Kahn (USA) vom 14. Juli 1948 (Origi­

nal in Privatbesitz, Kopie StadtAK 8/StS 17/ 17 1-4). 
24 StadtAK 8/StS 17/17 1-5, Brief Paul A. Ziegler 

(Großbritannien) vom 16. November 1987 a. d. Verf. 
25 StadtAK 8/StS 17/ 17 1- 5, Brief Hans Maier (Bonn) 

vom 19. November 1987. 
26 Stadtl AK 8/SIS 17/ 17 1- 3, I ntcrview mit Martha 

Schendzielorz geb. Paulus vom 8. September 1987. 
27 StadtAK 11 AEST/26, Bericht Else Hess geb. Kahn 

(Argent inien) vom 6. April 1964. 
28 StadtAK 8/StS 171171-3, Interview mit Annemarie 

Seiberlieh geb. Strieder vom 27. Januar 1988. 
29 Wie Anm. 27. 
30 Arthur Weilbauer: Ein weiter Weg. Lcbensbericht 

eines deutschen Hitlernüchtlings, unveröff. Mskr., 
Quito (Ek uador) 1975 (Kopie StadtAK 8/StS 171 
17 1- 4) . 

31 StadtAK 8/StS 17/ 17 1-2, Interview mit Hanneliesc 
Sheare r geb. Hammelburger (Großbritannien) vom 
11. November 1986. 

32 StadtAK 8/SIS 17/ 17 1- 1, Interview mit Erika Alma­
zy-Azad geh. Mayer vom I. Jun i 1987. 

33 StadtAK 8/SIS 17117 1-2, Interview mit Hanna 
Meyer-Moses (Schweiz) vom 9. Oktober 1986. 

34 StadtAK 8/StS 17/17 1-5, Brief Ruth Isaacson geb. 
Ettlinger (USA) vom 14. November 1987. 

35 StadtAK 8/StS 17/17 1- 5, Brief Jehuda h/ Lolhar 
Speyer (I srael) vom 26. April 1987. 

36 StadtAK l /AEST/27, Else Kotkowski: Israelitische 
Gemeinde Karlsruhe vom August 1938 bis zu ihrem 
Ende 22. 10. 1940, Januar 1964 . 

37 Wie Anm. 16. 
38 Wie Anm. 12. 
39 Wie Anm. ]0. 
40 Geschich te und Schicksal des Karlsruher Judentums 

(wie Anm. 8), S. 169. 
41 Wie Anm. 12. 
42 Wie Anm. 18. 
o StadtAK 8/StS 1711 7 1-3, Interview mit Ernst Mi­

chel vom 25. Januar 1988. 
44 The Wiener Library London P.II.d. Nr. 171, F. L. 

Cassel: Von Karlsruhe nach Dachau, Dezember 
1955 (Kopie StadtAK 1/AEST/36). 

45 Wie Anm. 18. 
46 Wie Anm . 43. 
47 Der Führer vom 10. November 1938. 
48 DurlacherTagblall vom 10. November 1938. 
49 Badische Presse vom 11. Novcmber 1938. 
so Der Führer vom 11. November 1938. 
S I Thilo Pflugfelder: Verfolgungsmaßnahmen gegen 

Juden in Baden während des " Dritten Reichs", Stutt­
g.rt 1980, S. 29. 

S2 Kurt Düwell : Die Rheingebiete in der Judenpolitik 
des Nationalsozialismus vor 1942, Bonn 1968, S. 
179 r. 



53 Werner Hilgemann : Erläuterungen zu der Kan e 
" Deutschl and unter der Hitler-Diktatu r 
( 1933-1945)",2. Aufl ., Darmstadt 1963, S. 16. 

" StadtAK 8/StS 17117 1-7. 

"Schutzhaft" in Dachau 
Seilen 199-205 

1 StadtAK II A EST/29, Ludwig Marx: Fi nstere Erin­
nerungen zur ste ten Mahnung an die Toleranz, 1963, 
S.3. 

2 Ebenda. 
3 Yad Washem Archiv Jcrusal em 03/ 1209, Sigmund 

Roiss: Jude nexesse in München und Karlsruhe, 1959 
(Kopie StadtAK I/AEST/36). 

4 Wolfgang Scheffler: Judenverfo lgung im Dritten 
Reich, Berlin 1964, S. 3 1. 

!i Hans-Günter Richardi : Schule der Gewalt . Das Kon­
zentrationslager Dachau 1933-1934, München 
1983, S. 38. 

6 Der Große Brockhaus, 3. Bd., 16. Aufl ., Wiesbaden 
1953, S. 4. 

1 Münchner Neueste Nachri chten vom 2 1. März 1933, 
zil. nach Hans-Günter Richa rdi (wie Anm . 5), S. 37. 
Hans-Günter Richard i: Schule der Gewalt . Das KL 
Dachau als Modell für den Aufbau des KL-Systems, 
in: Ludwig Eiber (Hg.): Verfolgung, Ausbe utung, 
Vernicht ung, Hannover 1985, S. 34. 

9 TIleodor Eicke, gebürt ige r Loth ringer, seit 1927 An­
gehöriger der SA, seit 1928 Mitglied der NSDAP, 
wechse lte 1930 zur SS über, wurde Führer der SS­
Standarte Rhe inpfal z und wegen Herstellung von 
Bomben 1932 zu zwei Jahren Z uchthaus verurteilt . 
Er übernahm das KZ Dachau am 26. Juni 1933. 1934 
zum Inspekteur der Konzentrationslager ernannt , 
behielt er die Führung des Lagers Dachau noch län­
ge re Zeit bei. Aus den SS-Wachverbänden fo rmiert e 
er die SS-Totenkopfve rbände, die Kader der im 
Krieg gebildeten SS-Totenkopfdivision. Eicke fiel 
am 26. Februar 1943 be i Pawlograd im Raum Char­
kow in Rußland. Nach Hans-Günter Richardi (wie 
Anm. 8), S. 43 ff. , ferner: ders. (wie Anm. 5), S. 
241 ff. 

10 Hans-Günter Richa rdi (wie Anm . 5), S. 24 I . 
II The Wiener Library London P. Il.d. Nr. 17 1, F. L. 

Casse l: Von Karlsruhe nach Dachau, Dezember 
1955 (Kopie StadtAK I/A EST/36). 

12 Wie Anm. I . 
13 Wie Anm. 3. 
14 Wie Anm. I . 
l S Kapo = Ein im Konzentrationslager die Aufsicht 

führender Häftling. Lt . G roßer Duden, Bd. I , erw. 
Aufl ., Wiesbade n 1952, Ku rzwort aus dem frz. "Ca­
poral" (Unteroffizier). Nach Hans-Günter Richardi 
(wie Anm. 5), S. 374, haben bayrische SS-Leute, die 
den Ausdruck bei früher in Bayern beschäft igten it a­
lienischen Straßenarbeit ern hörten, den italienischen 

Begriff "Capo" (Haupt , Vorstand) übernommen, der 
später in die offizie lle Terminologie aller Konzent ra­
tionslage r übergi ng. 

16 StadtAK 8/StS 171104, Interview mit Ernst Michel 
vom 30. Nove mber 1983. 

17 Wie Anm. 3. 
18 StadtA K 8/St S 17/ 17 1-2, I nterview mit Walter Loeb 

(USA) vom 7. August 1987. 
19 Wie Anm. 1,3 und 11. 
20 Wie Anm. 3. 
21 Wie Anm. 18. 
22 StadtAK 8/StS 17/ 17 1-3, Interview mit Ernst Michel 

vom I. Februar 1988. 
23 Wie Anm. I. 
24 Ebenda. 
25 Wie Anm. 3. 
26 Wie Anm. 1. 
27 Ro lf Weinstock: Das wa hre Gesicht Hitler-Deutsch­

lands, Singen 1948, S. 17. 
28 Anm . I und 3. 
29 StadtAK I/A EST/37a, BriefDr. Leopold Friedberg 

(Neusee land) vom 21. Mai 1964. 
30 StadtAK 8/STS 17/17 1- 1, Interview mit Michael 

Kaltler (Dänemark ) vom 8. Mai 1987. 
31 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürge r Ba­

den-Württembcrgs während der national sozial isti ­
schen Ve rfolgun gszeit 1933-1945, Stuttga rt 1968, 
S.262. 

J2 StadtAK I/AEST /35. 
33 StadtAK 8/StS 17/104, Interview mit Rudolf Kahn 

vom 2 1. November 1983. 
34 GLA 330. Aus den erhalten gebliebenen Ant rägen 

von 1345 Karl sruher Juden auf Ausstellung eines 
Reisepasses ist deutlich erkennbar, daß die Zahl der 
Anträge nach dem Novemberpogrom sprunghaft an­
stieg. 

3S Wie Anm. I. 
36 Wie Anm. 18. 
37 Kurt Düwell : Die Rheingebiete in der Judenpol itik 

des Nationalsozialismus vor 1942, Bonn 1968, 
S. 185. 

J8 StadtAK I/AEST/36. 
39 StadtAK IIAEST/33, Brief Dr. Siegfried Weiss­

mann (USA) vom 17. September 1964. 
40 StadtAK 8/StS 17117 1-2, Interview mit Lill y Lust 

(USA) vom 25. September 1987. 
oll Wie Anm. 29. 
42 Paul Sauer: Dokumente über die Ve rfo lgung jüdi ­

scher Bürger in Bade n-Würuemberg durch das Na­
tionalsozialistische Regime 1933-1945. Bd. 2, Stut! ­
garl 1966, S. 50. 

43 Pau l Sauer (wie Anm. 42), S. 52. 
4" Wie Anm . 18. 
4S Paul Sauer (wie Anm. 3 1), S. 186. 
46 Wie Anm. 22. 
47 StadtAK 8/StS 17117 1-3, Intervi ew mit Guste l Vill­

ringe r vom 15. Juni 1987. 
48 StadtAK 8/StS 13/235, Interview mit Edith Kl ein 
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( Israel) vom 23. März 1987. 
49 Wie Anm. 22. 
50 Wie Anm. :1 6. 

Der Exodus / Zuflucht 
in aller Welt 

Auswanderung: Hilfe, Druck, Verarmung 
Seiten 206-213 

1 Ra lph Weingarlen: Die Hilfeleistung der westlichen 
Welt bei der Endlösung der deutschen Judenfrage, 
Bern 1981, S. 18f. 

2 Affidavit = Bürgschaftserklärung mit der Verpflich­
tung. für den Unterhalt des Einwanderers aufzukom­
men. 

3 Kurt Düwell: Die Rheingebiete in der Judenpolitik 
des Nationalsozialismus vor 1942. Bonn 1967, S. 
191 . ferner: Ralph Weingarten (wie Anm. I), S. 11 8. 

4 Kurt Düwell (wie Anm. 3), S. 190. 
5 Kurt Düwell (wie Anm. 3), S. 191. 
6 Ralph Weingarlen (wie Anm. I), S. 11 8. 
7 GLA 330/5. 
8 Landratsamt Müllheim. nach Paul Sauer: Dokumen­

te über die Verfolgung der jüdischen Bürger in Ba­
den-Württemberg durch das Nationalsozialistische 
Regime 1933-1945, Bd. 2, Stullgarl 1966, S. 110 fr. 

9 Jörg Schadt: Verfolgung und Widerstand unter dem 
Nat ionalsozialismus in Baden. Die Lageberichte der 
Gestapo und des Generalstaatsanwalt s Karlsruhe 
1933 - 1940, hg. Stadtarchiv Mannheim , Stuttgart 
1976, S. 179. 

10 Landratsamt Müllheim, nach Paul Sauer (wie Anm . 
8), S. 11 8. 

11 Die Fü lle von Unbedenklichkeitsbescheinigungen, 
Stellungnahmen und Z ustimmungserklärungen ist 
ersichtlich aus den Akten des GLA-Bestandes 330, 
der die Reisepaßanlräge an das Polizeipräsidium 
Karl sruhe enthält . 

12 GLA 330/245. 
13 GLA 330/868. 
14 GLA 233/27 735. 
15 Ebenda. 
16 Ebenda. 
17 RGBI. , Jahrg. 1939, Teil I, S. 1097. 
18 Roberl Weltsch: Die deutsche Judenfrage. Ein kriti­

scher Rückblick , Königslein 1981 , S. 126. 
19 Erez Israel = hebr.: .. Land lsrael" (für Palästina) ; 

vor allen von den Zionisten gern gebrauchter Begriff 
für den zu gründenden jüdischen Staat. 

20 Ernst Simon: Aufbau im Untergang. Jüdische Er­
wachsenenbildung im nationalsozialistischen 
Deut schland als geistiger Widerstand, Tübingen 
1959, S. 2 1. 

21 Ludwig Pinner: Die Bedeutung der Einwanderung 
aus Deutschland für das jüdische Palästina, in: Wer-
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ner FeiJchenfe ld, Dolf Michaelis und Ludwig Pinner: 
Haavara-Transfer nach Palästina und Einwanderung 
deutscher Juden 1933 - 1939, Tübingen 1972, S. 111 . 

22 StadtAK 8/StS 17/17 1- 2, Interview mit HannaMey­
er-Moses (Schweiz) vom 9. Oktober 1986. 

2J HStAS J 355 Box 254. 
24 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger Ba­

den-Württembcrgs während der nationalsozialisti­
schen Verfolgungszeit 1933-1945, Stuttgarl 1968, 
S. 122. 

2S Kurt Düwcll (wie Anm. 3), S. 153. 
26 Verordnungsblatt des Oberrats der Israe liten Badens 

vom 18. Mai 1934. 
27 Wie Anm. 1:1. 
28 GLA 330/254. 
29 Ralph Weingarten (wie Anm. I) , S. 74. 
30 Ebenda. 
31 We rner Fei lchenfeld: Die Durchführung des Haava­

ra-Transfers, in: Werner Feilchenfeld, Dolf Michae­
lis und Ludwig Pinner (wie Anm. 2 1), S. 79ft. 

32 Paul Sauer (wie Anm. 8), S. 128. 
33 RGBI, Jahrg. 193 1, Teil I, S. 125. 
" GLA 330/1 18. 
" GLA 330/252. 
36 RGßI , Jahrg. 1938, Teil I, S. 1579. 
37 RGBI , Jahrg. 1938, Teil I, S. 1638. 
J8 RGBI , Jahrg. 1939, Teil I, S. 2059. 
39 KUri Düwell (wie Anm. 3), S. 189. 
40 StadtAK I/AEST/36. 

Hachscharah und Alijah 
Seiten 214-219 

1 StadtAK I/AEST/37a, Brief Karl Fränk1 (Israel) 
vom 8. März 1964. 

2 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger 
Baden-Württembergs während der nationalsozial i­
stischen Verfolgungsze it 1933-1945, Stuttgart 1968, 
S.70. 

3 Verordnungsblatt des Oberrats der Israelite n Badens 
vom 2 1. Apri l 1933. 

• GLA 237 /40 50 1. 
5 Ebenda. 
6 GLA 237/40501 , Nachrichten der Badischen Hand­

werkskammer Nr. 5 (1933). 
7 StadtAK 8/StS 17117 1- 5. Brief Jehudah/Lothar 

Speyer (Israel) vom 26. April 1987 a. d. Verf. 
8 StadtAK 8/StS 17/171- 2, Interview mit Alexander 

ShapirlSpeyer (Israel) vom 12. November 1987. 
9 Wie Anm . 7. 

10 StadtAK 8/StS 17117 1- 5, Brief Norberl Baer (USA) 
vom 12 . Januar 1987 a.d. Verf. 

11 Rahel Straus: Wir leble n in Deutschland. Erinnerun­
gen einer deutschen Jüdin 1880- 1933, Stuttgart 
1961, S. 270. 

12 Ernst Simon: Aufbau im Untergang. Jüdische 
Erwachsenenbi ldung im nationalsozialistischen 
Deutschl and als geistige r Widerstand, Tübingen 



1959, S. 52, ferner: Edith Dietz: Freiheit am Ende 
des Weges, unveröff. Mskr .• Zürich 1946. S. 74. 

13 Wie Anm. 11 . 
]4 Central Archives for the History of the Jewish Peop­

Je, Jerusalem, S 378a, I (Kopie StadtAK 1/ A ESTI 
36). 

]5 Arbeitsbericht des Zentralausschusses für Hil fe und 
Aufbau bei de r Reichsve rtretung der Juden in 
Deutschland 1936, S. 148f., nach Paul Saue r (wie 
Anm. 2), S. 72. 

16 GLA 330/595. 
11 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 75. 
]8 Paul Sauer. Dokumente über di e Verfolgung der jü­

dischen Bürger in Baden-Württ emberg durch das 
Nationalsozialist ische Regime 1933- 1945, Bd. 2, 
Stuttgart 1966. S. 105 H., auch für das Folgende , 

19 Franz Hundsnurscher und Gerhard Taddey: Die jü­
dischen Gemeinden in Baden, Stuttgart 1968, S. 
259 f. In der " Reichskristallnacht" wurden neben 
den ortsansässigen Juden auch die landwirtschaftli­
chen Leh rl inge ve rprügelt und , soweit sie über 16 
Jah re alt waren, nach Dachau gebracht. 

20 G LA 235 /42914, auch für das Folgende. 
2] Kurt Düwell : Die Rheingebiete in der Judenpolitik 

des Nat ionalsozial ismus vor 1942, Bonn 1968, 
S. 129. 

22 A lija: aus hebr. alije, pI. alia = das Hinau fs teigen. So 
heißt das Aufgerufenwerden zur Vorlesung aus der 
Thora. Da diese Vo rlesung gewöhnlich auf einer 
Estrade stattfindet, muß der Aufgerufene " hinauf­
steigen" (Sa1cia Landmann : Jiddisch. Das Abenteu­
er einer Sprache, Frankfurt1M. und Berlin 1986, 
S. 143). 

23 Henri ett e Szold ( 1860-1945): Tochter eines ungari­
schen Rabbiners, der Mitte des ve rgangenen Jahr­
hunderts nach den ame rikanischen Südstaaten ausge­
wandert war. In Balt imore gründete sie eine Abend­
schule für jüdische Aüchtlinge aus Rußland , rief in 
den USA die Hadassah-Bewegung ins Leben, die in 
Palästina zahlreiche Schulen und Krankenhäuser er­
richtete. Ihr wichtigstes Werk war die Gründung der 
Jugend-Alija, über die 15000 jüdische Kinde r und 
Jugendliche aus a ller Welt nach Pa läst ina kamen . 
"Täglich arbeitete sie zwölf Stunden; man sagt , sie 
habe jedes einzelne Kind gekannt und sich besonders 
der Gefahrdeten angenommen" (Erwin Angermaye r 
u.a.: Große Frauen der Weltgeschichte. Tausend 
Biographien in Wort und Bild, Wiesbaden o. J., 
S. 456). 

24 Gerda Luft : He imkehr ins Unbekannte. Eine Dar­
ste ll ung der Einwanderu ng von Juden aus De ut sch­
land nach Palästina vom Aufstieg Hitl ers zur Macht 
bis zum Ausbruch des Zweiten Weltkriegs 
1933-1939, Wuppertal1 977, S. 93. 

25 Werne r Fe i1chenfeld : Die Aufgabe der Haava ra fü r 
die jüdische Auswanderung aus Deutschland nach 
Palästina, in : Werner Feilchenfeld, Dolf Michael is 
und Ludwig Pinner: Haavara-Transfer nach Palästi-

na und Ein wanderung deutscher Juden 1933-1939, 
Tübingen 1972, S. 38. 

26 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 230. 
" GLA 330/100. 
28 Gerda Luft (wie Anm. 24), S. 94. 
29 StadtAK 8/StS 17/ 17 1- 5, Briefe Judith Fried le r geb. 

St iebel (Israe l) vom 27. Mai und 22. Juli 1987 a. d. 
Verf. 

30 StadtAK 8/StS 17117 1-2 , Interview mit Ida Neu­
mann-Reich geb. Schlüsselberg (Israel) vom 9. Sep­
tember 1987. 

31 Jael Paulus: Die Jüdische Gemeinde Karlsruhe, in : 
Juden in Baden 1809- 1984. 175 Jahre überrat der 
Israeliten Badens, hg. überrat der Israe lit en Badens, 
Karlsruhe 1984, S. 23 1. 

32 StadtAK 8/SIS 13 /235, Interview mit Edith Klein 
( Israel) vom 23. März 1987. 

Legal und illegal nach Palästina 
Seiten 219-230 

I Gerda Luft : Heimkehr ins Unbekannte. Eine Dar­
stellung der Einwanderun g von Juden aus Deutsch­
land nach Pa lästina vom Aufstieg Hitlers zur Macht 
bis zum Ausbruch des Zweit en Weltkriegs 
1933 - 1939, Wuppcrl al 1977, S. 38. 

2 Juden unterm Hakenkreuz. Do kumente und Beri ch­
te zur Verfolgung und Vernichtung der Juden durch 
die Nationa lsozialisten 1933 bis 1945, Bd. 1: Ver­
drängung und Verfolgung, hg. Hans-Dieter Schmid , 
Gerha rd Schneider und Wilhelm Sommer, Düssel­
dorf 1983, S. 120. 

) Werne r Feil chenfeld: Die Aufgabe der Haavara für 
die jüdische Auswanderung aus De utschland nach 
Palästina, in: Wc rner Feilchenfeld , Dolf Michaelis 
und Ludwig Pinner: Haavara-Transfer nach Palästi­
na und Einwanderung deutscher Juden 1933 - 1939, 
Tübingen 1972, S. 38 und S. 77. 

4 Werner Feilchenfeld (wie Anm. 3), S. 39. 
5 Gerda Luft (wie Anm. I) , S. 48. 
6 Werner Feilchenfeld (wie Anm . 3), S. 74. 
7 StadtAK 8/ StS 17117 1-5, Brief Dr. Peter Paepcke 

vom 12. April 1988. 
8 StadtA K 8/StS 13/235, Intervi ew mit Hermann 

Ellern (Israel) vom 17. März 1987. 
9 Paul Sauer: Die Schicksa le der jüdischen Bürge r 

Baden-Württ embergs während der nationalsozial i­
stischen Verfolgungszeit 1933-1945, Stuttgart 1968, 
S.225. 

] 0 Wie Anm. 7. 
]] StadtAK 8/StS 17/ 17 1-2, Interview mit Ida Neu­

mann-Reich geb. Schl üsse lberg (I srae l) vom 9. Sep­
tember 1987. 

12 StadtAK 8/ StS 17 / 17 1-3, Interview mit Meir Peleg 
(Manfred Plachzinski), Israe l, vom 8. Dezember 
1987. 

13 Geschichte und Schicksa l des Karlsruher Judentums, 
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bearb. v. Statist. Amt der Stadt Karlsruhe, unveröff. 
Mskr. , Karlsruhe 1965, Anhang. 

14 StadtAK I/AEST/26, Brief Lieselotte Gjebin (Isra-
el) vom 3. November 1963. 

15 Ebenda. 
16 Wie Anm. 13. 
17 U RO = United Restitution Organization, im Jahr 

1948 gegründete weltweite jüdische Wohlfahrtso rga­
nisation zur Unterstützung von Opfern des Nazi regi­
mes bei der Vorbereitung von Ansprüchen im Rah­
men der deutschen Wiedergutmachungsgesetzge­
bung. Zentrales Büro war in Frankfurt a. M. Weitere 
Büros wurden eingerichtet in New York, London, 
Los Angeles. 

18 Kurt Blumenfeld: Im Kampf um den Zionismus. 
Briefe aus fünf Jahrzehnten , hg. Miriam Sambursky 
und Jochanan Ginut , Stuttgart 1976, S. 142f. 

19 Wie Anm. 11 . 
20 Wie Anm. 12. 
21 StadtAK 1/AEST/39. Aus einer Niederschrift von 

Helcne Plachzinski vom September 1964. 
22 Wie Anm. 12. 
23 Gerda Luft (wie Anm . I), S. 61. 
24 Wie Anm. 11. 
25 StadtAK 8/St$ 13/235, Interv iew mit Edith Klein 

(Israel) vom 23. März 1987. 
26 StadtAK 8/StS 17/ 17 1- 5, Brief Norbert Baer Getzt 

USA) vom 12. Januar 1987 a.d. Verf. 
27 StadtAK 8/SIS 17117 1-2, Inte rview mit Alexander 

ShapirlSpeyer (Israel) vom 12. November 1987. 
28 Die Haganah (hebr . .,Selbstschutz" ), nach dem Er­

sten Weltkrieg zum Schutz der jüdischen Siedlungen 
gegründet, war die stärkste mi litärische Organisation 
der Juden in Palästina. Von der britischen Mandats­
regierung geduldet, hatte sie im Freiheitskrieg um die 
Unabhängigkeit Israels bis zu 100000 Mitglieder. 

29 Wie Anm. 12. 
30 Wie Anm. 27. 
3 1 StadtAK 8/StS 13/235, Interview mit Menachem 

Rothschild (I srael) vom 18. März 1987. 
32 StadtAK I/ AEST/37 a, Teilabschrift aus dem Inse ra­

tenangebot der Firma "Ettlinger's Advertising" (Tel 
Aviv) vom 24. November 1963 . 

33 StadtAK 1!AEST/37a, Brief Kar! Fränk! (Israel) 
vom 8. März 1964. 

,. GLA 330/27 und 330/29. 
" GLA 330/867. 
36 Paul Sauer (wie Anm. 9), S. 231. 
37 StadtAK 8/StS 13/235, Interview mit Esther Wechs­

ler geb. Kerzner (Israel) vom 23. März 1987. 
38 StadtAK I /AEST/32, Brief Walter Samuel Storch 

(Israel) vom 24. Dezember 1963. 
39 StadtAK l /AEST/32, Brief Walter Samuel Storch 

(Israel) vom 12. Februar 1977. 
40 Gerda Luft (wie Anm. I), S. 142. 
4\ Ebenda. 
42 Paul Sauer (wie Anm. 9), S. 219. 
43 Nach eigenen Erhebungen. 
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44 Paul Sauer (wie Anm. 9) , S. 23 1. 
45 StadtAK 8/StS 17/ 171- 2, Interview mit Hanna 

Meyer-Moses (Schweiz) vom 9. Oktober 1986, fer­
ner: StadtAK 8/StS 17 /171- 5, Brief Hanna Meye r­
Moses vom 17 . Apri l 1988, ferner: Standesamt 
Karlsruhe, Hei ratsurkunde Nr. 1060 (Julius Herz! 
Sonja Kotkowski) vom 18. August 1939. 

46 StadtAK 8/SIS 17117 1-5, BriefMax Michael Mayer 
vom 25. Januar 1988 a.d. Verf. 

47 StadtAK 8/StS 17117 1-1 , Interv iew mit Max Ferdi­
nand Kaufmann (Straßburg) vom 23. April 1987. 

48 StadtAK 8/StS 17/17 1- 5, Brief Judith Lebcrmann 
geb. Heinemann (Israel) vom 29. April 1987. 

49 Ge rda Luft (wie Anm. 1), S. 142. 
50 Paul Sauer (wie Anm. 9), S. 232. 
51 StadtAK 8/SIS 17/ 171- 7, Bericht Ellen Inge Hackei, 

o.J. 
" SladlAK I/AEST/39. 

842 Karlsruher Juden 
emigrierten nach den USA 
Seiten 230-241 

I Herbert A. Strauss (Hg.): Jewish Immigrants of the 
Nazi Period in the USA, Vol. I , Archival Resourccs, 
New York u.a. 1978, S. XXII. 

2 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger in 
Baden-Württemberg während der nationalsozilisti­
sehen Verfolgungsze it 1933 - 1945, Stuttga rt 1968, 
S. 208. Auch die Zahlen im folgenden Absatz stützen 
sich auf diese Quelle. 

3 Ludwig Pinner: Die Bedeutung der Einwanderung 
aus Deut schland für das jüdische Palästina, in: Wer­
ner Fei lchenfe ld , Dolf Michaelis und Ludwig Pinner: 
Haavara-Transfer nach Palästi na und die Einwande­
rung deutscher Juden 1933- 1939, Tübingen 1972, 
S.90. 

4 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, 
bearb. v. Statist. Amt der Stadt Karlsruhe , unveröfL 
Mskr., Karlsruhe 1965, S. 189, sowie aufgrund eige­
ner Ermittlungen. 

5 Arieh Tartakower und Kurt R. Grossmann: The Je­
wish Refugee, New York 1944, S. 88. 

6 Paul Sauer (wie Anm. 2) , S. 213. 
7 Mark Wischnitzer: Die Jüdische Wanderung unter 

der Naziherrschaft 1933-1939, in: Heinz Gant her: 
Die Juden in Deutschland 1951/52.57 12. Ein Al­
manach, Frankfurt und München 1953, S. 97. 

8 Else R. Behrend-Rosenfeld: Ich stand nicht allein. 
Erlebnisse e iner Jüdin in Deutschland 1933-1944, 
2. Aufl ., Frankfurt 1963, S. 95. 

9 Norman Bentwich: The Refugees from Gennany 
Apri l 1933 10 December 1935, o. O. 1936, S. 198. 

10 Kurt R. Grossmann: Emigration. Gesch ichte der Hit­
lerf1ücht linge 1933- 1945, Frankfurt 1967, S. 263. 

11 Wie Anm. 5. 
12 GLA 330/247 und 330/1180. 



\3 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums 

(wie Anm . 4) , Anhang. 

" GLA 33018 und 330110. 

" GLA 3301193. 
16 Wie Anm. 13. 

11 Stad tAK 8/StS 17/17 1-3, Interview mit Jeanne 

Scholze geb. von Reckow vom 14. Mai 1987. 

18 Paul Saue r (wie Anm. 2), S. 2 18. 

19 Stad tAK 8/StS 17/ 17 1-2, Interview mit Lilly Lust 

(USA) vom 25. September 1987 . 

20 HStAS J 355 Box 265, Erinnerungen von Dr. Theo­

dor Hi rsch (USA). 
2 1 Hans Lamm: Die innere und äußere Entwicklung des 

deutschen Judentums im Dritten Reich , Diss., Erlan­

gen 195 I, S. 229. 

22 Wie Anm. 13. 

23 GLA 3301702. 

" StadtAk IIAESTI39. 

" StadtAK IIAEST127 und IIAESTI32. 

26 Stad tA K 11 AEST/29 , Brief Dora Therese Maas geb. 

Ettlinger (USA) vom 9. Februar 1964. 

21 StadtAK 8/StS 17/ 17 1-2, Interview mit Walter Ran­

senberg vom 5. Mai 1987, ferner: StadtAK I/AESTI 

36. 
28 GLA 3301766. 

29 GLA 3301127, fe rner: Stad tAK IIAESTI38. 

30 GLA 3301868 und 3301870. 

31 Die Opfer der nationalsozia listischen Judenverfol­

gung in Baden-Württemberg 1933-1945. Ein Ge­

denkbuch , hg. Archivdirektion St uttgart , Stultgart 

1969, S. 222 und 227. 

32 Wie Anm. 24 . 

33 GLA 3301163. 

,. GLA 33011089. 

" StadtA K IIAESTI33. 

J6 GLA 330187 1, ferner: Stad tAK IIAESTI39. 

37 GLA 33011086. 

38 Stad tA K 81StS 17/ 17 1-5, Brief Fritzi Betsche geb. 

Fischel (USA) vom 16. März 1987 a.d .Verf. 

39 Wie Anm. 19. 

40 StadtAK 8/StS 17/104, Interview mit Elisabe th 

Lunau-Marum (USA) vom 6. Oktober 1982. 

41 Wie Anm. 26. 

42 Wie Anm. 38. 

43 Brief Kurt Kessler (frühe r Kahn), USA, vom 2. Män 

1952, Privatbesitz (Kopie StadtAK 8/StS 17/ 17 1-4) , 

ferner: Stad tAK 8/SI$ 17/171-5, Brief Li10 Rhein­

bold vom 17. Februar 1987. a.d . Verf. 

44 Stad tAK I/AEST/3 1, Brief Toni Rube l (USA) vom 

18. Oktober 1963. 

45 Hein rich Kronstein : Briefe an einen jungen Deut ­

schen, München 1967, S. 156. 

46 StadtA K IIAEST/32, Bericht Dr. Nathan Stein vom 

29. Mai 1964. 

41 StadtA K I/AEST/37, Brief Isack Birnbaum (USA) 

vom 28. Oktober 1963. 

48 StadtAK IIAEST/27, Brief Kurt Kessler (USA) vom 

26. Oktober 1963. 

Unsicheres Asyl Westeuropa 

Seiten 242-251 

1 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürge r Ba­

den- Würltc mbergs während der nationalsozialisti­

schen Verfolgungszeit 1933- 1945, Stuttgart 1968, 

S. 15 1. 
2 StadtAK IIAESTI38. 

3 StadtAK IIAESTI39. 

4 Ebenda. 

S Paul Sauer (wie Anm. 1), S. 153. 

6 StadtAK 8/StS 17/17 1- 2, Interview mit Elisabeth 

Lunau-Marum (USA) vom 15. September 1986. 

7 GLA 33011207. 

8 StadtAK 8/StS 17/17 1-2, Intetview mit Werner 

Nachmann vom 23. November 1987. 

9 Paul Sauer (wie Anm. I), S. 156. 

10 Wie Anm . 2. 

11 Ebcnda. 
12 Ebenda. 
13 Ebenda. 
14 Wie Anm. 3. 

15 Stad tA K 8/StS 17/1 7 1-5, Briefe Max Michael May­

er (Israel) vom 22. November 1987 und 25 . Januar 

1988. 
16 Festgestellt au fgrund von Erhebungen des Sta tist i­

schen Amtes der Stad t Karlsruhe in den Jahren 

1963- 1965, di e durch eigene Ermiulungen ergänzt 

und korrigiert wurden. 

17 Michael R. Marrus und Robert O. Paxton : The Nazis 

and the Jews in Occupied Western Europe 

1940- 1944, in : The Journal of Modern History, hg. 

Keith Baker u.a., Bd. 54, Heft 4, C hicago 1982, 

S. 703. 
18 Wie Anm . 3. 

19 Drancy war ein Polizeihaft lager 20 km nordöstlich 

von Paris. Während des Kriegs Kriegsgefan genenla­

ger, danach Lager für feindliche Zivi linterniert e, 

wurde es im Sommer 1941 Sammellager fü r inhaf­

tierte Juden . Das Lager, bis zum 2. Juli 1943 unter 

französischer Verwaltung und Bewachung, wurde 

danach von Angehörigen der Sicherheitspolize i und 

des SO übernommen. Juden wurden durch deutsche 

Ste llen oder in deren Auftrag in das Lager eingewie­

sen. Vom 27. März 1942 bis 3 1. Juli 1944 gingen von 

Drancy aus - in einigen Fällen auch aus anderen Or­

ten - 77 Transporte mit insgesamt 73372 jüdischen 

Männe rn, Frauen und Kindern nach den Vernich­

tungslagern im Osten, vornehmlich nach Auschwitz. 

Unter ihnen befand sich eine beträchtliche Zahl deut­

scher Juden (Gedenkbuch. Opfer der Verfolgung der 

Juden un ter der nationa lsozial istischen Gewaltherr­

schaft in Deutschland 1933 - 1945, bearb. v. Bundes­

archiv Koblenz und dem Internationalen Suchdienst 

Arolsen, Bd. 2, Koblenz 1986, S. 1763). 

20 Wie Anm. 2. 

21 Ebenda. 
22 Wie Anm. 16. 
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23 Mecheln (MaHnes) war ein ca. 30 km südlich von 
Antwerpen gelegenes Sammel- und Durchgangslager 
fü rJuden. Vom 4. August 1942 bis 31. Juli 1944 wur­
den von hier aus 25 060 Juden nach dem Osten de­
portiert, ferner 35 1 Zigeuner (wie Anm. 19, 
S. 1768). 

24 Wie Anm. 3. 
2.5 Wie Anm. 2. 
26 StadtAK 8/StS 17/ 17 1- 1, Interview mit Anni 

Ebbecke vom 8. J anuar 1988. 
27 Wie Anm. 2. 
28 Ebenda. 
29 StadtAK 8/ StS 17117 1-5, Brief IIse Schwarz geb. 

Metzger (USA) vom 5. Januar 1988. 
30 Ralph Weingarten: Die Hil fe leistung der westlichen 

Welt be i der Endlösung der deutschen Judenfrage, 
Bern 198 1, S.20. 

II GLA 330/345 und 330/347. 
3Z StadtAK 8/StS 17117 1-5, Brief Ruth Meerapfel 

(Argentinien) vom 12. Juli 1987 a.d. Verf. 
33 Westerbark war ein 15 km südlich von Assem in der 

niederländischen Provinz Dren te im Frühjah r 1939 
für jüdische Aüchtlinge eingerichtetes Lager. Bis I . 
Juni 1942 dem niederländischen Justizmin isterium 
unterstehend, wurde es von diesem Zeitpunkt an vom 
Befehlshaber der Sicherheitspol izei und des SO Den 
Haag übernommen. Das Lage r bot zuletzt 10000 
Häftlingen Platz. Von dort aus mußten viele tausend 
Juden den Weg in die Vernichtungslager im Osten 
antreten , darunter unzählige deut sche Juden, die 
nach Holland emigriert waren (wie Anm. 19, 
S. 1774). 

34 StadtAK 11 AEST/26, Brief Else Hess geb. Kahn 
(Argentinien) vom 6. April 1964. 

3.5 Wie Anm. 16. 
36 GLA 330/1 34. 
37 Wie Anm. 2. 
38 Ebenda. 
39 Wie Anm. 3. 
40 Wie Anm. 2. 
41 Wie Anm. 3. 
42 Wie Anm. 2. 
43 Wie Anm. 3. 
44 Wie Anm. 2. 
4.5 Ralph Weingarten (wie Anm. 30), S. 200. 
46 Paul Sauer (wie Anm. I), S. 183. 
47 Wie Anm. 16. 
48 StadtAK 8/ StS 17/ 17 1-3, Interview mit Irene Oden­

heimer geb. Münzesheimer (Schweiz) vom 29. Mai 
1987. 

49 Wemer Rosenstock: Exodus 1933-1939. Ein Ober­
blick über die jüdische Auswanderung aus Deutsch­
land, in: Deutsches Judentum: Aufstieg und Krise. 
Gestal ten, Ideen, Werke, hg. Robert Weltsch, Stutt ­
gan 1963, S. 399. 

50 StadtAK I/ AEST/27, Else Kotkowski : Israelit ische 
Gemeinde Karlsruhe vom August 1938 bis zu ihrem 
Ende 22. 10. 1940, Januar 1964. 
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" GLA 330/1 163. 
" GLA 330/874. 
" Wie Anm. 3. 
" Wie Anm. 2. 
" Ebenda. 
56 Arieh Tartakower und Kurt R. Grossmann: The Je­

wish Refugee, New York 1944, S. 22 1. 
.57 Paul Sauer (wie Anm. 1), S. 188. 
58 StadtAK 8/StS 17/17 1-5, Brief He rmine Storch 

(Großbritannien) vom 18. Februar 1987. 
.59 StadtAK 8/StS 17117 1-5, Brief Fritzi Betsche geb. 

Fischel (USA) vom 16. März 1987 a.d . Verf. 
60 Wie Anm. 3. 
61 StadtAK 8/StS 17117 1-5, Brief Herbert Koch vom 

28. September 1987 a. d. Verf. 
62 Original briefe von Dr. Seeligmann an Tochter und 

Enkelkinder in England bei Herbert Koch (Kopien 
StadtAK 8/StS 17/17 1-4). 

Flüchtlingsfeindlichkeit 
in Nord- und Südeuropa 
Sei len 252- 258 

I Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger Ba­
den-Württembergs während der nationalsozial isti· 
sehen Verfolgungszeit 1933- 1945, Stuttgart 1968, 
S. 133. 

2 Kurt R. Grossmann: Emigration . Geschichte der Hit ­
ler-Flüchtlinge 1933 - 1945, Frankfurt 1969, S. 63. 

3 Ra lph Weingarlen: Die Hilfeleistung der westlichen 
Weh bei der Endlösung der deutschen Judenfrage , 
Bern 198 1, S. 194. 

" Ra1ph Weingarten (wie Anm. 3), S. 132 . 
.5 Ralph Weingarten (wie Anm. 3), S. 164 f. 
6 Ra1ph Weingarten (wie Anm. 3), S. 189. 
7 Paul Sauer (wie Anm. 1), S. 200. 
8 Festgestellt aufgrund von Ermittlungen des Statisti­

schen Amtes der Stadt Karlsruhe in den Jahren 
1963- 1965, die durch eigene Ermittlungen ergänzt 
und korrigiert wurden. 

9 StadtAK I/AEST/38. 
10 StadtAK IiAEST/39. 
11 StadtAK 8 / StS 17/ 171- 1, Interview mit Michae l 

Kattler (Dänemark) vom 8. Mai 1987. 
12 Pa ul Sauer (wie Anm. I), S. 194 f. 
13 Wie Anm. 9. 
14 Ebenda. 
IS Ebenda. 
16 StadtAK I/AEST/31 , Brief Mali (Melanie) Rosen-

zweig (Israel) vom 20. Februar :1 964. 
17 Wie Anm. 8. 
18 Paul Sauer (wie Anm. I) , S. 369. 
19 Paul Sauer (wie Anm. I) , S. 169, nach einem Bericht 

des Verbands der Schweizerischen Israelit ischen Ar­
menpneger vom 15. Mai 1936. 

20 Leo Baeck Institute New York. Nathan Stein: Le­
benserinnerungen, unveröff. Mskr. , o.J . (Kopie 
StadtAK 8/StS 17/ 172-11). 



21 Hans Teubner: Ex illand Schweiz. Dokumentari scher 
Bericht übe r den Kampf emigrierter deutscher Kom· 
munisten 1933-1945, Berlin 1975, S. 16 f. ; ferner: 
Ralph Weingarten (wie Anm. 3), S. 2 16. 

22 Carl Ludwig: Die Flüchtlingspolitik der Schweiz seit 
1933 bis zur Gegenwart ( 1957), Bero 1966, S. 164 f. 

23 Ralph Weinga rt en (wie Anm. 3), S. 2 13. 
24 Carl Ludwi g (wie Anm. 22), S. 2 10. 
" GLA 330/536. 
26 StadtAK 8/StS 17117 1- 5, Brief Dr. Sigmund Jesel· 

sohn (Schweiz) vom 2 I. Mai 1987 a. d. Verf. 
21 Wie Anm. 9. 
28 Ebenda. 
29 Ebenda. 
30 StadtAK 8/StS 17117 1-2, Interview mit Li lly Lust 

(USA) vom 25. September 1987. 
31 StadtAK 8/StS 17/17 1- 1, Interview mit Anni 

Ebbecke vom 8. Januar 1988. 
J2 Wie Anm. 8. 
33 Edith Dietz: Freiheit am Ende des Weges, unve röff. 

Mskr., Zürich 1946 (Kopie StadtAK 8/StS 13/255). 
Die Verfasserin (Mädchenname Königsberger) lebt 
seit 1946 in Karlsruhe. 

34 Wie Anm. 9. 
3S Ralph Weinga rten, freiberuflicher Schweizer Histo· 

riker und Autor von Beiträgen für Film, Fernsehen 
und Presse, gelangt in se inem Buch (s. Anm. 2) zu 
dem Urteil: " Alle Völker der Welt (sind) auch an der 
Endlösung und deren Ausmaß voll mitschu ldig." 

36 Ulrich Weber: Alfred Mombert. Ausstellung zum 25. 
Todestag. 10. April bis 8. Juli 1967, Karlsruhe 1967, 
S. 177. 

)7 Wie Anm. 9. 
38 Ebenda. 
3\1 StadtAK 8/ StS 17/ 17 1-5, Brief Adrian Robert Hel· 

ler (Enkel von Leo Zloczower) vom 5. Februar 1988 
a. d. Ve rf. 

Auswandererschicksale in allen Kontinenten 
Scilcn 258-271 

1 Ermittelt aufgrund von Erhebungen des Statistischen 
Amtes der Stadt Karlsruhe 1963-1965, ergänzt und 
korrigiert durch eigene Ermittlungen. 

2 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger Ba· 
den· Würllembergs wä hrend der nationalsozialisti­
schen Ve rfolgungszeit 1933-1945, Stuttgart 1968, 
S.235. 

3 StadtAK 8/StS 17117 1- 5, Briefe Jeanine Meerapfel 
(Berlin) und Ruth Meerapfel (Argentin ien) vom 29. 
Mai bzw. 12. Juli 1987 a. d. Ve rf. 

• StadtAK I/A EST/38. 
s GLA 330/688 und 330/692, fe rner: StadtAK 

I/AEST/39. 
6 GLA 330/329. 
1 Wie Anm. 4. 
8 StadtAK 8/StS 17117 1-3, Mittei lung von Adolf 

Kühn vom 5. Januar 1987. 
• Stadt AK I/AEST/39. 

10 Ebenda, Erhebungsbogen Debora Maerker geb. 
Goldfarb. 

" Stad tAK I/AEST/38. 
12 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 236. 
13 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 237. 
14 Hans He rlin : Die Reise der Verdammten. Die Tragö· 

die der "SI. Louis", Gütersloh 1979, S. 29. 
15 Ralph Weingan en: Die Hilfeleistung der westlichen 

Welt bei der Endlösung der deutschen Judenfrage, 
Bern 198 1, S. 197. 

16 Wie Anm. 4. 
17 We rne r Rosenstock: Exodus 1933-1939. Ein Ober­

bl ick über di e jüdische Auswanderung aus Deutsch­
land, in: Deutsches Judentum. Aufstieg und Krise. 
Gestalt en, Ideen, Werke, hg. Robert Welt sch, Stu!t­
gart 1963, S. 380 f. 

18 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 238. 
1\1 Judith Laik in Elken: Jews of the La tin American Re· 

publics, The University of North Ca li fo rnia, Chapel 
Hill 1980, S. 9 1 f. 

20 Wie Anm. 4. 
2L GLA 330/579 und 330/596. 
22 GLA 330/1226, ferner: StadtAK I/AEST/39. 
23 GLA 330/6 15, ferner: StadtAK I /AEST/38. 
24 Wie Anm. I. 
25 Judith Laikin Elken (wie Anm. 19), S. 14 7f. 
26 Wie Anm. 4. 
27 GLA 330/397, 330/398, 330/403 und 330/405. 
28 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 239. 
29 Wie Anm . 9. 
30 Wie Anm. 4. 
3 1 GLA 330/1 326, fe rner: StadtAK I/ AEST/38 lind 

I/A EST/39. 
32 Wie Anm. 4, ferner: Tel. Millei lung der Jüdischen 

Gemeinde Karlsruhe vom 5. April 1988. 
33 Arthur Weilbauer: Ein weiter Weg. Lebensbericht 

eines deut schen Hitlerflüchtlings, un veröff. Mskr. , 
Quito (Ekuador) 1975 (Kopie StadtAK 8/StS 17/ 
17 1·4). Die nachstehenden Ausführun gen sind ein 
Extrakt aus diesem Bericht. 

34 Badische Neueste Nachrichten vom 4. Januar 1987. 
35 Arthur Weilbaue r (wie Anm. 33), S. 6 1 f. 
36 Paul Sauer (wie Anm . 2), S. 24 1. 
37 StadtAK I/A EST/27 , Brie f Flora Ka hn (USA) vom 

13. Juli 1964. 
3!! Wie Anm. 4. 
3\1 Hans Herlin (wie Anm. 14), S. 70. 
'" GLA 330/637. 
41 Wie Anm. 4. 
42 Hans Herlin (wie Anm. 14), S. 19f. 
43 StadtAK 8/St S 17/ 17 1- 1, Interview mit Max Ferdi· 

nand Kaufmann (Straßburg), einem Verwandlen der 
Familie Baruch vom 23. April 1987. 

44 Hans Herlin (wie Anm. 14), S. 90. 
4 S Hans Herlin (wie Anm. 14) , S. 125. 
46 Hans Herlin (wie Anm. 14), S. 11 3. 
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47 Wie Anm. 4. 
48 Hans Herlin (wie Anm. 14) , S. 178. 
49 Jüdische Auswanderung. Korrespondenzblau übe r 

Auswanderungs- und Siedlungswesen, hg. HiJrsver­
ein der Juden in Deutschland, September 1935, S. 43. 

so Wie Anm. 4. 
SI Ebenda. 
S2 Ebenda. 
S3 Ebenda. 
S4 Wie Anm. 1. 
ss Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 243. 
S6 Wie Anm. 9. 
57 Wie Anm. 4. 
S8 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 244. 
S9 Wie Anm. 9. 
60 GLA 330/835-836 und 330/ 84 1, ferner: StadtAK 

8/StS 171171- 1, Interview mit Erika Almasy-Azad 
geb. Maye r vom I. Juni 1987. 

6 1 Werner Rosenstock (wie Anm . 17), S. 403 . 
62 Ralph Weingarten (wie Anm. 15), S. 198. 
63 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 249. 
M GLA 330/309, ferner: StadtAK I/AEST/38. 
" GLA 330/14 I und 330/145. 
66 Wie Anm. 4. 
67 Ebenda. 
68 Ebenda. 
69 Ebenda. 
70 GLA 330/323-325 und 330/327. 
71 Stad tAK I /AEST/37a, Brief Dora Fuchs (Neusee­

land) vom 7. Juli 1964. Die nachfolgende Schilde­
rung stützt sich auf diesen Brief. 

n GLA 330/936-937. 
" GLA 330/929 und 330/924. 
74 Wie Anm. 9. 
7S Ralph Weingarten (wie Anm. 15), S. 203. 
76 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 245. 
77 GLA 330/1085. 
78 Wie Anm. 9. 
79 GLA 330/634. 
80 StadtAK I /AEST/38, Erhebungsbogen Jenny Hackel 

ehern . verheiratete Bergmann. 
" GLA 330/1339. 
82 Wie Anm. 9. 
83 GLA 330/1330 und 330/ 1332 . 
84 Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 246. 
8S Wie Anm. 9. 

Zwischen Pogrom und 
Deportation 
Aller Bürger. 
und Menschenrechte beraubt 
Seiten 272- 278 

I Internationales Militär-Tribunal, Bd. XXVlU, 
S. 499 f. , zit. nach: Juden untenn Hakenkreuz. 00-
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kumente und Berichte zur Verfo lgung und Vernich­
tung der Juden durch die Nationalsozialisten 1933 bis 
1945, Bd. 1: Verdrängung und Verfolgung, hg. Hans­
Dieter Schmid, Gerhard Schneider und Wilhelm 
Sommer, Düsseldorf 1983, S. 145 f. 

2 G LA 233 /27735. 
3 Ebenda. 
4 Else Behrend-Rosenfeld: Ich stand nicht allein . Er­

lebnisse eine r Jüd in in Deut schland 1933 - 1944, 
3. Aun., Köln und Frankfurt 1979, S. 67 . 

, GLA 357/33 109. 
6 G LA 465 d/l57. 
7 Wie Anm. 4. 
8 RGßI, Jahrg. 1938, Te;1 I, S. 1579. 
9 RGß) , Jah rg. 1938, Te;1 I, S. 1638. 

10 Wie Anm. 2. 
11 RGßI, Jahrg. 1939, Te;1 I, S. 2059. 
12 GLA 330/ 1240. 
J] RGßI , Jah rg. 1938, TeB I, S. 158 I. 
14 RGBI , Jahrg. 1938, Teil I , S. 1580. 
IS Aktennot iz über ein Telefongespräch mit Hans 

Schwall vom 19. Apri l 1988. 
16 Völkischer Beobachter vom 14. November 1938. 
17 Else R. Behrend-Rosenfe ld (wie Anm. 4), S. 66. 
J8 GLA 235/69 17. 
J9 GLA 235/4872. 
20 Archiv Humboldt-Gymnasium Karl sruhe, Abt . 

XVc. 
21 Gunther Treiber: Spuren suche: Das Bismarck-Gym­

nasium im Dritten Reich , in: Bismarck-Gymnasium 
(Hg.): 400 Jahre Gymnasium iUustre 1586-1986, 
Festschrift , Karlsruhe 1986, S. 397. 

22 Wolfgang Scheffler: Judenve rfolgung im Dritten 
Reich , Berlin 1960, S. 120. 

23 Paul Sauer: Dokumente über die Verfolgung der jü­
dischen Bürger in Baden-Württemberg durch das 
Nationalsozialistische Regime 1933 - 1945, Bd. 2, 
Stuttgart 1966, S. 68 f. 

,. GLA 237/40 472. 
2S Wie Anm. 2. 
26 RGBI , Jahrg. 1939, Teil I, S. 282. 
27 Wie Anm. 2. 
28 Ebenda. 
29 RGßI, Jahrg. 1939, Te;1 I, S. 387. 
30 Leo Sievers: Juden in Deutschland. Die Geschichte 

einer 2000jährigen Tragödie, Hamburg 1977, S. 277. 
3 1 StadtA K 8/StS 17/17 1- 2, Interview mit Ernst Mi-

chel vom 10. März 1987. 
l2 Stad tAK I/AEST/39. 
" GLA 505/1346. 
34 Wie Anm. 32. 
3S Wie Anm. 2. 
36 Ebenda. 
37 Der Führer vom 29. März 1939. 
38 Ocr Führer vom 14. Juni 1939. 
39 Der Führer vom 1. November 1938 und 22. Dezem­

ber 1938. 



Mieterschutz fü r Juden aufgehoben 

Seiten 278-283 

1 RGßI, Jahrg. 1939, Teil I, S. 864. 
2 Deutscher Reichsanzeiger und Preußischer Staatsan­

zeiger Nr. 102 vom 5. Mai 1939. 
3 Badische Presse, Der Führer und Durlacher Tagbla tt 

vom 2 1. M ai 1939. 
4 Der Führer vo m 28. Mai 1939. 
S Badische Presse vom 2. Juni 1939. 
6 Ccntral Archives for the History ofth e Jewish People 

Jerusalem, S 378 a. I. 
S,ad'AK I/H-Reg. 1489. 
Ebenda. 

9 Ebenda, auch für das Folgende. 
JO StadtAK l /H-Reg. 149 1. 
]I StadlAK I/H-Reg. 1492. 
12 Diese Za hl unterscheidet sich nicht unerheblich von 

den Ermittlungen bei der Volkszählung vom 17 . Mai 
1939, nach der zu diesem Zeitpunkt in Karlsruhe 
J 347 Juden lebten. 

II Wie Anm. 7. 
]4 StadtAK 8/StS 17/ 171- 1, Interview mit Lore Orüne­

baum vom 18. November J 987. 
15 Wie Anm. 7. Auch all e nachstehend geschildcn en 

Fakten und " Fälle" sind di ese r Quelle entnommen -
eine der wenigen A kt cn, die bei der Zerstörung des 
Karlsruher Rathauses am 27. September 1944 e rhal­
ten blieb. 

]6 GLA 237/40 472. Aus Gö rings Richtlin ien wurde in 
der Folgezeit der Begri ff de r " privilegiert en" Ehc ab­
gele ite t, deren jüdische Partner von den Deportatio­
nen nach Gurs und nach dem Osten überwiegend ver­
schont wurden. 

]1 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürge r Ba­
den-Wü rttembergs wä hrend der nationalsozialisti­
schen Verfolgun gszeit 1933 - 1945, Stultga rt 1968, 
S. 57. 

]S Ebenda. 

Die Jüdische Gemeinde 
nach der " Reichskristallnacht" 
Seiten 283-291 

] StadtAK I/AEST!27, Else Kotkowski: Israelitischc 
Gemeinde Karlsruhe vom August 1938 bis zu ihrem 
Ende 22. 10. 1940 , Januar 1964, auch fü r das Fo lgen­
de. 

, GLA 235 /42 9 14 . 
3 Paul Sauer: Dokumente übe r die Ve rfol gung der jü­

dischen Bürger in Baden-Württemberg durch das 
Nationa lsozialistische Regime 1933 - 194 5, Bd. I , 
S,ulIgart 1966, S. 342 f. 

" Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, 
bearb. v. Statist. Amt der Stadt Karlsruhe, unvcröff. 
MskT. , Karlsruhe 1965, S. 12 1. 

5 StadtAK 8/StS 17/1 7 1-5, Brief Jehudah/Lothar 

Speyer (I srae l) vom 26. April 1987 a. d. Verf. 
6 Wie Anm. I. 
1 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judentums 

(wie Anm. 4), S. 122. 
S Ebenda. 
9 Ebenda . 

10 Joseph Walk: Die "jüdische Schul abteilung" in 
Karlsruhe 1936-1940, in : Juden in Karlsruhe . Bei­
träge zu ihrer Geschichte bis zur nationalsozialisti ­
schen Machtergreifung, Veröffent lichungen des 
Karlsru her Stadta rchivs, Bd. 8, Karlsruhe 1988. 

I ! RGßI , J ahrg. 1939, Teil I , S. 1097f. 
]2 Central Archi ves fo r the History of the Jewish People 

Jerusalem, S 378a, I. 

]3 StadtAK 8/StS 17/17 1-2, Interv iew mit Hanna 
Meyer-Moses (Schweiz) vom 9. Oktober 1986. 

] 4 Originalbriefe bei Ruth Oppenheimer, Großbritan­
nien (Kopien StadtAK 8/St S 17/17 1- 4) . 

]5 Wie Anm. I. 

16 Hauptamt der Stadt Karlsruhe. Hauptregistra tur, 
Akten-NT. 373 .2 11. 

17 Wie Anm. I . 
]8 Der Führer vom 15. Januar 1939. 
]9 Geschichte und Schicksal des Karlsruher Judent ums 

(wie Anm. 4), S. 178. 
20 GLA 50 5/823. 
2 ] Ebenda . 
22 Wie Anm. 18. 
23 Diese Aussage stützt sich auf ein von Stadtarchivdi­

rek tor Dr. Heinz Schmitt und Peter Pretsch M. A. 
eingese henes Do kument im Wolfson-Museum im 
Hechalshlomo, dem Oberrabbinat Jerusa lem. 

24 Wie Anm. 20. 
25 Aktennoti z über eine te l. Milteilung von Lina Ka-

bierske vom 3. März 1987 a. d. Verf. 
26 Wie Anm. 16. 
21 G LA 50 5/825. auch fü r das Folgende. 
28 StadtAK 8/SIS 17/ 17 1- 3. Niederschrift aus e inem 

Gespräch mit Dr. Eberhard Knittel vom 25. Mai 
1986. 

" GLA 50 5/826. 
30 GLA 50 5/827. 
31 GLA 50 5/829. 
32 Wie A nm. 12 . 
33 Schawuot : Das mittlere der drei im Mai/Juni zu fei­

ernden großen Erntefeste des Jahres, verbunden mit 
der Sinai-Offenbarung. 

34 Kaddisch: To tengebet. Kaddischsagende: Angehöri-
ge von Versto rbenen, die das Totengebet verricht en. 

35 RGBI , Jahrg. 1939, Tei l I, S. 1097. 
36 Ebenda. 
37 Maria Zelze r: Weg und Schicksal der Stuttganer Ju-

den, Stuttgart 1964, S. 275. 
38 Wie Anm. 12. 
" S'ad,AK I/A EST/36. 
40 Ebenda . 
4 ] Ebenda . 
42 Thilo pnugfeldcr: Ve rfolgungsmaßnahmen gegen 
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Juden in Baden während des " Dritten Reichs" , Stutt­
gart 1980, S. 34. 

43 Ebenda. 
44 Frankfurter Zeitung vom 16. April 1940. 

Die Karlsruher Juden im ersten Kriegsjahr 
Seilen 292-301 

1 StadtAK 1/AEST/27, Else Kotkowski: Israelit ische 
Gemeinde Karlsruhe vom August 1938 bis zu ihrem 
Ende 22 . 10. 1940, Januar 1964. 

2 Else R. Behrend-Rosenfeld : Ich stand nicht allein . 
Erlebnisse einer Jüdin in Deutschland 1933-1944, 
2. Aufl ., Frankfurt 1963, S. 69. 

3 Else R. Behrend-Rosenfeld (wie Anm. 2), S. 72. 
4 Wie Anm. I. 
S Else R. Behrend- Rosenfeld (wie Anm. 2) , S. 75. 
6 Central Archives for the History ofthe Jewish People 

Jerusalern, S 378a, t. 
7 StadtAK I/H-Reg. 1489. 
8 Else R. Behrend-Rosenfeld (wie Anm. 2), S. 80. 
, StadtAK I / AEST/38. 

10 Wie Anm. I. 
11 GLA 357/33 107. 
12 StadtAK 8/StS 17/17 1-2, Interview mit Ernst Mi-

chel vom 10. März 1987. 
13 Wie Anm. 11 . 
14 Ebenda. 
15 Korrekt geschrieben : gam-su-I'lowa (hebr. " Auch 

das ist zum Guten" ). Devise des talmudischen Wei­
sen Rabbi Akiba als Trost in Unglücksfallen (Salcia 
Landmann: Jiddisch. Das Abenteuer einer Sprache, 
Frankfurt/M. und Berlin 1986, S. 165; ferner: Mittei­
lung Dr. Peter Paepcke vom 13. Mai 1988). 

16 Wie Anm. I. 
17 Archiv Landratsamt Karlsruhe, nach Paul Sauer: Do­

kumente über die Verfolgung der jüdischen Bürger in 
Baden-Württemberg durch das Nationalsozialisti­
sche Regime 1933-1945, Bd. 2, Stuttga rt 1966, 
S. 18 1. 

18 Wie Anm. 11 , auch für das Folgende. 
19 Wie Anm. 6. 
20 GLA 233/27 735. 
2 1 Ebenda. 
22 The Jewish Historical Archives Jerusalem, JCR/S 7, 

nach Paul Sauer: Dokumente über die Verfolgung 
der jüdischen Bürger durch das Nationalsozialistische 
Regime 1933 - 1945 , Bd. I , Stuttgart 1966, S. 308, 
auch für das Folgende. 

23 Paul Sauer (wie Anm. 22) , S. 307 ff. 
24 Landratsamt Heidelberg, nach Paul Sauer (wie Anm. 

17), S. 178. 
2S Paul Sauer (wie Anm. 17) , S. 179. 
26 Wie Anm. 11. 
27 Wie Anm. 12. 
28 Wie Anm. 20. 
29 StadtAK 8/StS 17/ 17 1-2, Interview mit Walter Ran-
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senberg vom 5. Mai 1987. 
30 StadtAK IITBA 258, auch für das Folgende. 
31 Wie Anm. 6. 
12 Wie Anm. 30. 
33 Wie Anm. 12. 
" StadtAK I/AEST/36. 
3S Ebenda. 
36 Wie Anm. 9. 
37 Philipp Haas, Kriminalobersekretär, war ein von der 

Gestapo übernommener Kriminalhcamter . LL Karl 
Eisemann, seit Oktober 1940 Leite r de r Bezirksstelle 
Baden de r Reichsvere in igung der Juden in Deulsch­
land , war Haas "ein anständiger Charakter", der 
"manchen Wink gegeben" hat. Eisemann : " Immer 
wieder hat e r Juden geholfen, hai die eine oder ande­
re Maßnahme, soweit es in seiner Macht lag, ge mil ­
dert. " " In einer Art Kurzschlußhandlung" habe Haas 
im April 1945 Selbstmord begangen (HStAS J 355 
Box 264, aus einem Interview von Dr. Paul Sauer mit 
dem Vizepräsidenten des Verwa lt ungsgeri chtshofs in 
Baden-Württemberg a. D. Karl Eisemann vom 22. 
Oktober 1963). 

38 Wie Anm. I. 
39 GLA 235 /6917. 
40 StadtAK 8/StS 17117 1-5, Brie f Hanna Meyer-Mo­

ses (Schweiz) vom 30. März 1987 a. d. Ve rf. 
41 Gesc~ ichte und Schicksal des Karlsruher Judentums, 

bearb. v. Statist. Amt der Stadt Karlsruhe, unveröff. 
Mskr., Karlsruhe 1965, S. 255 . 

" StadtAK I/ H-Reg. 3 128. 
43 Ebenda, auch für das Folgende. 

Die Deportation nach Gurs 
Die Vorgeschichte 
Seilen 302-306 

1 Jakob Toury: Die Entstehungsgeschichte des Aus­
tre ibungsbefehls gegen die Juden der Saarpfalz und 
Badens (22./23. Oktober 1940-Camp de Gurs), in : 
Jahrbuch des Instituts für Deutsche Gesc hichte, hg. 
Walter Grab, Bd. XV, Tel Aviv 1986, S. 434. 

2 Else R. Behrend-Roscnfeld: Ich stand nicht allein . 
Erlebnisse einer Jüdin in Deutschland 1933- 1944, 3. 
Aufl., Köln und Frankfurt 1979, S. 77 H. 

3 " Rückwanderer" wurden offiziell die bei Kriegsbe­
ginn aus der Gefahrenzone am Oberrhein in rück­
wärt ige Gebiete evakuierten Personen genannt. 

4 Thilo Pflugfelder: Verfolgungsmaßnahmen gegen 
Juden in Baden während des " Drilten Reichs" , Slult­
gart 1980, S. 37. 

S Gerald Reitlingcr: Die Endlösung. Hitlers Versuch 
der Ausrottung der Juden Europas 1939- 1945, Ber­
Iin 1956, S. 86. 

6 Ebenda. 
7 Gerald Reitl inger (wie Anm. 5), S. 25 . 



8 Wie A nm. 4. 
9 Leon Poliakov und Josef Wulf: Das Drilte Reich und 

seine D iener, 2. Aufl , BerUn 1956, S. 142. 
10 Rolf Vogel: Ein Stempel hat gefeh lt . Dokumente zur 

Emigration deutscher Juden, München und Z ürich 
1977, S. 3 14 f. 

1I Ebenda. 
12 Paul Schmidt : Statist auf diplomatischer Bühne, 

Bonn 1949, S. 485 . 
13 Karl-Theodo r Zeitschel, geb. 13. März 1893, SS­

Sturmbannführer, gehörte ab 1940 als Legationsrat 
der Poli ti schen Abteilung der Deut schen Botschaft 
be im Militärbefehlshaber in Frankreich an. Kam 
wahrschein lich 1945 bei einem Bombenangriff ums 
Leben. Wurde im Juli 1954 in Paris in Abwesenheit 
zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt. 

14 Otto Abetz, geb. 26. März 1903 in Schwetzingen, stu­
die rte in Karlsruhe und war Kunsterzieher an der 
Kar!sruh er Fichteschul e. Se it 1927 Vorsitzender der 
Arbeitsgemeinschaft Karlsruher Jugendbünde, orga­
nisieTle Abetz im Somme r 1930 auf dem So hlberg 
das deutsch-französische Treffen, aus dem der Soh l­
bergkreis hervo rging. Abet z gründete während der 
NS-Zeit di e deutsch-französische G esellschaft , wur­
de Frankreich- Referent der Reichsjugendfü hrung, 
nach dem Ende des Frankreichfeldzugs Deutscher 
Botschafte r bei der Regierung Petain und beim deut­
schen Mi lit ärbefehlshaber in Paris. Im Juli 1949 von 
einem Parise r Milit ärlribunal a ls Kriegsverbrecher zu 
zwanzig Jahren Zwangsarbeit verurt eilt , wurde 
Abetz im April 1954 aus der Haft entl assen. Im Jahr 
1958 kam er bei e inem A utounfall auf der Autobahn 
Köln- Ruhrgebie t ums Le ben. 

15 Cent re de Documentation Juive Contemporaine Pa­
ris, V 1-5, zit. nach Serge Klarsfe ld (Hg. ): Die End­
lösung der Judenfrage in Frankreich, Paris 19 77, S. 
23. 

16 Gerald Reitlinger (wie Anm. 5), S. 89. 
17 HStAS J 355 Bo x 264. Aus e inem Int e rview von Dr. 

Paul Sauer mit dem Vizepräsidenten des Verwal­
tungsgeri chtshofs in Baden-Würuemberg a. D . Kar! 
Ei semann vom 22. Oktober 1963. 

18 StadtAK I/AEST/27, Else Kotkowski : Israelitische 
Gemeinde Karlsruh e vom August 1938 bis zu ih rem 
Ende 20. 10. 1940, Januar 1964 . 

19 Kurt Düwell : Die Rheingebiete in der Judenpolit ik 
des Nat ionalsozialismus vor 1942, Bo nn 1968, S. 
255. 

20 Jakob Toury (wie Anm. I), S. 448. 
2 1 Völkischer Beobachter vom 2 1. Oktober 1940 . 
22 Eberhard Jaeckel: Frankreich in Hitle rs Europa, 

Stuttgart 1966, S. 128. 
23 Kurt Düwell (wie Anm. 19), S. 254. 
24 Wie A nm. 20. 
25 Jakob Toury (wie Anm. 1), S. 457 ff. 
26 Polit isches Archiv des Auswärtigen Amtes in Bonn, 

K 204458 - zu D ill 1579, zit. nach Paul Saue r: Do­
kumente über die Verfo lgung der jüdischen Bürger in 

Baden- Würnemberg durch das Nationalsozialisti­
sche Regime 1933-1945, Bd. 2, Stuttgart 1966, S. 
243. 

27 Jakob Toury (wie Anm. I) , S. 4 39ff. Jakob Tourys 
Untersuchung der " Entstehungsgeschichte des Aus­
tre ibungsbefehls gegen die Juden der Saarpfalz und 
Badens" darf als die bisher umfassendste un d gründ­
lichste Darstellung di eses Sachverhalts ge lten . 

28 Wie A nm. 17. 
29 Jakob Toury (wi e Anm . I) , S. 459. 
30 Wie A nm. 17. 

Der 22. Oktober 1940 
Seiten 306-3 14 

J Pau l Sauer: Dokumente über die Verfol gun g d er jü­
di schen Bürger in Baden -Württ emberg durch das 
Nat ionalsozialistische Reg ime 1933 - 1945, Bd. 2, 
Stuttgart 1966, S. 232. 

2 StadtAK 8/StS 17117 1- 1, In te rview mit Lore Grüne­
baum und Hertha Nachmann , beide geb. Hombur­
ger, vom 18. November 1987. 

3 StadtAK 8/StS 171171 - 4 , Bericht Hanna Meyer­
Moses (Schweiz) vom 5. Februar 198 1. Dieser Be­
richt , dessen Abschrift sich im StadtAK befinde t, war 
gericht et an Barbara Vo rmeier, Mit-Autori n des 
Buchs " Menschen in Gurs" von Hanna Schramm. 

.. Centre de Documentation Juive Contemporaine Pa­
ris, LXXVIII -5 1, nach Paul Sauer (w ie Anm. I), S. 
236 f. , auch fü r das Folgende. 

s StadtAK I/AEST/27, Bericht von Else Kotkowski 
über di e Deporta tio n nach Gurs, So mmer 1964. Bei 
den " Venrägen" handelte es sich um die Ertc ilung 
e iner G eneralvollmacht an di e Reichsvercinigung der 
Juden in Deutschland, im Namen des Unterzeichne­
ten über dessen Vermögen mit e ine m Treuhänder 
oder sonstigen Behörden zu verh andeln . 

6 Wie Anm. 4. 
7 Wie Anm. 3. 
8 Philipp Haas war " Referent für Judensachen" be im 

Geheimen Staatspolizeiamt Ka rl sruh e. 
9 Wie Anm. 5. 

10 Unter .dem Ti te l " In Auschwitz" ha t Artur Si mon 
Trautmann nach Kriegsende in e inem 74 Se it en um­
fassenden Manuskript seine Erlebnisse vom Tag der 
Depo rt ation nach Gurs bis zu seine r Befre iun g im 
Mai 1945 niedergelegt. Das O rigina l befind et sich im 
Leo Baeck Institu te New York (Kopie StadtAK 81 
S,S 1711 72-13). 

I1 StadtAK 8/StS 17/ 104, Interview mit Ernst Michel 
vom 30 . November 1983. 

12 StadtAK 8/StS 17 / 17 1-2, In te rview mit Walter Ran­
senberg vom 5. Mai 1987. 

13 Stad tAK l/AEST/29 , Brie f Dr. Paul Mayer (USA) 
vom 8. April 1964. Moritz Reutlin ger , der Vate r von 
lsido r Reutlinger , hatte beim Karl sruher T hea te r­
brand vom 28. Februar 1847, der 62 Todesopfer for­
derte , durch seine Geistesgegenwart und Uner-
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schrockenheit einer größeren Zahl von Theaterbesu­
chern das Leben gerettet . 

14 HStAS J 255 Box 257. In einem Schreiben an die 
Staatspolizeistelle Ka rlsruhe vom 7. April verwies 
Karl Eisemann, der Leiter der Bezirksstelle Baden­
Pfalz der Reichsvereinigung der Juden in Deutsch­
land, auf diese Anordnung, die jedoch offensichtlich 
nicht korrekt eingehalten wurde. 

15 Wie Anm. 3, auch für das Folgende. 
16 Wie Anm. 10. 
17 Wie Anm. 3, auch für das Folgende. 
18 Thilo Pflugfelder: Verfolgungsmaßnahmen gegen 

Juden in Baden während des " Dritten Reichs", Stutt­
gart 1980, S. 38. 

19 GLA 309/1204. 
20 StadtAK 8/StS 17/1 04, Interview mit Rudolf Kahn 

vom 2 1. November 1983. 
2 1 Wie Anm. 3, 5 und 10. 
22 Wie Anm. 3. 
23 Ebenda. 
24 Wie Anm. 5 und 3. 

Berichte, Proteste und Beschlagnahmungen 
Seiten 314-321 

1 Verzeichnis der am 22. Oktober 1940 aus Baden aus­
gewiesenen Juden (BLB). 

2 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger 
Baden-Württembergs während der nationalsoziali ­
stischen Verfolgungszeit 1933-1945, Stuttgart 1968, 
S.396. 

3 StadtAK I/AEST/38. 
4 Politisches Archiv des Auswärti gen Amtes in Bonn, 

K 204453 f . - zu 0 III 1579. Wört liche Wiedergabe 
in Paul Sauer: Dokumente über die Verfolgung de r 
jüdischen Bürger in Baden-Württemberg durch das 
Nationalsozialistische Regime 1933-1945, Bd. 2, 
Stuttgart 1966, S. 242 f. 

5 Jakob Toury: Die Entstehungsgeschichte des Aus­
treibungsbefehls gegen die Juden der Saarpfalz und 
Badens (22 ./23. Oktober 1940 -Camp de Gurs), in: 
Jahrbuch des Instit uts für Deutsche Geschichte, hg. 
Walter Grab, Bd. XV, Tel Aviv 1986, S. 453. 

6 Politisches Archiv des Auswärtigen Amtes in Bonn, 
K 204459 r. - zu 0 111 4761. Wörtliche Wiedergabe 
in : Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 24 1. 

7 Politisches Archiv des Auswärtigen Amtes in Bonn, 
K 204450 - D IIJ 157 g. Wörtliche Wiedergabe in: 
Paul Sauer (wie Anm. 2), S. 244 . 

8 Kurt Düwell : Die Rheingebiete in der Judenpolitik 
des Nationalsozialismus vor 1942, Bonn 1968, 
S.257. 

9 Hans Lamm: Ober die innere und äußere Entwick­
lung des deutschen Judentums im Dritten Reich, 
Diss., Erlangen 195 L, S. 309. 

10 Politisches Archiv des Auswärtigen Amtes in Bonn, 
K 204468 r. - DIll 4761/40. Wörtliche Wiedergabe 
in: Paul Sauer (wie Anm. 2) , S. 244 r. 
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II Centre de Documentation Juive Contemporaine 
Paris, CXXVI - 72, zil. nach Paul Sauer (wie 
Anm. 2), S. 247. 

12 GLA 237 /40 488. 
13 GLA 233/27 737. 
14 GLA 237/40 480. 
15 Wie Anm. 13, auch für das Folgende. 
16 HStAS J 355 Box 264. 
17 Wie Anm. 14 . 
18 GLA 237 /40 48 \. 
19 Wie Anm. 13. 
20 Wie Anm. 12. 
21 Ebenda. 
22 Wie Anm. 18. 
n Aktennotiz über ein Telefon gespräch mit Walter 

Wetzel vom 3. Dezember 1986. 
24 ROBI , Jahrgang 1943, Tei l I, S. 372. 
25 GLA 4652/1208, auch für das Folgende. 
26 Ebenda. 

"Vorhölle für Auschwitz" 
Seiten 322-331 

1 Bernd Ploczitzka in : Badische Neueste Nachrichten 
vom 8. November 1980. 

2 StadtAK I/AEST/27, Bericht von Else Kotkowski 
über di e Deportation nach Ours, Sommer 1964. 

3 Hanna Schramm : Menschen in Gurs. Erinnerungen 
an ein französisches Intern ierungslager, Worms 
1977, S. 67. Hanna Schramm (geb. 1896), Berufs­
schullehrerin, wurde 1934 gern . §4 des Gesetzes zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtenturns aus dem 
Schuldienst entlassen. Sie emigrierte nach Paris, ar­
beitete als Repetitor an einer Mittelschule in Besan­
~on, wurde vor Kriegsausbruch wegen Spionagever­
dachts drei Monate in Untersuchungshaft gehalten 
und im Juni 1940 nach dem Camp de Gurs gebracht . 
Ende Oktober 194 1 entl assen, fand sie bis Kriegsen­
de Un terSChlupf in einem von Abbe Glasberg ge­
gründeten Flüchtlingsheim. Nach dem Krieg arbeite­
te sie in Paris als Journalistin und Schriftstelle rin. 

4 Gedenkbuch. Opfer der Verfolgung der Juden unter 
der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft in 
Deutschl and 1933 - 1945, bearb. v. Bundesarchiv 
Koblenz und dem Internationalen Suchdienst Arel­
sen, Bd. 2, Koblenz 1986, S. 1764 f. 

5 StadtAK 8/StS 1711 04 , Interv iew mit Ernst Michel 
vom 30. November 1983. 

6 Hanna Schramm (wie Anm. 3), S. 15 und S. 88. 
7 Wie Anm. 2. 

Hanna Schramm (wie Anm. 3), S. 6. 
9 Thilo Pflugfelder: Verfolgungsmaßnahmen gegen 

Juden in Baden während des " Dritten Reichs", Stutt­
gart 1980, S. 38. 

10 Wie Anm. 5. 
11 StadtAK 8/StS 17117 1-4, Bericht Hanna Meyer­

Moses vom 5. Februar 1981. 
12 Ebenda. 



13 Stad tAK 8/StS 17/104, ImelVi ew mit Elisabeth Lu· 
nau· Marum (USA) vom 6. Oktober 1982. 

14 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger Ba· 
den· Würucmbcrgs während der nationalsozialisti · 
sehen Verfolgungszeit 1933- 1945, Stuttgart 1968, S. 
27l. 

IS Maria Krehbiel· Darmstädter: Briefe aus Gurs und 
Limonest 1940- 1943, hg. Walter Schmitthenner, 
Heide lbe rg 1970, S. 2 I . 

16 StadlAK 8/StS 17117 1-5, Brief Hanna Meyer-Mo­
ses vom 22. Oktober 1986 a. d. Verf. 

17 Der Name Kaufmann als Chefin der Hots K wird von 
Hanna Schramm auf S. 89 ihres Buchs (wie Anm. 3) 
genannt. 

18 Wie Anm. 11. 
19 Wie Anm. 2. 
20 Wie Anm. 5. 
21 Eugen Neter: Camp de GUTS, im Jahr 1943 niederge­

schriebener Erlebnisbericht. Der Be richt wurde der 
Archi vd irektion Stut tgart von der Israelitischen Ge­
meinde Freiburg in masch inenschriftlicher Fassung 
zur Verfügung gestellt . Z it. nachPaul Saue r (wie 
Anm. 14), S. 272. Der Kinderarzt Dr. Eugen Neter, 
der seinen Schicksalsgenossen in GuTS eine unschätz­
bare Hilfe war, überlebte und wa nderte nach dem 
Krieg nach Israel aus . . 

22 Wie Anm. 2. 
23 Wie Anm. I I. 
24 Wie Anm. 2. 
2.5 Wie Anm. 11. 
26 Wie Anm. 2. 
27 Hanna Schramm (wie Anm. 3), S. 86. 
28 Wie Anm. 2. 
29 Berty Friesländer-Bloch: Chanuka und Weihnachten 

in Gurs - Tatsachenbericht aus einem südfranzösi­
schen Konzentrationslager, in : SI. Galler Weih­
nachlszeilUng, Dezember 1957, zit. nach Paul Sauer 
(w;e Anm. 14) . S. 274. 

30 Wie Anm. 5. 
31 Paul Sauer (wie Anm. 14) , S. 273. 
" S'ad,A K I/AEST/38-39. 
33 Wie Anm. 2, ferner: Stad tA K I/AEST/29, ßriefDo­

ra Therese Maas geb. Elt linger (USA) vom 9. Febru­
ar 1964. 

" GLA 605/786. 
3.5 Wie Anm. 2. 
36 Paul Sauer (wie Anm. 14), S. 275. 
37 Original brief be i Herbert Koch. einem Enkel von Dr. 

SeeHgmann (Kop;c S' ad,AK 8/S,S 17/171- 4) . 

38 Max Ludwig: Aus dem Tagebuch des Hans O. Doku­
mente und Berichte über die Deportation und den 
Untergang der Heidelberger Juden. Heide lberg 
1965, S. 18. Als Chefarzt wird von Hanna Schramm 
(wie Anm. 3) Dr. Laclau benannt , "ein jovialer Süd­
franzose". Schramms Urteil: " Um die Kranke n küm­
merte er sich wenig; hingegen bewies er lebendiges 
Interesse fü r die Künstler des Lagers, und ihnen hat 
er wirklich geholfen." 

Hilferufe, Hilfe und Selbsthilfe 

Seiten 331- 338 

lOSE: Ursprünglich Abkürzung der 191 2 in Peters­
burg gegründeten Organisation "Obtschestwo Sdra­
woochranen ija Ewrejew" = Gesellschaft für den 
Schutz der Gesundheit de r Juden (nach: Jüdisches 
Lexikon. Ein Enzy klopädisches Handbuch des jüdi­
schen Wissens in vier Bänden, begründet von Georg 
Herlitz und ßruno Kirschner, Bd. IV/1, Nachdruck 
der Aun. Berlin 1927, Königstein 1982, Sp. 6 19). In 
Frankreich: "Oeuvre de Secours aux Enfanls" = 
Kinderhilfswerk . Es üble schon vor dem Zweiten 
Weltkrieg. vor allem aber von 1939-1945, zusam ~ 

men mit nichljüd ischen Hilfswerken wie Quäkern , 
Cimade usw. eine segensreiche Tätigkeit zur Rettung 
in Not geratener und verfolgter Kinder in Frankreich 
aus. 

2 Maria Krehbiel-Darmsläd ter: Briefe aus Gurs und 
Limonesl 1940- 1943, hg. Walter Schmitthe nner, 
Heidelberg 1970, S. 89. Die Briefe von Maria Kreh­
bi el (1892-1943), geschrieben aus Gurs und Limo­
nest bei Lyon, wo sie aufg rund einer von Schweize r 
Freunden vcrmil telten " Penn ission de Sante" unter­
gekommen war, sind erschütternde Dokumente. Ma~ 

ria Krehbiel wu rde im November 1942 bei einem 
Versuch, nach der Schweiz zu entkommen, gefaßt , ins 
Sammellager Drancy gebracht und nach einem vier­
wöchigen Aufenthalt in einem Parise r Hospital , den 
Schmitthenner, damals Offizier de r De utschen 
Wehrmacht , ihr vermitteln konnte, nach Auschwitz 
deportiert und ermordet. 

3 Maria Krehbiel-Darmslädter (wie Anm. 2), S. 106. 
4 Bar-Mizwa: Synagogale Feier aus Anlaß de r mit 

Vollend ung des 13. Lebensjahrs erreichten religiösen 
Mündigkeit. Die Feier fi ndet gewöhnlich an dem die­
sem Geburtstag fo lgenden Sabbat slall . 

.5 Bericht Hanna Meye r~Moses vom 5. Februar 198 1. 
auch für das Folgende (Kopie StadtAK 8/StS 17/ 
17 1- 4) . 

6 StadtAK 8/SIS 17/ 17 1-4 , Kopie eines Schreibe ns 
von Dr. Richard Behrens vom 14. Mai 1957 aus Rom 
(Original bei Horst Hasselbach, Karlsruhe~ Knielin ~ 

gen) . Dr. Behrens (geb. 1872) befand sich ab März 
1941 in den Lagern Recebedou und Noe, überlebte 
im Hospiz Villefranche und wanderte 1946 zu seinem 
Sohn nach Rom aus. 

7 Lisbeth Bach ist erwä hnt in Hanna Schramm: Men­
schen in G urs. Erinnerungen an ein französisches In­
tern ierungslage r, Worms 1977, S. 100. Han na-Mey­
e r-Moses charakterisie rt sie so: "Sie halte eine rauhe 
Schale, aber einen goldig-we ichen Ke rn , war manch­
mal e twas burschikos, doch immer äußerst hilfsbe­
reit." In : StadtA K 8/StS 17/17 1-5, Brief Hanna­
Mcyer-Moses vom 22. Oktober 1986 a.d. Verr. 

8 Wie Anm. 5. 
9 Ober Anne- Rose Wolf ( 1925 - 1945) schreibt Han­

na-Meycr-Moscs: " Wir alle liebten sie heiß und fo lg-
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ten ihr aufs Wort ." Anne-Rose Wolf, die selbst soviel 
Freude und Zuversicht vermittelte, teilte später das 
Los mehrerer hundert anderer Karlsruher Juden. 
Während ihre Mutter Sofie, die in der Douglasstraße 
eine Damenschneiderei (Fa. S. Wolf-Fortlouis) be­
trieben halte, schon im September 1942 von Gurs aus 
über das berüchtigte Sammellager Drancy bei Paris 
nach Auschwitz deportiert wurde, ereilte Anne-Rose 
dieses Schicksal im Februar 1944. 

10 Wie Anm. 5. 
11 StadtAK l / AEST/27, Bericht von Else Kotkowski 

über die Deportation nach Gurs, Sommer 1964, auch 
für das Folgende. 

12 StadtAK I/ AEST/36 . 
13 GLA 466/ 14 592, auch für das Folgende. Prof. Dr. 

Ferdinand Rieser (geb. 1874) wurde zusammen mit 
seiner Frau Adele (geb. 1883) später von Gurs aus 
nach dem Lager Masseube verbracht, wo beide - in­
nerhalb von zwei Wochen - im März 1944 starben. 
Der unheilbar kranke Sohn Eugen (geb. 1916) der 
Eheleute Rieser wurde im Jahr 1941 auf Anordnung 
des Badischen Ministeriums des Innern aus der St.­
Josefs-Anstalt in Herten weg- und im Rahmen der 
Euthanasiemorde umgebracht. Die Tochter Eva 
(geb. 1920) war schon vor Kriegsbeginn nach Israel 
ausgewandert . 

14 Else R. Behrend-Rosenfeld: Ich stand nicht allein. 
Erlebnisse einer Jüdin in Deutschland 1933- 1944,3. 
Auf] ., Köln und Frankfurt 1979, S. 91 f. 

15 Else R. Behrend-Rosenfeld (wie Anm. 14), S. 92, 
ferner: Maria Zelzer: Weg und Schicksal der Stutt­
garter Juden , Sluttga rl 1964, S. 275 ff. 

16 Wie Anm. 11 . 
17 Bericht Hedwig Kämpfer, in: Hanna Schramm : Men­

schen in Gurs. Erinnerungen an ein französisches In­
ternierungslager, Worms 1977, S. 138. 

18 Wie Anm. 5. 
19 Ebenda. 
20 Wie Anm. 11. 
21 Hanna Schramm (wie Anm. 17), S. 13 1. 
22 StadtAK 8/SIS 17/17 1- 1, Interview mit Anni Eb­

becke vom 8. Jan uar 1988. 
23 Die Originale dieses und anderer Briefe ihrer Eltern 

befinden sich im Besitz von Eva Maurice, Israel (Ko­
p;en StadtAK 8/StS 17/17 1- 4) . 

24 Maria Krehbiel-Darmstädter (wie Anm. 17), S. 53. 
25 Maria Krehbiel-Darmstädter (wie Anm. 17), S. 11 2. 
26 Maria Krehbiel-Darmstädter (wie Anm. 17), S. 63 . 
27 Wie Anm. 11. 

Verlegung nach anderen Lagern 
Seiten 338-344 

I Maria Kre hbiel-Darmstädter: Briefe aus Gurs und 
Limonest 1940- 1943, hg. Walter Schmitthenne r, 
He;delberg 1970, S. 56. 
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2 SladtAK lJAEST/27, Bericht Flora Kahn (USA) 
vom 13. Juli 1964. 

3 Aus Briefen von Clara und Wilhelm Dreyfuß aus 
Gurs, Rivesaltes und Les MilIes, auch fü r das Folgen­
de. Originale bei Bertha Strauss geb. Dreyfuß, USA 
(Kop;en StadtAK 8/StS 171171-4). 

4 StadtAK 8/StS 1711 04, Interview mit Rudolf Kahn 
vom 21. November 1983. 

5 Aus Briefen von Prof. Dr. Ferdinand und Frau Adele 
Rieser. Originale bei Eva Maurice geb. Rieser, Israel 
(Kop;'n SiadtAK 8/StS 17/171 - 4). 

6 Originale de r Briefe seiner Eltern Fanny und Sieg­
fried Speyer bei Alexander ShapirlSpeyer, Israel 
(Kop;en StadtAK 8/StS 17/171-4). 

7 Markgrafen-Gymnasium Karlsruhe-Durlach: Jah­
resbericht 1986/87 und Jubiläumsberichl , Karlsruhe­
Durlach 1988, S. 6 1. 

8 Wie Anm. 6. 
9 Wie Anm. 5. 

10 Debrouilleur = einer, der sich in jeder Lebenslage zu 
helfen weiß, von: se debrouiller (= ent wirren, freier: 
sich durchschlagen) . " Debrouillieren", ein seil der 
Deportation nach Südfrankreich in seinen Wort­
schatz eingegangener Begriff, war nach Ernst Michel 
die Fähigkeit , mit List und Schlauheit sich durch alle 
Widrigkeiten des harten Lagerlebens hindurchzu­
winden. 

11 StadtAK 8/SIS 17/ 104, lnlerview mit Ernsl Michel 
vom 30. November 1983. 

12 Wie Anm. 4. 
13 StadtAK I/AEST/28. 
14 StadtAK I/AEST/3 1. 
15 Ebenda. 
16 StadtAK I/ AEST/30. 
17 StadtAK 8/StS 17/17 1- 4, Bericht Hanna Meyer­

Moses vom 5. Februar 198 I. Auch die nachfolgenden 
Ausführungen beziehen sich inhaltlich auf diesen Be­
richt. 

Geglückte und mißglückte Auswanderung 
Seiten 344-352 

1 Hilfsverein = Hil fsverein der Juden. 
2 GLA 330/464 und l/AEST/8. 
3 GLA 330/888 . 
4 Paul Sauer: Dokumente über die Verfolgung der jü­

dischen Bürger in Baden-Württemberg durch das 
Nationalsozialistische Regime 1933 - 1945, Bd. 2, 
Stuttgart 1966, S. 263. 

5 Die Jüdische MittelsteIle in Stuttgart übernahm nach 
der Deportation der badischen Juden und der perso­
nellen Ausblutung der Bezirksstelle Baden der 
Reichsvereinigung der Juden eine Mitbetreuung der 
im Land Baden zurückgebliebenen Juden. 

6 StadtAK l/AEST/34 . 
7 Ebenda. 
8 Original des Briefs bei Alexander ShapirlSpeyer, 



Israel (Kopie StadtAK 8/StS 17117 1- 4) . 
9 Original des Briefs bei Eva Maurice geh. Ri eser, lsra­

el(KopieStadtAK 8/StS 17117 1- 4). 
10 StadtAK 8/SIS 17/1 7 1- 2, Interviews mit Elisabeth 

Lunau-Marum (USA ) vom 6. O ktober 1982, 
15. September 1986 und 10 . O ktobe r 1987. 

11 Mari a Krehbiel- Darmstäd ter: Briefe aus G urs und 
Limonest 1940- 1943, hg. Waller Schmitthenner, 
Heide1berg 1970 , S. 372. 

12 Leo Baeck Institute New York, Arlur S. Trautmann : 
In Auschwitz, un veröff. Mskr. , o.J . (Kopie Stadt AK 
8/StS 171172 - 13). 

IJ StadtA K l /A EST/27, Brief Flora Kahn (USA ) vom 
13. Juli 1964 . 

14 Wie Anm. 12. 
15 Wie Anm. 13. 
16 Aus Briefen von Clara und Wilhelm Dreyfuß aus Ri ­

vesa ltes und Lcs Mi llcs. O riginale be i Bertha Strauss 
geb. Dreyluß, USA (Ko pie StadtAK 8/StS 17/ 
171- 4) . 

]7 StadtAK I/AEST/29, Brief Dora Therese Maas geb. 
Ettlinger (USA) vom 9. Februar 1964. 

18 Nach Erhebungen des Statistischen Amtes der Stadt 
Karlsruhe aus den Jahren 1963- 1965 und Korrektu ­
ren aufgrund eigener Erm ittlungen. 

19 StAF 37 1/2 15, zit. nach Paul Sauer (wie Anm. 4), 
S.264 . 

20 Ebenda. 
21 G LA 330/347. 
22 G LA 330/853. 
23 G LA 330/5, ferner: Centre de Doeumentation Jui ve 

Contemporaine Paris, XX Vb-7, zit. nach Serge 
Klarsfeld : Die Endlösung der Judenfrage in Fran k­
reich. Paris 1977, S. 26. 

" G LA 3301750 und 330175 I. 
2S StadtA K l / A EST /28, ferner: Die Opfer der natio­

nalsozialistischen Judenverfolgun g in Baden-Würt­
temberg 1933 - 1945. Ein Gedenkbuch, hg. Archiv­
direk tion Stuttgart , Stultgart 1969, S. 21 3 f. 

" G LA 330/990. 
27 Stad tA K 1 IA EST/l 7, fe rner: Die Opfe r der natio­

nalsozialistische n Judenve rfolgung in Baden-Würl ­
temberg 1933- 1945 (wie Anm. 25), S. 279. 

28 GLA 330/83 und 330/89, auch fü r das Fo lgende. 
29 StadtAK I/AEST/38. 

Flucht über die Grenzen 
Seiten 352-361 

1 Maria Krehbie l-Darmstädter: Brie fe aus G UTS und 
Limonest 1940 - 1943. hg. Walter Schmitt henner, 
Heidelberg 1970, S. 56. 

2 Die Opfer der nationalsozialistischen Judenve rfo l­
gung in Baden-Württ emberg 1933 - 1945. Ein Ge­
denkbuch, hg. Archi vdirekt ion Stuttgart , Stuttga rt 
1969, S. 53 I., le rnere StadtA K I/AEST/38. 

, StadtAK I/AEST/39. 

4 Aktennotiz über ein Telefongespräch mit Else Gon­
zales geb. Schwarz vom 11. Dezember 1987. 

, StadtAK I/AEST/38. 
6 Ulrich Weber: Al fred Mombert . Ausste ll ung zum 25 . 

Todestag. 10. April bis 8. Juli 1967, Karlsruhe 1967, 
S. 177. 

7 StadtAK, 8/StS 17/1 04, Interview mit Rudolf Kahn 
vom 2 1. November 1983. 

8 StadtAK 8/StS 17/17 1- 2, Interview mit Wemer 
Nachmann vom 23 . November 1987. 

9 Hanna Meyer-Moses: Bericht über die Zeit vom 22. 
10. 1940- 28. 7. 1943, un veröff. Mskr., 5. Februar 
198 1 (Kopie Stadt AK 8/StS 17/1 7 1-4). Diesem Be­
richt folgt auch die nachstehende Schilderung der 
Flucht in die Schwe iz. 

10 StadtAK 8/StS 17/17 1-5, Brief Paul Niederma nn 
vom 7. Juli 1988 a .d . Verf. l n dem als letzte Info rma­
tion vor der Drucklegung dieser Arbeit eingegangenen 
Bericht schildert Paul Niedermann , daß er im Barbie­
Prozeß als einziger dem Desaster dieses Heims ent­
ronnener deut scher Jude als Zeuge geladen war. Im 
Haus Kronenstraße 62, dem späteren jüdischen Al­
tersheim, betreuten die Großeltern Niedermanns 
während des Ersten Weltkriegs ein jüdisches Spital 
fü r Fro ntso ldaten. Großelte rn , Eltern, Paul Nieder­
mann und dessen Bruder A rnold (geb. 1930) wurden 
im Oktober 1940 nach G urs gebracht. Die G roßel­
tern starben im Lage r Noc. Der Vater Albert (geb. 
1888) schwerverwundeter, mit dem Eisernen Kreuz 
I. Kl asse ausgezeichneter Fe ldwebel des Ersten Welt­
kri egs, wurde am 4. März 1943 von Rivesaltes über 
Drancy nach Lublin-Majdanek deportiert und er­
mordet. Das gleiche Schicksal erlitt Paul Nieder­
manns Mutter Friederike (geb. 1898) , die bereits am 
14. August 1942 von Gurs nach Auschwitz deportiert 
worden war. Arnold Niedermann hatte das G lück, 
mit dem letzten Kindertransport de r Quäker einen 
Monat vor dem Kriegseintritt der USA nach Ameri­
ka zu kommen. Paul Niedermann kehrte nach Kriegs­
ende vo n der Schweiz nach Frankreich zuriick, arbei­
tete in verschiedenen Kinderheimen und ließ sich 
dann als Fotograf in einem Pariser Vo rort nieder. 

I 1 Der Pfarrer von Douvaine. der vielen Verfolgten, vor 
a llem Jude n, über die Grenze half, wurde im Februar 
1944 verhaftet, nach Auschwitz und später nach Ber­
gen-Be lscn deportiert , wo er im April 1945 verstarb 
(StadtAK 8/StS 17/ 17 1- 5, Brief Hanna Meyer-Mo­
ses vom 13. O ktober 1986 a.d. Verf.) . 

12 Wie Anm . 3. 
13 Wie An m. 5. 
14 StadtA K 8/5tS 17/ 17 1- 1, Interview mit Anni Eb­

becke vom 8. Januar 1988. Hans Ebbecke, de r noch 
während des Kriegs am Basler Theater eine AnSlei· 
lung fand, starb im März 1946. Se ine Frau kehrte 
nach dem Kri eg über Belgien nach Karlsruhe zurück 
und lebt heute in Bergzabern . 

IS Die fo lgende Darstellung ist die kurzgeraffte Z usam· 
menfassung des ausführlichen Erl ebnisberichts von 
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Else Kotkowski aus dem Jah r 1964 (StadtAK 11 
AEST/27). 

16 Ebenda. In der Meldung des "Führers" vom 13. 
April 1933 hieß es u.a.: " Wie erst heute bekannt 
wird, wurde am Samstag di e Sekretärin des politi­
schen Schriftleiters Kim mig de r ,Badischen Presse', 
die polni sche Jüdin Kotkowski , verhafte t. Die Fest­
nahme erfolgte, weil die Jüdin die Dreistigkeit beses­
sen hatte, d ie ausländische Greuelpropaganda zu ver­
teidigen und zu behaupten, die Greuelberichte wären 
zum größten Teil wahr." 

11 Nach Mitteilung von Hanna Meyer-Moses vom 
19. Mai 1988 handelt es sich bei der genannten Oi­
rectrice "mit sehr großer Wahrscheinlichkeit" um 
Miss Helga Holbeck, "die sich überall schützend vor 
ihre Mitarbeiter stellte, sie von den Listen streichen 
ließ oder sie sogar persönlich aus den Deportations­
zügen herausholte". 

18 Nach Feststellungen des Statis!. Amtes der Stadt 
Karlsruhe aus dem Jahr 1965 und Korrekturen auf­
grund eigener Ermittlungen in den Jah ren 1987/88. 

Die Karlsruher Juden im Ghetto 

Judenstern als Brandmarkung 
Seiten 362- 369 

1 Thi lo pnugfelder: Verfolgungsmaßnahmen gegen 
Juden in Baden während des " Drilten Reichs" , Stutl­
gart 1980, S. 40. 

2 Die von Franz Hundsnurscher und Gerhard Taddey: 
Die jüdischen Gemeinden in Baden, Stullgart 1968, 
S. 149, wo die Zahl 104 genann t wird, abweichende 
Zahl resulti ert aus eigenen Ermitt lungen. 

3 Franz Hundsnurseher und Oerhard Taddey (wie 
Anm. 2) , S. 104. 

4 StadtAK I/ A EST/36, Rundschreiben des Badischen 
Ministers des Innern vom 27. Januar 1941. 

S Ebenda. 
6 StadtAK, 8 /St$ 17/ 105 , Interview mit 0110 Tensi, 

Schwiegersohn von Adele Spitzer, vom 31. März 
1984. 

7 Pau l Sauer: Dokumente über die Verfolgung der jü­
di schen Bürger in Baden-Würtlemberg durch das 
Nationa lsozialistische Regime 1933- 1945, Bd. 2, 
Stuttgart 1966, S. 202. 

• GLA 235/42 914. 
9 Ebenda. 

10 Wie Anm. 7. 
lL GLA 357/30 901. 
12 StadtAK 11 AEST/36. Aus einem Rundschreiben der 

Reichsvereinigung der Juden, Bezirksstelle Baden in 
Liquidation, vom 27. September 1941. 

13 StadtAK II A EST/36. Mehrere Rundschreiben der 
Bezirksstelle Baden in Liquidat ion beginnen mit der 
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Floske1 .. Auf Anordn ung der Aufsichtsbehörde" und 
schließen mit der Warnung vor "staatspolizeilichen 
Maßnahmen" im Fa lle der Nichtausführung von 
Weisungen oder Nichteinhaltung des vorgeschriebe­
nen Termins. 

14 ROBI, Jahrg. 194 1, Teil I, S. 547. 
iS Ed ith Diet z: Freiheit 3m Ende des Weges, unve röff. 

Mskr. , Zürich 1946, S. 21 (Kopie StadtAK 8/StS 13/ 
255). 

16 G LA 233/27 735. 
17 Yad Washem Archiv Jerusalem 08/ 18, Rundschrei­

ben der Reichsvere in igung der Juden in Deutschland. 
Bezirksstelle Baden-Pfalz in Liquidation, vom 19. 
September 194 1. 

18 GLA 357/30 90 1. 
19 Ebenda. 
20 Ed ith Dietz (wie Anm. 15), S. 22 . 
21 Else R. Behrend-Rosenfeld: Ich stand nicht allein . 

Erleb nisse einer Jüdin in Deutsch land 1933 - 1944 , 
2. Aun. , Frankfurt 1963, S. 11 4. 

22 StadtAK 8/ StS 17/l71- 5, Brief Dr. Peter Paepcke 
vom 13. Juni 1988 a. d. Ve rf. 

" StadtAK I/A EST/36. 
24 Wie Anm. 14. 
25 Wie Anm. 18. 
26 Wie Anm. 23. 
27 Wie Anm. 18. 
28 RGBI (wie Anm. 14), S. 675 . 
29 RGBI (wie Anm. 14), S. 68 1. 
30 StadtAK I/TBA 258. 
3 1 Ebenda, auch für das Folgende. 

Juden ohne Rechtsschutz 
Seilen 369-375 

I Pau l Sauer: Dokumente über die Verfolgung der jü­
dischen Bürger in Baden-Württemberg durch das 
Nationa lsozialistische Regime 1933-1945, Bd. 2, 
Stuttgart 1966, S. 176. 

2 Central Archives fo r the History of thc Jcwish People 
Jerusalem, S 378a, I. 

3 Lolte Paepcke: Ich wurde vergessen. Bericht einer 
Jüdin , die das Dritte Reich überlebte, Freiburg 1979, 
S.52. 

4 StadtAK 8/S IS 17/ 104 , Interview mit Rudolf Kahn 
vom 21. November 1983. 

s StadtAK 8/ SIS 17117 1- 4 , Ruth Vaziri-Elahi geb. 
Re iss: Als " Mischling I. Grades" in der Nazizeit , 
Wiesbaden, 12. März 1988. 

6 StadtAK I/H-Reg. 1489. 
7 StadtAK 8 /StS 17/171 -3, Interv iew mit Ruth Skle­

narik geb. Schwalbe vom 14 . Mai 1987. 
8 StadtA K I/AEST/36. 
\I Archiv Dr. Peter Paepcke . Diese und andere Rund­

schreiben der Bezirksstelle Baden bzw. Baden-Pfalz 
der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland so­
wie verschiedene Dokumente aus den Jahren der Ju-



den verfo lgung in Dcutschland iibergab Olga Goyert 
vor ih rem Tod Dr. P. Paepckc. 

\0 Ebenda. 
11 Ebenda, handschrift liche Aufze ichnung von Olga 

Goyert. 
12 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürge r 

Badcn-Württembergs wäh rend der nationa lsoziali­
stischen Verfolgungszeit 1933 - 1945, Stuttgart 1968, 
S. 11 4. 

13 SladlA K I/TBA 258. 
14 GLA 233 /27 735, auch für das Folgende. 
15 Edith Dietz: Freihei l am Ende des Weges, un veröfr. 

Mskr., Zürich 1946 (Kopie SladlAK 8/SIS 13/255). 
]6 Wie Anm . 14. 
]7 Wie Anm . 8. 
]8 Ebenda. 
]9 Wie Anm . 14. 
20 G LA 233 /27 725. 
2] StadtAK J/ AEST/36, Rundschre iben der Re ichs­

vereinigung der Juden in Deutschland (Berlin) vom 
I. Dezember 1941. 

22 Wie Anm. 9. 
23 RGBI , Jahrg. 1943, Teil I, S. 372. 
24 Pau l Sauer (wie Anm . I), S. 223. 
25 Paul Sauer (wie Anm. 12), S. 133. 

Zwischen zwei Welten 

Seiten 375- 380 

] HSIAS J 355 Box 265. Bericht übe r die Tätigkeit der 
Hil fss telle se it dem I. Januar 1942. 

, SladlAK I /AEST/36. 
3 Archiv Dr. Peter Pacpcke (früher Olga Goye rt ), 

Rundschreiben dcr Bezirksstelle Baden-Pfalz in 
Liquida lion vom 26. August 1942. 

4 Ebenda , handschrift liche Aufzcichnung von Olga 
Goycrt. 

$ Ebenda, Rundschre ibcn der Bezirksstelle vom 4. 
März 1943. 

6 SladtA K 8/StS- 17/ 17 1-2, In terview mit Hans 
Schwall vom 27. Novembe r 1987. 

7 Ebend a. 
8 StadtA K 8/StS- 17117 1-2, In te rview mit Walter 

Ransenberg vom 5. Mai 1987. 
9 Ebenda. 

10 Wie Anm. 6 und 8. 
11 Stadt AK 8/ St S 17117 1-3, Interview mit Ruth Skle-

narik geb. Schwalbe vom 14. Mai 1987. 
12 Wie Anm. 8. 
13 Wie Anm. 1. 

14 Pa ul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger 
Badcn-Württembergs während der nationalsozial i­
stischen Verfolgungszeit 1933 - 1945. Stuttga rt 1968, 
S. 338 rf. 

]$ Ebend a. 
]6 Badische Neueste Nachrichtcn vom 25. September 

1965, 12. Jun i 1979 und 25. September 1985, fe rner: 

Lebensze ichen aus Piaski . Briefe De port iert er aus 
dem Distrik t Lublin 1940- t 943, hg. Else Rosenfcld 
und Gertrud Luckner, München 1968. S. 7 ff. 

17 Wie Anm . 6. 
IR GLA 235 /42 919. 
19 StadtA K t/ I-l -Reg. 852, ferne r Josef Werner: Ka rl s­

ru he 1945 . Unler Hakenkreuz, Triko lo re und SI er­
nenbanner, Karlsruhe 1985, S. 160. 

20 Miep Gies: Meine Ze il mit Anne Frank, Be rn, Mün­
chen und Wien 1987, S. 204 r. 

Die "Endlösung" 
Die Beschlüsse der Wannsee-Konfere nz 

Seiten 381-384 

] Aus Erhebungen des Statistischen Amtes der Stadt 
Ka rlsruhe in den Jahren 1963- 1965, dic ergänzt und 
korrigiert wurden. 

2 Gerald Reitlinger: Die Endlösung. Hitl ers Versuch 
der Ausrottung der Juden Europas 1939 - 1945 , Ber­
lin 1956, S. 26. 

3 Kurt Düwell: Die Rheingebiete in der Judenpolit ik 
des Na liona lsozialismus vor 1942. Bonn 1968, 
S. 264, ferner: Eberhard Jaeckel: Frankreich in Hil ­
lers Europa. Die Frankreichpolit ik im Zweiten Welt­
krieg, Stuttga fl 1966, S. 225. 

4 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürge r 
Baden-Würtlembergs während der nationalsoziali­
slischen Verfolgungszeit 1933 - 1945, Stutlgan 1968. 
S.283. 

$ CheJmllo (Ku lmhof) : Ende 194 1 eingerichtetes Ve r­
nichtungslager an der Neer, elwa 60 km nordwestlich 
von Lodz (Litzmannstad t), in dem die Opfer, darun­
ter Tausende von Juden aus Be rl in, Frankfurt/Main , 
Köln , Hamburg und Düsseldo rf, durch Motorenab­
gase ermordet wurden (Gedenkbuch. Opfer der 
Verfolgung der Juden unter der nationalsozialisti­
schen Gewaltherrschaft in Deutschland 1933- 1945, 
bearb. v. Bundesarchiv Koblenz und dem Internatio­
nalen Suchdienst Arolsen, Bd. 2, Koblenz 1986, S. 
1767). 

6 Ausc}rwi tz (S tammlager) mi t Birkenau: Nach Aus­
siedlung der Bauern der benachbarten Dörfer im 
Jahr 1940 in der Nähe der polnischen Stadt Oswiecim 
(Auschwitz) zwischen Weichsel und Sola au f einem 
40 Quadra tki lomete r großen Gebiet errichtetes Kon­
zentrati ons- und Vernichtungslager, mit dem "Ne­
ben lager Buna" zugleich Arbeit slager zur Aufnahme 
Tausender fii r JG Farben arbei tende r Häft linge. 
Auschwitz, das ein Fassungsve rmögen fü r weit über 
100000 Häftlinge haue, war das größte aller Ve r­
nichtungslager. In Auschwitz kamen wahrscheinlich 
über eine Million Juden aus den von Deutschland be­
herrschten Gebieten um, darunter alle in 400000 un­
ga rische Juden . In vier großen Kremato rien konnten 
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täglich 3820 Leichen verbrannt werden. Erster La­
gerkommandant war Rudolf Höß (Gedenkbuch, wie 
Anm. 5, S. 17591.). 

7 Be/zee: Ende 194 1 im Dist ri kt Lublin errichtetes 
Vernichtungslager, in dem vor allem polnische Juden 
ermordet wurden. In Belzec wurden aber auch die 
aus Südwestdeutschland nach dem Lager Izbica de­
portierten Juden ve rgast. Das Lager unterstand dem 
früheren Wiener Gauleiter Odilo Globocnik (Ge­
denkbuch, wie Anm. 5, S. 1760). 

8 Majdanek _ Lublin: Im Oktober 1941 auf einem 270 
ha großen Terrain im östlichen Teil von Lublin (Flur­
bezeichn ung Majdanek), nur 3 km von der Stadtmitte 
entfernt gelegenes Kriegsgefangenen-, seit Februar 
1943 Konzentrations-, und Vernichtungslager. Das 
Lager wurde wegen des Heran nahens russischer 
Truppen im Frühjahr 1944 evakuiert (Gedenkbuch, 
wie Anm. 5, S. 1767). 

9 Sobibor: Im Mai 1942 5 km südlich des Dorfes Sobi­
bor im Distrikt Lublin errichtetes Vernichtungslager. 
In den sechs Gaskammern von Sobibor wurden ne­
ben polnischen Juden die vom Lager Westerbork aus 
deportierten Juden aus den Niederlanden ermordet, 
unter ihnen viele deutsche Emigranten. Von Weste r­
bork aus wurden 34 313 Juden nach Sobibor ge­
bracht. 19 von ihnen blieben am Leben (Gedenk­
buch, wie Anm. 5, S. 1772). 

10 Treblinka: 1m Herbst 1941 als "Arbeitserziehungsla­
ger" für Juden eingerichtetes, später "Zwangsar­
beitslager" genanntes Lager 5 km süd lich des Dorfes 
Treblinka, etwa 120 km nordöstlich von Warschau, 
seit Frühjahr t 942 Vernichtungslager. Allein aus 
dem Ghetto Warschau wurden bis zum Herbst 1942 
300000 Juden nach Treblinka deportiert und ermor­
det. Lagerkommandant war SS-Hauptsturmführer 
Franz Stang!. Nach einem Aufstand der jüdischen 
Arbeitskommandos im August 1943 wurden die 
Massengräber geöffnet und die Leichen verbrannt , 
das Lager danach eingeebnet und bepflanzt (Ge­
denkbuch, wie Anm. 5, S. 1773). 

11 Gedenkbuch (wie Anm. 5), S.3 
12 Gerald Reitlinger (wie Anm. 2), S. 100 
13 Paul Sauer (wie Anm. 4), S. 284 ff. 
14 Zit. nach: Juden unterm Hakenkreuz. Dokumente 

und Berichte zur Verfolgung und Vern iChtung der 
Juden durch die Nationalsozia listen 1933 bis 1945, 
Bd. 2: Vertreibung und Vernichtung, hg. Hans-Die­
ter Schmid, Gerhard Schneider und Wilhelm Som­
mer, Düsseldorf 1983, S. 38 

1.5 Juden unterm Hakenkreuz (wie Anm. 14), S. 42 L 
16 Juden unterm Hakenkreuz (wie Anm. 14), S. 39. 
17 Gedenkbuch (wie Anm. 5), S. 1739. 
18 Juden unterm Hakenkreuz (wie Anm. 14), S.40 L 
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April 1942: Die erste Deportation 
nach dem Osten 
Seilen 384-388 

1 Archiv des Oberrats der Israeli ten Badens. Die nach­
stehenden Ausführungen beruhen, soweit nicht an­
dere Quellen angegeben sind, auf Informationen aus 
einem umfangreichen, offenbar lückenlos erhalt enen 
Schriftverkehr, den die BezirkssteJle Baden (in Li ­
quidation) der Reichsvereinigung der Juden in 
Deutschland im Zusammenhang mit di eser ersten 
Deportation badischer Juden nach dem Osten ge­
führt hat (Kopien HStAS J 255 Box 257 .) 

, G LA 357/3090 !. 
3 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger 

Baden-Württembergs während der nationalsozial i­
stischen Verfolgungszeit 1933-1945, Stuttgart 1968, 
S. 290. 

4 Leo Baeck Institute New York. Eine Liste der im 
April 1942 nach Polen deport ie rten Juden mit dem 
Titel "Ostern 1942, abgeschoben nach dem Osten" 
sowie Listen mit den Namen der bei späteren Aktio­
nen Deportierten hat der jüdische Karlsruher Kauf­
mann Adolf Loebel (s. auch S. 43 1 fL) nach Kriegs­
ende dem genannten Archiv übergeben (Kopie 
SladlAK 8/SIS 17/17 1- 4.) 

S Else R. Behrend-Rosenfeld: Ich stand nicht allein. 
Erlebnisse einer Jüdin in Deut schland 1933-1944, 
2. Aufl ., Frankfurt 1963, S. 144. 

6 Paul Sauer (wie Anm . 3), S. 29 1. 
7 Else R. Behrend-Rosenfeld (wie Anm. 5), S. 164. 

Wie Anm. 3. 

Transporte nach Theresienstadt 
Seilen 388-400 

1 Archiv des Oberrats der Israeliten Badens, gültig 
auch für alle weiteren In fo rmationen dieses Kapitels, 
soweit nicht andere Quellen angegeben sind (Kopien 
HStAS J 355 Box 258, fü r Teile auch Yad Washem 
Archiv Jerusalem 08/ 18). 

2 Else R. Behrend-Rosenfeld: Ich stand nicht allein. 
Erlebnisse e iner Jüd in in Deutschland 1933-1944, 
2. Aun., Frankfu rt 1963, S. 164. 

3 Leo Baeck Institute New York, "Liste der am 22. Au­
gust 1942 nach Theresienstadt abgewanderten Juden 
aus Baden" (Kopie StadtAK 8/SIS 17/171- 4). 

4 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger Ba­
den-Würuembergs während de r nationalsozialisti ­
schen Verfolgungszeit 1933-1945, Stuttga rt 1968, 
S.297f. 

S Paul Sauer (wie Anm. 4), S. 293. 
6 Hans Günter Adler: Theresienstadt 1941- 1945. Das 

Antlitz einer Zwangsgemeinschafl. Geschichte, So­
ziologie, Psychologie, 2. Aun., Tübingen 1960, S. 48. 

7 Wie Anm. 3. 
8 Paul Sauer (wie Anm. 4), S. 298. 



9 Hans Günter Adler (wie Anm. 6), S. 109 f. 
10 S' ad,AK IIAEST /38 und I /AEST/39. 
11 HS,AS J 355 Box 264. 
12 S' ad'AK I/AEST/40. 
13 Wie Anm. 10, auch fü r das Folgende. 
14 Paul Sauer (wie Anm. 4) , S. 303. 
15 Wie Anm. 3. Die Liste ist mit dem Vermerk .. abge­

schoben nach dem Osten" ve rsehen und - fälschlich ­
mit "Sommer 1942" datiert. 

16 S' ad,AK I/AEST/39. 
17 G LA 330/203, fe rner StadtAK I/A EST /38. 
18 Staatsanwaltschaft Hechingcn 23-27 /47. 
19 StadtAK 8/StS 17/ 171- 2, Interview mit Walt er Ran­

senberg vom 5. Mai 1987. 
20 Leo Baeck Institut e New Yo rk , "Aufstell ung über die 

aus dem Lande Baden am 1. März 1943 abgescho be­
nen Juden". 

2 1 StadtA K 8/StS 17/1 71- 3, Interview mit Heino 
Hirsch vom 9. Juli 1988. 

22 StadtA K IIAEST /38. Die in den "Gedenkbüchern" 
des Bundes und des Landes Baden-Württemberg 
ent halt ene Feststellung, Erna und Elisabeth Arndt 
seien in Auschwitz "verscho llen", ist erfreuliche rwei­
se un richtig. 

23 Archiv Dr. Peter Paepcke (früher Archiv O lga 
Goye rt ) . 

24 Wie Anm. 2l. 
25 8/StS 17117 1- 5, Brief Julius Simon vom 4. Januar 

1988. 
" S' ad,AK I/AEST/39. 

Gurs - Drancy - Auschwitz 

Seiten 400- 411 

1 Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bürger 
Bade n-Würuembergs während der nationalsoziali­
st ischen Verfo lgungszeit 1933 - t 945, Stuttga rt 1968, 
S. 3 18 nennt 300000; von Michael R. Marrus und 
Robert O. Pax ton: The Nazis and the Jews in Occu­
pied Western Europe 1940- 1944, in: The Journal of 
Modern History, hg. Keith Baker u. a., Bd. 54, Heft 4, 
Chicago 1982. S. 69 1, dort Anm. 5, we rden 350000 
genann t, inc1 . der jüdischen Flüchtlinge aus Belgien. 
Holland und Luxemburg. 

2 Michae l R. Marrus und Robert O . Pax ton (wie Anm. 
I), S. 69 1, do rt A nm. 5. 

3 Paul Sauer (wie Anm. I), S. 320 . 
4 Michael R. Marrus und Ro bert O. Pax to n (wie Anm. 

I), S. 688. 
5 Gerald Reitlinger: Die Endlösung. Hit lers Ve rsuch 

der Ausro ttung der Jude n Europas 1939- 1945, 
4. Aufl ., Berlin 1960 , S. 372. 

6 Paul Sauer (wie Anm. I), S. 32 1. 
7 Pau l Sauer (wie Anm. I), S. 3 18. 
8 Gedenkbuch. Opfer der Verfo lgung der Juden unter 

der nationalsozial istischen Gewaltherrschaft in 
Deutschland 1933 - 1945 . bearb. v. Bundesarchi v 

Koblenz und dem Internationalen Suchdienst Arol­
sen, Bd. 2, Koblen? 1986, S. 1763. 

9 Serge Klarsfeld : Le Memo rial de la Deportation des 
Juifs de France, Paris 1978, S. 13. 

10 Michael R. Marrus und Robert O . Pax ton (wie Anm. 
I), S. 697. 

I 1 RG BI, Jah rg. 194 1, Teil I . S. 722. 
12 Serge Klarsfeld : Die Endlösung der Judenfrage in 

Frank reich, Paris 1977, S. 192. 
13 Michael R. Marrus und Robe rt O . Pax ton (wie Anm. 

I), S. 702. 
14 Serge Kl arsfeld (wie Anm. 12) , S. 134 . 
15 Wie Anm. 9. 
16 Eberhard Jaeckel: Frankreich in Hitlers Europa. Die 

Frankreichpolitik im Zweiten Weltkrieg, Stuttgart 
1966, S. 226. 

17 Serge Kl arsfeld (wie Anm . 12) , S. 69. 
18 Serge Klarsfeld (wie Anm. 12) , S. 74 ; ferner: Paul 

Sauer: Dok umente über die Verfolgung der jüdi ­
schen Bürger in Baden-Württemberg durch das Na­
tio nalsozialistische Regime 1933 -1 945, Bd. 2, Stutt­
ga rt 1966, S. 265. 

19 Eberhard Jaeckel (wie Anm . 16), S. 227. 
20 Ebcnda . 
2 1 Serge Kl arsfeld (wie Anm. 12), S. 11. 
22 S' ad ,A K I/AEST/39. 
23 Ebenda. 
24 Ebenda. 
25 Gera ld Reitlinger (wie Anm. 5). S. 36 1. 
26 Serge Klarsfeld (wie Anm. 12) , S. 122. Nach dersel­

ben Quelle wurde Geissler im Jahr 1944 von franzö­
sischen Pa rtisanen getö tct. 

27 Wie Anm. 25 . 

28 Hanna Schramm : Menschen in Gurs. Erin nerungen 
an ein französisches Inte rnierungslager, Worms 
1977, Dok . 46. Die beiden ersten Transporte nach 
Drancy leitete Di rektor Kaiser, ein " deutschstämmi­
ger" Lothri nger, den dritten Direkto r Cruel (Johan­
nes O bst : Gurs. Deport ation und Schicksal badisch­
pfälzischer Juden 1940- 1945, Mannheim 1986, S. 
55 und S. 101 ). 

29 Hanna Schramm (wie Anm. 28), S. 144, Erlebnisbe­
richt von Ria Rose nthaI. 

30 Hanna Schramm (wie Anm. 28), S. 140, Bericht von 
Lo uis Degen. 

J I StadtAK I/AEST/27, Bericht von Else Kotko wski 
über die Deport ation nach G urs, Sommer 1964. 

32 Leo Baeck Institute New York, Artur S. Trautmann: 
In Auschwitz, unveröff. Mskr., o. J. (Kopie Stad tAK 
8/S,S 17/1 72 - 13). 

33 Max Ludwig: Aus dem Tagebuch des Hans O. Doku­
mente und Berichte über die Deportat ion und den 
Untergang der Heidelberger Juden, Heidelberg 
1965, S. 13. 

34 Wie Anm. 8. 
3S S' ad' AK I/AEST/38. 
36 Hanna Schramm (wie Anm. 28) , S. 139, Bericht von 

Hedwig Kämpfer. 
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37 Wie Anm. 32. 
38 StadtAK IIAEST/38 und I/AEST/39. 
39 Ebenda. 
40 Wie Anm. 32. 
41 StadtA K I/ AE ST/38. 
42 Serge Klarsfeld (wie Anm. 12), S. 11 8. 
o Hanna Schramm (wie Anm. 28) , S. 142, Bericht von 

Heini Walfisch. 
44 Aus Briefen von Cla ra und Wilhelm Dreyfuß aus 

Rivesa ltes und Les Milles. Originale bei Bertha 
Strauss geb. Dreyfuß, USA (Kopien StadtAK 8/ StS 
17/17 1- 4). 

45 Wie Anm. 41. 
46 Wie Anm. 38. 
47 Wie Anm. 4 1. 
48 StadtAK I/AEST/39. 
49 Wie Anm. 4 1. 
so Wie Anm. 48. 
51 Nach Serge Klarsfeld: Le Memorial de la Deporta· 

tion des Juifs de France, Paris ] 978, sowie nach Erhe­
bungen des Statistischen Amtes der Stadt Karl sruhe 
in den Jahren 1963-1965 und eigenen, jene Ergeb­
nisse ergänzenden und korrigierenden Ermitllungen. 

52 Wie Anm . 4 1. 

Verschleppt - versteckt­
gerettet 
Auschwitz überlebt 
Sei len 412- 420 

I Vgl. hi erzu Kapitel "Die Beschlüsse der Wannsee­
konferenz", Anm. 6. 

2 StadtAK I/AEST/38. 
3 Leo Baeck Institute New York , Artur S. Trautmann: 

In Auschwitz, unveröff. Mskr., o.J. (Kopie StadtAK 
8/ StS 17/ 172 - 13), auch fü r alle aufTraulmann bezo­
genen Aussagen und Info rmationen dieses Kapitels. 

4 Stadt AK 8/ SIS 17/17 1- 4, Ernst Michel: 4'h Jahre 
hinter Gi ttern - vom 22. Oktober 1940 bis 30. April 
1945, un veröff. Mskr., Juni 1945, auch für alle ande­
re n Aussagen Michels in diesem Kapitel. 

.5 Frieda Heimann: Durch die Hölle von Auschwilzl 
Bi rkenau , in : Geschichte und Schicksa l des Karlsru­
her Judentums, bearb. v. Statist. Amt der Stadt Karls­
ruhe, unveröff. Mskr., Karlsruhe 1965, S. 343 L, auch 
für andere, auf Frieda Heimann bezogene Informa­
tionen dieses Kapitels. 

6 Gedenkbuch. Opfer der Verfolgung der Juden unter 
der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft in 
Deutschland 1933-1945, bearb. v. Bundesarchiv 
Koblenz und dem Internationalen Suchdienst Arol­
sen, Bd. 2, Koblenz 1986, S. 1760. Dieser Quelle zu­
folge wurden in Auschwitz/ Birkenau zwischen Mai 
und Oktober 1944 etwa 400 000 ungarische Juden 
e rmordet. 
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7 StadtAK 8 /StS 17/104, Inte rview mit Ernst Michel 
vom 30. November 1983. 

8 StadtAK I/AEST/39. 

Februar 1945: 
Die letzte Deportation 
Seilen 420-425 

I Paul Sauer: Die Schicksa le der jüdischen Bürger Ba­
den-Würtlembergs während der nationalsozialisti ­
schen Verfolgungszeit 1933-1945, Stuttgart 1968, 
S.306. 

2 StadtAK 8 / StS 17/ 105, Intervi ew mit 0110 Tensi 
vom 3 1. März 1984. 

3 StadtAK 8 /StS 17/ 17 1-2, Intervi ew mit Hans 
Schwall vom 27. November 1987. 

4 Wie Anm. 2. 
5 StadtAK 8/StS 17/ 17 1- 3, Interview mit Heino 

Hirsch vom 9. Jul i 1988. 
6 StadtAK 8/ StS 17/ 17 1- 2, Interview mit Walter Ran-

sen berg vom 5. Mai 1987. 
7 Wie Anm. 3. 
8 Wie Anm. 2. 
9 Tagebuchaufzeichnullgen von J6zsa Tensi über ihre 

Erlebnisse im Konzentrationslager Theresienstadt , 
O ri gina l in Priva tbesitz (Kopie StadtAK 8/SIS 171 
141). Auch die fo lgenden Ausfüh rungen beziehen 
sich auf diese Quelle. 

10 Wie Anm. I. 
11 Wie Anm. 9. 

In Gartenhütten versteckt 
Seiten 426-433 

t StadtAK I/ AEST/39. 
2 Ebenda. 
3 StadtAK 8 /StS 17/1 71-3, Interview mit Heino 

Hirsch vom 9. Juli 1988. 
4 Diether Götz Lichli : Mennoniten im Dritten Reich. 

Dokumentation und Deutung, Heilbronn 1977, 
S. 15 1. 

s StadtAK 8/StS 17/ 17 1-3, Interview mit Dr. Hans 
Caemmerer vom 2 1. Mai 1988. 

6 StadtAK 8 /StS 17/1 03, Interview mit 0110 Hafner 
vom 2. November 1983. 

7 Badische Neueste Nachrichten vom 29. September 
1984. 

8 Badisches Tagblall vom 28. Januar 1986, ferner: Ba­
dische Neueste Nachrichten vom 31. Januar 1986. 

9 StadtAk 8/StS 17/ 17 1- 1, Interview mit Hannelore 
Hansch vom 18. Dezember 1987. 

10 Badische Neueste Nachrichten vom 23. Juni 1979. 
11 Wie Anm. 9. 
12 Stad tAK 8/StS 17117 1-2, lnterview mit Walter Ran­

senberg vom 5. Mai 1987. 
13 StadtAK 8/ StS 17/ 17 1- 3, Interview mit Esther-Ma­

ria Zweifel vom 27 . Mai 1988. 



14 SladtAK 8/SIS 17/104, Interview mit Rudolf Kahn 
vom 2 1. November 1983. 

15 Ebenda. 
16 StadtAK 8/StS 17/ 17 1- 4 , Fr. R.: Erinnerungen an 

eine schlimme Zeit, un veröff. Mskr., 1986 (auf 
Wunsch ohne volle Namensnennung). 

17 Wie Anm. 14. 
18 Stad tAK 8/SI$ 17 / 17 1- 4 , Palila Glück: Lamprechts­

höfer Erinnerungen, lIn verörf. Mskr., November 
1976. 

19 StadlAK 8/S1S 17 / 171 -3, Interview mit Paul a Glück 
vom 11. September 1987. 

20 StadtAK 8/$tS 17/171-3, Interv iew mit Margret 
Caemmere r vom 2 1. Mai 1988, auch für das Fol­
gende. 

21 Wie Anm. 16. 
22 Wie Anm. 14. 
23 StadtAK 8/ StS 17/ 104, Interview mit Kälhe Be uer­

lein gesch. Stein vom 9. Dezember 1983. 
24 Wie Anm. 13. 
25 Josef Werner: Karlsruhe 1945. Unter Hakenk reuz, 

Trikolore und Sternenbanner, Karlsruhe 1985, 
S. 1841. 

26 StadtAK 8/StS 17/171- 4, Heinz Henn rich: Zur Sa­
che Fritz Strauß, unve röff. Mskr. , 23. Februar 1987. 

Entlassung und Exil 
Flucht, überleben und Tod 
Seiten 435 - 448 

1 Archiv Hum boldt -Gymnasi um Karlsruhe, verm. von 
Dr. Jü rgen Löw. 

2 Der Führer vom 18. März 1933. 
3 " Pror. Rudo1f Wilhelm", in Jahresbericht 1972/73 

der Helmho ltzschule Karlsruhe, S. 5 fr. 
.. Wie Anm. 3, auch fü r das Fo lgende. 
5 Brief IIse Norton geb. Bergmann (USA) vom 5. Fe­

bruar 1989 3. d. VerL, StadtAK 8/StS 17 /265. 
6 Brief IIse Norton geb. Bergmann (USA) vom 26. Fe­

bruar 1989 a. d. Verf., auch für das Folgende. 
7 Brief Isa Emrich geb. Straus ( Israel) vom 22. April 

1989 a.d. Ve rI., StadtAK 8/StS 17/265 . 
8 Diese und all e we iteren In fo rmat ionen über das 

Schicksal der Familie Goldschmit sind , mit Ausnah­
me der angegebenen anderen Quellen, Briefen von 
Reg. Oberbaudirektor a. D. Werner Goldschmit vom 
29. Juni 1990 und 10. Jul i 19 10 a. d. Verf. sowie per­
sönlichen Gesprächen in der Ze it zwischen dem 15. 
und 22. Juli 1990 entnommen. 

9 Hermann Rückleben: Evange lische Judenchriste n in 
Karlsruhe 17 15-1945, in : Juden in Karlsruhe, Bei­
träge zu ih re r Geschichte b is zur nat ionalsozialisti­
schen Machtcrgreifung, Veröffentl ichungen des 
Karl sruher Stadtarchivs, Bd. 8, Karlsruhe 1988, S. 
393 f 

10 Stadt AK I/AEST/38. 
1I StadtA K 8/StS 171265, In terview des damalige n Prä­

sidentcn der Universität Kent ucky, Dr. Ot is Singelta­
ry, vom September 1983 im Fernsehen mit Sylvia 
Farber-Green. Aus diesem Interview sowie einem 
Brief von Sylvias Bruder ß em ard Farbe r (USA) vom 
12. Märl 1989 sind auch di e fo lgenden Angaben ent­
nommen. 

12 Bibliothe k Yad Vashem, Jerusalem, 290-472, S. 
29 f. , auch für das Folgende. Ferner: Brief Erika Des­
sauer· Niede r, Ph. D. (USA) vom 11. September 
1989 a. d . VerL, Briefe Richard Kaufmann (Groß­
britannien) vom 19.2. und 25. 6. 1989 a. d . Verf. so· 
wie te lef. Auskünft e Richard Kaufmanns. 

lJ Briefe Gerlrud Bär (Frankre ich) vom 12. März 1989 
und 5. Mai 1990 a. d . Vc rf. Kopien aller vorgenann· 
ten Briefe, Niederschriften und Dokumente befinden 
sich im StadtA K 8/StS 17/ 265. 

14 The Bournemouth Daily Echo vom 22. Oktober 
1949. 

15 Brief Rudolf Schwa rz an Lilly Lust (USA) vom 22. 
Ju li 1946. Origina l jetzt in Stad tAK 8/StS 13/345, 
auch für das Folgende. 

16 Ebenda, auch fü r das Folgende. 
n Brie f Rudolf Schwa rz an Lilly Lust (USA) vom 15. 

Juni 1947. Orig. wie Anm. 15. 
18 Wie Anm. 14, Sommer 195 1, Datum unbekannt. 
19 LONDON MUSICAL EVENTS, September 1957, 

und: Radio Times, London vom 20. September 1957. 

Die Jüdische Gemeinde 
nach 1945 
SeUen 449- 456 

1 Nach Feststellung des Statist. Amtes der Stadt Karls­
ruhe aus dem Jahr 1945 und eigenen Erhebungen. 

2 Hauptamt der Stadt Karlsruhe, Ha uptregistratur 
373. 11. 

3 Diese Angabe stützt sich auf ein von Stad tarchivdi­
rektor Dr. Heinz Schmitt eingesehenes Dokument im 
Wolfson-Muscum im Hechal Shlomo, dem Oberrab­
binat Jerusalem. 

4 Alle Deportationslisten und sonst igen Schri ftstücke, 
die Loebel dem Leo-Baeck- Institut überbrachte, tra­
gen diese Bezeichnung. 

5 StadtAK 8/StS 17/17 1- 1, Interview mit Hertha 
Nachmann vom 18. I\fovember 1987, fe rner: Stadt­
AK 8/StS 17/ 17 1-2, Interview mit Werner Nach­
mann vom 23. November 1987. 

6 StadtAK 8/SIS 17 / 104 , Inte rview mit Rudolf Kahn 
vom 2 1. November 1983. 

7 Wie Anm. 5. 
8 StadtAK I/ AEST /36, Heinrich Freund: Die Jüdi­

sche Gemeinde seit dem Jahre 1945. 
9 StadtAK I/AEST/40. 

10 Wie Anm. 8. 
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11 GLA 237 /40503. 
12 Yad Washem Archiv Jerusalem. 
II Badische Neueste Nachrichten vom 27. Juli 1951. 
14 Jael Pau lus: Die jüdische Gemeinde Karlsruhe, in : 

Juden in Baden 1809-1984. 175 Jahre ÜberTat der 
Israeliten Badens, hg. überrat der Israeliten Badens, 
Karlsruhe 1984, S. 233. 

15 Hauptamt der Stadt Karlsruhe. Hauptregistratur, 
Akten-Nr. 732.075, Heft I. 

16 Amtsblatt für den Stad tkreis Karlsruhe vom 5. April 
1963. 

11 Nach eigenen Ermittlungen. 
18 Badische Volkszeitung vom 10. April 1957. 
19 Hauptamt der Stadt Karlsruhe, Hauptregistratu r. 

Akten-Nr. 732.075, Heft 2. 
20 Badische Neueste Nachrichten vom 9. Oktober 1958. 
21 Wie Anm. 19. 
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22 Hauptamt der Stadt Karlsruhe, Hauptregistratur, 
Aklen-Nr. 732.075, Heft 4. 

23 Ebenda. 
24 StadtAK 8/StS 17/17 1- 3, Interview mit Werner 

Gallion vom 4. August 1988. Als Sekretä r von Ober­
bürgermeister Günther Klotz koord inie rte Gallion 
über Jahre hinweg die mit der Neugestalt ung des De­
porrationsfriedhofs G urs anfall enden Arbeiten. 

25 Ebenda, ferner: Badische Neueste Nachrichten vom 
15. Mai 1972. 

26 Badische Neueste Nachrichten vom 4. Juni 1964. 
27 Badische Neueste Nachrichten vom 28. September 

1963. 
28 Badische Neueste Nachrichten vom 8. Mai 1968. 
29 Badische Neueste Nachrichten vom 5. Juli 1971. 
30 Badische Neueste Nachrichten vom 9. März 195 1. 
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Das Bild auf der Rückseile des Umschlags zeigt eine Szene aus dem südrranzösischen Lager Gurs. Abgebildet ist die 
Mannheimerin Priwa Althausen (1887-1972) . Zusammen mit ihrem Ehemann und zwei Töchtern überlebte sie in 
Frankreich. Die beiden Söhne flohen über die Pyrenäen nach Spanien. 
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